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Briefe 
die neueſte Litteratur betreffend. 


Eriter Theil. 


1759. 


Berlin 1759. Bey Friedrich Nicolai. ELR 


Leffting, fämmtl. Werke. VI. 1 


Einleitung. 


Der Herr von R.** ein verbienter Officer, und zugleich ein Mann 
von Geſchmack und Gelehrfamkeit, ward in der Schlacht bey Zorndorf 
verwundet. Er warb nad Fr** gebradht, und feine Wundärzte empfohlen 
ihm nichts eifriger, ald Ruhe und Geduld. Langeweile und ein gewiffer 
militarifcher Eckel vor politischen Neuigkeiten, trieben ihn, bey den ungern 
verlaffenen Mufen eine angenehntere Beichäftigung zu fuchen. Er fchrieb 
an einige von feinen Freunden in B** und erfuchte fie, ihm bie Lüde, 
welche der Krieg in feine Kenntniß der neueften Pitteratur gemacht, aus—⸗ 
füllen zu helfen. Da fie ihm unter feinem Vorwande dieſe Gefälligfeit 
abſchlagen konnten, fo trugen fie e8 dem Herrn Fll. auf, fi) der Aus- 
führung vornehmlich zu unterziehen. 

Wie mir, dem Herausgeber, die Briefe, welche daraus entftanden, 
in die Hände gerathen, kann dem Publico zu wiffen oder nicht zu wiſſen, 
fehr gleichgültig feygn. Ich theilte fie ihm mit, meil ich glaube, baf fie 
manchem fowohl von dem ſchreibenden, als lefenden Theile der fogenannten 
Gelehrten, nüßlich feyn können. 

Ihre Anzahl ift bereits beträchtlich, ob fie gleich ihren Anfang nur 
vor drey ober vier Monaten können gehabt haben. Sie werben auch 
hoffentlich bis zur Wiederherftellung des Herrn von N.** fortgejett 
werben. 

Ich habe völlige Gewalt fie pruden zu Iaffen, wie und wenn ich will. 
Der Berleger meinte, daß es am füglichften wöchentlich gefchehen — 
und ich laſſe ihm ſeinen Willen. 


I. Zen 4. Ienner 1759. 
Grfter Brief, 


Etwas werben Sie freylich nachzuhbhleu haben; aber nicht viel. Die 
zwey gefährlichen mühfamen Jahre, die Sie der Ehre, dem Könige und 
den Baterlande aufopfern müffen, find reich genug an Wundern, nur 
nit an gelehrten Wundern gewejen. Gegen hundert Namen, — und 
hundert find noch zu wenig — die alle erft in diefem Kriege als Namen 
verbienftvoller Helven befannt geworben; gegen taufend kühne Thaten, 
die vor Ihren Augen gefchahen, an welden Sie Theil hatten, die zu 
Duellen der unerwartetiten Veränderungen wurden, — kann ich Ihnen 
auch nicht ein einziges neued Genie nennen, fann ic Ihnen nur jehr 
wenige Werke ſchon befannter Berfaffer anführen, die mit jenen Thaten 
ber Nachwelt aufbehalten zu werben verbienten, 

Es gilt diefes von und Deutfhen vor allen andern. Zwar hat ber 
Krieg feine biutigfte Bühne umter uns aufgefchlagen, und es iſt eine alte 
Klage, daß das allzunahe Geräufh der Waffen, die Muſen verſcheucht. 
Verſcheucht es fie num aus einem Lande, wo fie nicht recht viele, recht 
feurige Freunde haben, wo fie ohnedem nicht die befte Aufnahme erhielten, 
fo fönnen fie auf eine fehr lange Zeit verfcheucht bleiben. Der Friede 
wird ohne fie wieder kommen; ein trauriger Friede, von bem einzigen 
melandholifhen Vergnügen begleitet, über verlorene Güter zu weinen, 

Ih rufe Ihre Blide aus diefer finftern Ausficht zurüd. Man muß 
einem Soldaten fein umnentbehrliches Geſchäft durch die bejammernswür- 
digen Folgen deffelben nicht verleiven. 

Lieber will ih Sie und mich mit dem füflen Traume unterhalten, 
daß in unſern gefittetern Zeiten der Krieg nichts als ein bfutiger Proceß 
unter unabhängigen Häuptern ift, ver alle übrige Stände ungeftöret läßt, 
uud auf bie Wiffenfchaften weiter feinen Einfluß bat, als daß er neue 
Kenophons, neue Polybe erwedet. Lieber will ich für fie and bie 
leihteften Spuren der unter und noch wandelnden Mufen auffuchen, und 
ihnen bis in bie glüdlichern Neiche nachfpüren, aus welchen fie, nicht 
längft, einen kürzern Weg zu ung gefunden zu habe ſcheinen. 

Die Umftände, unter welchen Sie diefe Arbeit von mir verlangen, 
machen fie mir zu einem Vergnügen, auf welches ich ftolz zu feyn Urfache 
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babe. Kann fich derjenige weigern, Ihre Schmerzen durch Heine Zer- 
ſtreuungen zu lindern, der fie gern mit Ihnen getheilet hätte? ꝛc. 
SU. 


Zweyter Brief. 


Wenigftens ift die Gelehrfamkeit, als ein Gewerbe, umter uns in 
noch ganz leidlichem Gange. Die Mefverzeichniffe find nicht viel Meiner 
geworben; und unfere Ueberfeger arbeiten noch friſch won der Fauſt weg. 

Was haben fie nicht ſchon alles überfegt, und was werben fie nicht 
noch überfegen! Eben itt habe ich einen vor mir, der ſich an einen eng- 
lichen Dichter — rathen Sie einmahl an welden! — gemacht hat. O 
Sie fünnen e8 doch nicht errathen! — An Bopen. ! 

Und in Profa hat er ihm überſetzt. Einen Dichter, deffen groffes, 
ich will nicht jagen größtes, Verdienft in dem war, mas wir das Mecha— 
nische in der Poefie nennen; deſſen ganze Mühe dahin ging, den reichiten, 
triftigften Sinn in die wenigſten, wohlflingenpften Worte zu legen; dem 
der Reim feine Kleinigkeit war — einen foldyen Dichter in Profa zu 
üiberjegen, heißt ihn ärger entftellen, al® man den Euflides entftellen 
würde, wenn man ihm in Verſe überfegte. 

Es war auch ein bloßer Buchhändlereinfall; wie der Ueberfeger felbft 
geftehet. Und mas geht e8 diefem an, womit jener ihn Geld verdienen 
läßt, und felbft Geld zu verdienen denket? Freylich follte fo ein blind» 
Iingsgefälliges Werkzeug eine befcheidenere Sprache führen, als unfer 
Ueberfeter des Pope führe. Er follte nicht fagen: „Ich habe mir 
„eingebilvet, meinen Dichter völlig zu verftehen, und mich darauf ver- 
„laflen, daß meine eigene Heine Dichtergabe, fo geringe fie auch ſeyn 
„mag, mir zu Hülfe fommen würde, das Verftandene fo auszudrücken, 
„daß der Schwung und die Deutlichkeit nicht zu viel verlören — 

Denn je größer er fich felbft macht, defto unbarmberziger wird ihm 
ber Leſer fein thörichte® Unternehmen aufmugen, vefto hönifcher wird er 
ihm jeden fehler vorwerfen, der feinem Cigenlobe widerfpridht. Z. €. 

Pope will die Nahahmung der Alten rechtfertigen. Man verlangt, 
jagt er, und erwartet von einem Dichter, daf er ein gelehrter, und 
in den Werfen der Alten belefener Mann (a Scholar) fey; und ift 


4 Kern Alexander Bope fämmtliche Werke u. Erſter Band. Nltona bey D. Iverſen. 
1758. in Seo. 


6 


gleihmwohl unmillig, wenn man findet, daß er wirklich fo ein Mann ift. 
— Was meinen Sie wohl, daß aus biefer feinen Anmerkung unter der 
Feder des Ueberſetzers geworben ift? Er hat Scholar, als ein wahrer 
Schüler, durch Schüler überfegt und fagt: „'In der That ift es fehr 
„unbillig, daß man aus uns Schüler haben will, und dennoch unwillig 
„wird, wenn man uns ald Schüler befindet, 

Pope vergleicht den Birgil mit feinem Mufter, dem Theofrit. 
Der Römer, fagt er, übertrift den Griechen an Regelmäßigfeit und Kürze, 
und ift ihm in nichts nachzuſetzen, als in der Einfalt des eigenthümlichen 
Ausdrucks. (simplicity and propriety of style) Pope meinet, daß ber 
Styl in den Virgiliſchen Eflogen uneigentlicher, verblümter fey, als in 
den Theofritifchen; und der Vorwurf ift nicht ohne Grund. Allein wie 
ihn der Ueberfeger ausprüdt, ift er es gänzlih. Er giebt nehmlich Pro- 
priety duch Richtigkeit; und welcher Schriftfteller, felbft keiner von 
den Alten ausgenommen, ift dem Virgil in der Richtigleit des Styls 
(Correctness) vorzuziehen ? ? 

Bope erzehlt die Gefchichte feiner Autorfhaft. Ich ſchrieb, fagt 
er, weil e8 mic angenehm beſchäftigte; ich vwerbefferte, weil mir das 
Berbefjern eben fo viel Vergnügen machte, als das Schreiben; ich lies 
drucken; weil man mir fchmeichelte, daß ich Leuten gefallen könnte, 
deren Beyfall einen guten Namen? verſchafte. — Der Ueberfeger 
aber läßt ihn fagen: „daß ich benen gefallen könnte, denen ich zu 
gefallen wünſchte.“ 

Birgil, der fi den Theofrit zum Mufter vorgeftellt — jagt Pope, 
und ber Ueberfeger: Virgil der den Theofrit ausfchreibt, 

Diefes find. noch lange nicht alle Fehler, aus der bloffen Borrebe 
und Abhandlung von der Schäferpoefie, aus den erften und leichteften, 
nehmlich profaifhen, Stüden des erften Bandes, * Urtheilen Sie, wie 
e8 tiefer herein ausfehen mag! 


# That people should expect us to be Scholars, and yet be angry to find us so. 
In der Vorreve. 

2 Abbantlung von der Schäferporfie 6. 7. der deutichen Ueberſetzung. 

8 Such as it was a credit to plesse. In ber Borrebe. 

* In dem Borberichte verfpriht man die neun engliſchen Dctavbänve im ſechs deutſche zu 
bringen, und in den erflen deutſchen die Hälfte des zweyten englifchen mit zu faflen. Am 
Ende aber bat man fich anders beionnen; und bie Lefer erhalten nicht einmal den ganzen 
englifchen erften Band in dieſem erften veutichen; venm es fehlet ibm noch der Epilogus zu 
Rommel Jane Shore, 
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Was der Ueberfeger zur Entſchuldigung feiner oft undentfhen Wort- 
fügungen anführt; wie er ſich in dieſer Entſchuldigung verwirrt und ſich 
unvermerft felbft tabelt, ift auf der 17ten Seite des Vorberichts luſtig 
zu leſen. Er verlangt, daß man, ihm zu verftehen, die Kunft zu leſen 
befige. Aber da diefe Kunſt fo gemein nicht ift; fo Hätte er bie Kunft 
zu fchreiben verftehen follen. Und wehe der armen Kunft zu lefen, wenn 
ihr vornehmftes Gefhäft feyn muß, den Wortverftand beutlicd zu 
machen! ıc. Su. 


Dritter Brief. 


Wollen Sie einen andern kennen lernen, deſſen guter Wille uns 
nun ſchon den zweyten englifchen Dichter verborben hat? — Berborben 
Hingt hart; aber halten Sie immer dem Unwillen eines getäufchten Lefers 
ein hartes Wort zu gute. 

Bon des Herrn von Palthen Meberfegung der Thomfonfchen Yahre- 
zeiten werben ihnen frühere Urtheile zu Gefichte BERN feyn. Nur 
ein Wort von feinen Fabeln des Gay. ' 

Ein guter Fabeldichter ift Gay überhaupt nicht, wenn man feine 
Fabeln nehmlich nach den Regeln beurtheilet, welche die Kunftrichter aus 
den beſten Fabeln des Aeſopus abftrahiret haben. Bloß feine ftarfe 
Moral, feine feine Satyre, feine übrigen poetifhen Talente machen ihn, 
troß jenen Regeln, zu einem guten Schriftfteller. 

Schade um fo viel mehr, daß fo manche feine Satyre dem lieber: 
feßer unter ber Arbeit verflogen ift! Und e8 muß eine fehr eilfertige 
Arbeit gewefen feyn! Sehr oft hat er ſich auch nicht die Zeit genommen, 
die Worte feines Driginals recht anzufehen. Wenn Gay fagt: 

The Miser trembling lock’d his chest; 

(der Geitzhals verfhloß zitternd feinen Kaften) fo fieht er lock’d 
für look’d an, und überfegt: der Geithals blidte zitternd auf 
feinen Raften.? 

Das englifche Cameleon rühmet fih, es habe eines jeden Höflings 
Leidenschaft zu treffen gewußt: 

1 knew to hit each courtier’s passion, 

Und das deutfche fagt: ih vermied eines jeden Höflings Leidenſchaft 


ı Hamburg und Leipzig bey Grund und Holle 1758. in Bo. 
2 VI. Babel. 
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zu berühren. Diejes folglich ift faum halb fo gefchidt als jenes, Ber- 
ftehen etwa die deutſchen Schmeichler ihr Handwerk weniger, als vie 
Schmeichler einer andern Nation? ! 

Gay beichreibt ein unglüdliches Ehepaar. Er der Mann, fagt er, ? 
liebt das Befehlen; und die Frau das Widerſprechen. Sich fflanifch zu 
unterwerfen, ift durchaus nicht ihre Sache. Sie will ihren Willen haben, 
ober will ihre Zufälle befommen. — 

She 'l have her will, or have her fits. 

Der letzte Zug ift ungemein fein, und eine richtige Bemerkung. Sie 
werben frank, die lieben eigenfinnigen Weiberchen, wenn man nicht thut 
was fie haben wollen. — Nun fehen Sie, was der Herr von Palthen 
daraus macht: „Sie will entweder ihren Willen haben, oder auch um— 
„wechſelnd die Herrſchaft führen.” — O dreymal Glüdlicher, deffen Gattin 
fi) mit dem letztern begnügt ! 

Die Heinften Partikeln werben oft unferem Ueberſetzer zum Anftof. 
— Dod e8 muß Sie in die Länge verbrieffen, daß ich mich mit folchen 
Kleinigkeiten aufhalte. 

Lernen Sie nur noch aus einem einzigen Erempel, wie weit bie 
Unverfhämtheit der gelehrten Tagelöhner unter uns, geht. Ein gewiffer 
C. ©. Bergmann bat Bolingbrofs Briefe über die Erlernung und 
den Gebraud der Gefchichte überfeßt, * und er ift e8, von bem man 
fagen fan, daß er alles, was bie Welt noch bis igt von elenden Ueber- 
ſetzern geſehen hat, unendlich weit zurüd läſſet. — Doch ih muß den 
Beweis verfparen. Er fordert mehr Raum als mir übrig ift. 

- Su. 


U. Den 11. Senner 1759. 
Bierter Brief. 


Unfere Ueberfeger verftehen felten die Sprache; fie wollen fie erft 
verftehen lernen; fie überfegen fi zu üben, und find Hug genug, ſich 
ihre Uebungen bezahlen zu laſſen. Am wenigften aber find fie vermögen, 
ihrem Originale nachzudenfen. Denn wären fie hierzu nicht ganz unfähig, 
fo würden fie es faft immer, aus ber Folge der Gedanken abnehmen 
fönnen, wo fie jene mangelhafte Kenntniß der Sprache zu Fehlern 


ı 11. Babel. 2 XI Babel, 
8 Reipzig, bey Lankiſchens Erben in groß 8. 1758, 
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verleitet hat. Wenigftens gefchieht e8 durch diefe etwanige Fähigkeit, daß 
ihr Lefer oft mehrere als nur die gröbften bemerft; und die folgenden 
des Herrn Bergmann find gewiß nicht, erft durch bie Ängftliche Zu- 
fammenbaltung des Originals, entvedt worden. 

- Bolingbrofe, wenn er von Männern, bie zwar felbft durch ihre 
Studien weder weifer noch beſſer werden, andere aber in den Stand 
ſetzen, mit mehr Bequemlichkeit und in nüglichern Abfichten zu ftudiren, 
von dem Herausgebern verlegener Handſchriften, den Wortforfchern u. f. w. 
redet, gedenkt mit Beyfall eines Gelehrten, den man einft in der Kirche, 
in feiner Kapelle, unter der ſtückweiſen Erwägung göttliher Wohlthaten, 
dergleichen bey frommen Yeuten nicht ungewöhnlich ift, Gott aud dafür 
danfen gehört, daR er die Welt mit Periconsmachern verfehen habe. — 
Vergleichen Sie nunmehr diefes ' mit folgender Ueberfegung: „Ich billige 
„daher die Andacht eines gelehrten Mannes aus der dhriftlichen Kirche 
„gar jehr, der in feiner Kapelle vergeffen hatte, ſich mit Gott zu 
„beihäftigen, wie e8 bey andächtigen Verfonen gar nichts unerhörtes 
„I, und der unter andern befondern Dankfagungen, woburd er fich 
„gegen die Gütigkeit Gottes erfenntlich bezeigte, der Welt Wörterbücher 
„verſchafte.“ — — So viel Zeilen, fo viel unverzeihliche Fehler. 

Bolingbrofe führt in feiner philoſophiſchen Laune fort: Diefe Leute 
wollen eben jo gern berühmt feyn, al® andere von gröfferen Talenten, und 
wenden die Mittel dazu an, fo gut fie ihnen Gott verliehen hat ꝛc. Sie 
verdienen Aufmunterung, fo lange fie nur bloß zufammentragen, und 
weder dabey wißig jeyn, noch vernünfteln wollen. ? — Und Bergmann 
fährt fort, zu verhungen: „Diefe Yente erwerben fih Ruhm fo wohl 
„als ſolche, die höher find als fie, durch diejenigen Mittel, jo ihnen 
„Bott gegeben hat, denfelben zu erlangen ꝛc. Sie verdienen aber dennoch 
„Aufmunterung, weil fie beftändig zufammen tragen, und weder auf 
„Witz noch Vernunft Anſpruch machen. 

Bolingbrofe vergleicht die Syſteme der alten Zeitrechnung und 
Geſchichte mit bezauberten Schlöffern. Sie feinen, fagt er, etwas zu 


i 1 approve therefore very much the Devotion of a Studious man at Christ-church, 
who was overheard in his oratory entering into a detail with God, as devout Persons 
are apt to do, and amongst other particular thanksgivings acknowledging the divine 
Goodness, in furnishing the world with Makers of Dictionaries. Leiter I. p. 6. 

2 These men court fame, as well as their betters, by such means as God has given 
them to acquire it — They deserve encouragement, however, whilst they continue to 
compile, and neither affect wit, or presume to reason. 
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feyn, und find nichts als Phantome; Löfe die Bezauberung auf, (dissolve 
the charm) und fie verfchwinden aus dem Geſicht, wie jene. — Hat 
ihn Bergmann verftanden? „Alle diefe Spfteme, läßt er ihn jagen, 
„find fo viele bezauberte Schlöffer; fie erfcheinen als etwas, und find 
„nichts als Erfcheinungen. Ihre Reitze fliegen gleich diefen aus: 
„einander, und verſchwinden aus unferem Gefichte. — 

D Bergmann ift ein ganz anderer Zauberer! Jene Stümper Iaffen 
verfchwinden, was bloß da zu ſeyn fchien. Bergmann macht fein hocus 
pocus, und alle Gedanken, alle Einfälle, die wirflih ba waren, find 
weg! Ohne alle Spur, meg! 

Das allertolffte aber ift viefes, daß er — — (mie foll ih mid 
gleih rund genug ausdrucken? Ich will, mit ihrer Erlaubnif, einen Aus- 
drud aus dem Hudibras borgen) daß er feinem Autor die Kräße 
giebt, um ihn reiben zu können. Das ift: er verfteht ihm umrecht, 
und ftraft ihn im gelehrten Anmerkungen, wegen einer Ungereimtheit, bie 
er felbft in ihn gelegt bat. Hören Sie nur! 

Bolingbrofe redet in feinem britten Briefe von ber Bibel, als 
eine Quelle der Gefchichte betrachtet. Er kömmt auf die fogenannte Ueber⸗ 
fegung der fiebenzig Dollmetfcher, und fagt: Die helleniftifchen Juden 
erzehlten won diefer Ueberfegung, um fie in Anfehen zu bringen, ja gar zu 
heiligen, eben fo viel wunderbare Dinge, als die andern Juden von bem 
Esra, welder den Kanon ihrer Schriften zu machen anfing, unb von 
Simon dem Geredhten erzehlt hatten, welcher biefen Kanon zu Ende 
brachte. Diefe heiligen Romane, fährt Bolingbrofe fort, wurden zur 
Trabition, und die Tradition warb zur Gefchichte; die Väter umferer 
hriftlihen Kirche liefen es fich nicht zuwider feyn, Gebrauch davon zu 
machen. Der heil. Hieronymus x. ꝛc. Diefe heiligen Romane? Was 
nennt Bolingbrofe jo? Was fonft ald die frommen Mährchen, beren 
er gleich worher gebenft? Und doch will fein elender Ueberfeger, daß er 
unter biefen Romanen die heiligen Bücher felbft, und nicht die jüdiſchen 
Gabeln von ihrer Erhaltung, und ihrer Verdollmetſchung verftehe. „Hier 
„fieht man, ruft er lächerlich aus, „vie Folgerung des Verfaſſers! Er hatte 
„vorher ganz und gar nicht beweifen können, daß die biblifchen Bücher 
„micht fchon da gewefen wären, ober daß fie verfälicht worden, izt aber 
„nennt er fie heilige Romanen, ohne uns zu fagen, woburd fie fi in 
„Romanen hätten verwandeln fünnen x. 
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Poffen! Wir wiſſen e8 freilich, daß Bolingbrofe oft ziemlich 
eavalierement von der Bibel fpricht; aber hier thut er es doch nicht. 
Der Herr verfpare wenigftens fein Collegium auf eine andere Stelle. 

Und num jagen Sie mir, ift das deutſche Publieum nicht zu bedauern ? 
Ein Bolingbrofe fällt unter die Hände feiner Knaben; fie ſchreyen 
Kahlkopf über ihn, die Kahlfinne! Will denn fein Bär hervor kommen, 
und biefe Buben würgen ? 

Bergmann muß nicht allein das Englifche nicht wiffen; er muß 
gar nichts wiffen. Wenn Bolingbrofe fagt: die Chronologie ift eine 
von den Willenfchaften, melde blos a limine salutandae find; fo macht 
jener daraus: „melde man ſchon von weiten empfangen muß.” Wenn 
Bolingbrofe von dem Kanon des Marshams redet, redet jener von 
Marshbams Sägen, und muß nicht wiffen, daß das Buch dieſes Ge- 
lehrten hier gemeinet wird, welches den Titel Canon chronologicus führt. 
Denn Bolingbrofe von dem Kanon der heiligen Bücher fpricht, macht 
jener die Ordnung ber heiligen Bücher daraus. Ich möchte wiffen, was 
Herr Bergmann fiudierte? Ob die Theologie? 

Schade, daß ſich die gelehrte Welt des weltlichen Arms noch weniger 
bedienen darf, als die Kirche! Wäre es fonft nicht billig, daß man bie 
Handlung, welche diefe jämmerliche Ueberfegung drucken laſſen, mit Ge- 
walt anhielte, und eine beffere zu liefern, und jene ins Maculatur zu 
werfen? Sie müßte fi des Schadens wegen an ben Ueberfeter hal 
fünnen. Fu. 


Fünfter Brief. 


Der UVeberfeger des Gay hat ſich zu gleicher Zeit auch als Berfaffer 
gezeigt, und Berfuche zu vergnügen, ' herausgegeben. 

Ich denke fo: mir müßlich zu feyn, möchte man fo oft und viel 
verfuchen, als man nur immer wollte; wenn ich nur die Verſuche mic 
zu vergnügen erbitten fünnte, Laßt und lieber den wilden Bart tragen, 
ehe wir zugeben, daß die Pehrlinge der Barbierftuben an uns lernen! 

Der Lenz des Herr von Palthen fcheinet eine Sammlung von 

ı Erfte Sammlung. Roftod und Wismar bey Berger und Böpner 1758. groß 8. Unt- 
halt 1) Der Lenz. 2) Ueberfegung des zweyten Buchs bes Palingenius. 3) Project, einen 
immerwährenten Frieden zu unterbalten. 4) Petrarch® Leben in einem Sendſchreiben an bie 


Nachwelt von ibm felbft. 5) Lieder des Horaz 6) Machricht von dem Buche Naufrage des 
Isles flottantes. 7) Leben des Johann Philipp Palthenius. 
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alle dem zu fen, mas er bey Leberfegung des Thomfonfhen Früh— 
lings, fchlechteres gedacht hat; eine Sammlung von Zügen und Bildern, 
die Thomfon und Kleiſt, und felbft Zahariä verichmähet haben. 
Er mahlt Müden, ‘ und ber Himmel gebe, daß uns nun bald auch 
jemand Mückenfüſſe mahle! Doc nicht genug, daß er feine Gegenftände 
fo Hein wählt; er fcheint auch eine eigene Luft an ſchmutzigen und edeln 
zu haben. — Die aufgeſchürzte Bauermagd mit Blutdurchſtrömeten Wangen, 
und derben fich zeigenden Waben, wie fie am abgefpannten Peiterwagen 
ftehet, mit zadigter Gabel den Mift darauf zu Schlagen. — Der erhitte 
brüllende Stier, mit der breiten Bruft und dem budlichten Rüden, ber 
bie ihm nicht ſtehende Geliebte verfolgt, bis er endlich mit einem gemwal- 
tigen Sprunge über fie herftürzt und unwiderſtehlich fie hält. — Der 
Adersmann, der fein ſchmutziges Tuch löfet, woraus er fchmierigen Sped 
und ſchwarzes Brod hervor ziehe. — Die grunzende Sau, mit ben 
fledigten fanbern Ferkeln. — Der feurige Schmaß einer Galathee. — — 
Zu viel, zu viel Ingredienzen für Ein Bomitiv! 

Hier ift eine Herzftärfung! Ein Projeft zu einem immerwährenden 
Frieden! „Aber feine Herzftärkung für mich; werben Sie fagen.“ „Der 
Mann will mir das Handwerk legen! — Ad nicht doch! Er meint es 
fo böfe nicht. Sein Haupteinfall ift diefer: ein allgemeines Parlament 
oder Tribunal zu errichten, deſſen Ausſpruch ſich alle europäiiche Staaten 
gefallen Liefjen. — Merten Sie nun, daß der Herr von Palthen ein 
Nechtsgelehrter ift? Aber, als jener alte Officer feinen Vorſchlag zur 
Berfürzung der Proceffe that, und die alten gerichtlichen Duelle wieder 
einzuführen rieth, nicht wahr, da verrieth fih der Dfficier auch? — 
Doch diefes bey Seite! Wenn fih nun unter den europäiſchen Mächten 
Halsftarrige fänden, die dem Urtheile des Tribunal Genüge zu leiften 
ſich mweigerten? Wie pa? O der Herr von Palthben bat vollftredende 
Völker, er hat militarifche Erecution. Hat er die? Nun wohl, jo hat 
er Krieg; und Sie follen Zeit genug weiter avanciren. Werden Sie nur 
bald gefund! 

Was foll ih Ihnen von feinen drey erften Oden des Horaz fagen? 
Gleich vom Anfange heift es: 

Und wenn ihr Wagen ohne Fehl 
Mit heiffer Achs zum Ziel gelanget. 
1 Seite 14. 
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Metaque fervidis evitata rotis. Das Ziel zu erreichen, war das wenigfte. 
Sie mußten um das Ziel herum! — Laſſen Sie uns nicht weiter lefen. 

Und wie oft zeiget der Herr von Palthen, ich weiß nicht, welche 
eingefchränkte Kenntniffe! ... Petrarch fagt von ſich:“ „Ich habe nie 
„an Schmaufen ein Bergnügen gefunden, fondern habe bei mäßiger Koft 
„und gewöhnlichen Speifen ein vergnügteres Yeben geführt, al® alle 
„Nachfolger des Apicius.“ Und der Herr v. P. ſetzt in einer Anmer- 
fung hinzu: „Es wird hier auf den Apicius Caelius gezielet, welcher 
„zehn Bücher von der Kochkunft gefchrieben ꝛc. — Allein, muß denn ein 
Mann, der Gerichte zubereiten lehrt, nothwendig ein Schlemmer ſeyn? 
Er hätte, wie befannt einen ganz andern Apicius bier anführen jollen, 
und würde unter brei berühmten Schlemmern viefes Namens bie Wahl 
gehabt haben. — 

Das Projeft des Abts von St. Pierre zu einem beftänbigen Frie— 
den, fagt der Herr v. P., ſey ihm nicht zu Gefichte gekommen. Die 
ganze Welt kennt es. Es ift unendlich finnreicher als feines, und läuft 
auf eine proportionirliche Herabfegung der Kriegsheere aller europäifchen 
Staaten hinaus. Si. 

II. Den 18. Ienner 1759. 


&iebenter Brief. 


Sie haben Recht; dergleichen fchlechte Ueberſetzer, al® ich Ihnen be= 
fannt gemacht habe, find ımter der Critik. Es ift aber doch gut, wenn ſich 
die Critif dann und warm zu ihnen herabläßt; denn der Schade, den fie 
ftiften, ift unbefchreiblihd. — Wenn durch eine groffe, wunderbare Welt- 
veränderung auf einmal alle Bücher, die deutſch gefchriebenen ausgenon- 
men, untergingen; welch eine erbärmliche Figur würden die Birgile und 
Horaze, die Shaftesbury und Bolingbrofs bey der Nachwelt machen! 

Oder meinen Sie, daß bey einem fo allgemeinen Schiffbruche der 
Wiſſenſchaften, die deutjche Gelehrfamkeit nur immerhin auch mit verfinten 
mödte? 

Das wäre zu bitter geurtheilet! Man vwerachtet feinen Baum wegen 
feiner unanſehnlichen Blüte, wenn er wegen feiner Frucht zu ſchätzen if. 
Unſere ſchöne Wiffenfchaften würden zu vergeffen feyn; aber unfere Welt- 
weisheit nicht. Noch zu bitter! — Nein, aud im jenen fehlt es ung 

ı1®. 89. 
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nicht an Männern, die alsdenn an bie Stelle der groffen Ausländer, 
und der noch gröffern Alten treten müßten und könnten! Klopftod 
würde Homer; Cramer, Pindar; Uß, Horatz; Gleim, Anafreon; 
Geffner, Theofrit; Wieland Lucrez — 

Wieland, Lucrez? So geht e8, wenn man träumet! Es finden 
fi) im Traume Dinge oft wieder zufammen, bie man feit vielen Jahren, 
nicht miteinander gedacht hat. Herr Wieland hätte es längft gern aus 
unferem Gedächtniß vertilgt, daß er der Berfaffer ver Natur der Dinge 
ift, und aus bem meinigen fchien es auch wirflich vertilgt zu feyn. 

Erlauben Sie mir, Ihnen von dieſem Manne, der ohne Widerrebe einer 
ber ſchönſten Geifter umter uns ift, mehr zu fagen; id) mag zu meinem vo- 
rigen Gegenftande nicht zurückkehren. Denn warum fchriebe ich Briefe? 

Wenige Gelehrte werden eine mehr doppelte Nolle gefpielt haben, 
als Herr Wieland. Ich mag es nicht wieder erzehlen, was Leute, bie 
ihn in Ke* B** perfünlich gekannt haben, von ihm zu erzehlen willen. 
Was geht und das Privatleben eines Schriftftellers an? Ich halte nichts 
bavon, aus dieſem bie Erläuterungen feiner Werke herzuhohlen. So viel 
ift unwieberfprechlich, daß jenes Lehrgedicht, und die moralifhen Briefe 
ung ven Herrn Wieland auf einem ganz andern Wege zeigten, als ihm 
hernach zu betreten beliebt hat. Wenn biefe Veränderung durch innere 
Triebfedern, (mic) plump auszuorüden) durch den eigenen Mechanifmus 
feiner Seele erfolgt ift; fo werbe ich nicht aufhören, mich über ihm zu 
verwunbern. Iſt fie aber durch äuffere Umftände veranlaft werben, hat 
er fih, aus Abfichten, mit Gewalt in feine igige Denkungsart verfegen 
müffen, fo bebauere ich ihn aus dem Imnerften meiner Seele. — 

Sie wiffen e8 ſchon zum Theil, wie fchlecht er fich gegen ben Herrn 
Us aufgeführet hat. — Herr Uß, nad der Freyheit, zu ber jeder feines 
gleichen berechtiget ift, erklärte fi) wieder eine gewiſſe Art von Dichtern; 
Hear Wieland hielt fich beleiviget, und anftatt feinen Gegner gleichfalls 
von ber Seite des Schriftftellerd anzugreifen, fiel er mit fo frommer Galle, 
mit einem fo pietiftifchen Stolze auf ven moraliſchen Charakter veffelben; 
brauchte fo hämifche Waffen; verrieth jo viel Haß, einen jo verab- 
ſcheuungswürdigen Berfolgungsgeift, ' daß einen ehrlihen Mann Schauber 
und Entfegen darüber befallen mußte. 


1 In ber legten feiner Sympathien; und hernach in ver Zufchrift feiner Empfindungen 
eines Ghriften, an den Heren Oberconſiſtorialrath Sad. 
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Er hatte fogar das Herz, einen verehrungswürbigen Gotteögelehrten 
zum Werkzeug feiner Erbitterung brauchen zu wollen. Doc dieſer fand 
auch hier Gelegenheit, feine edle Mäßigung, feine philoſophiſche Billigkeit 
zu zeigen. Denn ohne Zweifel ift er allein Urfache, das Herr Wieland 
in der Sammlung feiner profaifhen Schriften, aus der Zufchrift 
der Empfindungen des Chriften, die härtefte Stelle weggelafjen hat. 

Ich fende Ihnen hier diefe Sammlung, ' in welcher Sie manden 
neuen Auffag finden werben. Sie müſſen fie alle lefen; denn wenn man 
einen Wieland nicht leſen wollte, weil man dieſes und jenes an ihm 
auszufegen findet; welchen von unfern Schriftftellern würde man denn 
lefen wollen ? Ju. 


Achter Brief. 


Auch mir find unter den Wielandifhen Schriften die Empfin- 
dungen des Chriften das anftößigfte gewefen. 

Empfindungen des Chriften, heiffen Empfindungen, die ein jeder 
Ehrift haben fann, und haben fol. Und von diefer Art find die Wie 
landifhen nicht. Es können aufs höchfte Empfindungen eines Chriften 
jeyn; eines Chriften nehmlich, der zu gleicher Zeit ein wißiger Kopf ift, 
und zwar ein wißiger Kopf, ber feine Religion ungemein zu ehren glaubt, 
wenn er ihre Geheimniffe zu Gegenftänden des ſchönen Denkens mad. 
Gelingt e8 ihm nun hiermit, fo wirb er fi in feine verfchönerte Ge— 
heimniſſe verlieben, ein füffer Enthuſiasmus wird ſich feiner bemeiftern, 
und der erhitte Kopf wird in allem Ernfte anfangen zu glauben, daß 
diefer Enthuſiasmus das wahre Gefühl der Religion fey. 

Iſt er e8 aber? Und ift es wahrſcheinlich, daß ein Menſch, der 
den Erlöfer am Kreuze denket, wirklich das dabey denket, was er babey 
denken follte, wenn er feine Andacht auf die Flügel der Horazifhen Ode 
fegt und anhebt: „Wo ift mein entzückter Geift? Welch ein furchtbares 
„Seficht um mich her! — Schwarze Finfternifi, gleich der ewigen Nacht, 


‘ Züri, bey Orell und Gompag. 1758. in drey Theilen. Emtbält I. 1) Sympathien. 
2) Theages, oder Unterredung von Schönheit und Liebe, 3) Geficht von einer Welt unſchul⸗ 
iger Menfchen. 11. 1) Empfindungen des Gbriften. 2) Hymne auf die Allgegenwart Gottes, 
3) Betrachtung über die Gerechtigkeit Gottes. IL 1) Betrachtungen über den Menichen. 
2) Seficht des Mirza. 3) Zwey Selbfigeipräche eines tugendhaften Heiden. 4) Plan einer 
Arcademie, zu Bildung des Verſtandes und Herzens junger Leute. 5) Geſpräch des Socrates 
von der fcheinbaren und wahren Schönheit. 
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„liegt auf dem bebenden Erbfreis. — Die Sonne ift erlofchen, die verlaffene 
„Natur feufzt; ihr Seufzen bebet gleich dem ſchwachen Wimmern des 
„Sterbenvden durch die allgemeine Todesſtille. — Was jeh ih? Erhleichte 
„Seraphim ſchweben aus dem nächtlichen Dunkel bier und da hervor! 
„Site fhauen mit gefaltenen Händen, wie erftarret herab! Biele verbergen 
„ihr thränendes Antlig in Schwarze Wolfen. — D des bangen Gefichts! 
„Ich fehe, ich jehe den Altar der Verſöhnung, und das Opfer, das für 
„die Sünde der Welt verblutet. — ! 

n Schön! — ber find das Empfindungen? Sind Ausfchweifungen der 
Einbildungsfraft Empfindungen? Wo diefe jo gejchäftig ift, da ift ganz 
gewiß das Herz leer, falt. 

So wie es tieffinnige Geifter gab, und noch giebt, welche ung bie 
ganze Religion platterdings wegphilofophiren, weil fie ihr philofophifches 
Syſtem darein vermeben wollen: fo giebt e8 num auch ſchöne Geifter, vie 
und eben dieſe Keligion wegwigeln, damit m geiftlihen Schriften auch 
zugleih amüfiren können. 

Der Ton der Pfalmen, melden vie reg bes Herrn Wie- 
lands oft annehmen, hat mi an Peterfens Stimmen aus Zion 
wieder erinnert. 

Eine Vergleihung zwischen Peterfen und Wielanden würde bie- 
fem auf feine Weife fchimpflih feygn. Peterfen war ein fehr gelehrter 
und finnreiher Mann, und Fein gemeines poetifches Genie. Seine 
Uranias ift voll treflicher Stellen; und was fann man mehr zu ihrem 
Lobe fagen, als daß Leibnig fie zu verbeffern würdigte, nachdem er 
felbft den Plan dazu gemacht hatte? 

Seine erſtgedachten Stimmen find hundert profaifche Fieber, die er 
jelbft Pfalmen nennt. Erlauben Sie mir, Ihnen einige Heine Stüde 
daraus vorzulegen: 

Drey und vierzigfter Pfalm. 

„Wie ift die Welt doch fo Überweife worden! Wie hat fich die Magd 
„über die Frau erhoben! 

„Die Weisheit des Fleiſches wafnet ſich gegen bie göttliche Einfalt; 
„und die Vernunft ficht wider den Glauben. 

„Die Weltweisheit ſetzet ſich gegen die göttliche Thorheit; fie meiftert 
„Gottes Weisheit und verfälfcht fein groffes Wort. 

ı Empfindungen XIV. ©. 99, 
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„Sie ift gar zu weiſe zum Himmelreih; darum kommen fie auch 
„nicht dahin, wohin die Kinder kommen ꝛc. 

Bwey und achtzigſter Pfatm. 

„Brüder! Laffet uns hingehen, und unfer Peben lafien! Die Wahr- 
„beit ift wohl werth, daß wir fie bis in den Tod befennen! 

„Es ift der treue und wahrhafte Zeuge vor ums hergegangen. Er 
„bat ein gut Bekenntniß befannt vor Pontio Pilate. Er mußte aud) 
„sterben, als ein Berführer — 

„Bett ſey Danf, daß wir nicht leben, wie die Uebelthäter! Wir 
„haben zwar unferm Gott gefündiget, aber nicht der Welt. 

„Es ift recht und billig, daß uns unfer Bater züchtiget; es ift recht, 
„daß er diefen Leib zerbricht, 

„Wir müſſen doch einmal unfere Hütten ablegen; warum nicht ißt, 
„da wir noch mit unferm Tode preifen unfern Gott? 

„So wiſſen wir aud), daß der Tod feiner Heiligen bey ihm hochge- 
achtet ſey, und daß er ihm feine Lieblinge nicht nehmen laſſe — 

„Brüder! laſſet uns nicht fürchten, wie die Heyden und Sünder 
pflegen. Furcht ift nicht in der Liebe und in dem Glauben zu unfern 
Gott. 

„Dir haben bisher dem Herrn gelebet, fo wollen wir nun auch dem 
„Herrn fterben. 

„Er wird mit uns durch Feuer und Waffer gehen; er wirb ums 
„nicht ungetröftet, noch ungeftärkt laffen. 

„Siehe! Wir fehen ihn, o wie freundlich ift er uns! Er führet ung 
„über den Tod! Halleluja! —“ 

Was fagen Sie hierzu? Könnte ich nicht die Verehrer des Herrn 
Wieland (feine Anbeter; er hat dergleichen) auffordern, mir erhabenere 
und pathetiichere Stellen in feinen ganzen Empfindungen zu zeigen? 
Herr Wieland ift reih an Blühmchen, an poetifhen Geſchwätze; Pe— 
terfen an ftarfen Gedanken, an groffen Gefinnungen; ohne Zwang, 
ohne Schwulſt. Beyde haben die Sprade der H. Schrift zu brauchen 
gemußt, nur daß fie Peterfen m ihrer ebelm Einfalt gelaffen, Wie- 
land aber durch affectirte Tieffinnigfeiten, durch profane Allufionen, 
verunftaltet hat. 

Und gleihwohl find Peterfens Stimmen gar bald verachtet, und 
vergeffen worden. Denn PBeterjen war ein Shwärmer! Fu. 

Leffing, fämmtl. Werke. VI. 2 
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Neunter Brief. 


Ich babe Über des Herrn Wielands Plan einer Alademie 
zur Bildung des Derftandes und Herzens junger Leute, einige 
Anmerkungen gemacht, die ich nieberfchreiben und Ihnen nad) und nad 
zur Beurtheilung vorlegen will. 

Herr Wieland will die alten Griechen bey feinem Entwurfe um 
Rath gefragt haben. Diefe, fagt er, fegten die Erziehung: hauptfächlich 
in die Uebung der Gemüths- und Yeibesträfte, weil ohne Uebung weder 
diefe noch jene zur gehörigen Stärke, Yebhaftigfeit und regelmäßigen Be— 
wegung gelangen. — Die Abfiht, fährt er fort, zu welder ihre Er- 
ziehung abzwedte, mar ihre junge Bürger zu bem zu bilden, was fie 
zahoxeyadtıa nennten, in weldem Worte fie alle Vorzüge und Boll- 
kommenheiten begriffen, die einen freyen und eveln Menfchen von einem 
Sclaven und menjhenähnlichen Thiere unterfcheiden, alle Eigenjchaften 
und Gefchidlichfeiten melde den Menjchen erhöhen, verfchönern und zur 
Ausführung einer edeln Rolle im Leben tüchtig machen. Zu dieſer Ab— 
fit, welche allein der menfchlihen Natur wiürbig iſt, flößte man ber 
Jugend fo früh als möglich den Geſchmack am Schönen und Guten, 
nebft den beften moralifchen und politifchen Gefinnungen ein; in biefem 
Geſichtspuncte fludirte man mit ihnen den Homer, und ſchmückte ihr 
Gedächtniß mit den weifeften Sprüden der Dichter, welche die Lehrer 
und Philofophen der älteften Griechen waren ꝛc. — ' 

Ich will vors erfte bey einer Kleinigkeit ftehen bleiben. Was Herr 
Wieland hier von dem Homer fagt, das hat feine Abfichten, und der 
Lefer foll vie Anwendung davon felbft machen. Er foll bey fich denken: 
Da e8 ung, Gott fey Dank! auch nicht an Homeren fehlt, warum werben 
denn nicht auch unfere Homere in diefer Abſicht mit der Jugend gelefen? 

Aber ehe ich mir felbft diefe Frage vworlegte, wollte ich wohl dem 
Herrn Wieland mit einer andern befchwerlich fallen. Ich wollte ihn 
fragen: Hat Ihr BVorgeben, mein Herr, feine hiſtoriſche Richtigkeit? Iſt 
es wahr, daß die alten Griechen ihre Jugend aus dem Homer und 
andern Dichtern Weisheit Iehrten? Und wurde Homer, ich will nicht 
fagen durchgängig, fondern nur von allen denen unter ihnen verftanden, 
welchen das Beywort zaloxgyadoı zulam? 

ı Im dritten Theile. S. 101. 
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Erinnern Sie fih, würde ich gegen ben Herm Wieland fort- 
fahren, was uns Xenophon von dem Sofrates erzehlet.‘ Sokrates 
batte wirffich die Gewohnheit, in feinen Unterrebungen lehrreihe Stellen 
ang Dichtern anzuführen; aber wie ging es ihm damit? Er berief fid) 
3. E. wenn er wider den Müfiggang eiferte, und zu dem Müfiggange 
auch alle eitele, nur zeitverfürzende und ſchädliche Beſchäftigungen redy- 
nete, auf den Ausfprud des Heſiodus: 

Eoyo» Ö’ oVder Ovadog, deoyem de T’ Oveıdog. 

Reine Arbeit, fondern allein der Müffiggang ift ſchimpflich. 
— Oper er drang darauf, daß alle die, welche dem Staate weder als 
Heerführer noch als Rathgeber nüglich feyn könnten, fi müßten gefallen 
laffen, zu gehordhen, und führte in dieſer Abſicht das Betragen bed 
Ulyffes an, als die Griechen die Belagerung von Troja aufheben 
wollten. (Den VBornehmern, fagt Homer,? fprah Ulyffes mit freund- 
lichen Worten zu, wo fi) aber ein Geringerer unnüte machte, den ſchlug 
er mit feinem Scepter und befahl ihm, ruhig zu feyn: 

Acıuovi, drpsuns 700, aaı allow uvdov uxove, 

Ol 080 peprepo: &ıoı, ov Ö’ dnrolsuog xuı avahxıs, 

Ovre nor’ dv noleum evapı wog övr &vı Povin.) 

Was machten die Ankläger de8 Sokrates aus dieſen Stellen? 
Sagten fie nicht, daß fie gefährliche Lehren enthielten? Daß Hefiodus 
alle Beihäftigungen billige, fie möchten noch fo ungerecht und ſchimpflich 
fen, wenn fie num einträglicd wären? Daß Homer die geringern und 
ärmern Pente zu fchlagen rathe? Und wer waren des Sokrates An- 
Mäger? Bielleiht die Ummiffendeften in ganz Athen? Gewiß nit. Me- 
litus mwenigftens war nur deswegen wider den Sofrates fo aufgebracht, 
weil ihm Sofrates die Dichter, feine Lieblinge, nicht genug zu ſchätzen 
ſchien. Er war alfo einer von den damaligen Kennern; und wollte 
mar and jagen, daß er diefe Mißdeutungen nicht ſowohl aus Unwiſſen— 
heit, als aus Bosheit gemacht habe, fo bevenfe man menigftens, was er 
babe für Richter woraus fette; umd ob diefe Richter Leute feyn durften, 
mit welchen man in der Jugend den Homer, nach moralischen Abfichten, 
gelefen hatte — fu. 


! Im erften Buche feiner dentwürbigen Neben tes Sokrates. 
3 Im ?ten Buche ver Jlias, v. 189. u, f. 


IV. Den 25. Jenner 1759. 
Zehuter Brief. 


So ift es auch wirklich: Die wahren Kenner der Dichtkunft find zu 
allen Zeiten, in allen Yändern eben fo rar, als die wahren Dichter felbft 
gewefen. Homer ward eben fo wenig von allen Griechen verftanden, 
als Klopſtock von allen Deutſchen. Ich fage Klopftod, und wenn 
Sie meinen, daß Bodmer dem Homer näher fomme, fo fegen Sie 
Bodmern an feine Stelle — 

It erlauben Sie mir, in den Anmerkungen über den Erziehungs- 
plan des Hrn. Wielands fortzufahren. Die wichtigften werde id) von 
unſerm gemeinfchaftlihen Freunde, dem Hrn. D. entlehnen. ' — 

Den ſchönen und großen Begriff, welchen und Herr W. von ber 
Erziehung der alten Griechen macht, wo ntag er ben überhaupt herhaben? 
Er fagt zwar: „So viel ich mich der Beobachtungen erimmern kann, bie 
„ih bey Pefung ihrer Scribenten gemacht.“ — Allein, ich beforge, fein 
Gedächtniß hat ihm hier einen übeln Streich gefpielt. Wenigftens be 
weifet die Stelle de8 Xenophon, auf die er fich beruft, das gar nicht 
was fie beweifen fol. 

Die Philofophie, fagt Herr W., wurde von den Griechen für das 
nöthigfte und weſentlichſte Stück der Unterweifung gehalten. — Ja! aber 
was für eine Philofophie? War es wirklich die, „welche uns Ichret, was 
„edel oder niederträchtig, was recht oder unrecht, was Weisheit oder 
„Thorheit jey? Was die Religion, mas die menfchliche Geſellſchaft, was 
„der Staat in dem wir leben, was alle unfere übrigen Verhältniſſe von 
„ung fordern?” Nichts weniger! Es war eine Philofophie, quae ad rhe- 
toricas meditationes, facultatem argutiarum, civiliumque rerum 
notitiam conducebat;? eine Philofophie, welche Ariftoteles hernach 
unter dem Namen der eroteriichen, von der wahren Philofophie gänz- 
lich abfonderte; kurz, e8 war die Weisheit der Sophiften. 

Mit diefer moralifchen und bürgerlichen Philofophie, fähret Herr W. 
fort, verband man die fehönen Künſte, insbefondere die Beredfamfeit. — 
Auch diefes Fan mit der hiſtoriſchen Wahrheit nicht beftehen. Die Griechen 

t Dies iſt Mofes Menvelsfohn, ver ſich in ven Litteraturbriefen unter andern mit D. 


unterzeichnete. Nicolai. 
2 A. Gellius XX, 5. 
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ftubirten die Philofophie nur in Abficht auf die Beredfamfeit, und biefer 
einzigen Kunft waren alle übrige Wiſſenſchaften untergeordnet. Selbſt 
Alcibiades, Kenophon fagt e8 mit ausdrücklichen Worten, — hielt 
fi nicht zum Sofrates um Weisheit und Tugend von ihm zu lernen; 
es war ihm einzig und allein um bie Kunft zu überreden, und bie Ge- 
müther der Zuhörer zu lenken, in welder Sofrates ein fo großer 
Meifter war, zu thun. — Daß von denen hier nicht die Rede ift, welche 
Philofophen von Profeffion werden wollten, verfteht ſich von felbft. 

Es fann fein Bertrauen gegen den Hrn. W. erweden, wenn man 
offenbar fieht, daß er feinen Leſern nur Staub in die Augen freuen 
will. Denfen Sie nur, wie weit er geht. Er will uns bereden, daß 
die Griechen den Shaftesburyſchen Begriff eines Virtuofen, durch 
ihr xahos xeyadog ausgebrudt hätten. Ich wäre fehr begierig, nur 
einen einzigen Beweis von ihm zu erfahren, daß diefes xccAog zgyalog 
etwas anders beveute, ald was wir einen hübſchen guten Mann 
heiffen. Ich erinnere mid) eben einer Stelle aus dem Plato, wo So— 
frates ben jungen Theages fragt: zu oliv; oUx Adıdafaro ve © 
aurno ncı Lncıöevoev uneo Evduaöe ol ahhoı naıdevorrcı, ol 
ou xuhov zuyarmv AaTEowv Vıssg; 0loy Yoauuara TE Xu 
zıdavıksır, auı nahaısıy, xaı vyv ahlııyv ayorıav; Können hier 
xcchot xayaıtoı Birtuofen hoffen? Und mas lieſſen dergleichen Bir- 
tuofen ihre Söhne lernen? Leſen und fchreiben, auf der Bitter fpielen, 
ringen und andere förperliche Uebungen. 

Dody e8 möchte feyn; Herr Wieland möchte immerhin, uns bie 
alte griechifche Erziehung noch fo ſehr verfchönern, wenn man nur fehen 
fönnte, was er felbft in feinem Plane für einen Gebrauch davon gemadht 
babe. Aber alle die ſchönen Ideen, die er aus den alten Griechen will 
gefchöpft haben, kommen in der Folge gar nicht mehr in Anſchlag. Nach 
diefen hiſtoriſchen Prämiffen, wie er fie nennet, fpeifet er und mit lauter 
allgemeinen Dingen ab, die längft bekannt, und zum Theil recht herzlich 
jeichte find. 3. €. 

Er fagt:' „Es foll von einem Kenner der Wiffenfchaften die Ord— 
„nung beftimmt werden, nad) welcher die verſchiednen Difciplinen und 
„Studien, mit der Jugend getrieben werben follen; damit Das, was fie 
„zuerft lernen, allezeit das Fundament zu dem folgenden abgebe.” — 

ı I. Theil, ©. 18, 
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Mer mit den Wiſſenſchaften ein wenig befannt geworben, ber weiß, daß 
e8 mit biefer eingebilveten Orbnung eine Grille if. Alle Wiſſenſchaften 
reichen fic) einander Grundſätze dar, und müffen entweder zugleich, oder 
eine jede mehr als einmal getrieben werden. Die Pogif, oder die Kunft 
zu denken, follte man glauben, müſſe billig vor allen andern Wiffen- 
ſchaften worangehen; allein fie fupponirt die Pſychologie; dieſe die Phyſik 
und Mathematif, und alle die Ontologie. 

Die Ontologie aber übergeht Hr. Wieland ganz und gar, und 
verräth an mehr als einer Stelle eine gänzliche Verachtung derfelben. 
Hier, fagt unfer D., möchte ich ihm wohl fragen, ob er jemald ben 
Baco gelefen? Ob er gefehen, wie fehr dieſer Weltweife eine Wiflen- 
Schaft erhebt, in welcher die allgemeinen Gründe aller menſchlichen Er- 
fenntniß gelehrt werden? Ob er eine befiere Seelenübung Fenne, ale 
wenn man junge Pente bald aus befondern Wiffenfchaften allgemeine 
fruchtbare Wahrheiten abftrahiren, bald allgemeine Wahrheiten auf be- 
fondere Fälle mit Nuten anwenden Iehret, und ihnen dadurch alle ihre 
Fähigkeiten erhöhet, den Verſtand auffläret, und den Weg zu grofien 
und nüßlihen Erfindungen bahnet? Ich will der igigen Ontofogie, 
fährt unfer Freund fort, nicht das Wort ſprechen. So wie fie in unfern 
philofophifchen Büchern abgehandelt wird, ift fie für junge Leute zu hoch. 
Wenn fie aber der Lehrer wohl ftubiret hat, und bey dem Bortrage einer 
beſondern Wiffenfchaft allezeit fein Augenmerk auf die allgemeinen Wahr: 
beiten vichtet, die fi) daraus abfondern Iaffen; fo wird er die Ausfichten 
feiner Untergebenen erweitern und einen jeden Funken von Genie an- 
fachen, der in ihrer Seele gleichfam wie unter der Aſche glimmet. Cine 
jede Wiffenfchaft in ihrem engen Bezirfe eingefchränft, kann weder bie 
Seele beffern, noch den Menſchen vollfommener machen. Nur die Fer— 
tigfeit fih bey einem jeden Vorfalle fchnell bis zu allgemeinen Grund» 
wahrheiten zu erheben, mur diefe bilvet den großen Geift, ven wahren 
Helden in der Tugend, und den Erfinder in Wiffenfhaften und Künſten. 

Su. 


Eilfter Brief. 


Herr Wieland verfpriht uns feine beften und überlegteften Ge- 
banfen von ber Unterweifung der Jugend. Ich glaube nicht, daß er 
Wort gehalten hat; er muß fich während der Arbeit befonnen haben, daß 
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auch feine fchlechtern und übereilten Gedanken für die Deutfchen fchon 
gut genug wären. Die patriotifche Verachtung, die er gegen feine Nation 
bat, läßt mich es vermuthen. 

Der größte Fehler, den man bey der Erziehung zu begehen pflegt, 
ift diefer, daß man die Jugend nicht zum eigenen Nachvenfen gemöhnet; 
und diefen hat Hr. W. am mwenigften zu vermeiden geſucht. Er fcheinet 
vielmehr ausdrücklich darauf führen zu wollen, wenn er verlangt, daß 
man in der unterften Klaffe von jeder Wiffenfchaft eine hiftorifche Kennt- 
niß geben folle.! — Die Natur der Seele verfennt die Eintheilung der 
menſchlichen Erkenntniß in die hiftorifche, philofophifche und mathematische, 
die wir der Deutlichkeit halber zu machen genöthiget find. Die erften 
beyden müſſen ohmftreitig mit gleihen Schritten fortgehen, indem ihnen 
die dritte in einer feinen Entfernung folge. Das große Geheimniß die 
menfchliche Seele durch Uebung volllommen zu machen — (Herr Wie 
fand hat e8 nur dem Namen nad gefannt) — beftehet einzig darinn, 
daß man fie in fteter Bemühung erhalte, durch eigenes Nachdenken auf 
die Wahrheit zu fommen. Die Triebfevern dazu find Ehrgeig und Neu— 
begierde; und die Belohnung ift das Vergnügen an der Erfenntnif der 
Wahrheit. Bringt man aber der Yugenb die hiftorifche Kenntniß gleich 
Anfangs bey, fo fchläfert man ihre Gemüther ein; die Neubegierde wird 
zu frühzeitig geftilt, und der Weg durch eignes Nachdenken Wahrheiten 
zu finden, wird auf einmal vwerfchloffen. Wir find von Natur weit be= 
gieriger, das Wie, als das Warum zu wiffen. Hat man und num 
unglüdlicher Weiſe gewöhnt, diefe beyven Arten der Erfenntnif zu trennen; 
bat man uns nicht angeführt, bey jeder Begebenheit auf die Urſache zu 
venfen, jede Urfache gegen die Wirfung abzumefjen, und aus dem ridy- 
tigen Verhältniß derfelben auf die Wahrheit zu fchlieffen: fo werden wir 
fehr fpät aus dem Schlummer der Gleichgültigfeit eriwachen, in welchen 
man und eingewieget hat. Die Wahrheiten felbft verlieren in unfern 
Augen alle ihre Reitzungen, wo wir nicht etwa bey reifern Jahren von 
jelbft angetrieben werben, die Urfachen der erfannten Wahrheiten zu er 
forſchen. 

Wenn aber unſer Freund, der ſich hier durch mich erflärt, behauptet, 
man müſſe bie hiſtoriſche Erkenntniß nie ohne die philofophiiche gehen 
laſſen; fo redet er von der biftorifchen Kenntniß folder Dinge, die man 
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durch Nachdenken heraus gebracht, und ohne Nachdenken nicht recht be- 
greifen kann, z. E. der in allen Wiffenfchaften vemonftrirten Wahrheiten, 
der Meinungen und Hhypothefen, die man angenommen, gewifle Erjdei- 
numgen zu erklären, wie nicht weniger derjenigen Sätze, die man durch 
kuünſtliche Erfahrungen und forgfältige Beobachtungen heraus gebracht hat. 
Dieſe hiſtoriſche Kenntniß der Wiffenfhaften allein ift e8, die man für 
fhädlich halten muß. Die Hiftorifche Kenntniß der gefchehenen Dinge 
aber fan durch feine Anftrengung des Genies heraus gebracht oder ge- 
funden werden; die Sinne und das Gedächtniß müffen hier bejchäftiget 
feyn, bevor man Wig und Beurtheilungskraft gebrauchen fan. Daher ift 
es in ber Natur der Seele gegründet, daß in Anfehung folder Dinge, 
bie hiftorifche Kenntniß den Grund legen muß; und bier ift ein neuer 
Sehler, ven Herr Wieland begehet. Er follte mit der Geſchichte der 
Natur den Anfang machen, und diefe allen Borlefungen in ber erjten 
Kaffe zum Grunde legen. Sie enthält den Saamen aller übrigen Wiffen- 
ſchaften, ſogar die moralifchen nicht ausgenommen; und wenn ber Lehrer 
Iharffinnig genug ift, fo wird er die Genies der Schüler bey diefer Ge- 
legenheit leihtlid prüfen, und unterfcheiven fönnen, zu welder Kunſt 
oder Wiſſenſchaft ein jedes derfelben aufgelegt ift. Herr Wieland aber 
rechnet die Naturgefchichte mit zu dem Studium der Hiftorie überhaupt, 
aus der er drey verfchiedene Difeiplinen gemacht wiffen will. 

Doch nicht genug, daß er den Wifjenfchaften, durch die vorläufige 
biftorifche Kenntniß derjelben, alle Anlodungen nimmt; er muß über- 
haupt nichts davon halten, die Wiffenfchaften als Wiſſenſchaften vorzu- 
tragen, weil er den Rath giebt, fi aller trodenen Abhandlungen, ab- 
ftracter Unterſuchimgen und ſcharfen Demonftrationen jo lange zu ent: 
halten, bis die Untergebenen zu einer groffen Reife des Verftandes 
gelanget find. — Aber man folge nur diefem Rathe, man fey nur fo 
fuperficiell, und ich will vieles wetten, daß die Untergebenen zu viefer 
groffen Reife des Berftandes nie gelangen werden. — Er fchlägt da- 
gegen vor, daß ſich die Lehrer die Aejopifche und Sokratiſche Methode 
eigen zu machen trachten follen, weil dieſe „ihrer Yeichtigfeit und An- 
„muth wegen, ver Wahrheit am leichteften Zutritt zu umferer Seele ver- 
ſchaffe.“ — Was für einen Begrif muß Herr Wieland von der Sofra- 
tiſchen Lehrart haben! Was that Sokrates anders, als daß er alle 
wejentliche Stüde, die zu einer Definition gehören, durch Fragen und 
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Antworten heraus zu bringen, und endlich auf eben die Weife aus ber 
Definition Schlußfolgen zu ziehen fuchte? Seine Definitionen find durch— 
gehends richtig; und wenn feine Beweiſe nicht immer die ftrengfte Brobe 
aushalten, fo fieht man wenigftens, daß e8 mehr ein Fehler ver Zeiten, 
in welchen er lebte, als eine Vernachläßigung und Geringihägumg ber 
teodnen Unterfuchung ‚von Seiten des Philofophen geweien. Zu unfern 
Zeiten fann die Sokratiſche Lehrart mit der Strenge der igigen Methode 
auf eine jo gefchidte Art verbunden werben, daß man die allertieffinnig- 
ften Wahrheiten herausbringt, indem man nur rächtige Definitionen auf- 
zufuchen jcheinet, — Ich will gefchwind fchlieffen; Sie möchten mid) um 
die Mufter in diefer Art des Vortrages fragen. Ju. 


Zwölfter Brief. 


Es ift wahr, an einer andern Stelle! fcheinet Herr Wieland bie 
firengfte Lehrart zu billigen, und es zu vergeffen, daß er den Augenblid 
zuvor bloß auf die überrevende Lehrart gedrungen hat. Aber warum 
wollen Sie fid) über dieſen Wivderfprucd wundern? Es iſt der Fleinfte 
von denen, die ihm entwilchen. — Ich veripreche, ihn zu heben, (ob id) 
gleih noch nicht weiß, wie?) wenn Sie mir vorher folgenden auflöfen 
fönnen. 

Die riftlihe Religion ift bey dem Herr Wieland immer das dritte 
Wort. — Man prahlt oft mit dem, was man gar nicht hat, damit man 
es wenigſtens zu haben ſcheine. — Haben Sie e8 bemerft, wie er fie in 
feiner Alademie will vorgetragen wiffen? Ohne die „gewöhnlidye Methode 
„ver Theologen, und die ungeſchickte Eintheilung in 'Theologiam dogma- 
„ticam und moralem.“ Bewundern Sie den neuen Reformator! Die 
ungeſchickte Eintheilung! — Das jchreibt nun Herr Wieland fo hin! — 
Und doc iſt diefe Eintheilung auf dem Katheder unentbehrlich. Es ift 
ganz etwas anders, die Lehren des Glaubens von den Pflichten des Le— 
bens in der Ausübung zu trennen, und ganz etwas anders, fie in bem 
Bortrage, der Ordnung und Deutlichkeit wegen, abzufondern. Durch 
dieſes erhalt jenes nicht den geringften Vorſchub. Wer ſich aber, fo 
ausdrücklich als Herr Wieland, darwider erfläret, der giebt zu verftehen, 
daß er aus dem Inhalte ver Dogmatik überhaupt nichts made, und die 
Religion bloß ald eine erhabene Moral gelehret wiffen wolle. Herr 
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Wieland wenigftens verräth diefen Vorſatz noch deutlicher, wenn er ver- 
langt, „daß man von den eigentlichen Glaubensartifeln mit feinen andern, 
„als mit Worten der Schrift reden ſolle.“ — Und nun find auf einmal 
alle mögliche Keter in ven Schooß feiner Kirche aufgenommen! — 

Diefes, und feine wiederholte Anpreifung des Shaftesbury, ben 
er in feiner Academie zum claßifchen Schriftftelleer macht, werben hoffent- 
lich unfere Theologen nicht ermangeln, in Betradhtung zu ziehen, bevor 
fie fid) in das poetifche Intereffe des Herrn Wielands verwideln laffen. 
Shaftesbury ift der. gefährlichfte Feind der Religion, weil er der feinfte 
ift. Und wenn er fonft auch noch fo viel Gutes hätte; Jupiter — 
die Roſe in dem Munde der Schlange. Fu. 


V. Den 1. Februar 1759. 
Dreyzehnter Brief. 


Was ich unter des Herrn Wielands patriotifcher Verachtung feiner 
Nation verftehe, werden Sie am beften aus einem Crempel abnehmen 
fönnen. — Herr Wieland rebet von ber Berebfamfeit der Kanzel, und 
bricht im die Frage aus: „Wie lange wollen wir uns von den Franzofen 
„beihämen laffen, welde ihre Boffuets, Bourdaloue, Maffillonsg, 
„Trublets, aufweifen Fünnen, da hingegen unfere größten geiftlichen 
„NRebner gegen jene micht in Betrachtung kommen ?“ 

Menn doc dem Herrn Wieland diefe einfichtsvolle Frage entwifcht 
wäre, als er einem von unfern größten geiftlichen Rednern feine Em- 
pfinbungen zueignete! An eben dem Drte, wo er zu ihm fagt: „E8 würde 
„eine ftrafbare Undankbarkeit feyn, wenn ich bey dieſer Gelegenheit ver- 
„Schweigen wollte, mit wie vieler Nührung und Nugen ich den verthei- 
„digten Glauben der Chriften, für mich felbft, und mit andern 
„gelefen, und wie lebhaft mid) viefe herzrührende Selbſtgeſpräche in dem 
„Slauben ver chriftlichen Religion unterhalten haben.“ — An diefem Orte, 
fage ich, hätte er fortfahren follen: Das ift nun zwar alles wahr, mein 
Herr; aber doch werden Sie mir erlauben, Ihnen zu fagen, daß Sie 
deswegen nod) lange fein Bourdaloue find, noch lange fein Trublet! 
D der grofie Trublet! — 

Aber ich glaube, ich fange an zu fpotten; und das möchte ich nicht gern. 
— Wenn und nur Herr Wieland auch gelagt hätte, warum denn nun 
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unfere Mosheims und Sad, unfere Jeruſalems und Eramers, 
gegen jene Franzoſen gar nicht in Betrachtung fommen? Die Franzofen, 
ohne Zweifel, haben eine blühendere Sprache; fie zeigen mehr Wit, mehr 
Einbildungskraft; der Virtuoſe ſpricht mehr aus ihnen; fie haben bie 
körperliche Beredſamkeit bey ihren vortreflihen Komöbianten zu lernen 
Gelegenheit gehabt. Alles Eigenfchaften, die dem geiftlichen Redner noth- 
wendig find, der mid eine halbe Stunde angenehm unterhalten will, und 
bie ich demjenigen gern erlafle, der mehr als dieſes fucht, und es feinem 
Amte für unanftändig hält, auf meinen Willen zu wirken, ohne vorher 
meinen Berftand erleuchtet zu haben. Der wahre Gotteögelehrte weiß, 
daß er auf ber Kanzel den Redner mit dem Lehrer zu verbinden habe, 
und daß die Kunſt des erftern ein Hilfsmittel für den letztern, nie aber 
das Hauptwerk feyn müſſe. — 

Herr Wieland ift ja fonft mehr mehr für die Engländer als Franzofen 
eingenommen. Wie kömmt es denn aber, daß er nur bier dieſe jenen 
vorzieht? Hier in der Beredſamkeit, die man doch, nach feinen eigenen 
Grundfägen, bey ben Franzofen, wegen ihrer befpotiichen Regierungsart, 
bie ganz gewiß ihren Einfluß auch bi8 auf die Kanzel erftreft, am wenig- 
ften fuchen follte? Kömmt bey ihm etwa auch ein Tillotfon gegen bie 
Bourdaloue und Trublets noch nicht in Betrachtung? Sind ihm 
jenes Demoſtheniſche Reben, nad) der ſich unfere geiftlichen Redner 
zuerft gebildet haben, vielleicht auch noch zu öde, zu unfruchtbar, zu dor⸗ 
nicht? Iſt ihm nur der ber größte Redner, ber die Affelten feiner Zu- 
hörer am gefchwinbeften erregen kann? 

Ich Habe nur erft neulich eine fehr vortrefflihe Stelle über dieſe 
Materie gelefen. Site ftehet in einer neuen Schrift, die und gleichfalls 
aus der Schweiz ' gefommen ift, daher man dem Herr Wieland um 
fo viel eher darauf verweilen könnte. Erlauben fie mir, meinen Brief 
damit zu bereichern. — Ein vornehmer Theologus fchreibet an einen 
jungen Geiftlichen: 

„Sch habe, fagt er, denjenigen Theil der Redekunſt betrachtet, wel⸗ 
„Her mit Regung der Affekten umgehet; und ich weiß, daß diefe Kunft 
„bey den Gottesgelehrten fowohl, als bey den fanatifchen und enthufiafti- 
„Then Predigern in groffer Hochachtung ift, und daß man viel Fleiß 
„drauf wendet. 

8 Moralifche Beobachtungen und Urtkeile. Zürich, bey Orell, und Gompagnie, 1757 in Bvo, 
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„Die zwey groffen Redner in Griechenland- und Rom, Demofthenes 
„und Cicero, beyde Demagogi in einer bemocratijch eingerichteten Re— 
„publik, find dennoch in Ausübung diefer Kunft fehr von einander 
„unterjchieden. 

„Der erfte, welcher mit einem politern, gelehrtern und wißigern 
„Volle zu thun hatte, fette den größten Nachdruck feiner Beredſamkeit 
„im die Stärke feiner Beweisgründe, und ſuchte alfo hauptſächlich den 
„Berftand zu Überzeugen. Tullius hingegen ſahe mehr auf die Nei- 
„gungen einer aufrichtigen, nicht fo gelehrten und lebhaften Nation, und 
„blieb deswegen bey der pathetifchen Beredſamkeit, welche die Affekten 
„erreget. 

„Allein das Vornehmſte, welches man hiebey beobachten muß, iſt 
„dieſes, daß dieſe Redner in allen ihren Reden ein beſonderes Vorhaben 
„hatten; denn bald ſuchten ſie die Verurtheilung oder Losſprechung einer 
„angeflagten Perſon, bald wollten fie das Volk zum Kriege bereden, bald 
„bemühten fie ſich ein Geſetz einzuführen, und dergleichen; und alles dieſes 
„wurde gleich auf der Stelle ausgemacht, nad dem ber Vortrag bes 
„Redners Beyfall fand, Hier war es unumgänglich nöthig, die Affelten 
„der Zuhörer entweder zu erregen, oder zu befänftigen, infonderheit zu 
„Rom, wo Tullius war. Mit viefes legten Schriften machen ſich junge 
„Seiftliche (ich meine die, welche Autores leſen) indgemein mehr befannt, 
„als mit des Demofthenes feinen, welcher doch jenen in vielen Stüden 
„übertraf, was infonderheit die Redekunſt anlanget. Allein ich kann nicht 
„ſehen, wie die Kunſt, die Affekten zu erregen, von groffem Nugen feyn 
„könne, wenn man die Chriften unterrichtet, wie fie ihren Wandel ge 
„bührend anzuftellen haben, wenigftens in unfern nördlichen Climatibus, 
„wo ich gewiß verfichert bin, daß auch die gröfte Beredfamfeit von biejer 
„Art wenig Eindrud in unfre Gemüther haben wird, ja nicht einmal fo 
„viel, daß die Wirfung davon fih nur bis auf den andern Morgen er: 
firedte. 

„Was mid aber infonderheit weranlaffet, die Art zu prebigen, ba 
„man nur die Affeften zu rühren fucht, zu verwerfen, ift dieſes, weil ich 
„geſehen habe, wie ſchlechten Vortheil dieſelbe geſchaft. Ich kenne einen 
„Herrn, welcher dieſes als eine Regel beobachtete, daß er alle vie Para- 
„graphen überhüpfte, zu deren Ende er etwan ein Punctum exclamationis 
„geitellt hatte. Ich glaube gewiß, daß diejenigen Prediger, welde in 
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„lauter Epiphonematibus prebigen, wenn fie ſich umfehen, einen groflen 
„Theil ihrer Zuhörer in der Unachtſamkeit, und einen großen Theil fchla- 
„rend finden werben. 

„Und es ift auch fein Wunder, daß ein foldyes Mittel nicht allemal 
„anfchlägt, maſſen e8 fo viel Kunft und Gefchielichfeit erfordert, wenn 
„man e8 darin zu einiger Bollfommenheit bringen will, al® mancher nicht 
„im Cicero findet, gefchweige aus ihm lernet. 

„sch bitte euch daher gar fehr, dieſe Kunft (im Fall ihr ja unglüd- 
„cher Weife euch bereven folltet, daß ihr dieſelbe befäffet) fehr felten, 
„und mit aller möglichen Behutſamkeit zu gebrauchen 2c.” 

Es wohnet mir eine dunkle Erinnerung bey, diefe Gedanken bereits 
anderswo gelefen zur haben. Doc dem ſey wie ihm wolle; der Schrift: 
fteller, aus dem ich fie igt entlehne, macht folgende Anmerkung darüber. 

„Es iſt nicht zu leugnen, jagt er, daß diefe Stelle von einer groffen 
„Einficht dieſes Gottesgelehrten in die Wirkung der geiftlichen Beredſamkeit 
„auf das menfchliche Gemüth zeuget. Allein ift wohl feine Gefahr bey 
„ſeinem Rathe, daß die Leute, dum vitant vitia, stulti in contraria 
„eurrant? Mic bevünft, die größte Kunft würde feyn, das Gründ— 
„liche und pas Pathetifche (mo es die Natur der Sache erlaubt) der— 
„geftalt mit einander zu verbinden, daß dieſes leßtere ftet8 feinen Grund 
„in ber Borftellung des erften behielte.” 

Sehr wohl! — Und eben viefe jo ſchwere Verbindung des Gründ— 
fihen und Pathetifchen ift e®, die unfern Mosheim nad meinem Be- 
dünken, einen ſehr groffen Vorzug vor allen franzöfifchen Predigern giebt. 
Allein was geht Herr Wielanden das Gründliche an? Er ift ein 
erflärter Feind von allem, was einige Anftrengung des Verftandes erfor- 
dert, und da er alle Wiffenfchaften in ein artiges Geſchwätze verwandelt 
wiffen will, warum nicht aud die Theologie? fu. 


VBierzehnter Brief. 


— Und die Sprade des Herrn Wielands? — Er verlernt feine 
Spradye in der Schweit. Nicht blos das Genie verfelben, und den ihr 
eigenthümlichen Schwung; er muß fogar eine beträchtliche Anzahl von 
Worten vergeffen haben. Denn alle Angenblide läßt er feinen Pefer über 
ein franzöfiiches Wort ftolpern, der ſich kaum befinnen fann, ob er einen 
igigen Schriftfteller, oder einen aus dem galanten Zeitalter Chriftian 
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Weifens Tiefet. Licenz, vifiren, Education, Difciplin, Moderation, 
Eleganz, Aemulation, Yaloufte, Korruption, Derterität, — und noch 
hundert foldhe Worte, die alle nicht das geringfte mehr. jagen, als bie 
deutſchen, ermweden auch dem einen Efel, ver nichts weniger als ein 
Burifte iſt. Linge, fagt Hear Wieland fo gar — 

(Und er befiehlt, daß die Schüler von ihrem Gelde, das ihnen zu 
ihren übrigen Ausgaben, zu Sleivern, Linge, et pour leurs menus 
plaisirs vom Haufe gegeben wird, dem Hofmeifter genaue Rechenfchaft 
geben follen. Sie follen ihre Linge, fährt er fort, Bettzeug und GSer- 
vietten, wie auch Löffel, Meffer und Gabel mit bringen. Jeder läßt 
einen filbernen Löffel und zwey zinnerne Teller dem Inftituto zurück. — 
Es ift in der That böchft lächerlich, wenn man den Herrn Wieland 
folhe Kleinigkeiten im voraus feftftellen fiehet, und ſich erinnert, daß er 
furz- vorher die allerwefentlichften Puncte von der Hand gewiefen. Die 
Ordnung, 3. E. nach welcher die verfchiedenen Difciplinen mit der Jugend 
zu treiben find, foll fein Kenner der Wifjenfchaften ' für ihn beftimmen, 
und er kann fid) felbft darüber nicht einlaffen, weil er feine Inſtruction 
für die Lehrer fchreibt. Aber der filberne Löffel! — Mit dem muß es 
vor allen Dingen feine Richtigkeit haben, wenn ſich das andere finden 
fol! Genaue Eltern, beforge ich nur, denen ein filberner Löffel feine 
Kleinigkeit ift, werben hierbey etwas vermiffen; Herr Wieland nemlid 
bat ihnen zu fagen vergeffen, was denn nun endlich das Inftitutum mit 
allen den filbernen Löffeln machen fol. Und das hätte er ihnen nun 
freylich wohl jagen müffen, und auch gar leicht fagen fünnen; denn was 
ift augenjcheinlicher, al8 daß eine Akademie zu Bildung des Ver— 
ftandes und Herzens, ein Löffelcabinet haben muß? —) 

Diefes noch im Vorbeygehen! — Wenn uns Herr Wieland, ftatt 
jener franzöfifhen Wörter, jo viel gute Wörter aus dem ſchweitzeriſchen 
Dialekte gerettet hätte; er würde Danf verbienet haben. Allein es ſcheinet 
nicht, daß er fi in dieſem Felde mit critifchen Augen umgefehen. Das 
einzige Wort entſprechen, babe ich ein oder zweymal mit Vergnügen 
bey ihm gebraucht gefunden. Es ift ſchwer, fagt er einmal, die Lehrer 
zu finden, bie folden Abfihten entſprechen. (respondent) “Diejes 
entſprechen ift ist den Schmweigern eigen, und nichts weniger als 
ein neugemachtes Wort. Denn Frisch führet bereits eine Stelle aus 

1 ©. 18. 
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Kanfersbergers Poftile an, wo es beiffet: Die Getät und ber 
Nom follen einander entfpreden. 

Man muß den neuen fchweigerifchen Schriftftellern die Gerechtigkeit 
wieberfahren laſſen, daß fie it weit mehr Sorgfalt auf die Spradye 
wenden, als ehevem. Geßner und Zimmermann unter andern, 
ſchreiben ungemein ſchön und richtig; Man merkt ihnen den Schweitzer 
zwar nod an; aber doch nicht mehr, als man andern den Meißner oder 
Niederfachfen anmerkt. Herr Wielanden ift e8 daher um fo viel mehr 
zu verbenfen, wenn nur er feine Sprade in der Schweiß fo vernach— 
läßiget, daß ihm befonders gewiſſe eigenthümliche Ausdrücke gar nicht 
mehr beyfallen. Iſt e8 3. E. deutſch, wenn er jagt: Pygmalion fchnigte 
eine Venus aus Marmor? 

Die Moralifhen Beobadtungen und Urtheile, aus welden 
ich in meinem vorigen Briefe eine Stelle angeführt habe, verrathen ihren 
Geburtsort Schon mehr. Sie haben eine Menge Wörter, die man hier 
nicht verfteht, die aber viele Lefer zu verftehen wünfchten, weil fie wirk- 
lich etwas bejonders auszudrucken ſcheinen; dergleichen find hürifch, ' ring- 
finnig,? abſchätzig,“ Schik x. ‘ 

Und dem ohngeachtet Taffen fie fich ſehr wohl lefen. Sie ſcheinen 
aus dem DBeytrage einer ganzen muntern Gefellfchaft entftanden zu ſeyn. 
Der herrfchende Ton darinn ift Satyre und Humor. Folgende Be 
fchreibung ® eines Hufaren bey Anlaß des Lobes eines Mädchens wird 
Sie beluftigen: 

„Die keuſche Climene fliehet vor jungen Männern, wie ein erſchrocknes 
„Küchlein vor dem erblidten Geier, und wie ein — fleucht, wenn er auf 
„den offenen Feldern des platten Böhmerlandes einen Hufaren auf ihn 
„zufliegen ſieht. Welch ein Schaufpiel! An feiner Stine fteht gefchrieben 
„Mord, und die Blicke feiner Augen find alle vergiftete Spieffe. Er 
„ſchieſſet diefelben dicht wie einen Regen von fi aus, und tödtet damit, 
„nody ehe er tödtet. Der Graufame behängt die Rüftung feines Pferdes 
„mit fieben Todtenföpfen; drey find der Schreden derer, die ihn von 
„Hinten nachzuſehen das Glück haben; und viere pochen von vorne Er 
„bat ſich zwifchen venjelben hingefegt, wie Thomas Kulilkan auf feinen 
„Thron; und wie Satan von dem Herzen des Verrätherd Befig genommen 
„bat, alfo hat er ſich mit dreiſtem Stolz auf fein Pferd geſchwungen. 

ı&©.%. 2S. M. 3614 1619 56,1%. | 
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„er darf zu ihm fagen: Gott grüffe dich? Alle hat er — abgenon- 
„men; fie bluten no, und mit den koftbaren Tropfen, die herunter fallen, 
„bezeichnet er feinen Weg. Die Erde will ewig mit einigen berfelben ge- 
„Färbet bleiben, um das Andenken dieſes Zerftörers zum Abfchen zu 
„erhalten; andere haben die Thränen der Yandesfinder ausgewafchen. Nun 
„eilt, nun fliegt er, und wenn er in eine Stabt fümmt, fo achtet der 
„Sraufame fich beſſer gerüftet, als ein Gefandter, der bey feinem öffent. 
„lichen Einzuge mit verfchwenderifcher Pracht auf einmal will fehen laſſen, 
„wie groß der fey, der ihn gejenvet hat. D, daß Taufende, fpricht er, 
„nur einen Hals hätten! Warum muß ich fo viel einzelne Köpfe fpalten; 
„und mein Saber noch hungern, wenn ich ihn durch den dickſten Hals 
„geſchlagen habe, wie ein Hund hungert, dem ein Kind ein Brofamden 
„ins Maul wirft! Er werfchludt e8, er empfindet nichts dabey, und heifcht 
„mit gleich unverwandten Augen und hungernder Begierde die grofle 
„Schüſſel voll, die auf dem Tifche fteht. Kommt, Brüder! ſpricht er, 
„wenn er Menfchenköpfe zu fpalten ausreitet, laßt uns fehen, we wir 
„Rüben zerhaden können. Er trinft Blut aus Hirnſchädeln; fein Pferd 
„tränft er auch damit, und wenn fein fürdhterlicher Schnaugbart davon 
„geröthet wird, fo wifcht er e8 nicht weg. Im Quartier Spricht er zum 
„Wirthe: Gib, was du haft, und was du nidt haft, das gib 
„auch, — alsdenn fterbe; und zur Wirthin: Lebe du bis Morgen, 
„und fpreite igt ein Bett an, für mid und did. Wenn ihm 
„ein Priefter begegnet, fo flucht er, und denfelben Tag will er nicht aus» 
„reiten, denn dieſer Hund (fagt er) hat mir ein Unglüd vorbedeutet.“ — — 
Noch eine Feine Stelle will ich Ihnen daraus abfchreiben, meil fie 
einige Beziehung anf meine vorige Briefe haben kann. Sie werben fie 
leicht entdecken. „Wie viele Heuchler und Ketzermacher, fagt der Verfaffer, 
„machen e8 gerade wie ber nichtswürdige Blifil im der Hiſtorie des 
„Fündlings, welcher blos deswegen in der Bibel gelefen, damit Tom 
Jones Schläge kriege!" fu. 


VI. Den 8, Februar 1759, 
Funfzehuter Brief. 


Eine unangenehme Nachricht, und die ih nur erft geftern erfahren 
babe! Auch der Gremadier, unfer Preußifcher Barde, ift bey Zorndorf 
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verwundet worden. — Minerva hatte da noch einen andern Piebling 
zu ſchützen! — Doch find feine Wunden fo gefährlich nicht; fie haben 
auf eine kurze Zeit nur ben Soldaten in ihm untüchtig gemacht, aber 
nicht den Dichter: denn diefer hat bereits, und in einem weit ernftern 
Tone, als man von ihm gewohnt ift, den groffen Tag befungen. Das 
Gedicht gehet mur noch in der Handichrift hier unter feinen Freunden 
herum; und ich habe feiner noch nicht fo lange babhaft werben können, 
e8 ganz für Sie abzufchreiben. Wollen Sie ſich aber, bis viefes 
gefhhehen Tann, mit einigen Fragmenten begnügen? — Es ift über— 
fchrieben: 
An vie Alufe. 
„Was fieheft du fo ſchüchtern nach mir ber? 
„Scheut eine Kriegegmufe, die den Held 
„So tief in feine Schlacht begleitete; 
„Mit ihm auf Leichen unerjchroden gieng, 
„Wie Engel Gottes in Gewittern gehn; 
„Ihm nadjzufolgen, wo er war zu feyn, 
„Zu forfchen feine Thaten überall, 
„Don Peich auf Leiche groffe Schritte that; 
„Scheut eine folhe Mufe Blut zu fehn? 
„Stimm an, verewige den grofjen Tag, 
„An welchem Vater Friederich fein Volk 
„Errettete, durch göttlihen Gefang! 
„Nimm die verwaifte Leyer von ber Wand, 
„Und miſche ftarfen SKriegeston barein, 
„Und finge! Held, Soldat und Patriot 
„Steh um dich her, und höre, lauter Ohr! 
„Bewundernd Gottes Thaten, Friedrichs Muth, 
„Wenn er fein Baterland zu retten geht, 
„Und lerne Gott und Friederich vertram! 
„Denn ftandeft du, Berlin, nicht halb verzagt, 
„Als der gefrönte Rächer nur verzog, 
„Und Mähren uns, langfame Sieger, fah? 
Bon dieſem Zeitpimfte hebet fi die Erzehlung des Dichters an. Er 
bewundert, nad) einer furzen Apoftrophe des feindlihen Feldherrn, in ber 
aufgehobenen Belagerung von Ollmütz, wo ber gemeine Haufe nichts 
Leffing, fämmtl. Werke VI. 3 
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als ein mißlungenes Unternehmen wahrnimmt, eine beſondere göttliche 
Vorſehung. 
„Du aber, guter alter Marſchall! warſt 

„In deinem Troja, Hektor. Friedrich ſelbſt 

„Gab deinem Namen Ewigfeit, und ſchrieb 

„Ein andrer Cäſar, deine Thaten an! 

„Do Er, und Keith und Morik waren mehr, 

„Als Agamemnon, Neftor und Ulyß; 

„Und hätten, ohn ein ungeheures Pferd, 

„Durd Muth dich überwunden, nicht durch Rift, 

„Wofern nicht Gott der Herr gewollt, daß wir 

„Ablaffen follten. 

„Hochgelobet jet 

„Don und, und deinem Friederich, o Gott! 

„Daß du auf unfern eben Siegesweg 

„Ein Ollmütz ftelleteft, und einen Held, 

„Der wie ein braver Mann ſich wehrete, 

„su feine hohen Wäll und Mauern gabft. 

„Denn gabft du es in unfre Hand, jo war 

„Kein Weg vor uns, als nad) dem ftolgen Wien; 

„So hätten wir uns allzuweit entfernt, 

„Bon unferm Baterlande, deſſen Schut 

„Wir find, nad) dir, erhabner ftarfer Gott! 

„So wäre wohl der Jammer, das Geſchrey 

„Der Weiber und der Kinder, welde wir 

„Zurüdgelaffen hatten, allzufpät 

„Uns nacherſchollen. Friedrich hätte wohl 

„Des Baterlandes Ruf und Rache nicht 

„Zu rechter Zeit und Stunde, da gehört, 

„Wo umzufehren war. Darum, o Gott, 

„Sey ewig hochgelobt von uns und ihm! 
Hier folget eine ſehr poetiſche Befchreibung der Verwüftungen, die das 
Rußiſche Heer in den königlichen Staaten angerichtet. Ich habe nur 
folgendes Gleichniß daraus behalten: 

— — — „Langſam zog es daher, 

„Wie durch fruchtbares Feld in Afrika, 
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„Giftvoller groffer Schlangen Heere ziehn! 
„Da fteht auf beyden Seiten ihres Zugs 
„Erftorbnes Gras, da fteht, jo weit umber, 
„als ihre Bäuche Friechen, alles tot. 
„Bon Memel bis Küftrin ftand Friedrichs Pand 
„So da, verwüftet, öde, traurig tobt! 
Nun fährt er fort: 
„Alein der Held vernahm zu rechter Zeit 
„In feinem Haus von Peinwand, auf der Bahn 
„Des Sieges, deinen bangen ſchwachen Ruf, 
„D Baterland! zu Gott und ihm! — Und ſtracks 
„War fein Gedank allein an dih! Er gab 
„Dem gröffern Feind ein wenig Luft, und flog, 
„Mit einem feinen eveln Heldenheer 
„Dahin, wo fein gequältes banges Volt 
„Rad ihm fih umſah. — — 
— — — „Da floh er hin! 
„Kam an in dir, bu Sig der Mufen, wo 
„Baumgarten Friedrichs Weisheit Iehrt, hielt ftill 
„Bor einer niedern Hütte, faß das Roß, 
„Das, einen folhen Held zu tragen, ftolz, 
„Richt müde von dem langen Fluge war, 
„Dafelbft ein wenig auszuruhen, ab, 
„Gieng in die offne niedre Hütte, fand 
„Ein’ arme fromme Wittwe, vie zu Gott 
„Kür den Gefalbten eben betete, 
„Saß neben ihr auf einen harten Sie, 
„Nahm einen Waffertrunf aus ihrer Hand, 
„Stand vor der Heinen Thür der Hütte, ließ 
„Sein edles Helvenheer vorüberziehn, 
„Stieg auf, folgt ihm den Weg der Rache nad, 
„Sah die Auinen ver getreuen Stadt — 
Küftrin, defien unglüdlihes Schickſal dem Könige Thränen erpreßt. — 
— — — „Iebod der Bad 
„Der Heldenaugen floß zu lange nicht. 
„Der Thränen Stelle nahm ein glüend Roth 
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„Im fenrigen Geſicht; gerechter Zorn 
„Entftand aus föniglihem Mitleid ſtracks. 
„Er wandte ſich zu feinen Helden, ſchwur, 
„Sein rähend Schwerbt zu zliden. — 
Zugleich nimmt der König von dem Walle der unbezwimgnen Befte, das 
Lager des Feindes in Augenfchein, und faffet feinen Entſchluß. 
„Und Tages drauf, mit Sonnen Aufgang gieng 
„Sein Helvenheer ftill über deinen Strom, 
„Du DOder! Flofjeft du fo fanft, weil Gott 
„Es dir gebot, die Helden, die du trügft, 
„Richt aufzuhalten itt auf ihrer Bahn? 
„Sie fingen deinem Gott ein Morgenlied, 
„Und fommen wohlbehalten über did). 
„Was zittertet ihr achtzig Taufend da 
„Beym Anblid unferer von Todesſchaur? 
„Weld eine tiefe Stille ward? Was war 
„Das leifere Gemurmel unter eudy? 
„Sa, ja, der Schreden Gottes überfiel 
„Did, Beer! — — — 
„Als du den groffen Räder kommen fahft, 
„Die Blutfahn in der Hand, die er noch nie 
„Dem eblern Sriegesfeind entgegen trug. 
„Da ftandeft du betäubt, erftarret, ftumm, 
„Die Augen mweggewanbt von dem, ber fam ꝛc. 
— „Bangigfeit und Furcht und Angft 
„Stel, plötzlicher als Zentnerfchwere Yaft, 
„In aller deiner groffen Helven Bruft, 
„Und gröffer ftetS je mehr er näher kam. 
„Zulammen ftedend ihre Köpfe, ftand 
„Ihr groffer Haufe; Kermor fehüttelte 
„Sein graues Haupt dreymal; fie zitterten. 
„Zulegt war ihr verzweifelnder Entſchluß 
„Ein groffes DViered und der Tod! 
Und nun fcheinet unfern Barden alle die Wuth, mit welcher er in ber 
Schlacht geftritten, aufs neue zu befallen. Er wird fo ſchrecklich, daß 
feinem Leer die Haare zu Berge ftehen. — Aber warum made ich Ihre 


Neugierde auf eine Stelle fo rege, die ich Ihnen nicht mittheilen kann? 
Darauf fährt er fälter fort: 

„So lange du, o Bater, vor uns her 

„Die fchredliche Blutfahne trugft, und nichts 

„In deiner Arbeit für das Baterland 

„Dein Peben achteteft, fo lange floß, 

„Für jede Thräne deine® Volkes, Blut, 

„So lange ſchlug das rächeriſche Schwerd ꝛc. 
Aber auch unter Dampf und Tod blieb des Dichters helleres Auge un- 
verbunfelt. 

„Der Engel, der bey Liſſa feinen Glanz 

„Um den Gefalbten glänzte, mar auch itt 

„Sein Schutzgeiſt. Näher fah ich ihn, als dort. 

„Er trug im ſchönen Engelangeficht 

„Des groffen Friedrih Wilhelms Mine ganz. 
Endlich kömmt er auf feine eigene Verwundung; und diefe Stelle ift eine 
von den allervorzüglichften. Hier ift fie: 

„Aus einem Strome ſchwarzen Mörberbluts 

„Zrat ih mit fcheuem Fuß auf einen Berg 

„Bon Peichen, fahe weit um midy herum 

„Run feinen zu erfchlagen mehr, ftand body 

„Mit hohem Hals, warf einen ſcharfen Blick 

„Durch welfengleihen ſchwarzen Dampf der Schladht 

„Nach dem Gefalbten, heitete auf ihn, 

„Und den Gefandten Gottes, feinen Schuß, 

„Die Augen und Gedanken feft. Und ba, 

„Da war es, Mufe, (denn du wareſt nicht 

„Wo nur erfchlagen, nicht befieget ward) 

„Als mid; ein Mörder traf, als faft zugleich 

„Der edle D***, der junge Held 

„Und Patriot, hinſank, den fhönen Tod 

„Fürs Vaterland, nicht unwillkommen ftarb! 

„Ih aber ihn zu fterben noch nicht reif, 

„Mit diefer Wunde weggetragen wart. 
Hiermit fhlieft der Dichter: 

„Sing es, o Mufe, finge Gottes Zorn 
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„Und Friedrichs Muth. Indeſſen heilet fie 

„Sefhwinder. Dein Gefang befänftige 

„Den Höllenfhmerz, er mache, daß dein Arm, 

„Der bier gebunden müßig liegen muß, 

„Bald wieder frey fey, für das Vaterland 

„Zu fteeiten! — — — 

„Soll aber er nicht wieder ftreiten, fol 

„ch nicht den Friedensengel kommen fehn, 

„Richt im Triumph den unbefiegten Helv 

„Begleiten nad) Berlin, nicht der Homer 

„Des göttlichen Achilles werden; dann 

„Dann, liebe Mufe, weine nur um mid 

„Ein Heines Pied; dann lebe wohl, o Welt, 

„In welcher wider einen Friederich 

„Der Erden Könige verſchworen find. 
— Ich werde Sie felten mit einem beſſern Briefe unterhalten können, 
als dieſer iſt. Auch ift das Gute darinn nicht meine. Su. 


Sechszehuter Brief. 


Ih vernehme mit Bergnügen, daß Ihnen die Bibliothef der 
fhönen Wiffenfhaften und der freyen Künfte ! in bie Hände 
gefommen. Laffen Sie fid) in ihrer guten Meinung von diefem Fritifchen 
Werke nichts irren. Man hat ihr Bartheilichkeit und Tadelſucht vorgeworffen; 
aber konnten fi die mittelmäßigen Schriftfteller, welche fie Fritifirt hatte, 
ander8 verantworten? Diefe Herren, welche jo gern jedes Gericht ber 
Critik für eine graufame Inquifition ausfchreyen, machen fehr feltfame 
Forderungen. Sie behaupten, der Kunftrichter müffe nur die Schönheiten 
eine Werkes auffuchen, und bie Fehler veffelben cher bemänteln, als 
bloß ftellen. In zwey Fällen bin ich felbft ihrer Meinung, Einmal, 
wenn der Kunftrichter Werke von einer ausgemachten Güte vor fich hat; 
die beften Werfe der Alten, zum Erempel. Zweytens, wenn der Kunft- 
richter nicht fowohl gute Schriftfteller, als nur bloß gute Lefer bilden 
will. Aber in feinem von dieſen Fällen befinden fich die Verfaſſer ver 
Bibliothek. Die Güte eines Werks beruhet nicht auf einzeln Schönheiten; 
biefe einzelne Schönheiten müfjen ein ſchönes Ganze ausmachen, oder ber 

# Leipzig, bey Dyk, in groß vo. bis zum ten Stüde des dten Banpes. 
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Kenner kann fie nicht anders, ald mit einem zürnenden Mißvergnügen 
lefen. Nur wenn das ganze untadelhaft befunden wird, muß der Kunſt— 
richter von einer nachtheiligen Zerglieverung abftehen, und das Werk fo, 
wie der Philofoph die Welt, betrachten. Allein wenn das ganze feine 
angenehme Wirkung macht, wenn ich offenbar fehe, der Künftler hat an- 
gefangen zu arbeiten, ohne felbft zu wiſſen, mas er machen will, alsdenn 
muß man fo gutherzig nicht feyn, und einer fchönen Hand wegen, ein 
häßliches Geficht, oder eines reizenden Fuſſes wegen, einen Budel über- 
fehen. Und daß dieſes, wie billig, unfere Berfaffer nur fehr felten gethan 
haben, darin befteht ihre ganze Strenge. Denn einigemal haben fie es 
doch gethan, und mir find fie noch lange nicht ftrenge genug. 

Wenn Sie mir daher erlauben, daß ich die Bibliothel meinen Briefen 
gleihfam zur Baſis machen darf; fo bitte ich mir aud) die Freyheit aus, 
verfchiedene8 darin anzeigen zu bürfen, womit ich fo vollkommen nicht 
zufrieden bin. Meine Erinnerungen werben größten Theils dahinaus 
lauffen, daß die Berfaffer, wie gefagt, bier und da, und nicht bloß gegen 
Dichter, viel zu nachſehend geweſen find. 

Pie wenig, 3. E. erinnern fie bey des Hrn. Prof. Gottſcheds 
nöthigem Borrathe zur Geſchichte der deutfhen dramatiſchen 
Dihtkunft; ‘ und wie mandes ift doc) darinn, das man ihm nothwendig 
aufdeden fellte. 

Können Sie ſich einbilven, daß der Mann, welcher die Hans Ro— 
fenblüts, die Peter Probſts und Hans Sachſens fo wohl Fennet, 
nur denjenigen nicht fennet, der doch bis igt dem deutſchen Theater die 
meifte Ehre gemacht hat; unfern Johann Elias Schlegel? Unter 
dem Jahr 1747 führt er die Theatralifhen Werte veffelben an, 
und fagt: „Hier ftehen 1. Ganut, 2. der Geheimnißvolle; 3. die Troja- 
„nerinnen; 4. des Sophokles Elektra; 5. die ſtumme Schönheit; 6, bie 
„lange Weile.“ Die beyden legtern ftehen nicht barinn, fondern machen 
nebft dem Luftfpiele, der Triumph der guten Frauen, weldes er 
gar nicht anführet, einen befondern Band, welchen der Verfaſſer Bey- 
träge zu dem Däniſchen Theater benennet hat. 

Und wie viel andere Unterlaffungsfünden hat Hr. Gottſched be- 
gangen, die ihm das Pob der Bibliothek fehr ftreitig machen, „daß er 
„etwas fo vollftändiges geliefert habe, al® man fonft, bey Sammlungen 

I In dem erfien Stüde des britten Bandes, ©. 85, 
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„von diefer Art, von der Bemühung eines einzigen Mannes kaum erwar- 
„ten könne.“ — Nicht einmal die dramatischen Werfe feines Mylius hat 
er alle gefannt; denn den Unerträglichen vermiffen wir gar, und von 
den Aerzten muß er aud nicht gewußt haben, daß Mylius Verfaſſer 
davon gewefen. Hat er e8 aber gewußt, und hat er ihn nur deswegen 
nicht genannt, weil er fich felbft nicht zu nennen für gut befunden; warum 
nennt er denn den Berfaffer der alten Yungfer? 

Ich kenne fonft — und bin gar wohl damit zufrieden, — fehr 
wenig von unferem dramatiichen Wufte; aber auch das wenige finde ich 
bey dem patriotifhen Konrpopopw noch lange nicht alle. So fehlen bey 
dem Jahre 1747 gleich zwey Stüde, der Eheftand, und das Luftfpiel 
auf die Eroberung von Berg op Zoom x. - 

Und vor allen Dingen: warum fehlt denn Anne Dore, oder die 
Einquartirung, ein Schäferfpiel, in einem Aufzuge? Diejes 
Menſch kennet der Herr Profeffer doch ganz gewiß, und es ift gar nicht 
danfbar, daß er ihrer wenigften® nicht bey Gelegenheit feiner Shaubühne 
erwähnet hat. fu. 


Vi. Den 16. Februar 1759, 
Siebzehnter Brief. 


„Niemand, fagen die Berfaffer der Bibliothek, ' wird leugnen, daß 
„Die deutſche Schaubühne einen groffen Theil ihrer erften Berbefferungen dem 
„Herrn Profefjor Gottſched zu danken habe.“ 

Ich bin diefer Niemand; ich Teugne es gerade zu. Es wäre zu 
mwünfchen, daß fih Herr Gottſched niemald mit dem Theater vermengt 
hätte, Seine vermeinten Verbefferungen betreffen entweder entbehrliche 
Kleinigkeiten, oder find wahre Berfchlimmerungen. 

Als die Neuberin blühte, und fo mander den Beruf fühlte, ſich 
um fie und die Bühne verdient zu maden, fahe es freylich mit unferer 
pramatifhen Poefie fehr elend aus. Man fannte feine Regeln; man 
befümmerte ſich um feine Mufter. Unfre Staats- und Helden-Actio- 
nen waren voller Unfinn, Bombaft, Schmutz und Pöbelwig. Unfre 
Luftfpiele beftanden in Berfleivungen und Zaubereyen; und Prügel 
waren die wißigften Einfälle derfelben. Diefes Verderbniß einzufehen, 

t Des dritten Bandes, erftes Stül. ©, 85. 
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brauchte man eben nicht der feinfte und gröfte Gerft zu feyn. Auch war 
Herr Gottfched nicht der erfte, der e8 einfahe; er war nur ber erfte, 
der fich Kräfte genug zutraute, ihm abzubelfen. Und wie ging er da— 
mit zu Werfe? Er verftand ein wenig Franzöſiſch und fing an zu über- 
fegen; er ermunterte alles, was reimen und Oui Monsieur verftehen 
konnte, gleichfalls zu überfegen; er verfertigte, wie ein Schweitzeriſcher 
Kunftrichter fagt, mit Kleifter und Scheere feinen Catoz er ließ den 
Darius und die Auftern, die Elife und den Bock im Broceffe, 
ven Aurelius und den Wisling, die Banife und den Hypocon- 
driften, ohne Kleifter und Scheere machen; er legte feinen Fluch auf 
das ertemporiren; er ließ den Harlequin feyerlihd vom Theater vertrei- 
ben, welches ſelbſt die größte Harlequinade war, die jemals gefpielt 
worden; furz, er wollte nicht jowohl unfer altes Theater verbefjern, als 
der Schöpfer eines ganz nenen feyn. Und was für eines neuen? Eines 
Franzöfirenden; ohne zu unterfuchen, ob dieſes franzöfirende Theater ber 
deutſchen Denfungsart angemeffen fey, oder nicht. 

Er hätte aus unfern alten dramatifchen Stüden, melde er vertrieb, 
binfänglich abmerken Fönnen, daß wir mehr in den Geſchmack der Eng- 
fänver, als der Franzofen einfchlagen; daß wir in unfern Trauerfpielen 
mehr fehen und denfen wollen, ald uns das furchtfame franzöfifche Trauer- 
ſpiel zu fehen und zu denken giebt; daß das Groffe, das Schredliche, das 
Melancholiſche, beffer auf uns wirft ald das Artige, das Zärtliche, pas 
Berliekte; daß uns die zu groffe Einfalt mehr ermüde, als die zu groffe 
Bermidelung x. Er hätte alfo auf diefer Spur bleiben follen, und fie 
würde ihn geraden Weges auf das engliiche Theater geführet haben. — 
Sagen Eie ja nicht, daß er auch dieſes zu nutzen gefucht; wie fein Cato 
es bemeife. Denn eben dieſes, daß er den Addiſonſchen Cato für 
das befte Engliſche Trauerfpiel-hält, zeiget deutlich, daß er hier nur mit 
den Augen der Franzoſen gefeben, und damals feinen Shakeſpear, 
feinen Johnſon, feinen Beaumont und Fletſcher x. gefannt hat, 
die er hernach aus Etolz auch nicht hat wollen fennen lernen. 

Wenn man die Meifterftüde des Shafefpear, mit einigen be- 
fcheidenen Veränderungen, unfern Deutſchen überfett hätte, ich wei 
gewiß, es würde von befjern Folgen geweſen feyn, als daß man fie 
mit dem Corneille und Racine fo befannt gemacht hat. Erftlich 
würde das Voll an jenem weit mehr Gefhmad gefunden haben, als 
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ed an diefen nicht finden kann; und zweytens würde jener ganz andere 
Köpfe unter uns erwedt haben, als man von biefen zu rühmen weiß. 
Denn ein Genie fann nur von einem Genie entzündet werben; und 
am leichteften von fo einem, das alles bloß der Natur zu danken zu 
haben fcheinet, und durch die mühfamen VBollfommenheiten der Kunft nicht 
abjchredet. 

Auch nah den Muftern der Alten die Sache zu eutfcheiden, ift 
Shafefpear ein weit gröfferer tragifher Dichter ald Corneille; ob» 
glei diefer die Alten fehr wohl, und jener faft gar nicht gefannt hat. 
Sorneille fümmt ihnen in der mechaniſchen Einrichtung, und Shafe 
fpear in dem Wefentlichen näher. Der Engländer erreicht den Zweck 
ber Tragödie faft immer, fo fonderbare und ihm eigene Wege er aud 
wählet; und ber Franzoſe erreicht ihn faft niemals, ob er gleich die ge- 
bahnten Wege der Alten betritt. Nach dem Dedipus des Sophofles 
muß. in der Welt fein Stüd mehr Gewalt über unfere Leidenſchaften 
haben, als Othello, ald König Leer, als Hamlet x. Hat Corneille 
ein einzige® Trauerſpiel, das Sie nur halb fo gerühret hätte, als bie 
Zayre bes Voltaire? Und die Zayre bes Voltaire, wie meit ift 
ift fie unter dem Mohren von Venedig, deffen ſchwache Copie fie 
ift, und von weldem der ganze Character des Drosmans entlehnet 
worben? 

Daß aber unfre alten Stüde wirklich fehr viel Englifches gehabt 
haben, könnte ich Ihnen mit geringer Mühe weitläuftig beweifen. Nur 
das befanntefte derjelben zu nennen; Doctor Fauſt hat eine Menge 
Scenen, die nur ein Shakeſpearſches Genie zu denken vermögend gemwefen. 
Und wie verliebt war Deutfchland, und ift es zum Theil noch, in feinen 
Doctor Fauft! Einer von meinen Freunden verwahret einen alten 
Entwurf dieſes Trauerfpiel®, und er hat mir einen Auftritt daraus mit» 
getheilet, in weldhem gewiß ungemein viel groſſes Liegt. Sind Sie be- 
gierig ihn zu lefen? Hier ift er! — Fauſt verlangt den fchnellften Geift 
der Hölle zu feiner Bedienung. Er macht feine Befhwörungen; es er- 
feinen berfelben fieben; und nun fängt fi die dritte Scene des 
zweyten Aufzugs an. 

ſſ. Band II, ©. 515.] 

Was fagen Sie zu diefer Scene? Sie wünfhen ein beutfches Stüd, 

das lauter folhe Scenen hätte? Ich auch! fu. 


43 


HUchtzehnter Brief. 


Sie haben gefunden, daß ber zweyte Band des Mefias in ber 
Bibliothek! mit vielem Gefchmade beurtheilet worden. Ueberhaupt da- 
von zu reden, bin ich auch biefer Meinung; ob ich gleich gegen wenig 
Kecenfionen in dem ganzen Werke mehr einzuwenden hätte, als gegen biefe. 

Der Abhandlung des Herrn Klopftods von der Nahahmung 
bes Griedhifhen Sylbenmaaffes im Deutfhen, hat der Kunft- 
richter zu wenig Gerechtigleit wiederfahren laflen. Daß fie der Berfaffer 
jelbft ein blofjes Fragment nennt, hätte ihn nicht verführen follen. Sie 
ift in ihrer Art kein jchlechteres Fragment, als noch bis izt der Meßias 
ſelbſt iſt. Man fieht nur, daß nod nicht alles gefagt worden; aber was 
auch gefagt worden, ift vortreflih. Nur muß man felbft über die alten 
Sylbenmaafje nachgedacht haben, wenn man alle die feinen Anmerkungen 
verftehen will, die Herr Klopftod mehr im Borbeygehen, als mit Bor- 
fat zu machen fcheinet. Und fo geht es, wenn ein Genie von feiner 
Materie voll ift, und die tiefeften Geheimniffe derfelben kennet; wenn er 
davon reden muß, wird er jelten wiffen, wo er anfangen foll; und wenn 
er denn anfängt, fo wird er fo vieles voraus jegen, daß ihm gemeine 
Lefer dunkel, und Lefer von etwas befjerer Gattung fuperficiell ſchelten 
werben. Es befremdet mic alfo gar nicht, daß auch den Kunſtrichter in 
der Bibliothel, die Gedanken des Herrn Klopftods nicht gänzlich über- 
zeugt haben, und daß ihm überhaupt der profaifche Vortrag deſſelben nicht 
allzuordentlic und angenehm vortümmt, — Mir gefällt die Proſa unfers 
Dichterd ungemein wohl; und diefe Abhandlung insbefondere ift ein Mufter, 
wie man von grammatifalifchen Kleinigkeiten ohne Pedanterie ſchreiben foll. 

So gar hat der Kunftrichter die allerwichtigfte Erinnerung des Herrn 
Klopftods gänzlich überſehen. Sie betrift das Geheimniß des poetifchen 
Perioden; ein Geheimniß welches uns unter andern den Schlüffel giebt, 
warum alle lateiniſche Dichter, in Anfehung der Harmonie, fo weit unter 
dem Virgil bleiben, ob gleich jeder ihrer Herameter, vor fi) betrachtet, 
eben fo voll und mohlflingend it, als jeder. einzelne des Virgils. 

Indem ich des Herameterd und des Herrn Klopftod# hier gedenke, 
fällt mir ein, Ihnen eine Heine Entdeckung mitzutheilen. Man hat ge— 
fragt, ob Herr Klopftod ver erfte fey, der deutſche Herameter gemacht 

mErſten Bandes, zweytes Stüd, ©. 231. 
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habe? Nein, beißt es, Herr Gottfched hat ſchon lange vor ihm der- 
gleichen gemadt. Und lange vor Gottſcheden, ſetzen noch belefenere 
hinzu, Heräus — Aber au Heräus ift nicht der erfte; fondern diefen 
glaube ich ein ganzes Jahrhundert früher in dem deutſchen Ueberfeßer des 
Nabelais ! entdedt zu haben. Es ift befannt, wie frey diefer mit feinem 
Driginale umgegangen, und wie viel er ihm eingefchaltet hat. Unter feine 
Zufäge nun gehört auch, am Ende des zweyten Kapitel®, der Anfang 
eines Heldengedicht8 in gereimten deutfchen Herametern, das, wie es fcheint, 
ein fcherähaftes Heldengevicht hat werben follen. Die Herameter find, 
nad) der damaligen Zeit recht fehr gut, und der Ueberfeger fagt, er führe 
fie deswegen bier an: „Dieweil daraus die Künftlihfeit ver Teut- 
„hen Sprad in allerband Karmina beſcheint; und wie fie 
„nun nah Anftellung des Herametri, oder fehsmäßiger 
„Sylbenftimmung, und filbenmäßigen Sechsſchlag, weder den 
„Griechen nod den fatinen (die das Muß allein eſſen woll- 
„ten,) forthin weide. Er fährt in feiner poßierlihen Sprade fort: 
„Wenn fie fhon nicht die Profodie oder Stimmäßigung alfo 
„Abergläubig, wie beyihnen halten, fo ifteserft billig, denn 
„wie fie ihr Sprad nit von andern haben, alfo wollen fie 
„auch nit nach andern traben: eine jede Sprad hat ihre fon- 
„dere angeartete Tönung, und foll aud bleiben bey derſel— 
„ben Angewöhnung. Ich weis, daß Sie es nicht ungern fehen wer- 
den, wenn ich Ihnen den Anfang felbft abfchreibe. Er lautet fo: 

Fahr fittiglich, fittiglich, halt ein mein wutiges G'müthe. 

Laß dich verficheren die kluge himmliſche Güte, 

Daß du nit frefelich ohngefehr fährft auf hoben Sande, 

Und fchaffeft ohne Bedacht dem Wifart ewige Schande. 

Denn jagen zu hitiglid nah Ehr und ewigem Preife, 

Das jaget ein oftermal zu fehr in fpöttliche Weife. 

Sintemal wir Reimeweiß unberftan ein ungepflegte® Dinge, 

Daß auch die Teutfche Sprach füßiglih wie Griechifche fpringe. 

Darum, weil ich befind ungemäß die Sad) meinen Sinnen, 

Werd ich benötiget höhere Hülf zu gewinnen. 

Dann drumb find ſonderlich aufgebant die himmlische Fefte, 

Daß allva jederzeit Hülf fuchen irrdiſche Gäſte. 

8 Die Ueberfegung ift 1617. gebrudt. 
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O mühſame Mufen, Tugendfame und Mutjame Frawen, 

Die täglich ſchawen, daß fie die Künftlichfeit bawen, - 
Die feine Müh nimmermehr fchewen zu fördern dieſe, 

Sondern die Müchlichkeit nehmen für Müßigang füfle, 

Wann ihr diefelbige nad) Wunfd nur fruchtwarlich endet. 

Drumb bitt ich inniglich, daß ihr mir Fördernuß fenbet, 

Durd euere Mächtigfeit, damit iv Gemüter erregen, 

Da fie ergeiftert nütlich was öffenen mögen, 

Zu unferem jegigen groffen vorhabenden Werke, 

Bon Mannlicher Tugend und mehr dann Menſchlicher Stärke, 
Des ftreitwaren Hadenbad ꝛc. | 


Die Fortfegung folgt künftig. 


VII. Den 22. Februar 1759. 
Beihluß des achtzehuten Briefe. 


Es nennt fid) unfer deutſcher Ueberfeger des Rabelais, Huldrid 
Ellopoſcleros, und es ift höchft wahrſcheinlich, daß Johann Fiſchart 
unter diefem Namen verborgen liegt. EAAoyr heißt ſtumm, und ift bey 
den griechifchen Dichtern das gewöhnliche Beywort der Fiſche, daher es 
auch oft für ſich allein einen Fiſch bedeutet; und &AAomoaxAnpog‘ folg- 
(ih muß einen Mann bezeichnen, den das Looß ber Fiſche getroffen, ber 
von Fifhart iſt. Und mas fann einander ähnlicher ſeyn, als dieſer 
deutſche Rabelais, und der deutſche Bienenkorb des Philipp von Mar: 
nir, von weldem legtern man es gewiß weiß, daß ihn Fiſchart über- 
fett hat. 

Bor dem angeführten Eingange läßt Fiſchart noch eine Zueignung 
an die deutfche Nation vorher gehen. Sie ift in Herametern und Pen— 
tametern abgefaßt, bey welchen letztern, dieſes Beſondere ift, daß nicht 
allein Peutameter mit PBentameter, fondern auch jedes Hemiftichion mit 
dem andern reimet. Ich bitte Sie, vornehmlich auf die legten acht Zeilen 
aufmerffam zu feyn. 


t Bon dem angeführten Eilo nehmlich, und «Anoos das Roos; fo mie Por 
pog, Nawainoos. Noch natürlicher zwar würde man es von EAÄoy und drÄngos hart 
herleiten können, daß es fo viel bieffe, als Fiſchhart, zufammengezogen Bifchart. 
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Dapfere meine Deutfchen, reblid von Gemüt und Geblüte, 
Nur ewerer Herrlichkeit ift dieſes hie zubereit. 
Mein Zuverficht jederzeit ift, hilft mir göttliche Güte, 
Zu preifen in Emigfeit, ewere Großmütigfeit. 
Ihr ſeyd von Reblichkeit, von groffer ftreitbarer Hande, 
Berümbt durch alle Fand, immerdar ohn Widerftand: 
So wer es euch alleſampt fürwar ein mächtige Schande, 
Wird nit das Vaterland in Künſtlichkeit auch bekannt. 

Drumb dieſelbige ſonderlich zu förderen eben: 

So hab ich mich unverzagt, auf ietziges gern gewagt, 
Und hof ſolch Reymes Art werd euch Ergötzlichkeit geben, 
Sintemal ein jeder fragt, nach Newerung die er ſagt. 
O Harpffenweis Orpheus, jetzumal kompt wiederumb hoche 

Dein artige Reymenweiß, zu ihrigem erſten Preiß. 
Denn du ein Tracier von Geburt und teutſcher Sprache, 

Der erſt ſolch unterweiſt, frembde Völler allermeiſt, 
Dieſelbige lange Zeit haben mit unſrer Künſte, 

Allein ſehr ſtolziglich, gepranget unbilliglich: 

Jetzumal nun baß bericht, wollen wir den fälſchlichen Dunſte 

Ihn nemmen vom Angeſicht, uns nemmen zum Erbgedicht. 

Das heißt wahrhaftig ein fremdes Sylbenmaaß mit einer ſehr artigen 
Empfehlung einführen. Die Empfehlung des Heräus iſt lange ſo ſinn— 
reich nicht, wenn er zu ſeinem Helden ſagt: 

Lehrſt du die Deutſchen dein Reich wie Römer verfechten, 

Darf ja der Deutſchen ihr Reim römiſchen ähnlicher ſeyn. 

Verſchiedene Jahre nach Fiſchart hat Alſted in ſeiner Encyklo— 
pädie wieder ein Muſter von deutſchen Herametern gegeben, welches ich 
lange Zeit für das erfte gehalten. Die erfte Ausgabe der Encyklo— 
pädie ift von 1620 in Quart, und im biefer findet es ſich noch nicht, 
ſondern erft im der nachherigen vollftändigern Ausgabe in Folio, 

Bon Alfteden aber bis auf den Heräns habe ich des beutfchen 
Herameterd nirgends gedacht gefunden. Auch nicht eimmal in den Pehr- 
büchern der Dichtfunft, wo doch Mufter in andern lateinifchen Sylben- 
maaffen, in dem Alcaifchen zum Exempel vorfommen. — Dergleidyen . 
Kleinigfeiten zu wiffen, ift deswegen gut, um bey gewiffen Pefern dem 
Vorwurfe der Neuerung vorzubauen. Su. 


MNennzehnter Brief. 


Ich komme auf unfern Meßias zurüd, — Der Kumftrichter tadelt 

an dem Dichter unter andern, ' „daß er zumeilen feine Wortfügungen 
„dermaffen vwerwirre, daß ſich die Beziehung der Begriffe auf einander 
„verliere, und fie dunkel werden müßten.“ Ex führet folgendes Beifpiel an: 
Feyert! Es flamm Anbetung der groffe, der Sabbat des Bundes, 
Bon den Sonnen zum Throne des Richters! Die Stund ift gekommen. 
und fett hinzu: „Wer dieſe zwey Verſe ungezwungen erfläret, erit mibi 
„magnus Apollo, und wann er eine natürliche Conftruction darinn ent» 
„deden kann, Phyllida solus habeto. — Mit dem Tapel felbft fan es 
bier und da feine Richtigkeit haben; aber das Beyſpiel ift unglüdlidy ges 
wählt. Laſſen Sie mich verfuchen, ob ich die Phyllis verdienen kann. 
Die Eonftruction ift diefe: Feyert! Der grofie Sabbat, der Sabbat 
des Bundes flamme Anbetung von den Sonnen zum Throne 
des Richters! Die Stunde ift gefommen! Und was ift denn bier 
unnatürliches? Etwa diefes, daß das Subject hinter feinem Zeitworte fteht, 
und das Zeitwort durch das vorgejegte Es zum imperfonali geworben zu 
ſeyn fcheinet? Aber was ift in unferer Sprache gewöhnlicher als dieſes? 
Hat der Kunftrichter nie das alte Lied gehört: Es woll uns Gott genädig 
feyn? Und bat Herr Klopftod nicht eben fo wohl jagen fünnen: Es 
flamme Anbetung der groffe Sabbat des Bundes? Die Eon- 
ſtruction ift alfo gerettet, und der Kunftrichter mache fich immer fertig, 
mich als feinen groffen Apollo zu verehren! Denn wen fann der Sinn 
nun noch zweydeutig feyn? Eloa kommt vom Throne Gottes herab, und 
ruft durch die Himmel daß igt der Berſöhner zum Tode geführet werde. 
Diefe Stunde der Nacht, wie fie in der folgenden Zeile heißt, nennet 
Eloa den grofien Sabbat des Bundes, und von diefem will er, daß er 
durch alle Welten Anbetung flammıe, verbreite. — — 

Doch ich eile, Ihnen zu endeden, wodurch zufälliger Weife diefe 
Recenfion des Meßias bey weitem fo unterrichtend nicht geworden ift, 
als fie wohl hätte werden fünnen. Ihr Berfaffer hat die Driginalausgabe 
dieſes groſſen Gedichts nicht gelannt, die nun ſchon vor vier Jahren, in 
der Königlihen Druderey zu Koppenhagen ? veranftaltet worden. ie 
beftehet aus zwey prächtigen Bänden; aber vie Pracht ift das geringfte 


ı Des erften Bantes, jmeytes Stüd. S 328, 
2 Im Jahr 1755. in groß Quart. 
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ihrer Vorzüge. Der erfte Band enthält eine Abhandlung von der geift 
lichen Epopee und bie erften fünf Gefänge; ber zweyte enthält die fünf 
neuen Geſänge, und bie ſchon erwehnte Abhandlung von der Nahahmung 
der griechiſchen Sylbenmaaffe. — War biefe Ausgabe vielleicht zu Foftbar, 
daß ſich die Liebhaber in Deutſchland mit dem Halliihen Nachdrucke be- 
gnügen laffen? Diver haben die Herren Buchhändler fie vorfäglich unter: 
drückt? Man fagt, daß fie e8 mit gewiſſen Büchern thun follen. — Was 
läge unterbefjen daran, wenn nur das Publicum bey dem Nachdrucke 
nicht8 verloren hätte. Aber hören Sie, wie viel e8 noch bis itzt verlieret. 
Man hat nur den zweyten Band nachgebrudt, und den erften gar feiner 
Achtung gewürdiget. Gleichwohl enthält er, wie gefagt, eine befonbere 
nene Abhandlung, und die Gefänge felbft find an ungemein vielen Stellen 
verändert und verbeffert worden. 

Beränderungen und Berbefferungen aber, die ein Dichter, wie Klop- 
ftod, in feinen Werfen macht, verdienen nicht allein angemerkt, ſondern 
mit allem Fleiße ftudieret zu werden. Man ftndieret in ihnen die feinften 
Regeln der Kunft; denn was die Meifter der Kunft zu beobachten für 
gut befinden, das find Regeln. 

Sie find it nicht in den Umftänvden, daß fie felbft diefe Vergleichung 
der erften und neuern Pesarten anftellen könnten, die Sie zu einer andern 
Zeit fehr angenehm befchäftigen würden. Erlauben Sie mir alfo, Ihnen 
noch eines und das andere davon zu fagen. — 

Weld einen lobenswürdigen Fleiß hat der Dichter auf die Sprache 
und den Wohlflang verwendet. Auf allen Seiten findet man Beyſpiele 
des beftimmtern Sylbenmaaßes, der reinern Wortfügung, und der Wahl 
des edleren Ausdrucks. In Anfehung der Wortfügung bat er unter 
anbern eine Menge Barticipia, wo fie den Perioben zu fchwerfällig, oder 
zu bunfel machten, aufgelöjet. 3. E. wo er den Satan mit grimmigem 
Dlide den göttlichen Weltbau durdirren läßt, 

Daß er noch durch fo viele Yahrhunderte, feit ver Erfchaffung 

In der erften von Gott ihm gegebenen Herrlichkeit glänzte. 
heißt nunmehr die legte Zeile 

In der Herrlichkeit glänzte, die ihm der Donnerer anfchuf. 
Oder wo er fonft den Zophiel fagen lief: 

— — — Berfündigt der dampfende Nebel 

Seine von allen Göttern fo lange gewünfchte Zurückkunft. 
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heißt es ißt: 

Seine Zurüdtunft, auf welde die Götter fo lange ſchon harrten, 
Und fo in hundert andern Stellen, mit welchen die Feinde der Mittel» 
wörter nur weniger unzufrieden feyn werben. — Gewiffe Wörter hat der 
Dichter zu gemein befunden, und fie haben ausgefuchtern weichen müſſen. 
Wo e8 vorher hieß: 

Wiſche dem Knaben die Zähre vom Antlig, 
oder: 

MWifchet mit mir, wenn er ftirbt, das Blut von feinem Geſichte. 

ift beydemal für wifhen, trodnen gefegt. Tas Wort Behaufung, 
welches der Dichter fonft fehr oft brauchte, hat überall feinen Abfchied 
befommen; und ich finde nur eine einzige Stelle, wo es ftehen geblieben. 
Ich weis zwar in Wahrheit nicht, was Herr Klopftod wider diefes alte 
ehrliche Wort haben mag; er muß aber doch etwas darwider haben, und 
vielleicht entveden Sie e8. 

Andere Veränderungen betreffen Schönheiten des Detail. Dahin 
gehören befonder8 nicht menige beffer ausgemahlte Beſchreibungen; ber- 
gleichen diefe, wo von ben Geiftern ber Hölle im zweyten Gefange ge- 
fagt wirb: 

— — — Sie gingen und fangen 

Eigene Thaten, zur Schmad und unfterblihen Schande verbammet. 

Unterm Getöfe gefpaltner (fie hatte der Donner gefpalten!) 

Zumpfer, entheiligten Harfen, verftimmt zu Tönen des Todes 

Sangen fie x. 
da e8 vorher bloß geheiffen: 

Unterm Getöfe vom Donner gerührter entheiligter Harfen 

Sangen fie. 

Bon eben der Art find auch folgende Zeilen. 

Satan hört ihn voll grimmiger Ungeduld alfo reden, 

Wollt ist, von den Höhen des Throns, der thürmenden Felſen 

Einen gegen ihn ſchleudern; allein die fchredliche Rechte 

Sant ihm zitternd im Zorne dahin — — 

Die alte Lesart hatte: 
Itzt wollt er auf ihn donnern, allein die fchredliche Rechte ꝛc. 


Noch hat der Dichter hier und da ganz neue Stellen eingefchaltet. Ich 
Leifing, ſammtl. Werke. VI. 4 
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führe Ihnen nur eine an, die Sie gewiß fehr Schön finden werben. Wenn 
Satan in der Hölle ven Tod Jeſu befchlieft, und fagt: 
Er fol fterben! Bald will ih von ihm den Staub der Verwefung 
Auf dem Wege zur Hölle, vorm Antlig des Ewigen ausftreun. 
Seht den Entwurf von ‚meiner Entſchließung. So rädet fih Satan! 
heit e8 nunmehr weiter: 
Satan fprady ed. Indem ging von dem Berfühner Entjeßen 
Gegen ihn aus. Nocd war in den einfamen Gräbern der Gottmenfd. 
Mit dem Yaute, womit der Läfterer endigte, raufchte 
Bor den Fuß des Meßias ein wehendes Blatt hin. Am Blatte 
Hing ein fterbendes Würmchen. Der Gottmenſch gab ihm das Leben. 
Aber mit eben dem Blide fandt’ er dir, Satan, Entfeten! 
Hinter dem Schritt des gefandten Gerichts verſank die Hölle, 
Und vor ihm ward Satan zur Nacht! So erfchredt ihn der Gottmenſch. 
Und ihn ſahe der Abgrund und blieb vor Bewundrung ftille zc. 

Aber auch die Kunft auszuftreihen verftehet Herr Klopftod, und 
e8 find mande Zeilen weggefallen, die fich feine Bewunderer nimmer« 
mehr würden haben nehmen lafjen, wenn er fie ihnen nicht felbft ge= 
nommen hätte. Es find meiftentheils Zeilen, die ein wenig in das Tän- 
delnde fielen. So erhaben, als es z. E. jeyn follte, wenn Adramelech 
fagte: 

Dann würg ich nicht die vernünftigen Wefen, wie Satan, nur einzeln; 

Nein zu ganzen Gefchlehtern! Die follen vor mir fi in Staub hin 

Niederlegen, ohnmächtig fi Frümmen, und winden und jammern, - 

Wenn fie fih winden, und krümmen und jammern, fo follen fie fterben. 
fo Hein war es in der That, und der Dichter hat fehr wohl daran gethan, 
daß er die beyden legtern Zeilen in eine gezogen: 

Die follen vor mir fih in Staub hin 

Niederlegen, ohnmächtig ſich krümmen und winden und fterben. 

Und wären doch alle feine Berkürzungen von diefer Art! Doc fo 
muß ih Ihnen leiver jagen, daß dem Herrn Klopftod, ich weiß nicht 
welcher Geift der Orthoderie, oft anftatt der Critik vorgeleuchtet hat. 
Aus frommen Bedenklichfeiten hat er ung fo manden Ort verftünmelt, 
deffen ſich ein jeder poetifcher Yefer gegen ihn annehmen muß. Was geht 
es diefem an, daß einem Schwachgläubigen die wütenden Entſchlieſſungen 
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des Adramelechs, zu Ende des zweyten Gefanges, anftößig geweſen find 
oder feyn können? Soll er fi deswegen bie vortrefliche Stelle rauben 
laſſen, wo biefer rafende Geift auch die Seele des Mefias zu tödten ſich 
vornimmt ? 

Und wenn ber Ewige fie vor andern Seelen ermwählte, 

Denn er fie fich zu verberrfichen fchuf: fo foll er voll Jammer 

Um fie in einfamer Ewigfeit Magen! Drey ſchreckliche Nächte 

Soll er um fie Magen! Wenn er fid) ind Dunkle verhüllt hat, 

Sol drey fchredlihe Nächte fein Seraph fein Angeficht jehen! 

Denn will ich durch die ganze Natur ein tiefes Geheule 

Hören, ein tiefe Geheule am dunfeln verfinfterten Throne, 

Und ein Geheul in der Seelen Gefild, ein Geheul in den Sternen 

Da, wo ber Ewige wandelt, das will id hören und Gott feyn! 
Und ſolche Stellen haben mehrere weichen müfjen, die ich mir alle forg- 
fältig wieder in mein Gremplar eingetragen habe. Unter andern ift ber 
Character des Berräther® durch die fromme Strenge des Dichters nod) 
einmal fo unbeftimmt geworben, als er vorher war. Er war ſchon an— 
fangs fehr fchielend, und nun weiß man vollends nicht was man daraus 
machen fol. Auch fogar alle die Wörter, die einen heidniſchen Verſtand 
haben können, die aber der Dichter, meinem Bedünken nad, fattfam 
geheiliget hatte, find vermwiefen worben; was vorher Schickſal hieß, heift 
nun Vorſicht, und die Mufe hat ſich überall in eine Sängerin 
Sion verwandelt. 

Die größte Verbefferung, wo das Genie des Dichters ohne Zweifel 
am wirkſamſten gewefen, ift die, welche er mit der Rede des Vaters im 
erften Gefang vorgenommen. Es ift der Anftändigfeit gemäß, daß fidh 
Gott fo kurz ald möglich ausprüdt, und jene Rede verftieß wider dieſe 
Kegel viel zu fehr. Gleichwohl mußte alles, was Gott da fagt, gefagt 
werben; und ber Dichter ift nunmehr alfo auf das Mittel gefallen, ihn 
felbft nur bie erften Zeilen fagen, und das Uebrige einen Seraph von 
dem Gefichte Gottes leſen zu laffen. Ich bewundere diefen Einfall als 
eine Veränderung, zu ber ihn die Noth gebracht; am und für fich felbft 
aber hat er meinen Beyfall nicht. 
SU. 
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XII. Den 22. März 1759. 
Dreyßigſter Brief. 


Die Fabeln des Rabbi Berachja Hanakdan,“ oder wie er mit 
feinem ganzen Namen heißt: Berachja Ben-Natronai Hanafdan, 
haben ihre Aufmerkfamfeit an ſich gezogen, und Sie wünfchen mehrere 
von den eigenthümlichen Erfindungen dieſes Fabuliſten zu lefen. 

Vorher laſſen Sie fih einen Iuftigen Fehler erzehlen, ven Herr Pro- 
feffor Gottfched mit diefen Fabeln gemacht hat. Weil fie ihr Verfaſſer 
Fabeln der Fühfe zu nennen für gut befunden, fo hat Herr Gott- 
ſched ven ſchönen Einfall gehabt, fie für eine Ueberfegung des Reineke 
Fuchs? auszugeben. Hören Sie nur, was er fagt: „Die zweyte Ueber— 
„ſetzung ift eine Hebräifche, die unter dem Titel Miſchle Schualim, 
„die Fabeln von Füchſen 1557 zu Mantua gebrudt worden. Der Ber: 
„Faffer ift Rabbi Barachias Ben:-Natronai gewefen. Nun meinet 
„zwar Morhof, e8 wären audy andere Fabeln von andern Thieren da— 
„rinnen; folglih möchte es nur ein Aeſopiſches Fabelbuch ſeyn. Allein 
„im Reineke Fuchs fommen ja auch andere Fabeln von Thieren vor: 
„und warum hätte man ben Fuchs auf den Titel gefett, wenn feine Ge- 
„Ihichte nicht die vornehmfte darinn wäre,“ 

Hätte Herr Profeffor Gottſched nit in dem Wahn geftanden, 
daß ein Auter aud zu derjenigen Zeit müſſe gelebt haben, wenn feine 
Schrift das erftemal gedrudt worden, jo würde er vielleicht nachgeſchlagen, 
und diefen Irrthum nicht begangen haben. Er würde. gefunden haben, 
daß Berachja Hanakdan bereits am Ende des dreyzehnten, und zum 
Anfange des vierzehnten Yahrhunderts gelebt, und alfo unmöglid) das 
Werf eines Schriftfteller® aus dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, 
vergleichen der Reinefe Fuchs nad feinem eigenen Vorgeben ift, über— 
jegen können. 

Ferner muß der Herr Profeffor gar nicht wiſſen, wie faft alle 
Büchertitel der Rabbinen befchaffen find. Sonft würde er von dem Titel 
auf das Buch mit folder Zuverficht nicht gefchlofien, noch Morhofen 
fein entjcheidendes Allein in den Tag hinein, entgegen gefegt haben. 
Morhof hatte das Buch ohne Zweifel gefehen; und hier, wo es gar 


ı Bibliothek d, fh. Wif. III Band. Ites St, ©. 73. 
2 In der Vorrede zum Reinete Fuchs S. 43. 
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nicht felten iſt, kann es jeder zu ſehen befommen, und fid) mit eigenen 
Augen überzengen, daß e8 Fein Reineke Fuchs if. Es find Aefopifche 
Fabeln, die gar feinen Zufammenhang unter fi haben, und die Hanaf- 
dan, wie er auf der legten Seite felbft jagt, deswegen Fabeln der 
Füchſe genennet bat, weil die Füchfe unter den Thieren, die ihre Rollen 
in der Fabel fpielen, die allerflügften wären. 

Es find aber mehr neue und dem Nabbi eigene Erfindungen darunter, 
als Sie vielleiht aus der Nachricht, welche die Bibliothek davon er- 
theifet, vermuthen dürften. Hier find einige berfelben mit welchen Sie 
in den Sammlungen der Wefopiichen Fabeln nichts ähnliches finden wer- 
den. Bon den Schwierigfeiten der Ueberfegung, find Sie bereits unter- 
richtet. 

Die XIX. Fabel. 
Die 3wen Hirfhe und der Menſch. 

Ein geheimnisvoller Thor wird oft für weiſe gehalten, und in ven 
Rath der Verſtändigen gefett. — Zwey Hirfche ftanden am Ufer eines 
Baches, und fchienen fi) einander Geheimniffe in die Ohren zu fliftern. 
Ein Menſch ging auf der Heerftraffe, und die Nenbegierde trieb ihn zu 
ihnen bin. „Warum redet ihr fo leife, Freunde? fragte er. „Im diefer 
Einfamfeit wird euch niemand belaufen.” — Wir entveden uns eben 
feine groffen Geheimniffe, war die Antwort. Die wichtigfte Urſache 
warum wir bier bey einander ftehen, ift die lange Weile. 

Die XXVIII. Fabel, 
Die Maus, dir Sonne, die Wolke, der Wind und die Mauer. 

Ein Stuger unter den Mäufen dachte bey fich felbft: Siehe! es if 
nicht gut alleine zu feyn; doch finde ich unter allen Thieren feine Frau, 
die mir gefällt. Ich möchte eine ſchöne, gütige und vornehme Frau, die mir 
aber nichts werzehret. — Wo finde ich dieſe? — Wohlan! ich will die 
Sonne heyrathen. Was farın diefer an Glanz und Herrlichkeit gleichen ? 
Die Sonne bringt Pit und Ergnidung auf ihren Ylügeln, wenn alle 
Bewohner der Erde in Finfternig eingehüllet ſchlummern. — So eben 
ging die Sonne auf. Unfere Maus ward entzüdt, und fpradh: „ih habe 
„dich je und je geliebt, und will dich zu mir ziehen ans lauter 
„Sewogenbeit, (Der. XXXI, 3.) Ich will dich zur Frau nehmen, 
„Sonne! — Tu bift nit Hug, Mans! verfegte die liftige Sonne. Willſt 
bu ein Licht wählen, das alle Augenblid verlifcht? Siehe! die Sonne 
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ſcheinet, und gehet wieder unter. Wie oft werde ich nicht von den Wolken 
verdunkelt? Die Wolken, Maus! ſind weit über mich. Erhebe deine 
Wünſche zu ihnen; ſo wirſt du glücklicher ſeyn. Die Maus eilete zu 
einer Wolke hin: „ich habe mir Mühe gegeben, und dich gefunden, meine 
„Liebe, meine Schöne, meine Braut! Komm! du ſollſt meine ſeyn; id) 
„werde dich nie werlaffen.“ — Wenn du mich heyratheft, antwortete die 
Wolke, fo mußt dur flüchtig und unftät herum wandern. Mich treibet 
der Wind, wohin es ihm gefällt. Laß von der Magd ab und wähle bir 
die Frau, denn ich bin dem Winde unterthan. — Sie fuchte hierauf ben 
Wind, und fand ihn in einer Wüften. Komm mit mir aus dieſer Ein» 
öde, rief fie, komm! Ich habe dich unter allen Gefchöpfen mir zur Frau 
erlefen. — O bu betriegft dich fehr, antwortete der Wind, wenn bu 
mich vielleicht fir mächtig hältft! Siehe! ich mag toben wie ich will, fo 
troßt mir eine jede gemeine Mauer, und ftehet aufrecht. Die Mauer 
würde dich weit glüdlicher machen als ich. — Sie machte endlich auch der 
Mauer ihren Liebesantrag, und fagte, daß die Sonne, die Wolfe und 
der Wind fie zu ihr ſchickten. — Gehe! antwortete die Mauer zornig. 
Wollen fie meiner fpotten, weil ich mich nicht fo gut bewegen kann, wie 
fie? Sie follten Mitleiven mit mir Efenden haben. Die Mäufe durch— 
graben meinen Grund, und machen ſich allenthalben freye Durchwege. 
Jetzo haben mehr als zwey hundert Mänfegefchlechter in mir ihre Woh— 
nungen aufgefchlagen und mid, mit Zähnen und Füffen durchbohrt. Eine 
foldhe Frau läffeft du dir anrathen? — Der junge Freyer fah fi in 
feiner ftolgen Hofnung betrogen, kehrte zu den Mäufen zurüd, nahm ſich 
eine aus feinem Gefchledhte, und fand eine Gehülfin, die um ihn 
war. (1 B. Mof.) Die Fortfegung folgt künftig. | 


XI. Den 29. Mär. 1759, 
Beſchluß des dreyßigſten Briefes. 


Die XXX. Fabel. 
Der Ochs und der Boch. 

Ein Ochs erblidte einen Löwen, und floh und hörte ihn immer 
hinter ber brüllen. Endlich verkroch er ſich hinter ein Geſträuche; dort 
hatte ſich auch ein Bok verfteft; der Ochs erblifte ihn, und fuhr erfchrofen 
zurüf, Was fürchteft du dich, Vetter? rief der Bod, wir find ja beyde 
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in einem Etall erzogen. Bift dus, antwortete der Ochs, alles was lebt 
ift mir heute Pöwe, jo fehr hat mich der Räuber geängftiget. 

Wer verfolgt wird, fürdtet feinen eigenen Schatten, 

Die XXXVI. Fabel. 
Der Wolf und die Ehiere. 

Der Canzler des Löwen, der Wolf, ward von allen Thieren ver- 
Hagt, daß fein lebendiges Geſchöpf vor feinem Näuberzahn fihher fey. Der 
Unerfättlihe, Hagten fie, miadjt ven Wald zur Cinöde, unfere Weiber 
zu Wittwen, und umfere Kinder zu Wayſen. Der König zürnete, und 
verwies dem Wolf feine Grauſamkeit mit harten Worten. Das Ber- 
gangene ift nicht mehr zu ändern, jegte er königlich hinzu; aber hinführo 
hüte did vor Gemaltthätigfeit. Begnüge dich mit den todten Thieren, 
die auf dem Felde findeft, und ſchwöre, dich zwey ganze Jahre alles 
Fleiſches zu enthalten, für jedes lebendige Thier, das du did) zu erwürgen 
gelüften läfjeft. Der Wolf ſchwur und ging zurüf. — Wenig Tage nad)- 
ber überfiel ihn eim graufamer Sunger, und er fahe ein fettes Schaf auf 
der Wiefe weiden. Da kämpften in ihm Gedanken mit Gedanken. Zwey 
Jahre Fein Fleifdy zu genießen! — Die Strafe ift hart! und ich habe 
gefhmworen — Tod in jedem Jahre find drey hundert und fünf und 
fechzig Tage. Tag ift wenn id; fehen, und Nacht, wenn ich nicht fehen 
kann. So oft id aljo die Augen verfchliehte ift Nacht, und wenn ich fie 
wieder aufthue, fo wirds Tag. — Schnell blinzte er die Augen zu, und 
that fie wieder auf, da ward aus Abend und Morgen der erfte 
Tag. Er zehlte zwey volle Jahre. Nun, ſprach er, habe ich für bie 
Sünde zun voraus gebüfft, ergrif das Schaf und mwürgte es. 

Ein Räuber findet leihtlih Mittel den fräftigften Eyd 
zu vereiteln. 

Die XXV. Fabel. 
Die Schafe, der Widder und der Löme. 

Die Schafe waren einft in den Ställen allein, venn bie Hirten 
hatten fich entfernt, und vergeffen die Thüren hinter ſich zu verfchlieffen. 
Keines blieb in dem Etalle, denn fie gingen heraus anf dem Felde Speife 
zu ſuchen. Site hatten fi) von dem Dorfe nur wenig entfernt, da fam 
ein Löwe aus der Wüften bergezogen, und eilete fie zu erreichen. Gie 
erblidten ihn, und riefen fid) einander zu: Wenn der Yowe brüllt, wer 
wird ſich nicht fürdten? — Sein Mittel war zur Errettung übrig. — 
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Sie ſprachen alfo zum Widder, der fie anführte: Gehe du dem Fürdter- 
lichen entgegen. Berede ihn mit glatter Zunge, daß er won und abweiche. 
Der Widder z0g von feinem Heere ab, trat näher und fchmeichelte: Heil 
dir, König ver Thiere! Du bift immerbar willfommen, und wer did) 
erblidt, ver fegnet dir entgegen. — Ha! brüllte der Pöwe, bey dir und 
deinen Freunden werde ich Seegen finden! Deine lieblihe Neben find 
vergeblich. Läßt fih ein König mit Worten abjpeifen? Komm! vein 
Tleifh wird füffer feyn, als dein Gruß. — 

Der maht fih zum Gejpötte, der einen Tyrannen durch 
Beredſamkeit zu gewinnen gedenft. 

Die CXXXXII. Fabel. 
Der ſtößige Ochs und fein Herr. 

Ein Ochs verfannte feinen Herrn, und fo oft ihn biefer vor den 
Pflugihar jpannte, ſtieß er um ſich mit Macht. Der Herr ward böfe, und 
verjchnitt dem Muthrwilligen die Hörner, Nun wird er gebändigt feyn, 
fagte er zu feinen Nachbarn; ich habe ihm die Macht zu ſchaden geraubt. 
— Tages darauf wollte er ihn vorfpannen, und er biß ihn mit feinen 
mörderiſchen Vorderzähnen. Gut, fagte der Adersmann, du jolft aud) 
diefe verlieren, und flug ihm die Zähne aus. ber der Ochs ward 
dadurch nicht demüthiger, denn den dritten Tag, als fi der Herr ihm 
näherte, ftieß er ihn mit der Hüfte zu Boden, und mishandelte ihn 
jämmerlich. — Das haben wir wohl gewußt, fagten die Nachbarn, ver 
Unbändige fchadet, fo lange ein Glied an ihm ganz ift. 

Die LXXXXVIII. Fabel. 

Ein hungriger Rabe fand ein Aas auf dem Felde und freuete fi 
beffen ſehr. Er hüpite für Freuden hin und ber, fchlug feine Flügel 
zufammen, und fang mit rauher Stimme fo laut, daß der Aoler in ver 
Luft fein Gefchrey hörte. Was mag diefes bedeuten, dachte der Adler: 
(2 B. M. c. 32, 18.) Es ift fein Geſchrey gegen einander, 
deren die obliegen, oder derer die unterliegen? Er lies ſich 
herab, verjheuchte den Naben, und trug das Gewild davon. — Nun 
ſchreyet der Rabe nicht mehr, wenn er ein Fraß findet. N. 


Ende des erften Theils, 
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Nachricht. 


Das Schreiben des Herrn C. ©. Bergmanns an den Berfaffer 
biefer Briefe, welches wir am Ende des neunten Bogens unter unfern 
Lefern ausgebothen haben, ' würde gar feine Antwort verdienen, wenn 
er nicht unter andern auch diefe unverfhämte Wendung gebraucht hätte: 
daß in einer Ueberfegung von mehr ale 500 Seiten, ja wohl 
drei Fehler feyn fünnten. Denn auf drei Fehlerchen hat er alles, 
was in dem vierten Briefe wider ihn erinnert worden, zu rebuciren 
die Geſchicklichkeit gehabt. 

Wenn es nun wirklich wahr wäre, daß fein Criticus nur drey Fehler 
auftreiben Fönnen, und daß er auf diefe drey Fehler bie ganze Arbeit, 
als die elenpfte Ueberſetzung verworfen hätte: jo fünnte er leicht Die Grob» 
beiten verbient haben, die ihm Bergmann zu fagen für gut befunden. 
Aus Achtung alfo gegen diejenigen von unfern Pefern, die nicht felbft 
Zeit oder Gelegenheit haben, fi von dem Gegentheile zu überzeugen, 
und deren Vertrauen wir nicht gern verfcherzen wollten, müſſen wir fchon 
nod einige Seiten aufopfern. 

Herr Bergmann trogt auf den ganzen zweyten Brief feines beut- 
Ihen Bolingbrofe, in weldhem man feinen Fehler habe zeigen können. 
Das ift aber daher gekommen, weil man biefen zweyten Brief nicht ge- 
lejen; denn in der That wimmelt er von Fehlern. 3. €. 

&. 20. Highlauders überfegt Herr Bergmann durch Räuber. 

©. 24. Let me explain what I mean, by an example überjet 
B: Laſſen Sie mich erflären, was ich durch ein Beyfpiel ver- 
ftehe. Es follte heiffen: Laſſen Sie mich) meine Meinung durd ein 
Beijpiel erläutern. 

©. 29. 1 have recorded these things überfegt B: Ich babe 
diefe Dinge überlegt. Es follte heißen, aufgezeichnet. 

©. 33. The sentence is pronounced in one case, as it was 
in the other, too late to correct or recompense, but etc. überſetzt 
B: Das Urtheil wird in einem Falle ausgefproden, wie in 


4 Dafelbft ſteht folgendes. 
Bey dem Verleger wird umfonft ausgegeben: 
Schreiben an den Berfaffer ver Briefe die neueſte Litterarur 
betreffend, von E ©. Bergmann. 
MWeil aber ver Herr Berfaffer nur wenige Eremplare eingeſendet bat, rei. werben bie 
Liebhaber erfuchet, ich bey Zeiten zu melven. 


dem andern verborgen zu bleiben, getabelt oder belohnt zu 
werden x. Too late; verborgen zu bleiben! Too fieht Berg- 
mann für to an, und late benft er, muß die Bedeutung bes lateinifchen 
latere haben. 

©. 44. Bolingbrofe redet von den ſeichten Witlingen, welche den 
Einfluß der Gefhichte auf die Bildung des Herzens zur Tugend leugnen 
und darüber fpotten. I will spend, fährt er fort, a few paragraphs, with 
your Lordships leave, to shew that such affırmations, for to affırm 
amongst ihese fine men is to reason, either prove too much, or prove 
nothing. Diefes überfegt Bergmann: Ih will mit Ew. Gnaden 
Erlaubniß einige wenige Paragraphen verfhwenden, ihnen 
zu zeigen, daß ſolche Befräftigungen entweder zu viel, oder 
zu wenig beweifen. Denn diefelben beftätigen, würde unter 
folden wigigen Köpfen ein Gewäſche heiſſen. Iſt in dem 
fetten Perioden ein Funken Menfchenverftand? a 

Auf eben der Seite. If our general characters were deter- 
mined absolutely, as they are certainly influenced, by our con- 
stitutions, and if our particular actions were so by immediate 
objects etc. Bolingbrof will fagen: daß unfer Temperament auf 
unfern Charakter einen Einfluß habe, ift nicht zu leugnen; wenn aber 
unfer Charakter dur unfer Temperament, und unfere befondern Hand» 
lungen durch unmittelbare Gegenftände nothwendig beftimmt würben :c. 
Bergmann aber Üüberjegt: Wenn unfer allgemeiner Charafter 
eben fo nothwendig beftimmt wäre, fo nothwendig er durch 
unjere Leibesbefhaffenheit uns eingeflößt if, und wenn 
wir unfere befondere Handlungen durch unmittelbare Gegen: 
ftände ausübten x. 

©. 130. These increated essences, a Platonist would say; 
überfegt B: Ein Platonifer würde fagen, diefe angeſchaffene 
Weſen. 

©. 135. They have seldom the skill and the talents neces- 
sary to put what they do know well together; überjett B: Gie 
haben felten die Gefhidlichfeit und die nöthige Gaben, et- 
was aufzufegen, was fie fehr wohl im Zufammenhange 
wiffen. Er hätte conftruiren follen: to put well together, what 
they do know. 
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©. 140. Bolingbrof revet von dem, was in ben älteften Jahr— 
büchern aufgezeichnet worden; und fagt, daß man barinn nicht ſowohl 
das, was wirklich aufgezeichnet zu werben verbienet, als vielmehr das, 
was damals den ftärfften Eindrud auf die Gemüther gemacht, aufge- 
zeichnet habe. The few passages of that time, which they retain, 
are not such’ as deserved most to be remembered; but such as, 
being most proportioned to that age, made the strongest impres- 
sions on their minds. Nun halte man die fauderwälfche Ueberfetung 
Dagegen: Die wenigen Zufälle diefer Zeit find eben nicht fo 
notbwendig, daß fie verdienten angemerkt zu werben, fon- 
bern die, welche mit demjenigen Alter am meiften verwandt 
find, das den ftärfften Eindprud in ihre Gemüther madıte. 

©. 144. Bolingbrofe fagt bey Gelegenheit des Cicero: Pompey, 
Cato, Brutus, nay himself, the four men of Rome, on whose 
praises he dwelt with the greatest complacency etc. d. i. bey 
deren Lobe er fih fo ungemein gern verweiltee Bergmann aber fagt 
gerade das Gegentheil: diefe vier Männer, die er fo beſcheiden 
erhebt. 

S. 147. But this observation, like several others, becomes 
a reason, for examining and comparing authorilies. Bergmann 
überfegt: diefe Anmerkung aber, nebft verfhiedenen andern, 
gehört für einen Berftand, der den verfhiedenen Grund 
unterfudhen, und mit einander vergleihen kann. Becomes 
a reason! Gehört für einen Berftand! 

©. 153. Bolingbrofe redet von ben Se; und 
zwar von ben rehtfchaffenften unter ihnen, und jagt: Now it has been 
long matter of astonishment, how such persons as these, could 
take so much silly pains to establish mystery on metaphysics, re- 
velation on philosophy and matters of fact on abstract reasoning. 
Dieſes überſetzt Bergmann: wie fie fi fo viel vergeblide 
Mühe geben können, in die Metaphyſik, Geheimniffe; in 
die Weltweisheit, Offenbarung; und in abgezogene Ber- 
nunftfchlüffe gefhehene Dinge einzuführen. — — 

Aber wir fünnen e8 unmöglich länger aushalten, unfinnige Fehler 
abzufchreiben, und einem Bergmann feine Erercitia zu corrigiren. 
Man hatte ihm zugleich vorgeworfen, daß er auch nicht einmal brey 
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Worte Yateinifch überſetzen fünne, und er verfett hierauf: Ih kann 
Ihnen Trotz bietben, mir noch eine lateinifhe Stelle zu 
zeigen, von der Sie mit Recht behaupten können, daß id 
folde nicht verftanden hätte. Hier ift gleich noch eine, und zwar 
aus dem nämlichen zweyten Briefe! Bergmann überfegt nämlich bie 
Worte des Tacitus: Praecipuum munus annalium reor, ne virtu- 
tes sileantur, utque pravis dictis factisque ex posteritate et infamia 
metus sit: Ich halte es für die vornehmfte Pflicht der Jahr— 
büder, daß die Tugenden nicht verfhwiegen werben; damit 
der Nachwelt vor fhändlihen Reden und Thaten und vor 
der Unehre eine Furcht beygebraht werde. Wo fagt Taci- 
tus: damit? Wo fagt er, daß ver Nachwelt Furt folle beygebracht 
werden? Und Furcht vor ſchändlichen Reden und Thaten? 
Wir wollen mit einem Erempel befchliefjen, daß Herr Bergmann 
auch nicht drey franzöfifche Worte zu überfegen wiffe Boileau, wie 
Bolingbrofe anführt, (©. 52.) jagt, daß ein guter Schriitfteller 
fieber nachahmen, als überfegen, und lieber nadeifern, als nachahmen 
werde, und nennt dieſes jouster contre l'original. Was meint man 
nun wohl das Bergmann bierunter verftanden habe? Er fieht jouster 
für ajouter an, und überfegt in feiner Einfalt: wider den Inhalt 
der Urfhrift hHinzufegen. Kann man fich einen lächerlichern Fehler 
gedenken? — D, mahrhaftig mein Herr Bergmann, wenn das ein 
guter Veberjeger thun fol, fo find Sie der befte von der ganzen Welt! — 


Zweyter Theil. 


Borbericht. 


Beynahe wären wir gezwungen, diefen zweyten Theil eben fo anzu= 
fangen, als wir den erften befchlieffen müſſen. 

Auch der Ueberfeter des Pope hat fi durch das in dem zweyten 
Briefe über ihn geäufferte Urtheil, beleidiget gefunden; wie man aus dem 
Hamburgiſchen Eorrefpondenten erfehen. Auch er legt e8 uns fo nahe, daß 
wir unferm Lefer und ihm, durch Anzeigung mehrerer Stellen, die er 
ganz falfh und wider den Sinn feines Driginal® überfett hat, obnfehlbar 
verdrießlich fallen würden, wenn wir nicht eben erführen, daß ein anderer 
uns biefer undanfbaren Mühe überhoben habe. Wir bitten ihn alfo, ſich 
eine furze Zeit zu gebulven, und den neuen Theil einer befannten Zeit- 
Schrift abzuwarten. Im einem Heinen Briefe, follte er nicht höchſt edel- 
haft werben, hat man fich nicht tiefer mit ihm einlaffen fünnen. Genug 
daß das wenige von der Befchaffenheit geweſen, unpartheyiſche Leſer mit 
Grunde vermuthen zu laffen, man habe nody ungleich mehr zurüdbehalten, 
Und märe es nicht fehr feltfam, daß wir nur mit ihm unrecht haben 
follten? Nur mit ihm! Denn er gibt uns felbft das Zeugniß, daß wir 
weder dem Ueberſetzer des Gay, nod des Bolingbrofe zu viel ge— 
than. Unterdeſſen iſt es falſch, daß wir ihn an die Spitze der ſchlechten 
Ueberſetzer ſtellen wollen. Wir haben leider ſo viel elendere, daß man 
ihr noch unter die guten zehlen darf, wenn man ein Auge zumachen will. 

Was er Übrigens von unanftändigen Abſichten fagt, davon 
möchten wir wohl nähere Erklärung zu haben wünſchen. Die Berfafler 
diefer Briefe find ſich weiter feiner Abficht bewußt, als der Abficht, ihre 
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Meinung zu fagen. Das Recht dazu, haben fie mit allen Schriftftellern 
gemein. Trennungen können fie wenigftens unter unfern beften Köpfen 
nicht verurfadhen wollen. Denn unfere beften Köpfe find noch nie einig 
geweſen. 

Aber genug hiervon. — Wir haben einem ungenannten Freunde 
noch für eine Heine Erinnerung zu danken, die er uns wegen bed acht— 
zehnten Briefe® machen wollen, in weldhem ber Ueberfeger des Ra- 
belais für den erften Berfertiger deutſcher Herameter ausgegeben worden. 
„Das kömmt daraus, fchreibt diefer Freund, wenn man die Gottfchevifche 
„Schriften nicht beffer gelefen hat! Schlagen Sie des Herrn Gottſcheds 
„Sprachkunſt (S. 628) nah, fo werden Sie finden, daß Conrad 
„Geßner no vor ihrem Fiſchart deutſche Herameter gemacht hat. ꝛc. 
— Hierauf antworten wir, daß uns diefe Anmerkung des Herrn Gott- 
ſcheds nicht unbefannt gewefen, daß wir und aber nidyt überwinden 
können, jehsfüßige Verfe die auffer dem einzigen fünften Fuffe aus lauter 
Spondäen beftehen, für wahre Herameter zu halten. Ein einziger 
folcher Vers ift zwar zur Noth ein Herameter; aber lauter ſolche Verſe 
find feine. 


XIV. Den 5. April. 1759. 
Ein und dreygigfter Brief. 


Sie werben den Verdruß, den Ihnen der deutſche Theofrit ' ge 
macht bat, ſobald nicht vergefien? — Aud nicht, wenn ich Ihnen eine 
beffere Ueberfegung ankündigte? Zwar nit vom Theofrit; denn 
noch wird man ſich hoffentlid; eine Zeitlang vor einem Ufer ſcheuen, an 
welchem fo ſchimpflich gefcheitert worden. Aber doch auch eines dorifchen 
Dichter. Und was meinten Cie zu einem deutſchen Pindar? 

Ih mache ihnen feine vergebene Freude. Pindar hat wirflid in 
der Schweig einen jungen fühnen Geift erwedt, der uns mit ben Be— 
geifterungen des thebaifchen Sängers befannter machen will. Die Sache 
hat groffe Schwierigfeiten; und es ift unendlich leichter über den ganzen 
Pindar einen gelehrten Commentar zu fchreiben, als eine einzige Ode 
Ihön zu überfegen. Doc der junge Schweizer denkt mit feinem ‘Dichter: 

— — O usyuas ÖE xıwörv- 

vog dvalxıy 00 Pw- 

ra kaußavrsı — 
und der Verſuch, den er gemacht hat, ift fehr wohl ausgefallen. Ein 
Freund bat mir ihn mitgetheilet. Und was gut ift, muß man mittheilen ; 
ich theile ihn alfo auch Ihnen mit. 

Ic weis, Sie erwarten nicht, daf die Ueberfeßung in Berfen feyn 
werde. Der einzige Deutſche, wollte ich faft fagen, hat bie Freyheit, 
feine Proſa fo poetifch zu machen, als e8 ihm beliebt; und va er in biefer 
poetifhen Proſe am treueften feyn kann, warum foll er fi das Joch 
des Sylbenmaaffes auflegen, wo er es nicht feyn Fönnte? 

' Bibtioth. d. ſch. W. I. Bandes 2tes St. ©. 360. 
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Es ift aber auch feine wörtliche Ueberfekung, denn Comwley fagt: 
„Wenn jemand ben Bindar von Wort zu Wort überfegen wollte, fo 
„würde man glauben, ein Rafender habe den andern überfegt. 

Doch Sie follen felbft urtheilen. Es ift die erfte, die vierte und 
die eilfte der Olympiſchen Oden. Die erfte, weiß ich, kennen Sie ge- 
wiß. Wer follte auch nicht fo neugierig gewefen feyn, wenigftens bie 
erfte Dve des Pindars zu lefen, wenn fie ihm auch noch fo viel Mühe 
gefoftet ? — 

Der Diympifhen Oden des Pindars erfte. 
An den Hiero, Aönig von Sirarus. ! 
1. Strophe. 

Der Elemente beftes ift Waffer, und wie die lodernde Flamme zur 
Nacht, alfo glänzet hoch unterm ftolzgen Reichthum das Gold. Aber willjt 
du Siege erzehlen, o ſuche mein Geift, wie tm des Aethers Wüften am 
Tage fein erwärmender Geftirn, als die Sonne, fo aud) feine herrlichern 
Kämpfe, als die Olympiſchen zu fingen. Sie begeiftern die Weifen zu 
jenen prächtigen Öymmen, die fie dem Sohne Saturns, in Hierons 
reihen, glüdfeligen Pallafte verfammelt, weihen. 

1. Antiſtrophe. 

Er ift es, der in dem heerbenreichen Sicilien den Scepter des Rechts 
trägt; er brach fi) von jeder erhabenen Tugend die Blume, und glänzt 
in der Blüthe der Harmonie, die wir Dichter öfters um die freundſchaft— 
liche Tafel fpielen. Wohlan denn! Greif von der Wand herab, Mufe, 
die dorifche Either! wenn Piſas und Pherenikus? Ruhm deine Bruft in 
füffer Entzüdung dahin reift; wie er neben den Wellen des Alpheus ® 
flog; wie feine ungefpornten Flanken hoch daher ſchwebten; wie er ihn 
in den Schooß des Triumphs trug, feinen Herrn, Syracufens König, 
die Puft der Rennbahn, 

1. Epodos. 

Ihm ftrahlet fein Ruhm in ver helvenvollen Pflanzſtadt des Py- 

diſchen Pelops, * den ehemals der gewaltige Erbumfaffer Neptun 


ı Als er in ven Dlympifchen Spielen mit vem Rennpferte ven Preis erbielt, 

2 Piſa, der Name ver Stadt, obnfern welcher die Olympiſchen Spiele gebalten wurden. 
Pberenikus bieß das Rennpferd, auf welchem Hiero den Preis erbielt. 

3 Der Name des Fluſſes, neben welchem die Rennbahn war, 

4 Gr verfieht ven Theil von Griechenland, welcher nach dem Pelops, Peloponnefus ge 
nennt warb. Und dieſe einzige Grwebnung des Pelops veranlaffet die ganze folgende weit- 
läuftige Ausfchweifung zum Lobe dieſes Helden. 
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liebte,‘ nachdem Klotho ‚ihn, die Schulter von blendendem Helfenbein 
leuchtend, aus dem heilenden Erzte bob. — Alfo füllen Wunder ven 
Erpkreis, und Fabeln mit fünftlichen Lügen verbrämt, fiegen der Wahr: 
heit zum Trug. 

2. Strophe. 

Die Tichtfunft, deren Neig über alles Honig gieffet, Teihet ihnen 
ein ehrwirdiges Anfehen, und macht, daß ölter® ein Mährchen geglaubt 
wird. Dod wird für die Wahrheit die enthüllende Zukunft zeugen! — 
Wer es wagt, von Göttern zu reden, der thu es mit Ehrfurcht, und 
feine Schuld ift geringer! — So will idy jeßt von dir, Sohn des Tan— 
talus, jagen, was vor mir fein Tichter nie ſprach: Wie, als dein Vater 
in fein geliebtes Eipylum, zu einem heiligen Gaftmale ud, wo wedjel- 
jeitig die Unfterblihen affen, der erlaudyte Dreyzadführenne Gott die 
Macht der Liebe fühlte, 

2. Antiſtrophe. . 

Und dich auf güldenen Roſſen zu des weit angebeteten Zevs hohem 
Pallafte trug, wo nicht lange zuvor auch Ganymedes hin zum Yupiter 
gefommen war. Da aber du verſchwunden, und did) der Mutter "kein 
ſpähender Kundſchafter wiederbradhte, ftreute ein benachbarter Fürft neidiſch 
das Gerücht aus, deine Gliedmaſſen hätten, mit dem Schwerde zertheilt, 
und beym flammenden Feuer gefotten, den Göttern zur Speife gebienet. 

2. Epodos. 

Aber der Seligen einen unmäßig zu nennen, tft Unfinn! Ich zittere! 
— Denn fen oft hat die Rache den Yäfterer ergriffen.” Ward je ein 
Sterblier von des Olympus Bewohnern geehret, jo war es Tantalus. 
Wiewohl der Gröffe eines fo erhabenen Glückes zu ſchwach, bradyt ihm 
fein Uebermuth einen unbefiegbaren Jammer; einen drohenden Felſen, 


’ Die Fabel erzeblt von dem Tantalus, des Pelops Vater, die Götter bätt'n ihn fo jehr 
geliebt, daß fie ibn mit an ibre Tafel gezogen. Einſt als Tantalus die Götter wieder bemir- 
tben wollen, babe er feinen Eobn, ven Pelops, geſchlachtet, und ibm denſelben vergeiegt. 
Keiner von ven Göttern aber habe davon gefofiet, aufler Ceres vie ein wenig zu beißbungrig, 
ein Stüd von der Echulter verzebret habe. Die Götter hätten bierauf die übrigen Stücke in 
einen reinen Keffel gemorfen, und ten Pelops lebendig wieder heraus gezogen, nachrem 
fie ihm eine belfenbeinerne Schulter, anftatt der verjpeiften, gegeben. Dieſer reine Keiiel 
(zadaoog ießn:) ift es, melden unfer Ueberieger, zwar jchön, aber etwas zu undeutlich 
das heilende Erz nennt. 

? Daß Pindar bier auf den Tantalus kömmt, iſt kein neuer Sprung. Sondern es dienet, 
um die Urſache auzugeben, warum Pelors gleichwohl wieder aus dem Himmel zurüdgeichidt 
worden. 


Lefiing, fämmtl. Werte VI. 5 
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den der Vater der Götter Über ihn aufhing. Ewig bemüht, ihn von fei- 
ner Scheitel zu wälzen, irrt von ihm jede freude weg. 
3. Strophe. 

Alfo febt er, mit drey andern Genoffen feiner Quaal, fein hülfloſes 
Leben durch, der Unglüdjelige! Er entwandte den Himmlifchen, was bie 
Unfterblihen nähret, Nektar und Ambrofia, und gab fie fterblichen Gä— 
ften. So betriegt der Menfch fich felber, der feiner Thaten eine, ber 
Gottheit zu verbergen hoft. Und des väterlichen Verbrechens wegen, 
fandten die Unfterblichen den Pelops zum ſchnellhinwandelnden Volfe ver 
Menſchen wieder zurück. Aber da in vollblühender Jugend das zarte 
Milhhaar feine bräunlihe Wangen dedte, fehnte fein liebendes Herz fi, 
nad) der Tochter des Herrfchers zu Piſa, 

3. Antiftropbe. 

Der erlaudhten Hippodamia, Einfam ging er im Dunkeln zum fchäu- 
menden Meer bin, und flehte dem gewaltigbraufenden König der Wafler. 
Er erſchien ihm; da fprad er: „Wenn dein Herz, o Neptun, gegen bie 
„reizenden Gaben der Benus nicht fühllos ift, * o fo hemme des Deno- 
„maus eherne Lanze, bringe mich auf den fehnellften deiner Wagen nad) 
„Elis, und gewehre mir den Sieg. Zwar fielen ſchon dreizehn der lie— 
„benden Yünglinge vor dem Speere des Tyrannen, und immer verſchiebt 
„er die Bermählung der Tochter. 

3. Epodos. 

„Aber nur der Feige flieht groffe Gefahren; und da ung einmal das 
„Berhängniß in das Grab ruft, warum follte im Finftern, von jeber 
„ſchönen That fern, ein namenlofes Leben und verzehren? Nein, diefe 
Bahn lauf ich; du aber verleih einen glüdlichen Ausgang! — Er ſprachs, 
und feine Bitte rührte den Gott, und feinen Muth zu erhöhen, ſchenkte 
er ihm einen golpnen Wagen, und müdelos fliegende Pferde, womit er 
bem Denomaus Sieg und Tochter raubte. 

4. Stropbe. 
Sie aber gebahr ihm ſechs Führer der Völker; Söhne, bie ſich der 
Tugend weihten. Itzt ruht er, von herrlichen Opfern geehrt, am Ufer 
ı Wer bey dem Denomaus, um beflen Tochter Hippodamia anbielt, mußte fich gefallen 
lafien, ein Wettreunen zu Wagen, mit ihr einzugeben, Der Vater verfprach fie dem, der fie, 
oder vielmehr den Miyrtilns, melcher fie allezeit führte, einboblen würde Wenn aber ver 


Vater, der ibnen auf feinem Wagen nachfolgte, fabe, daß ver Freyer fie nun bald einholen 
möchte, töptete er ibm mit feinem Wurfſpieſſe. 
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des Alpheus; Kämpfe umgeben das Grabmahl, und Schaaren von Frem⸗ 
den ehren feinen Altar. Weit glänzt von da die Pracht der Olympiſchen 
Spiele, und feine Rennbahn, wo die Behendigfeit der Füffe, und bie 
hoher Arbeit fi) erfühnende Stärke fümpfet. Wer überwindet, der lebt 
fein übriges Leben in honigter Heiterfeit hin, denn er befiet den Preis. 
| 4. Antiftropbe. 

Der menſchlichen Güter höchftes ift, was und mit jedem kommenden 
Tage beglücdt: und einen ſolchen! fol ist, fo wollen es Pifas Gefeke, 
mein Weolifches Lied frönen. Unter ven Sterblichen ift feiner des Lobes 
labyrinthifher Hymnen würbiger; keiner übertrift ihn an Adel der Seele, 
oder an herſchender Macht. Eine ſchützende Gottheit iſts, o Hieron, 
welche mit zärtlicher Sorge wacht, deine Wünfche zu erfüllen. Und ent- 
fteht fie nicht, o fo will ich bald, das hoffe ich, deinen fiegenden Wagen 

4. Epodos. 

Harmonifcher tönen; ich will auf Chronions ? fonnigtem Hügel fte- 
ben, und miein Pob fol einen nie betretenen Pfad wandeln. Schon 
rüftet mir darauf die mächtige Mufe den gewaltigften Pfeil. Der Menſch 
fteigt in mannigfaltigen Stuffen empor; aber obenan ftehen die Throne, 
Dlide nicht weiter hinaus! Auf diefer Höhe fey dir vergönnt, deine Tage 
zu vollenden, und mir, an der Seite folher Sieger zu feyn, unter ben 
Griechen überall befannt, durch meine Weisheit! 

Die Fortſetzung künftig. 


XV. Den 12. April. 1759. 


Beſchluß des ein und dreyßigſten Briefes, 


Der Diympifhen Oden des Pindars vierte, 
An den Pfaumis, von Aamarina.? 
Strophe. 
Schwinger des raſtlos fliegenden Donner, Zeus, Höchſter! — Denn 
mid; haben deine zirfelnden Stunden mit dem mannigfaltigen Liede ver 


ı Den Hiero nehmlich, auf welchen er nunmehr wieder zurüd kömmt. 

2 Gin Berg in der Gegend, wo bie Dlympifche Spiele gehalten wurden. Er hatte von 
tem Saturnus feinen Namen, mell diejer mit vem Jupiter um bie Herrfchaft des Himmels 
auf ihm gefämpft. ö 

3 Als er auf dem vierfpännigen Wagen den Preis erhielt, Kamarina war eine Stadt in 
Sicilien. Der Dichter mweibet dem Jurirer feinen Geſang, meil dieſem die DOlympifchen 
Epiele heilig waren, deren alle vier Jahre wieterlommenve Zeit er vie girtelnvden Stum 
den ved Zevs nennet. 
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Cither, zum Zeugen deiner erhabenften Kämpfe geſaudt; und ver füffen 
Botichaft vom Glüde der Freunde freuen ſich Edele. — Ya, Sohn des 
Saturnus, der du den Aetna beherrſcheſt, diefe ftürmifche Yaft des ge— 
waltigen hunbertlöpfigen Typhons,! empfange den Grazien zu Yiebe, vom 
Sieg Olympiens meinen Gefang, 

Antiftropbe. 

Diefes ewig dauernde Picht herrlicher Thaten! Denn er fümmt mein 
Sefang, body auf dem Wagen des Plaumis, der mit Piſas Delzweig 
umfränzt, daher zu Kamarinas Triumph eilet. — Alfo höre die Gottheit 
auch die übrigen feiner Wünſche! — Denn Er, den id) lobe, nähret dem 
Alpbeus glänzende Pferde; Mengen der Wanderer nimmt freudig jein 
Haus auf, und rein liebt des Patrioten Eeele die Ruhe des Staats. — 
Keine Dichtung färbe mein Lob! Die Erfahrung iſts, die Sterbliche richtet. ? 

Epodos. 

Sie entriß den Sohn des Klymenus dem Hohne der Töchter Lem— 
nos. — In ehernen Waffen Tief er, und fiegte; da ſprach er, als er 
zur Krone ging: „Der bin ih, Königin! Diefer Geſchwindigkeit gleichen 
„Arm und Herz. Aber aud) jungen Helden entfprofjen oft graue Haare, 
„und eilen ihrem Alter zu ſchnell vor. 

Der Diympifden Oden des Pindars eilfte. 
An den Agrfivamus, den £orrier, ? 
Stropbe, 
Nad Winden fchmachtet der Schiffer oft, und der Landmann nad) 


ı Jupiter bonnerte dieſen Riejen, der ven Himmel mit erfiürmen wollte, zu Boben, und 
walzte ven Netna über ihn. ie 

2 Und drieſe Watrteit erläutert er turch des folgende Beyſpiel. Grginus, ter Eohn ves 
Klymenus, war einer von den Argenauten; und ale vieie auf Lemnes landeten, traf es fidh, 
daß gle dh die Königin Sypſipyla, zum Andenken ibres verfiorbenen Waters, Nitteripiele halten 
lief. Als nun die Argonauten dazu eingeladen wurden, machte fich Erginus unter bie be» 
waffneten Wettrenner; und weil er bereits graue Hacre hatte, ob er gleich fo alt neoch 
nicht war, lachten vie Lemniſchen Zufchauerinnen über fein fübnes Unterfangen. Unterdeß 
lief er doch, kam ſelbſt dem Galais und Zetes, ven Söhnen tes Boreas, zuvor, und erbieit 
zum grofien Erfiaunen derer, die vorbin über ibn gelacht batten, den Preise. — — Obes 
netbig jep, mit den Auslegern des Pintars, dieſem Bepipiele zu FJolge angunchmen, dab auch 
Pfaumis, an den dieſe Ode gerichtet, im feinen jungen Jabren bereits graue Haare gehabt, 
weis ich eben nicht. 

3 Dieje Dive tft bey dem Bintar, als eine Zulage gleihiam zu der vorbergebenten zebnten 
Dre, an eben diefen Agefivamus, anzuieben, teffen Eieg zu befingen ver Dichter gleich an— 
fange versprochen batte. Weil ibm aber dieſes Verſprechen entfallen war, und er es erſt eine 
ziemiiche Zeit nachler, mit der gedachten zehnten Dre eriüllte, fo fchrieb er dieſe eilfte noch 
oben tarein, und nennte fie auch felbit ruzog, bie Zinfe 


Regen, den bimmelträufelnden Söhnen der Wolfen. — Aber went Hel- 
benarbeit gelang, dem find henigtriefende Hymnen Quellen des Nachruhms, 
und ein Pfand der Unfterblichkeit erhabener Thaten. 

Antiftropbe., 

Unerreihbar dem Neid ift diefes Pob Olympiens Eiegern geweiht; 
und gern breitet es mein williger Mund aus! Aber durch Gott blühen im 
der dichteriſchen Bruſt ſtets weile Gedanken. — Alſo foll itzt, — ver- 
nimm e8, Sohn des Archeſtrats; denn deine Fauſt überwand! — 

Epodos. 

Meine tonvolle Leyer den Kranz des goldnen Oelzweiges ſingen, 
der deine Scheitel ſchmückt, und die angeſtammte Tugend der weſtlichen 
Locrier. Daſelbſt, ihr Muſen, führet feſtlich den Tanz auf! — Nicht 
ein unwirthbares Volk, euch ſchwör ichs, beſucht ihr, noch ungeübt im 
Gefühle des Schönen: ſondern ein Volk, tiefſinniger Weisheit und krie— 
geriſchen Muths voll. — Denn Sitten, die die Natur gab, wandelt 
weder der feurige Fuchs, noch der mächtig brüllende Löwe. Fu. 


Zwey und dreygigfter Brief. 


Sie erinnern ſich doch, daß vor einigen Jahren in dem unterirbifchen 
Herfulano eine Heine Bibltothet gefunden ward? Einem Gelehrten in 
Neapolis ift e8 gelungen, eine von ben griechiſchen Handicriften derfelben 
zu entwideln, und das Glück hat gewellt, daß es die Eumronuuynee 
des Alciphrons feyn müffen. Der Herr von Q * * ver fi igt in 
Neapolis aufhält, hat Gelegenheit gehabt, ein Stück daraus abzuſchreiben, 
und hat e8 nah Deutichland gefchidt. Hier ift e8 einem von unfern 
beften Dichtern in die Hänte gefallen, der es fo vortreflih gefunden, 
daß er folgende Ueberjegung davon gemadit. Es ift das achtzehnte Ero- 
topaignion in der Ordnung, und. überjchrieben: 

„Die Örazien. 

„As an einem Frühlingsabende fid) die drey Grazien neben einem 
„Walde in acivalifchen Quellen befuftigten, verlohr ſich plötzlich Aalaja, 
„die Schönfte der Grazien. Mie erfchraden die Töchter der Anmuth, 
„als fie Aglajen vermigten! Wie liefen fie durch die Bäume und fuchten 
„und riefen: 

„So ängftlich bebt auf Manethufer Saiten 
„Der zärtfte Silberton. 
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„Aglaja! — rief der Silberton. 

„Aglaja! — half der Nachhall fanft verbreiten. 

„Umfonft! Aglaja war entflohn. 

„Ah, Ban ſchlich längft ihrnad! Der —— fie ſchon! 
„Ah, Acidalia! blick her von deinem Thron! 

„Soll ſie nach langen Ewigkeiten, 

„Rur ist nicht länger uns begleiten? 

„wo Grazien find aller Welt zum Hohn; 

„Und ad! die dritte hat er [hon! — 

„So Hagten fie. Umfonft! Aglaja war entflohn. 

„Run. fchlihen fie an den Büſchen herum, und fchlugen leiſe an die 
„Blätter und flohen nad jedem Schlage furdtfam zurüd, 

„Denn ftellten fie fich gleich, ven Räuber auszufpähn, 

„So zitterten fie doch für Furcht, ihm nur zu fehn. A 
„Endlich famen fie an ein Rofengebüfche, das meine Chloe verftedte — 
„und mic. Chloe faß vor mir, ich hinter Chloen. 

„Stt bog ich ſchlau an ihrem Hals mich langſam über, 

„Und ftahl ihr Schnell ein Mäulchen ab; 

„St bog fie unvermerft den Hals zu mir herüber, 

„Und jedes nahm den Kuß auf halbem Weg fi ab, 

„Denn jedes nahm und jedes gab. 

„In diefem Spiele überrafhten uns die Grazien, und fie lachten laut, 
„da fie uns füffen ſahen, und hüpften fröhlih zu uns herbey. Da ift 
„Aglaja! — riefen fie. Die Schalfhafte! — Du füfjeft, da wir unruhig 
„serumirren, und dich nicht finden können? — Und igt liefen fie mit 
„meiner Chloe davon. 

„Was? rief ih, lofe Räuberinnen! 

„Wie follte fie Aglaja feyn? 

„Ihr iert euch fehr, ihr Huldgättinnen! 

„Hür Grazien ift das nicht fein! 

„Gebt Chloen mir zurüd! Betrogne, fie ift mein! | 
„Do die Grazien hörten mich nicht, und liefen mit meiner Chloe davon. 
„Zornig wollte ich ihnen nadjeilen, als plöglih Aglaja hinter einer Buche 
„bervortrat, und mir winfte, und freundlich lächelnd alfo zu mir ſprach: 

„Barum willft du zu Chloen eilen? 

„Beglüdter Sterblicher, Aglaja liebet dich. 
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Küß ist einmal ftatt Chloen mid); 

„Wünfd nicht dein Mädchen zu ereilen: 

„Ih, eine Göttin, liebe did. 

„Schüdtern fah ich die Huldgöttin an. 

„Auf ihren Wangen ſprach Entzüden, 

„Und Jugend und Gefühl aus den verfhämten Bliden. 

„Sefährliche Neigungen! — Aber mit dreifter Hand ergriff ich die Huld— 
„göttin, führte fie zu ihren Schweftern, und fprady: Hier ift 4 ihr 

„Grazien — 

„D Chloe, meine Luft, mein Glück! 

„Gebt meine Chloe mir zurüd! 

Iſt die Aglajens Mund und Blick? 

„Da! nehmt die Huldgöttin zurüd! 

Nun, was fagen Sie hierzu? D, Sie find entzüdt. — Welche 
allerliebfte, Heine Erbihtung! Nie hat ein Dichter fein Mädchen mehr 
erhoben! Nichts kann feiner feyn! Nichts zärtlicher! O die Griechen! die 
Griehen! — — Kommen Sie zurüd aus ihrer Entzüdung! Ic habe 
Sie hintergangen. Der Gelehrte in Neapolis hat nichts entwidelt; Al- 
ciphron hat keine Euwronayrew geſchrieben; was Sie gelefen, ift 
nicht aus dem Griedifchen überjegt; die Grazien find ein urfprüng- 
liche® Werk eines Deutſchen. Streihen Sie die Manethufer Saiten, 
gleich zu Anfange, nur weg, und fegen Cremoneſer Eaiten dafür; 
denn fo fagt der. Dichter, umd ic) mufte.diefe geringe Spur des Mober- 
nen vor ihren Augen verbergen. 

Aber, höre ih Sie fragen, warum follte ich denn nun bintergangen 
werden? Darum! Würde ich ihre Neugier wohl rege gemacht haben, 
wenn ich Ihnen gerade zu gefchrieben hätte: Im Yeipzig find wor kurzen 
vier Meine Bogen heraus gefommen, unter der Aufſchrift, Tändeleyen. 
— — Tändeleyen? würben Gie gerufen haben. Warum thun wir 
Deutſchen doch das fo gern, wozu wir am wenigften aufgelegt find? — 
Bergebens hätte ich hinzu gefegt: aber es find artige Tändeleyen; fie 
werben den Beriaffer auf einem ganz eigenen Pfade finden; fie find eines 
Sreffet würdig! Sie hätten mir aufs höchſte geglaubt, und — es 
dabey bewenden laſſen. 

Aber nun biete ich Ihnen Trotz, es dabey bewenden zu laſſen. 
Denn ih muß Ihnen nur ſagen, daß alles, was die vier Bogen 
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enthalten, in dem nehmlichen Gefhmade und faft von gleihem Werthe 
ift. Sie werden fie ganz lefen; laſſen Sie doch fehen, ob unſere Urtbeile 
zufammen treffen. — Nach den obigen Grazien, hat Amors Triumph, 
und der Gejhmad eines Kuffes meinen vorzüglichen Beyfall. 
Nächſt diefen haben mich vie Kriegslift des Amors, an den Maler, 
die Ode, und Bachus und Amor am meiften vergnügt. Die Kenn: 
zeihen der Untreue wollen mir wegen des Bärtcdhens nicht gefallen; 
der Scherz ift zu bürgerlid. In dem Etüde an Chloen ift mir der Alp 
zuwider; und wenn der erzürnte Jupiter zu feiner untreuen Nymphe fagt: 

Geh hin, und fey ein Alp, buhl und erwed nur Grauen! 
fo ftraft er und arme Schlafende mehr, als die Nymphe. In dem ver: 
liebten Wunſche ift mir die Vermiſchung der alten Mythologie und 
des Geifterfyftems nad dem Gabalis anſtößig. Tiefe und einige andere 
Etüde hätte id, wenn ich an des Verfaſſers Stelle geweſen wäre, zurüd- 
behalten, und die einzeln Schönheiten derjelben zu beſſern Ganzen ver- 
fparet. So würde id mir zum Erempel den Anfang von den gedachten 
Kennzeihen der Untreue heilig aufbewahret haben, bis ich einen 
edlern Schluß dazu gefunden hätte, denn fo wie dieſes Stück igt ift, 
fommt es mir nicht anders vor, als eine antigue verftümmelte Bilvfäule, 
bie ein neuer Steinmeg zu ergänzen gewagt, Betrachten Sie nur: 

„Amor fliegt mit Schmetterlingen, 

„Um in frobem Wechſelſtreit 

„Sid den Preif der Schnelligkeit 

„Bor den Thierchen zu erringen: 

„Doch er fällt aus Müdigkeit 

„Schnell in einen Bad und ſchreyt. 
„Ich Jüngling lief eilig hinzu, bob ihn fanft aus dem Waffer heraus, 
„und trodnete feine naffen Flügel, und erwärmte ihn -in- meinen Bufen. 
„Nun danfte mir Amor freundlich, und ſprach: Lieber Jüngling, vu haft 
„ven Amor gerettet: womit foll id} deine Großmuth vergelten? — Er: 
„halte mir meine Chloe getreu; antwortete id. — O Yüngling, rief er, 
„was bittet Du? Steht e8 in der Gewalt des Amors, die Piebe in den 
„Herzen der Mädchen einzuſchränken? — Da fchlug ich Die Augen nieder, 
„und ſeufzte. Aber der reigende Sohn der Cythere ermunterte mic) wieder: 
„Seufze nit, Yüngling! Amer kann deine Bitte wenigftend zum Theil 
„erfüllen. — 
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So weit geht alles aut! Wie gefagt, ein ſchöner antiquer Rumpf; 
aber nun — weld ein gothiicher Kopf iſt darauf geflict! 

— „Sotald Chloe einen andern als dich küßt, foll fchnell ein Bärt- 
„ben aus ihrer Lippe hervor feimen, zum Merkmal, daß fie dir untren 
„iſt. — So fayte Amor. — 

„Run, Chloe, wirft du dich wohl ſcheun. — 
„Ich würde den Verrath auf deiner Pippe fehen. — 
„Manch holdes Mädchen Shen feh ich mit Bärten geben: 
„Sie müffen wohl nicht treu gewefen feyn. 
Ah nicht doch! Site müfjen feinen Bart haben, die holven Mädchen; 
fie mögen ung treu feyn oder nicht! 
E Fu. 


XVI. Den 19. April, 1759. 
Drey und dreyßigſter Brief. 


Ja wohl ift der Verfaſſer ver Tändeleyen, wenn diefe fein erfter 
Berfuh find, ein Genie, das fehr viel verspricht! Aber aud) darinn haben 
Cie Recht: Das Lied eines Mohren hätte ihm nicht entwilchen follen. 
Es ift nicht allein das fchlechtefte Etüd in feiner Sammlung; es ift an 
und ver ſich felbft ſchlecht. — Lied eines Mohren! Und der Mohr ift 
faft nirgends als in der Ueberfchrift zu finden. Aendern Sie das einzige 
fhwarze Mädchen und die Gederwälder, fo kann es ein Kalmude 
eben fo wohl fingen, als ein Mohr. 

Mie weit ift er bier unter feinen Mufter geblieben! Denn wer 
fieht nicht fo gleih, daß fein Mohrenlievhen, eine Nahahmung des vor: 
treflihen Piedes eines Lappländers, in den neuen Gedichten des Verfäf- 
fer8 des Frühlings, feyn fol? In dieſem fcheinet überall die Scene 
durch, wo es gefungen wird, und überall ber, der es fingt. 

— — In den zerſtörten Haaren 

Hängt mir ſchon Eis, 

So will ih build an Grönlands weiſſen Küften 
Nah Zama fchreyn. 


Die lange Naht kömmt ſchon ꝛc. 
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Und wie ungefünftelt, wie wahr ift alles, was der Pappländer fpricht; 
dahingegen der Mohr mit unter Non-Sense plaubert. 3. €. 

Ih will an ihre Bruft mich legen, 

Das kleinſte Röcheln fpähn, und hordyen, wie fie ſchlägt; 

Dann foll mein Herz mit feinen ftärderen Schlägen 

Den Anfruhr bändigen, 

Der ſich in ihrem Bufen regt. 
Die ftärkern Schläge feines Herzens follen den Aufruhr bän- 
digen, der fih in dem Bufen feines Mädchens regt! — Zwar 
vieleicht hat der Dichter mit diefem Zuge das verbrannte Gehirn des 
Mohren bemerken wollen. Und alsdenn habe ich nichts dagegen. 

Aber wieder auf das Lieb des Pappländers zu kommen. Es giebt 
ein wirklich Pappländifches Lieb, welches der Herr von Kleift bey dem 
feinigen vor Augen gehabt zu haben fcheinet. Sie fünnen es bey dem 
Scheffer in dem fünf und zwanzigften Hauptftüde feiner Lapponia 
finden. Schade, daß ich das Buch nicht gleich bey der Hand habe! Eie 
follten mit Bergnügen fehen, daß die Nachahmungen eines ſolchen Meifters, 
Berbefferungen find. 

Sie würden auch baraus lernen, daß unter jedem Himmelöftriche 
Dichter gebohren werben, und daß lebhafte Empfindungen kein Vorrecht 
“gefitteter Bölfer find. Es ift nicht lange, als ih in Ruhige Littaui— 
ſchem Wörterbude blätterte, und am Ende der vorläufigen Betrady- 
tungen über dieſe Sprade, eine hierher gehörige Seltenheit antraf, bie 
mid; unendlich vergnügte. Einige Littauifhe Dainos oder Liederchen, 
nehmlich, wie fie die gemeinen Mädchen dafelbft fingen. Welch ein naiver 

Witz! Welche reizende Einfalt! Sie haben in dem Litthauiſchen Wörter- 
buche nichts zu fuchen: ich will Ihnen die zwey artigften alfo nad Ru- 
higs Ueberfegung, daraus abfchreiben: 

Erfte Daina. 
Abfdhied einer heyrathenden Codter. 
1 
„Ih habe aufgeſagt meinem Mütterlein, ſchon vor der Helfte des 


„Sommerleins: 
2 


„Sud, Mütterlein, dir ein Spinnerlein; ein Spinnerlein und 
Weberin. 


„Ich habe gnug gefponnen das weiſſe Flächslein; gnug gewürket feine 


„Leinwanblein. 
4. 


„Ih habe gnug zerfchauert bie weiffen Tiſchlein; ich Habe gnug ge 
„feget die grümen Gehöftlein. 


„IH habe gnug gehorcht meinem Mütterlein; ih muß nun auch 
„borchen meinem Stiefmütterlein. 
6. 
„DO du SKränzlein von grünem Rantelein! Du wirft nicht lange 
„grünen auf meinem Hauptelein. 
T. 
„Deine Haarflehten von grünem Seidelein, ihr werdet nicht mehr 
„funkeln im Sonnenfcein. 


„Mein Haarlein, mein gelbes Haarlein, du wirft nicht mehr her⸗ 
„umflattern vom Wehen des Windes. 
9. 
„Ich werde beſuchen mein Mütterlein, nicht mit einem Kranze, fon- 
„dern gehaubet. 
10. 
O mein feines Häubelein! Du wirft noch ſchallen vom Winde geblaſen. 
11. 
„Dein ausgenehtes und buntes Arbeitlein, ihr werdet noch ſchimmern 
„bey der heiffen Sonnen. 
12. 
„Meine Haarflechtlein von grünem Ceibelein, ihr werdet an ber 
„Wand bangen und mir Thränen machen. 
13. 
„Ihr meine Pingelein, ihr gülvenen, ihr werdet im Saften liegen 
„und roften! 
Zweyte Daina. 
Eine Cochter hatte ihren Geliebten begleitet. 
1. 
h Morgens im Morgelein ging das Sennlein auf, unb unter 
„den Slasfenfterlein faß das Mütterlein. 


„sh wollte dich fragen, Tüchterlein, wo bift du herumgegangen ? 

„Und wo hat dein Sränzelein das Nebelein befallen? 
3. 

„Früh, im frühen Morgelein, ging id nad) Wafferlein, und da hat 

„mein Sränzelein das Nebelein befallen. 
4. 

„Das iſt nicht wahr, Töchterlein, das find feine wahren Wörtelein! 

„Sewiß, du haft dein Knechtlein über Feld begleitet. 
5. 

„Sa, das ift wahr, Mütterfein, das find wahre Wörtelein: Ich hab 
„mit meinem Snechtelein ein Wörtlein geredet. , 

Die häuffigen Diminutiva, und die vielen Selbftlauter, mit ben 
Buchſtaben l, r und t untermengt, fagt Ruhig, maden die Epradye in 
diefen Piedern ungemein lieblih. Der fromme Mann entfchuldiget fich, 
daß er dergleichen Eitelfeiten anführe; bey mir hätte er ſich eutſchuldigen 
mögen, daß er ihrer nicht mehrere angeführt. fu. 


XVII. Den 26. April 1759. 
Sechs und dreygigfter Brief. 


Bald werden wir einen von unfern beften alten Dichtern, wieder 
unter uns aufleben ſehen. Zwey hieſige Gelehrte, arbeiten an einer neuen 
Ausgabe des Logau. — Es fann leicht feyn, daß ih Ihnen hier einen 
ganz unbefannten Mann nenne. Diefer Zeitverwandte, und Yandsmann 
des groſſen Opitz, ift, wie es fcheinet, nie nad) Verdienſt gefhägt wor: 
den; und nod) ein halbes Jahrhundert hin, fo wäre e8 vielleicht ganz um 
ihn gefchehen gewefen. Kaum, daß unfere neuen Kunftrichter und Lehrer 
der Poefie feinen Namen nah anführen; weiter führen fie auch nichts 
von ihm an. Wie viel vortrefliche Beyfpiele aber hätten fie nicht aus 
ihm entlehnen können! Und würden fie e8 wohl unterlaffen haben, wenn 
fie dergleichen bey ihm zu finden geglaubt hätten? Cie hatten ihn alſo 
nie gelejen; fie mußten nicht, was an ihm war; und es wird fie ohne 
Zweifel befremden, wenn fie nun bald einen von unfern größten Tichtern 
in ihm werben erfennen müffen. 

Es ift nur zu bedauern, daß fi Logau bloß auf eine, und noch 
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dazu gleich auf die Meinfte Dichtungsart eingefhränft hat! Deun er ift 
wenig mehr ald Epigrammatfft. Doc in Anfehung ver Menge von Sinn- 
gedichten, der erfte unter allen; und einer von den erften, in Anfehung 
der Güte derfelben. Er hat deren im Jahr 1654 einen Band von nur 
drey taufend druden laffen, und mehr als ein halbes Taufend zuge- 
geben. Nun fegen Sie — und für diefe Berechnung kann ich allen- 
falls ftehen, — daß ein Neuntbeil davon vortreflih, ein Neuntheil gut, 
und noch ein Nemtheil erträglich ift; und fagen Sie mir, ob er unter 
den guten Sinndichtern nicht wenigftens der Unerſchöpfliche genennt 
zu werben verbienet? 

Aber wie vortreflih, werden Sie fragen, find denn die Stüde aus 
dem guten Neuntheil? — Einige Erempel werden e8 zeigen. Ich will 
aber dem ehrlichen Logau nichts vergeben wiffen, wenn ich allenfalls nicht 
die beften Erempel wehlen follte. 

- Logan lebte in der unglücklichen Zeit des treyfigjährigen Krieges. 
Was Wunder alfo, wenn ein grofjer Theil feiner Sinngedichte den Krieg, 
und die fchredlichen Folgen deffelben zum Inhalte hat? Hier fchrieb ber 
Tichter aus der Fülle feines Herzens, und es gelang ihm immer vor⸗ 
treflih. Sehen Sie nur! 

Der verfodtene Arieg. [f. Band V, ©. 150.] 
Des Arirges Kaubfudt. [S. 136.] 
Arieg und Hunger. [S. 130.) 
Eine Heldenthat. [S. 128.] 
Vereinigung zwifhen Jupiter und Mars. [S. 155.] 

Berzeihen Sie, Dichter und Soldat, e8 immer dem unſoldatiſchen 
Tichter, wenn er etwa die fchlimme Seite des Krieges und der Krieger 
allzufehr übertrieben hätte. eine Uebertreibungen find ja fo wigig! — 
Aber jo wigig Logau ift, fo zärtlid), jo fein, fo naif, fo galant kann 
er auch ſeyn! 

frage. |}. Band V, ©. 211.) 
Ueber das Fieber einer fürflihen Perfon. [S. 125.] 
Srabfhrift eines lieben Ehrgenoffen. [S. 126.] 

Ein junges Mädden, und ein alter Breis. [S. 203.] 
Und was kann anakreontifcher feyn, als folgende allerliebfte Taändeleyen? 
Don einer Biene [j. Band V, ©. 208.) 

Don einer fliege. [S. 215.) . 
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Noch find ein groffer Theil von Logaus Sinngedichten zwar weiter 
nichts, als moralifche Sprüde; aber mit einer meifterhaften Kürze, und 
felten ohne eine finmreihe Wendung ausgebrüdt. 3. €. 

Der Eugend Kohn. [f. Band V, ©. 146.) 
Acichthum. [S. 219.) 
Ein unruhiges Gemüth. [S. 234.] 
Derieumdung. [S. 256.] 

Ich werde Ihnen von der neuen Ausgabe diefes Dichters mehr fagen, 

fo bald fie wird zu haben feyn. C. 


XIX. Den 10. May. 1759. 
Neun und dreygigfter Brief. 


Ich muß Ihnen von einem Werke Nachricht geben, das bereits 1757 
in Bafel berausgefommen, bier aber wenig befannt geworben ift. Der 
Titel heißt: Bier auserlefene Meifterftüde fo vieler englifhen 
Dichter: als, Priors Salomon, Popens Meßias, Youngs 
jüngfter Tag, Glovers Leonidas Welchem annod beyge- 
fügt find, Bopens Berfuh von dem Menſchen, und deffel- 
ben Hirtengedichte. Alles, feiner Vortreflichkeit wegen, 
aus der Urfprade in deutfhen herametrifhen Berfen 
überfegt.' 

Priors Salomon ift von dieſen Meifterftüden das einzige, welches 
hier zum erftenmale in unferer Sprache erſcheinet: die übrigen alle haben 
wir ſchon längft verfchiedentlich überfett lefen können. Zwar nur in 
Profa; aber find Schweigerifche Herameter nicht auch Proſa? 

Prior ift einer von den Pieblingsdichtern der groffen Welt, in ber 
er felbft Feine geringe Rolle bey feinem Leben fpielte, ob ihn gleich feine 
Geburt zu den nietrigften Geſchäften verdammt zu haben ſchien. Sein 
englifcher Dichter übertrift ihn an Reinigkeit der Sprache, an Wohlkfang, 
an leichtem Wie, an naiver Zärtlichkeit. Unfer Hagedorn hat ihn 
oft glücklich nachgeahmet; und ihn hätte ich wohl das Nußbraune 
Mädchen mögen nacherzehlen hören. 

Über eben diefer Iuftige, verliebte Prior ift aud) der Berfaffer eines 
jehr ernfihaften Werkes. Die eveln Bilder, die tieffinnigen Anmerkungen 

ı Bey 3.3. Schorndorf, in groß Octav 
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über der Menfchen Thun und Paffen, und die vortreflidhen Lebensregeln, 
die man in den Sprüden, in dem Prediger, und in ben Übrigen 
Büchern antrift, welche gemeiniglich dem Salomon zu gefchrieben werben, 
hatten ihn gerührt, und er glaubte den Stof zu einer weit beffern Gat- 
tung von Gedichten darinn zu finden, als jemals die griechifche, Lateinifche, 
oder irgend eine neuere Sprache hervorgebracht hat. Er nahm ſich ‘daher 
vor, aus diefem unerfhöpflihen Schage, der, für alle Ordnung zu groß, 
in einer prächtigen Berwirrung über einander gehäuft liegt, Diejenigen 
Anmerkungen und Sprüche zu jammeln und auszuführen, welche ben 
großen Sag zu beweifen dienen, ben fih der Prediger gleih Anfangs 
zum Grunde legt: Es iſt alles ganz eitel! 

Und hieraus entjtand fein Salomon; ein Gedicht, in welchem ber 
Held deſſelben beftändig das Wort führe. Die Materie fonderte fi) von 
ſelbſt in drey Theile ab, woraus der Dichter fo viel Bücher machte. In 
dem erften wird die Eitelfeit unferer Erfenntniß; in dem zweyten bie 
Eiteffeit der Wollüfte, und in dem dritten die Eitelfeit der Macht 
und Gröffe gezeiget. | 

Mehr braucht e8 nicht, Ihnen diefes Gedicht wieder ind Gedächtniß 
zu bringen, welches Sie ohne Zweifel einmal werben gelefen haben, aber 
auch wohl fchwerlih mehr als einmal. Prior ift hier nicht in feiner 
Sphäre. Sein Salomon ift nicht der fpruchreiche Zweifler mehr, ver 
uns fo viel zu denken giebt; er ift zu einem gefhmwägigen Homileten 
geworben, der uns überall alles fagen will. Auch bat der Dichter nicht 
im geringften die orientalifche Denkungsart anzunehmen gewußt; fein weiſer 
Hebräer fpricht wie ein fophiftifcher Griehe. — 

Doch Sie werden nicht ſowohl mein Urtheil über das Driginal, als 
über die Ueberfegung zu wiffen verlangen. Man muß, überhaupt zu 
reden, den Ueberfegungen, die und aus der Schweig kommen, das Lob 
laffen, daß fie treuer und richtiger find al® andere. Cie find auch un» 
gemein reich an guten nadhbrüdlichen Wörtern, an körnichten Rebens- 
arten, Aber bey dem allen find fie unangenehm zu leſen, weil felten 
eine Periode ihre gehörige Rundung und die Deutlichfeit bat, bie 
fie durch die natürliche Ordnung ihrer Glieder erhalten muß. Daß 
aber ‚der Herameter ihnen zur Vermeidung biefes Fehlers nichts hilft, 
mögen Sie aus folgender Probe fehen; es ift der Anfang des ganzen 
Gedichte. 
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Kommt, ihr Kinder der Menſchen, in geztemender Andacht, 

Hört was der Prediger fpricht, und glaubet eurem Freunde, 

Den die ernfthafte Mufe mit den Gedanken begeiftert, 

Alles jey eitel, was wir thun, und was wir gebenfen: 

Daß wir in diefer Pilgrimfchaft von fiebenzig Jahren, 

Ueber gefährliche Felſen und durch Thäler der Thränen 

Stets getrieben, in der wilden Irre herumgehen, 

Durch die Arbeit ermüdet, und das Ende dody fürdytend; 

Daß wir alle von Mlutterleibe an, fonft von nichts willen, 

Als von Thorheit, Peidenihaft, Arbeit, Unrub, und Sorgen; 

Daß uns erft bey dem herannahenven Tode die Wahrheit 

Deutlich feyn wird, von welcher ich nunmehr tiefjinnig finge: 

Wir gehen nad falfchen Freuden, und leiden wirkliche Uebel. 
Ich will den fehen, der diefe Periode gehörig conftruiren und interpunc 
tiren fann. Wo kömmt z. E. in der vierten Zeile das daß her? Wenn 
es mit dem vorhergehenden binden ſollte, hätte es in der dritten Zeile 
heiſſen müſſen, daß alles eitel fey; und alsdenn würden die übrigen 
daß natürlich auf einander folgen. 

Was die Herameter felbft anbelangt, fo können leicht feine nachläßi— 
gern in ber Welt feyn. Es ift, als ob fi der Berfaffer das ausdrück— 
liche Geſetz gemacht hätte, den männlichen Abjchnitt nicht ein einziges 
mal zu beobadyten. Er geht durch alle mögliche Veränderungen der 
Scanfion, und nur in die einzige wohlflingende füllt er nie anders, als 
von ohngefehr und mit einem Fehler. Ich will eine Etelle aus der Rede 
der Aegyptierin, im zweyten Buche, zum Erempel anführen. Ich wehle 
diefe Stelle, um Sie zugleidy an eine von den mahlerijchften Phantafien 
wieder zu erinnern, die ich jemals bey einem Dichter gelefen habe. Die 
ſchöne Sklavin weigert fi) die Piebe des Salome anzunehmen, und fagt 
unter andern: 

Diefe Künfte jelbft werden dir hier nicht gelingen ; 

Ic bin feit langem eines andern Yiebe beftimmet, 

Jenſeits den graufamen Grenzen des Landes, das dir gehordhet, 
Schon in meinem Pande ſchwur ich einem Geliebten, 

Der mir gleich ift, Treue zu; und er ſchwur mir ein gleiches: 
Und wir glaubten freudig, daß wir die Wahrheit geſchworen. 
Unfere beyderfeitigen Worte fuhren gen Himmel; 


Die gefchäftigen Engel legten fie in die Wagſchalen, 
Fanden fie gültig, ſchlugen freudig die Flügel, und fchrieben 
Was wir feyerlich geſprochen, in die ewige Rolle. 
Der einzige zweyte Vers hat den gefälligen Abfchnitt, den Virgil 
unter neun Verſen gewiß immer achtmal beobachtet; aber wie hat er ihn? 
Ich bin ! feit lan!gem 
Und vergleichen grobe Berftofinngen wider die Quantität find in allen Zeilen. 

Doch erlauben Sie mir, Ihnen aud durch eine BVergleihung zu 
zeigen, wie wäßrig, matt, weitjchweifig überhaupt die Sprache dieſes 
Herametriften if. Ich will die vortrefliche profaifche Ueberfegung, bie 
ung Herr Ebert von dem Leonidas! gegeben hat, dazu brauchen. Ich 
bleibe bey der erften der beiten Seite ftehen, fo mie das Bud auffallen 
will. — Es ift die Rede des Leonidas, nachdem Agis den Aus- 
fprudy des Delphifchen Phöbus der Verfammlung eröfnet hatte, daß bie 
Perfer fiegen würden, wo nicht ein König, der vom Herkules abſtamme, 
Pacedämon durch feinen Tod mit Trauern erfüll. 

„Woher dieſes Erftaunen auf jedem Geſichte, ihr Männer von 
„Sparta? Zeuget der Name des Todes diefe Furcht und Verwunderung? 
„D meine Freunde! Warum arbeiten wir durch die fteilen Wege, welche 
„zur Tugend leiten? Fruchtlos wäre die Arbeit, der entfernte Gipfel wäre 
„von menfchlichen Füſſen nicht zu erreichen, wenn die Furcht des Todes 
„unfere Reife unterbrechen fünnte. Aber vergebens nimmt er feine finfter- 
„ten Runzeln und Ecjreden an, um vie Feftigfeit einer Seele zu er- 
„Ihüttern, welche weiß, daß ein Peben dem die Tugend mangelt, Müh— 
„Teligkeit und Elend ift; daß jelbft die Tugend trauert, wenn ihr bie 
„Freyheit mangelt, und nad der Glückſeligkeit vergebens herumficht. 
„Sprih alſo, o Sparta, und fordere mein Peben; mein Herz jauchzt 
„deinem Rufe entgegen, und lächelt das rühmliche Schickſal an. Mit 
„Ruhm zu leben erlauben die Götter vielen; aber mit gleichem Glanze 
„zu fterben, das ift ein Glück, welches der Himmel von allen den beften 
„Gütern des Geſchicks auslieft, und mit fparender Hand nur wenigen 
„Ichenfet. 

Das war Profa, und num hören Sie Boefie! 

Warum fit denn num das Schreden auf jedem Gefichte, 
D ihr Männer von Sparta! Kann der Name des Todes, 


ı Im Iften Etüde der Sammlung vermifchter Schriften. 
Leffing, ſammtl. Werte VI. 6 
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Solde Frucht und Wunder erweden? O theuerfte Freunde; 

Warum dringt ihr euch mühſam durch die bejchwerlichen Pfade, 

Die zur Tugend führen? Umfonft wäre die Arbeit, 

Und der entfernte Gipfel wäre fir menfchliche Füſſe 

Allzu ſehr erhaben, wenn die Furcht vor dem Tode 

Uns den Durchgang verfagte. Nein, er bedient fich vergeblich 

Seines grimmigen Anblids, feiner ſchwärzeſten Schreden, 

Um ein Herz in Kleinmuth zu fegen, dem es befannt ift 

Daß die Tugend weine, wenn die Freyheit dahin ift, 

Als um eine Sache, die fie einzig beglüdet, 

Nede denn frey, o Sparta! ſprich, und forbre mein Leben, 

Ja mein frohes Herz giebt e8 willig, wenn bu es forberft, 

Und winfcht einen herrlichen Tod. Mit Ruhm zu leben, 

Haben die Götter vielen gewähret ; rühmlich zu fterben 

Iſt ein edlerer Seegen; aus der Fülle der Gnaden, 

Die das Schickſal befiget; hat ihn der Himmel gemählet; 

Er ift ſparſam damit, und hat ihm nicht vielen gegeben. 
Dan follte darauf ſchwören, der Schweizer habe bie Ebẽrtſche Ueber» 
fegung vor fih gehabt, und mit Fleiß alle nachdrückliche Wörter, alle 
fürzern und eblern Wendungen verändert, um ein Benfpiel von dem 
Gegentheile deffen, was ich oben von den fehweißerifchen Ueberſetzungen 
überhaupt gerühmt habe, zu geben. Welches fpricht die Profa, und welches 
die Boefie? Warum figt denn nun das Schreden, oder Woher 
dieſes Erftaunen? Sich durch befhwerlide Pfade mühfam 
dringen, oder ſich durdarbeiten? — | 

Nein, wahrlid, nein, folhe Herameter meinet der Borredner zu 

ver Ueberſetzung des verlorenen Paradiefes nicht, wenn er fagt, daß man 
jenes groffe Gedicht noch erft in der vollen Pracht des deutſchen Hera- 
meter8 überjfegen müfje, um es dem Grade der Vollfommenbeit, den es 
in feiner urjprünglihen Sprade hat, jo viel als möglich zu nähren. 
Denn von allen den Freyheiten, die man fih, wie er glaubt, in biefer 
Bersart nehmen dürfte, vornehmlih in der Nadahmung fremder Mund» 
arten, in anftändigern Berfegungen der Wortfügung, in dem Gebraude 
alter Machtwörter, in morgenländifchen Metaphern, und andern ber- 
gleichen Erhebungen der Sprade, von allen diefen Freyheiten, fage ich, 
bat unfer Ueberfeger feine einzige gebraudt. Und doch führt er biefe 
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nehmliche Stelle des gedachten Vorredners gleichfam zu feiner Vertheibi- 
gung an. | 

Wozu bat er fi nun alfo die Mühe genommen, Gedichte, welche 
bereit8 in Profa recht gut überfegt find, noch einmal in Verſe zu über 
feßen, die meit ſchlechter, als ſchlechte Proſa find? Er fragt zwar auf 
dem ZTitelblatte: 

Dice mihi quid melius desidiosus agam ? 
Aber hat er die Antwort auf diefe Frage niemals bey dem Horaz gelefen? 
Quiescas! | 

Und nun babe ich Ihnen noch won dem Seltjamften an biefem Werke 
etwas zu fagen. Sein Berfaffer muß fidy in die Herameter aufferorbent- 
lich verliebt haben, denn er hat feine Zueignungsichrift fogar in engli- 
hen Herametern abgefaßt. Wollen Sie nicht einige davon leſen? 

Yes, the Man confin’d to books in the eyes of the worldling 
Seems a creature unable of recreation and pleasure, ö 
Through himself berest of all the social blessings, 

And unworthy of the providential kindness etc. 

Sollte ein gebohrner Engländer nicht ſchon mehr als einmal gefragt 
haben: Was heißt das? Es gehört wirklich eine rare Stirne dazu, in 
einer fremden Sprade, die man nicht vollfommen werfteht, Berfe zu 
machen. In einer todten, mag es nod) hingehen; denn eine tobte ver- 
fteht niemand vollfommen mehr: aber in einer lebendigen, wo mich ein 
jeder, deſſen Mutterfprache es ift, auslachen kann, — das ift mir zu 
unbegreiflich. 

Daß unterdeſſen Herr Simon Grynäus, (bemn fo heißt unſer 
herametrifcher Ueberfeger, wie man aus der Unterjchrift feiner Zueignung 
fiehet) nur nicht etwa gar glaubt, daß er der erfte ſey, welcher englifche 
Herameter gemacht hat. Er ift nur der erfte, welcher fie, fo wie bie 
deutſchen, ohne alle Kegeln, ja allen fchon angenommenen Regeln zum 
Trotze gemacht hat. 

Philipp Sidney, unter der Regierung der Königin Eliſabeth, 
wagte es bereits in ſeinem Arcadien, Hexameter und Pentameter, und 
ſapphiſche Oden in ſeiner Sprache zu machen. Und noch vor einige 
zwanzig Jahren hat ein Ungenannter einen neuen Verſuch gethan, die 
alten Sylbenmaße im Engliſchen einzuführen.“ Unter den proſodiſchen 

! An Introduction of the ancient Greek and Latin Measures into British Poetry; 
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Regeln, die er dabey beobachtet hat, ift unter anderen aud die Pofition, 
und er macht alle Selbftlauter lang auf welche zwey oder mehr Mitlauter 
folgen; wenige Fälle ausgenommen, 3. E. wo fie auch im Lateiniſchen 
furz ſeyn fönnen, wo der zweyte Mitlauter ein y ift, mo e8 nicht zwei 
verſchiedene Mitlauter find, fondern eben derſelbe nur doppelt ftehet ꝛc. 
So viel ih, als ein Deutfher, von diefem neuen Verſuche urtheilen 

fann, ift er vortreflich gelungen. Ich habe feinen einzigen Vers darinn 
wahrgenommen, der fid) auf mehr als eine Weife fcandiren lieffe, und 
ich glaube, wir könnten ftolz darauf feyn, wenn wir viele fo gute deutſche 
Herameter hätten. Erlauben Sie mie zu verfuchen, ob ich den Anfang 
der vierten Efloge des Virgils, die auch mit darinn überfegt ift, noch 
gut im Gedächtniſſe habe: 

Sieilian Muses to a Strain more noble ascend we! 

Woods and low 'Tamarisks delight not every fancy. 

Groves if we sing of, those Groves be worthy a Consul. 

Now is the last Epoch of song Cumaean arrived: 

A new and wondrous series of Things is arising. 

Now is the bright Virgin, now Saturns Scepter returning. 

Now is a new Progeny sent down from lofty Olympus. 

The Babe's Birth only, through whom, over Earth universal 

This Iron age ending shall burnish into a golden, 

Chaste Lucina favour| etc. E. 


XX. Den 17. May. 1759. 
Bierzigfter Brief. 


Und wie fam e8 gleihwohl, fragen Cie, daß dieſe wiederhohlten 
Berfuche, die alten griehifchen Sylbenmaafie in die brittifche Poeſie ein- 
zuführen, fruchtlo8 blieben, und der prächtige Herameter die zehnfylbigen 
reimlofen Jamben nicht verbringen konnte? Dürfen wir hoffen, festen Sie 
hinzu, daß die ähnlichen Verſuche unferer Deutichen, von befrer Wirkung 
ſeyn werben? | 

Es ift ſchwer eine Neuerung durch fie jelbft beliebt zu machen, und 
das Publicum läßt fi in vergleichen Fällen lieber überfchleihen, als 


attempted in the following Pieces, viz. a Translation of Virgils first Eclogue; a Trans- 
lation of Virgils fourth Eclogue; Jacob and Rachel, a pastoral etc. London 4737. 8vo. 
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überreden. Hätte Milton den Herameter zu feinem verlornen Para- 
diefe gewählt, fo würde er längft ber Lieblingsvers der Nation geworden 
feyn, wenn der Dichter auch nicht das geringfte zu feiner Anpreifung 
gefagt hätte. Die innern Schönheiten des Gedichts würden bie unge 
wohnte Bersart fo lange vertreten haben, bis ſich das Ohr unmerflich 
an fie gewöhnt, und in dem, was es anfangs nur buldete, enblich auch 
Wohlklang entdedt hätte. Allein ein neues Metrum aus Gründen an- 
preifen wollen, und von dem möglichen Gebrauche veffelben Muſter geben, 
die auffer diefem neuen Metro felbft, nichts vorzügliches haben, das heißt 
zu plump zu Werke gehn. 

Umfonft würden alfo aud bey uns, bald ein Omeis, bald ein 
Gottſched, die Möglichkeit eines deutichen Herameters erfannt, und nad) 
ihren Kräften Benfpiele davon gegeben haben, wenn nicht andere Männer 
zugleich mit ins Spiel getreten wären, und der Sache nicht durch ihren 
fritifchen Richterfpruch, fondern durch ihren ſtillſchweigenden Gebrauch, 
den Ausichlag gegeben hätten. Der Berfaffer des Meßias und des 
Frühlings fchienen fi das Wort gegeben zu haben, und fie traten faft 
zu gleicher Zeit mit Werfen im dieſer Versart hervor, auf beren nod) 
immer wachſenden Beyfall ich allein die Hofnung gründe, daß fidy der 
deutjche Herameter erhalten werde. Seen Sie aber. einmal, das Unglüd 
hätte e8 gewollt, und der Berfalfer des Nimrods wäre jenen beyben 
Dichtern im Gebrauche defjelben zuvorgefommen, (wie er fidh deſſen auch 
in allem Ernfte rühmet) würde er wohl einen einzigen Nachfolger befommen 
haben, wenn feine Herameter auch ſchon zehnmal richtiger und wohlflingen- 
der wären, als fie in der That nicht find ? 

Aber was vermuthen Sie bey dem allen von dem Berfaffer des 
Frühlings? Sollte man nicht glauben, er habe nad) der Zeit feine nene 
Bersart ſelbſt gemifbilliget? Findet fi) auch nur ein einziger Herameter 


- im feinen neuen Gedichten? Und fein Eiffives und Bades, — 


ih würde darauf geſchworen haben, daß dieſer in Herametern jeyn müßte. 

Ich habe e8 wohl gedacht, daß ich nicht nöthig haben wilrde, Ihnen 
diefes letztere Werk ' bekannt zu machen. Ihre Neugierde ift mir zuvor 
gefommen. Ich kann nun weiter nichts, als in das Pob, welches Sie 
ihm ertheilen, mit einftimmen. Es it wahr, man wird jdhmwerlidy ein 


» Giffives und Paches, in prev Sefängen, von dem Berfafler ves Frühlings, Berlin bey 
Bob 1759, 
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anderes Gedicht nennen Fünnen, in welchem jo viele groffe und fchredliche 
Scenen in einem fo engen Raum zufammengepreft wären. Es würde 
einem geſchickten Mahler etwas leichtes feyn, es ganz, fo wie es ift, in 
eine Folge von Gemählden zu verwandeln. Der Dichter hat ihm alles 
vorgezeichnet. Das Titelfupfer ift ein Bemweiß davon, wo fid Herr Meil 
mit eben fo vieler Kunft, als Genauigkeit, an die Worte zu halten ge- 
mußt hat. 

Zulett fett er den Bogen auf die Bruft 

Dem Flehenden, mit weggewandten Blid. 
Und zu welchen vortreflichen Schilderungen Fönnte im zweyten Gefange, 
die Löſchung des Durftes, und der Tod des Ciſſides, fo wie im britten, 
der getrene Knecht unter dem Teppiche feines todten Herrn, Stoff geben! 
— Dod derjenigen poetifhen Gemählde, die dem Dichter fein Künftler 
mit Linien und Farben nachbilden wird, find noch weit mehrere. Ale: 

Wenn vom Drcan gepeiticht, des Meeres Fluth, 

Die mit den finfenden Gewölken fi, 

Hoch in der finftern Luft, zu mifchen fchien, 

Gleich Berg und Felſen im Erdbeben, fällt, 

Und wieder fteigt und fällt, daß alles heult, 

Und alles Donner wird, und ſchnell Neptun 

Den mächtigen Trivdent mit ftarfem Arm 

Ans Wafferbergen hebt; wie dann der Sturm 

Berftummt, die Flügel nicht mehr regt, und Meer 

Und Himmel ruhig wird, daß Phöbus lacht, 

Und jeder Strahl von ihm im Meere bligt: 

So x. 
Dber: 

Und vom Gefchrey der Stürmenden erflang 

Des Himmels Bühne weit, wie fie erklingt 

Bom taufendftimmigen Sturmwinde, wie 

Der Wald in Pybien ertönt, wenn Löw 

Und Tieger, und mand, wütend Thier ind Netz 

Der ſchreynden Jäger fällt, und heult und brüllt. 
Oder: 

— Sein Roß war ſtolz wie er; 

Es ſchien die Erde zu verachten, laum 
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Berührt e8 fie mit leichten Füſſen, fchnob, 

Und wieherte zu der Trompete lang, 

Und forderte zum Kampf heraus, wie er. 
Doch warum fchreibe ih noch ab, was Sie vielleicht ſchon auswendig 
wiffen? Kommen Sie; ih will Ihnen eine gröffere Freunde machen! Ich 
befite, aus der gütigen Mittheilung eines Freundes, zwey noch unge— 
druckte Stüde dieſes Dichters, und diefe will id) meinem Briefe beylegen. 
Das eine ift gleichſam der Pendant zu dem Grablieve auf ber 24ften 
Seite feiner neuen Gedichte; umd das andere ift eine Hymne. — Hier 
würde ihre Begierde nad) der Beylage meinen Brief doch endigen, wenn 
ich ihm auch nicht jelbft geendigt hätte, €. 


Geburtslied. 


Weh dir, daß du gebohren biſt! 
Das groffe Narrenhaus, die Welt, 
Erwartet dich zu deiner Quaal. 

Nicht Wiffenfhaft, nicht Tugend ift 
Ein Bollwerk für der Bosheit Wuth, 
Die dich beftürmen wird. Verdienſt 
Beleidiget die Majeftät 

Der Dummheit, und wird dir gewiß, 
(Im Fall du dirs einmal eviwirbft) 

Ein Kerferwerth Berbredhen feyn. 

Der Schatten eines Fehlers wird, 

Bey hundert deiner Tugenden, 

Der Läſtrung greulichftes Gefchrey 

Oft hinter dir erweden. Wenn, 

Boll edeln Zorns, du kühn die Stirn 
Zum Läſtrer fehrft, ift alles Ruh. 

Ein Zeigefinger, der ſchon finkt, 

Ein Nidkopf weij’t dir faum, was man 
Begonnen. Schnell tönt hinter dir 
Des Unfinns Stimme wiederum. — 
Wenn dur nicht wie ein Sturmwind ſprichſt, 
Nicht ſäufſt, wie da die Erde fäuft, 
Wo fih das Meer in Strubeln dreht; 
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Wenn fein Erpbeben deinen Peib 
Zu rütteln fcheint, indem du zürnſt: 
So mangelt3 dir an Heldenmuth. 
Und tanzeft bu den Phrynen nicht, 
Bon weiten, einen Neverenz: 
So mangelts dir an groffer Welt. 
Wenn du nicht fpielft, und viel gewinnft, 
Bis der, mit dem du fpielft, erwacht; 
Wenn Wolluft unter Rofen nicht 
Di in die geilen Arme fchlingt: 
Sp fehlt dir Wig! fo fehlt dir Witzl — 
Nichts, nichts als Thorheit wirft du fehn 
Und Unglüd. Ganze Pänder fliehn, 
Gejagt vom Feuermeer des Kriegs, 
Vom bleihen Hunger und der Belt, 
Des Kriegs Gefellen. Und die See 
Ergießt fi wild; Verderben ſchwimmt 
Auf ihren Wogen, und der Tod. 
Ein unterirrdſcher Donner brüllt, 
Die Erd eröfnet ihren Schlund, 
Begräbt in Flammen Feld und Wald, 
Und was im Feld und Walde wohnt. — 
Und faft Fein tugenbhafter Mann 
FH ohne Milzfucht, Iahmen Fur, 
Und ohne Budel oder Staar; 
Ihn foltert Schwermuth, weil er lebt! — 
Dieß alles wirft du fehn und mehr. 

Allein du wirft au die Natur 
Bol fanfter Schönheit jehn. Das Meer, 
Der Morgenröthe Spiegel, wird 
Mit rothem Lichte dich erfreun, 
Und rauſchen dir Entzüdung zu. 
Und fühle Wälder werden dich 
Berbergen, wenn die Sonne bremt, 
In Nacht. Der Birken hangend Haar 
Wird dich beſchatten. Dft wirft du, 
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- m blühenden Heden eines Thals 
Bol Ruh einhergehn, athmen Luft, 
Und fehen einen Schmetterling 
Auf jeder Blüth, in bunter Pracht, 
Und den Fafan im Klee, der dir 
Denjelben Hals bald roth, bald braun, 
Bald grün, im Glanz der Sonne, zeigt. 
Auch Wiefen werden dich erfreun, 
Mit Regenbögen ausgefjhmüdt, 
Und in der Fluth ein Pabyrinth 
Bon Blumen, und mand bunter Kranz, 
Aus deffen Mitte Phöbus Bild, 
Bol Strahlen, bligt, und über dem 
In holden Düften Zephyr ſchwärmt. 
Die Lerche, die in Augen nicht, 
Dod immer in den Ohren ift, 
Singt aus den Wolfen Freud herab, 
Dir in die Bruft. Auch Tugend ijt 
Noch nicht verſchwunden aus der Welt, 
Und Friedrich lebt, der fie belohnt, 
Und fie ift felbft ihr reicher Lohn. 
Mitleiven, Großmuth, Dankbarkeit, 
Und Menfchenlieb und Edelmuth 
Wirkt Freud, und Freude nur iſt Glüd. 
Fühl Tugenden, jo fühlft du Glück! — 
Und mandyer Freund wird did) durch Wit 
Und Liebe (wie mein ** mid)) 
Befeeligen, und feyn bein Troſt, 
Wenn Yalfchheit dein Verderben ſucht. 
Laß Neid und niedre Raben fchrenn. 
Und trinfe du der Sonne Gluth, 
Gleich einem Adler. Hülle dic) 
In deine Tugend, wenn es ftürmt. — 
Doch öftrer lacht der Himmel dir; 
Das Leben ift mehr Luft als Schmer;. 
Wohl dir, daß du gebohren bift! 
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Hymne. 


Groß iſt der Herr! die Himmel ohne Zahl 
Sind ſeine Wohnungen, 
Sein Wagen, Sturm und donnernde Gewölk, 
Und Blitze ſein Geſpann. 

Die Morgenröth' iſt nur ein Wiederſchein 
Vom Saume ſeines Kleids, 
Und gegen ſeinen Glanz, iſt Demmerung 
Der Sonne flammend Licht. 

Er fieht mit gnädgem Blick zur Erd herab; 
Sie grünet, blüht und lacht. 
Er ſchilt; es fähret Feur von Felfen auf, 
Und Meer und Himmel Flagt. 

Lob den gewaltigen, den gnädgen Herrn, 
Ihr Lichter feiner Burg, 
Ihr Sonnenheere! Flammt zu feinem Ruhm! 
Ihr Erden fingt fein Lob! 

Erhebet ihn ihr Meere! Brauft fein Lob! 
Ihr Flüſſe raufchet es! 
Es neige fi der Cedern hohes Haupt, 
Und jeder Wald für ihn! 

Ihr Pöwen brüllt zu feiner Ehr im Hayn! 
Singt ihm, ihr Vögel! fingt! 
Seyd fein Altar ihr Felſen, die er traf, 
Eur Dampf ſey Weyrauch ihm! 

Der Wiederhall lob ihn! Und die Natur 
Sing ihm ein froh Concert! 
Und du, der Erben Herr, o Menſch! zerfliek 
In Harmonien ganz! 

Did hat er, mehr ald alles fonft, beglüdt. 
Er gab dir einen Geift, 


Der durch den Bau des Ganzen dringt und fennt 


Die Räder der Natur. 
Erheb ihn hoch zu deiner Seeligkeit ! 
Er braucht fein Lob zum Glüd. 
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Die niedern Neigungen und Pafter fliehn, 
Wenn du zu ihm did ſchwingſt. 

Die Sonne fteige nie aus rother Fluth, 
Und finfe nie darein, 
Daß du nicht deine Stimm vereinigft mit 
Der Stimme der Natur. 

Lob ihn im Regen und in dürrer Zeit, 
Im Sonnenfhein und Sturm! 
Wenns ſchneyt, wenn Froft aus Waffer Brüden baut, 
Und wenn die Erde grünt. 

In Ueberfhwenmungen, in Krieg und Peft 
Trau ihm, und fing ihm Yob! 
Er forgt für dich, denn er erſchuf zum Glüd 
Das menſchliche Gefchlecht. 

Und o wie liebreich ſorgt er auch für mich! 
Statt Golds und Ruhms, giebt er 
Vermögen mir die Wahrheit einzufehn, 
Und Freund’ und Saptenfpiel. 

Erhalte mir, o Herr! was du verleiht; 
Mehr brauch ich nicht zum Glück. 
Durd) heilgen Schaur will id, ohnmächtig fonft, 
Dich preifen ewiglich! 

In finftern Wäldern will id mich allein, 
Mit dir beichäftigen, 
Und feufzen laut, und nad) den Himmel jehn, 
Der durch die Zweige blidt. 

Und irren ans Geftad des Meers, und did 
In jeder Woge jehn, 
Und hören did im Eturm, bewundern in 
Der Au Tapeten did). 

Ich will entzüct auf Feljen klimmen, durch 
Zerrißne Wolfen ſehn, 
Und ſuchen dich den Tag, bis mich die Nacht 
In heilge Träume wiegt. 


AXl. Den 24. May. 1759. 
Ein und vierzigfter Brief. 


Der Berfaffer der Schilderungen ans dem Reihe der Na- 
tur und der Sittenlehre ift Herr Duſch; eine der fruchtbarften 
Federn unfrer Zeit. Und eben weil e8 Herr Duſch ift, haben die 
Berfaffer ver Bibliothek ver ſchönen Wiffenfhaften von dem 
zweyten und britten Theile derſelben nichts zu fagen, für gut befunden. 
Auf eine einzige Erinnerung wider diefen Scribenten, befümmt man bie 
Antworten immer zu halben Dugenden zu lefen. ine jede Critik weis 
er in eine Streitigfeit zu verwandeln; und wer ftreitet gern ? 

Aber num foll ich wenigftens mit der Sprache gegen Sie heraus, 
— Sie ſetzen mich in Berlegenheit. — Was foll ih Ihnen fagen? Ich 
babe die Schilderungen nicht gelefen; hier und da darin zu blättern, 
das ift alles, was mir meine Zeit erlaubt hat. Zwar, die Schilde— 
rungen find aud fein Bud, das man ganz, das man nach ber Orb» 
nung lefen müßte. Man mag in der Mitte, man mag am Ende, man 
mag anfangen wo man will; man findet an einem Orte fo viel Zufam- 
menhang, wie an dem andern. Und in dem ganzen Buche gerade fo 
viel Zufammenhang, als — im Galender. 

Nun wohl; alfo kann ich Ihnen doch die Anmerkungen  mittheilen, 
die ich bey dem Durchblättern zu machen, Gelegenheit gehabt habe. 
Wenn Sie damit zufrieden feyn wollen — 

Zur Sache! Ih muß mid) wundern, daß die Berfaffer der Bib- 
liothef wider die Eintheilung des Werks überhaupt nichts erinnert 
haben. Herr Dufch will die Natur fchilvern; feine Schilderungen follen 
eine Art von Berbindung unter ſich haben; die Verbindung nach den 
Jahrszeiten ift ſchon gebraucht; Herr Dufc tft ein groffer Piebhaber 
des Neuen, des Selbfterfundenen; er wählt alfo die Verbindung 
nad den Monaten. Nach den Monaten! Ein kühner glüdlicher Einfall! 
Über Fennt denn die Natur, möchte ich ihn fragen, dieſe Eintheilung in 
Monate? It ein Monat von dem andern eben jo unterfchieven, als eine 
Jahrszeit von der andern? Welche Bilder, melde Scenen fommen nur 
diefem und feinem andern Monate zu? Und wenn eben diefelben Bilder 
und Scenen mehr als einem Monate zulommen können, was für einen 
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zureichendben Grund hat der Scribent, fie uns lieber in diefem, als in 
einem andern zu zeigen ? 

Ich table hier eben das, was Pope bereits an ben Eflogen des 
Spenfer getadelt hat. Auch Spenfer hatte einem jeden Monate eine 
befondere Efloge gewidmet; und was jagt Pope dazu? „Diefe ängftliche 
„Eintheilung feiner Schäfergedichte in Monate, hat ihn gezwungen, bie 
„nehmliche Bejchreibung entweder in drey Monaten nad einander, mit 
„veränderten Worten, zu wiederhohlen, oder, wenn fie das erfte mal 
„bon erſchöpft war, gänzlich wegzulaſſen; woher e8 denn fümmt, daß 
„einige von feinen Eflogen, (al8 zum Exempel die fechfte, achte und 
„zehnte, ) ſich durch nichts als ihre Titel unterfcheiden. Und wie kann 
„ed anders ſeyn, da das Yahr von der Mannigfaltigfeit nicht ift, daß 
„8, jo wie eine jede Yahrszeit, alfo auch einen jeden Monat, mit einer 
„ihm eigenen Beſchreibung verforgen könnte?“ — Wenn Herr Duſch, 
wie man fagt, audy der Leberfeger von Bopens ſämmtlichen Wer- 
fen ift, jo muß es und fo viel mehr befremben, daß er fich diefer An- 
merkung feines Helden nicht erinnern wollen.? Wenn er es gethan 


! Yet the scrupulous division of his Pastorals into Months, has obliged him either 
to repeat the same description, in other words, for three months together; or when it 
was exhausted before, entirely to omit it: whence it comes to pass that some of his 
Eclogues (as the sixth, eighth and tenth for example) have nothing but their Titles to 
distinguish them. The reason is evident, because the year has not that variety in it 
to furnish every month with a particular description, as it may every season. 

2 Der Herausgeber diefer Briefe nimmt bier Gelegenbeit eine Heine Nachricht einzu- 
ſchalten. Herr Duſch bat fich zum zweyten, britten und viertenmale gegen unfere Gritif feiner 
Ueberjegung tes Pope mit vieler Bitterfeit verantwortet. Zum zweytenmale in dem Alto» 
naer Reichspoſtreuter; zum brittenmale in newiffen neuen Briefen an Freunde und 
Areundinnen, und zum viertenmale in der Borrede zu dem zweyten Bande feiner Ueber- 
ſetzung ſelbſt. Beſonders taben wir uns über feinen Brief in dem Neichtpoftreuter nicht 
gemug verwundern fünnen. Nachdem er darinn einige Heine Nachläßigkeiten, vie er begangen 
bat, pie wir aber niemals ver Nügung mwürten werth geichägt baben, felbft angezeigt, fagt er 
unter antern: „Und nun möchte ich mol! meinen Prabler auffordern, mir in ven beyden 
„Stüden, ver Vorrede nebmlih und der Abbandlung von ver Echäferpoefie, feinen Borratb 
„(wen Bellen) aufzumelien. — Wir baben uns zwar nie eines Norratbes von Beblern eben 
in dieſen beyven Stüden gerübmt, Piber dem obngeachter kann ich ibm bier melten, 
daß feine Auiforberungen angenommen werben. Es ſoll fich ehſtens zeigen ob FII. oder Herr 
Duſch ver Prabler ift. In viejen Briefen zwar fell es nicht gefcheben, weil wir den Plag 
zu etwas beffern brauchen künnen. Dem Lejer unter deſſen toch einen Heinen Vorſchmack zu 
aeben, können wir nicht unangemerkt laffen, daß jelbft in vieler Meinen Stelle, melde eben 
aus ter Abhandlung über vie Schäferpoefie des Pope angefübret worden, Herr Dufch mehr 
als einen Fehler begangen bat. 3. E. Wie ungeſchickt überfegt er The serupulous division 
durch vie gar zu richtige Gintbeilung. Und to repent the same description for three 
months together turh für drey Monateyufammenzumiederboblen. Wie linfs! Wie 
finnlos! Sat Herr Duſch in feinem Wörterbuche nicht gefunden, daß together eben fo mohl 
nach einander ald zuſammen beiffen kann? (Einfhaltung des Herausgebers D.) 


94 


hätte, fo würde es in feinen Schilverungen vielleicht nicht von fo vielen 
Gegenftänden, bis zum del, mutatis mutandis heiffen: — Nod) blüht 
bie ſchöne Roſe nicht! — Nun blüht die fhöne Roſe! — Nun hat die 
ſchöne Roſe geblüht! 
Doch welche Bedenklichkeit kann Herr Duſch haben, ſich ſelbſt aus— 
zuſchreiben; er, der andere mit der allerunglaublichſten Freyheit ausſchrei⸗ 
bet? Ich wenigftens kann feine Scilverungen für nichts anders, als 
einen beftändigen Cento, aus Bope, Thomfon, Hervey, Moung, 
Kleift, Haller und zwanzig andern halten. Und glauben Sie ja nicht, 
daß er diefe Männer nur ba ausfchreibt; wo er fie in den Noten an— 
führt. Ich kenne leicht feinen Ecribenten, der liftiger anzuziehen weis. 
Er befennt mit der fcheinbarften Dffenberzigfeit, nicht felten ganz 'ent- 
fernte Nahahmungen, um die aller plumpften Entwendungen damit zu 
maffiren. Ich kann ihn zehnmal auffchlagen, und id; werde fiebenmal 
mehr eine alte Yecture zu wiederholen, als etwas neues zu lefen glauben. 
Uber ih will mid bey ſolchen allgemeinen Erinnerungen nicht länger 
aufhalten. — Ich komme auf die Theile felbft, von welchen Sie nähere 
Nachricht haben wollen. Bon dem zweyten, mwelder die Sommermo— 
nate enthält, will ich wenig oder gar nichts jagen. Ich lief ihn gleich 
bey feiner Neuheit durch, und babe, was id Damals dabey gedachte, 
wieder vergeffen. So viel weis ich nur noch: Ich hatte ihn uneingebun— 
den vor mir liegen, und ſahe auf der legten Seite der Vorrede, daß 
Herr Dufc einen Fehler des Gedächtniſſes, den er in den erften drey 
Monaten begangen hatte, verbefjerte; er hatte nehmlih an einem Drte 
Leda gefegt, wo Semele ftehen follte. Indem ich noch feine Strenge 
gegen ſich felbft, und feine groffe Yiebe zur Genauigfeit bewunderte, 
ſchlug ich einige Blätter um, und ein weit gröberer Fehler fprang mir 
auf einmal ind Auge. Yejen Sie do! „Bewundert fie, die Natur, 
„(sagt Herr Duſch auf ber 280ten Ceite) in den Gefchlechtern der 
„Thiere, von dem Hunde bi8 zum Elephanten; in den gefieverten Schaa- 
„ren von der Vogelfliege bis zum wüthenden Strauß; in ven Inſecten, 
„Die zu betrachten ein Merian, die neue Welt befuchet x. — Ein 
Merian? Es gehört eine Note dazu; und die wird uns nähere Nad)- 
richt geben. „Merian, beißt die gelehrte Note, ein befannter Mahler, 
„reifete, bloß aus der Begierde, die Schönheiten der Infecten zu betrach- 
„ten, nad) Surinam. — Schade, daß ich den befannten Mahler nicht 


95 
kenne! Eine Maria Sibylla Merianin kenne ich wohl, die in einer 
ernfthaftern Abficht, ala die bloffe Schönheit der Inſeeten zu betradh- 
ten, nah Surinam reifete. — Kurz; bier fteht Cadmus, wo Se— 
mele ſtehen follte, 

Ih komme alfo zum dritten Theile. Und dieſer dritte Theil hat 
eine merkwürdige Vorrede. Herr Duſch hat die Erimmerungen, bie in 
der Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften, gegen feinen erften Theil ge- 
macht worden, gegründet gefunden, und fich entfchloffen, ihnen genug zu 
thun. — Wie ſchwer muß ihm diefe Berleugnung feiner jelbft geworben 
fepn! Er dauert mih! — Es ift wahr, feine Schreibart ift nun nicht 
mehr fo gejchmüdt; feine Proſe ftolpert nicht mehr fo hexametriſch ein- 
ber; und doch ift fein Buch darum um nichts beffer geworben, 

Noch immer ift die Tavtolegie feine liebfte Figur. in pathetifcher 
Nichts wird man felten auf den Kanzeln hören, als man bey ihm faft 
auf allen Ceiten findet. 3. €. „Wie widerfpredend ift die Thorr 
„heit, welde ji einmal vorgejegt hat, einen Irrthum zu be- 
„baupten. In was für Widerſprüche verfinkft fie niht!! Wie 
ſchwatzhaft ift ein Duſch, welder ſich einmal vorgelegt Bat, viel zu 
ſchreiben. In was für Geſchwätze verfinft er nicht! — Und fo gut ge 
rathen ihm feine Tavtologien auch nicht einmal allezeit. Sie werben fehr 
oft zu Ungereimtheiten, bie ganz etmas anders fagen, als er hat fagen 
wollen. 3. E. Die zärtlihe Apoftrophe an feine Doris ans dem No— 
venber: „Uns beyde, o Doris, wird der Tod dahin führen, wo umfere 
„Däter feit der Sündfluth jchlafen. Wir werben nicht gegen dieſes all- 
„gemeine Geje der Sterblichkeit murren, nicht zittern, unfern Tod zu 
„jehen. Aber wollte der Himmel uns einen Wunſch gewähren, jo follte 
„kein Auge den Berluft des andern beweinen! Eine Stunde follte unſer 
„Leben fchlieffen; zugleich follte in einem Seufzer unfer Athem entfliehen. ? 
Nun ja doh, ja; wir merken e8 wohl, dak von dem lieben Paare feines 
das andere überleben will. Aber jagen dem ohngeachtet die Worte: fo 
follte kein Auge den Berluft des andern beweinen, nidt ganz 
etwas ander? Ihnen zu Folge wünſchet Herr Duſch, daß Feines von 
ihnen einäugig werben möge; nicht aber, daß keines das andere über: 
leben möge. Denn nur alsdenn, wenn man das Unglüd hat einäugig 
zu werben, beweinet ein Auge den Berluft des andern. Unb 

’ Seite 291. j 2 Eeite 1. 


96 


un — — —— 


auch für dieſes Unglück bewahre ihn der Himmel! Denn eine einäugige 
Doris, und ein einäugiger Liebhaber ſind freylich ein trauriger Anblick. 
Beſonders wenn ein witziger Freund auch nicht einmal ſagen könnte: 

— Puer, lumen quod habes concede puellae! 

Sie tu coecus Amor, sie erit illa Venus. 
In ähnliche Ungereimtheiten fällt Herr Duſch auch oft, wenn er Bilder 
und Umſtände ohne alle Wahl häuft. 3. E. „Der Landmann weis ber 
„Kälte Arbeit entgegen zu fegen, und wider Willen des Winters Schweiß 
„aus feiner Stirne zu treiben. Unter feinen ftarfen Hieben finft die tau— 
„Tendjährige Eiche, unter der Gewalt feiner abgehärteten Hände zerreifit 
„der Pflug die ftarre Erdſcholle, und unter feiner Sichel fallen die 
„Achren der Felder“! BVBortreflih! Nun wiffen wir doch, wenn ber 
Pandmann fein Korn hauet. Im Winter, um fich eine erwärmende Be— 
wegung zu machen. — Zwar das hat num Herr Dufc gewiß nicht fagen 
wollen, fondern feine Feder, die einmal aufgezogen war, hat es wider 
feinen Willen bingefchrieben. Denn jo viel mag er wohl von der Natur 
verftehen, daß er ohngefehr weis, in melden Monat die Erndte fällt. — 
Mehr aber? — Bas er mehr davon weis, das mag er fiherlich nur 
halb wiſſen. 

Wollen Sie einen Beweis? — Wie billig! — Herr Duſch will im 
Anfange feines October eine Beichreibung von der herbftlihen Nacht: 
gleiche, (Aequinoctium autumnale) geben, und fagt: „Io wieget bie 
„Waage Tag und Nacht in gleichen Schalen, und der Stand der Sonne 
„theilet den Erbfreis in Picht und Finſterniß.“ Die erfte Helfte biefer 
Beichreibung ift ſchön, denn fie ift nach einer Zeile des Virgils gemacht, 
die Herr Duſch ſelbſt anführt. 

Libra die somnique pares ubi fecerit horas etc. 
Allein was fagen Sie zu der andern Helfte: und der Stand ber 
Sonne theilet den Erdkreis in Yiht und Finfterniß? Der 
Scribent muß träumen. Geſchieht es denn nur bey der Nachtgleiche, 
daß die Sonne durch ihren Stand den Erdkreis in Licht und Finfternif 
tbeilet? Ich denke es gefchiehet immer; die Sonne mag ftehen wo fie 
will. Denn immer ift die eine Helfte der Erdkugel won ihr erleuchtet: 
und die andere nicht; umd fie theilet fie alſo immer in Licht und Finſterniß. 
Das ift unwiderſprechlich. Aber num will ich Ihnen auch zeigen, wie er 
Seite 66. 2 Eeite 112. 


zu diefem albernen Zufate gekommen if. Der glei darauf folgende 
Bere bey dem Birgil, den Herr Dufch nicht anführt, heikt: 
Et medium luci atque umbris jam dividet orbem.' 

Und diefe Zeile hat er offenbar durch fein: der Stand der Sonne 
theilet den Erdfreis in Piht und Finſterniß, überfegen wollen. 
Wenn er fie aber doch erft hätte verftehen lernen! Orbis heißt bier gar 
nicht der Erdkreis; fondern fo viel als orbita, die tägliche Yaufbahn der 
Sonne um die Erde. Und wenn diefe zur Helfte in Picht und Finfternif 
getheilet ift; wenn die Sonne eben fo lange über unferm Horizonte ver: 
weilet als unter demfelben, alsdenn haben wir nothwendig Nadhtgleiche. 
Virgils Beſchreibung ift alfo fehr richtig, da des Herrn Duſchs feine 
ſehr abgefhmadt if. Es entſchuldiget ihn nicht, daß orbis fehr oft fo 
viel heißt als mundus, mundi orbis; es heißt eben fo oft ein bloffer 
Kreis, und er hätte willen follen, melde Bedeutung fich hier ſchickt. Hier 
nimmt e8 der Römer eben fo, wie er e8 an einer andern Stelle nimmt, 
wo er fagt: ? 

Jam rapidus torrens sitientes Sirius Indos 

Ardebat coelo, et medium sol igneus orbem 

Hauserat. 
Sie hatte die Helfte ihrer Bahn erreicht; e8 war Mittag. Ich weis 
zwar, daß auch Ruäus medium orbem durd; medium mundum aus 
legt; allein ich weis auch, daß die profaifche Paraphrafis diefes Yefuiten 
erbärmlich ift, und daß man den Pirgil aus ihr fehr ſchlecht verftehen 
lernt. — Und fo hätte ich zweyerley auf einmal bewiefen; nehmlich daß 
Herr Duſch das Lateiniſche, das er nachahmen wollen, nicht verſtanden 
hat, und daß er höchſt verwirrte Begriffe von einem Phänomeno in der 
Natur haben muß, das jeder Anfänger in der Aſtronomie zu erklären weis. 

Aber noch ein ander Beyſpiel, was für ſeltſame Vorſtellungen ſich 

Herr Duſch von Dingen aus dieſer Wiſſenſchaft, und von dem, was 
durch ihre Grundſätze und Beobachtungen herauszubringen iſt, machen 
muß! — An einem Orte ſeines Septembers ſagt er: „Uebung entwickelt 
„Die verborgnen Kräfte der Seele, wie die Arbeit die Kräfte des Körpers. 
„Durd) fie geftärft mift einer die Erde, verfolgt den Planeten auf feiner 
„Bahn, und mift die Weite von einer Sonne zur andern ꝛc.““ — Wer 
heißt e8 num dem Herrn Dufch, auf die Rechnung der Aftronomen in 


„..* Georg. lib. I. v. 209. 2 Georg. lib. IV. v. 325. 3 Selte 64. 
Feijing, ſammtl. Werte VI. 7 


98 


einem fo pathetifhen Tone fo greulich zu lügen? Und glaubt er denn, 
daß fie ihm diefe Prahlerey danfen werden? Nichts macht eine Wiffen- 
fchaft bey dem Pöbel lächerlicher, al wenn ein Stümper Dinge von ihr 
rühmt, die fie nie zu leiften unternommen hat, und auf feine Weife leiften 
fann. Ih weiß zwar, daß Hugenius, und noch in unfern Zeiten 
Bradley, wahrfcheinliche ohngefehre Berechnungen von dem Abftande 
der Firfterne von umferer Erde, und folglich zugleih von der Sonne, 
gegeben haben. Aber heißt denn das, die Weite von einer Sonne zur 
andern, das ift, von einem Wirfterne zu dem andern mefjen? Kann 
es unterbefien Herr Duſch; ey, fo fage er und Doch, wie weit ift es 
vom Alcor bis zum Kabelefit? Dver um ihm, wenn er benft, bie 
Aufgabe zu erleichtern; wie weit ift es von einer ber Plejaden zu ber 
andern? Denn bey nahe muß ich auf den Verdacht fommen, daß er bier 
nur die fcheinbare Weite eines Firfternd von dem andern meint, und 
biefe nicht befjer zu mefjen verlangt, als der gemeine Mann den Schweif 
des Cometen mißt; nad) Spannen. Meint er aber nur bie Mefjung 
biefer fcheinbaren Weite, jo möchte ich wifjen, was für eine Stärke des 
Geiftes dazu gehöre? 
Die Fortfegung fünftig. 


XXII. Den 31. May. 1759. 
Fortfegung des ein und vierzigften Briefes. 


Man hatte in der Bibliothek dem Herrn Dufch unter andern aud) 
gerathen, feine Gemählve öftrer mit Fictionen zu unterbrechen. Und fehen 
Sie; au diefen Rath hat der gutberzige Scribent angenommen! Er 
hat mehrere, er hat gröffere eingeftreuet; und er verfichert, es würde ihm 
angenehm jeyn, wenn fie gefallen könnten. 

Yaflen Sie mih, Wunders halber, eine ganz flüchtig durchgehen! 
Ic wähle den Traum dazu, der am Ende des Octobers ftehet. Prägen 
Sie ſich es ja wohl ein, daß es ein Traum ift! — Herr Duſch alſo 
entjchlief und träumte. „Ein unumgrenztes lachendes Thal, in einer kaum 
„ſichtbaren Ferne, mit blauen Gebirgen und Wäldern umgeben, war ber 
Schauplag, worauf er fi) auf einmal im Traum befand. — Bemerfen 
Sie doch fogleich diefes unumgrenzte Thal, in einer kaum fichtbaren 
Ferne mit Bergen umgrenzt. — Hier alfo ift er; und wenn wirb er 
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aus diefem unumgrenzten Thale wieder heraustommen? Laſſen Sie fich 
bie Zeit nicht lang werben. Sieben Zeilen weiter „verfolgt er bereits 
„Durch eine Kette von Hügeln den Fuffteig, der ihn endlich an die ſchönſte 
„Ebene bringt. — Willtommen! Aber was machte der Träumer erft in 
dem unumgrenzten Thale? Warım befand er fid) nicht gleich in dieſer 
Ebene? Hätte er den fauren Weg durch eine Kette von Hügeln nicht ſich 
und dem Lefer erfparen können? — Und was entdedt er in der Ebene? 
Er entdeckt in der Ferne „ein majeftätifches Gebäude, das in Erftaunen 
„und Ehrfurcht fette. Der Mond erhellte einige Seiten und Mauern 
„bie ſich mir im hellen Lichte entgegen kehrten, andere verbargen fich in 
„tiefen Finfterniffen. Unermeßliche Schatten fielen auf die unumgrenzte 
„Fläche, und mahlten mit ſchwarzen Finfterniffen die Geftalt des Tempels 
„in erftaunlicher Gröffe auf das Feld. Mein Blick übermak die Länge 
„der Schatten nicht, die auf der Fläche lagen, und die Zinnen des Ge- 
„bändes ſchienen an die Wolfen zu ragen. Das ganze Gebäude ruhte 
„auf corinthiihen Säulen. Alle Theile deſſelben waren in der volltom- 
„menften Symmetrie zufammen gefügt; und ihre Verbindung war fo ge- 
„mau und richtig, daß Fein Auge entdeden Fonnte, wo der eine Theil 
„nufhörte, oder der andere anfing. Kein nöthiges Glied wurbe hier ver- 
„mißt, und feine Zierrath war überflüßig. ine bewundernswürdige 
„Einfalt herrſchte in dem Ganzen, und die Majeftät des kühnen und 
„regelmäßigen Gebäudes feste in Erftaunen. — Das nenn id) eine Be- 
ſchreibung! Ich führe fie deswegen ganz an, um Ihnen zu zeigen, welch 
ein vortrefliher Baumeifter Herr Duſch ift. Ein großes umermeßliches 
„Gebäude, das dur feine Majeftät in Erftaunen und Ehrfurcht fett, 
beffen Zinnen an die Wolfen ragen, das Feine einzige überflüßige Zierrath 
hat, in deſſen Ganzen eine bewundernswürdige Einfalt herrſcht; nad) 
welcher Drbnung würden Sie jo ein Gebäude aufführen? Geben Sie 
wohl Acht, und lernen Sie was! Herr Duſch führt e8 nad) der corin⸗ 
thiſchen Drbnung auf. „Das ganze Gebäude ruhte auf corinthifchen 
„Säulen, Es ift um ein aufgefchnaptes Kunftwort eine ſchöne Sache! 
Und noch eine fchönere, um die edle Treuftigkeit, ein ſolches Kunftwort 
anf gut Glück zu brauchen! — 

Aber, damit ich weiter fomme! Ein Genius begegnet dem Träu- 
mer, und jagt ihm, daß dieſes groffe Gebäude der Tempel der Na- 
zur. iſt. Er erbietet fi ibm zum führer, und nad) verfchiebenen 
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vorläufigen Erinnerungen, treten fie mit einander in einen ungeheuren Vor: 
hof des Tempels, wo fie eine Menge von bejahrten Männern nachfinnend, 
oder mit einander in Unterredung begriffen, erblidten. Alle in der Klei- 
dung der alten Nationen; deren Weltweife und Naturforfcher es find. 
Nun fängt der Genius fein Collegium an: „Jener Schwarm in ver: 
„ſchiedenen Trachten, deren Stirnen ein hohes Alter mit greifen Haaren 
„beitreuet hat, find die Weltweifen barbariſcher Völker. Du fiehft, fie 
„geben in Heinen Haufen zufammen, und unterreben fich zum Theil ganz 
„leife, zum Theil durch Räthſel. — Ihre Lehre war nicht würdig auf 
„bie Nachwelt zu kommen. — Nur wenig ift davon mit Gewißheit für 
„Die Nachwelt übergeblieben. — Hier befinnt fid) der wachende Herr 
Duſch, feinem Genius mit ein Paar Citationen auszuhelfen. Er fett 
in einer Note hinzu: „Man muß die Nachrichten von diefen (den Welt- 
„weifen der barbarifchen Völfer) aus verjchiedenen Schriften, als Bour— 
„net® Archaeolog. Philos. in der Amfterdammer Ausgabe feiner Theorie 
„der Erde; Reimmanns Einleitung in die Geſchichte der Gelehrfamteit, 
„und andern zufammen fuchen. Bortreflih! Dan muß fie aus denen 
zufammen fuchen, bie ſie zufammen gefucht haben. Und wer ift Bour- 
net? Wenn hat ein Bournet Archaeologias philosophicas geſchrieben? 
Ein Burnet, weis ich wohl; und was braudt Herr Dufch den ehr- 
lihen Schotten in einen Franzoſen zu verwandeln? 

„Ein befrer Haufe, fährt der Genius fort, ift der, den bu bort 
„in griechifcher Kleidung fiehft. Und hierauf fängt der erleuchtete Genius 
an, in dem wahren Zone eines frühzeitigen Adjuncts der philofophifchen 
Facultät, fo viel falfches, fo viel nur halb wahres, fo viel unverbautes 
Zeug von den verfchiedenen griechiſchen Secten, und einzeln Weltweifen, 
daher zu plaudern, ald man nur immer in dem elenbejten Compendio 
einer Gefchichte der Weltweisheit, finden fann, Er hat ein Argument, 
mit welchem er fie alle abfertiget. Er fpricht fein lächerlich! und fo 
glei erblidt man, anftatt eines ehrwürdigen Philofophen, einen dummen 
Yungen. 3. E wenn er vom Pythagoras fpridt: „Eine Dunkle 
„geheimnißvolle Lehre, die lächerlichſte unter allen.“ ' Dver 
vom Ariftoteles: „eben fo läherlih und dunkel nahm Ari- 
„Hoteles Materie, Form und Privation zu feinen Grund» 
„guellen an.? (Dver an einem andern Orte vom Epicur: „Ich 
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„gebe bier nur furz die Gründe durch, die dieſes läder- 
„Lihe Pehrgebäude zu Boden werfen können.“ — D mein 
Herr Genius, dieſe ihre Beichuldigung des Lächerlichen, ift fehr Tächer- 
fih! Sie find ein lächerliher Genius; mit aller Hochachtung von einem 
Geifte gefprochen! Und fagen fie mir, was wollen fie dem guten Herrn 
Duſch weiß machen, wenn fie unter andern ausrufen: „O Bernunft, 
„wie blind bift du oftmals! Mas die ältere Zeit ſchon Tängft nicht mehr 
„glaubte, das fucht die neue wieder hervor, und die offenbarften Irr— 
„thümer gewinnen nod einmal Beyfall: und em Spinoza, Cartes 
„oder Gaffendi Heiden den alten Irrthum des Chryfippus oder des 
„Epicurus in eine neuere beſſere Tracht. Was fie mit dem Gaffen- 
dus und Epicur wollen, das kann ich ohngefehr errathen. Aber der 
alte Irrthum des Chryſippus? Was ift das? Was bat Spinoza 
dem Chryfippus abgeborgt? Was Carteſius? Beyde eben baffelbe; 
oder jeder etwas anders? Wenn fie dem Herrn Duſch wieder im Traume 
erjcheinen, haben fie doch die Gütigfeit, fich näher zu erflären! 

Sie fehen, mein Herr, man kann ſich ſchwerlich einer Turlupinade 
enthalten, wenn man fieht, daß Peute mit einer Gelehrfamfeit prahlen 
wollen, in der fie offenbare Fremblinge find. — Wie ih fchon bemerkt 
babe, fo hilft Herr Dufch feinem Genius mandmal in einer Note nad); 
aber feinen Noten möchte man wieder in andern Noten nachhelfen. Bon 
dem Anaragoras fagt er z. E. er lebte in der LXX Dfympias. 
Sagt man aber von einem Manne fo, der in diefer Olympiade erft ge- 
bohren worden? Wenigftens lebt der Philofoph, in den erften vier 
Jahren feiner Kindhhit noch nicht. 

Auch wird der Genius, wenn er nun von den neuern Weltweiſen 
zu reden kömmt, nichts richtiger; ſo wie ihn Herr Duſch auch nichts 
genauer ergänzt. Der Genius ſagt z. E. von dem groſſen Baco: „Er 
„war es, ber bie Geſellſchaften ſtiftete, die ſich mit vereintem Fleiſſe um 
„die Erkenntniß der Natur bemühten, und die Wiſſenſchaften ins Auf— 
„nehmen zu bringen ſuchten. Cine vortrefliche Stiftung, die feinem An— 
„denken Ehre macht, und groß genug ift, feinen Namen zu verewigen. 
„England hatte die Ehre, diefen Weltweifen gebohren zu haben, und in 
„jenem Schooß die erfte Gejellfchaft wahrer Bhilofophen zu hegen ꝛc. — 
Wo hat denn der gelehrte Genius gelefen, daß Baco die englifche 
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Societät der Wiffenfchaften geftiftet habe? Geftiftet: fo fagt er zwey— 
mal. Denn wenn es gleich wahr ift, daß die erften Stifter berfelben 
den Anlaß dazu aus der Nova Atlantis des Baco genommen, fo kann 
man deswegen doch nicht fagen, daß fie Baco geftiftet habe. — Noch 
einen gröbern Fehler aber macht Herr Duſch, mit eben dieſem Bater 
der gereinigtern Weltweisheit, wern er in der Note fagt: ' „Von biefem 
„Zeitpuncte der Gefchichte der Philofophie fagt ein Dichter: 

Cartes zerreifit die Feſſeln, die mancher ſchon genagt, 

Er zweifelt und fucht Gründe, er findet, und es tagt. 

Der Weisheit Genius fteigt aus des Moders Hügeln, 

Und fehüttelt mit Gewalt den Schulftaub von den Flügeln. 

Ein Baco, Lod und Newton erjegt, was noch gebricht, 

Natur, Verſtand und Sitten, und alles wurde Licht. 
Wohl zu merken, daß der Dichter, ver diefe ſechs Zeilen gereimt hat, 
wenn ich mich nicht fehr irre, Herr Duſch felbft ift. Wenigftens billiget 
er fie bier; und zugleich ben albern Anachronismus, den fie enthalten. 
Carteſius hat alfo eher gefchrieben ald Baco? Und Baco hat nur 
erfett, was jener noch gebrechen laſſen? — 

D, id bin e8 müde, mehr ſolche Anmerkungen zu machen. Laſſen 
Sie mid den Traum verfolgen. — Der Genius kömmt enblid mit 
dem Herr Dufc in den Tempel felbft. Und nun machen Sie fid) fertig 
in den feltfamften Karitätenfaften zu guden! „Zwey mächtige Flügel 
„eröfneten den Eingang durch ein langes Gewölbe, das auf beyden Seiten 
„auf marmornen Säulen ruhte. Zwiſchen diefen ftanden in ihren Fächern 
„die Bildfäulen der größten Philofophen, die durch ihre Bemühungen bie 
„wichtigften Wahrheiten aufgeheitert hatten. inige in ber Tradıt ber - 
„Shaldäer x.” Iſt das nicht luſtig? Hier ftehen die Bildſäulen ber 
Philofophen, die drauffen in dem Vorhofe lebendig herum liefen. Und 
auch fogar die Bildſäulen derjenigen, deren Pehre nicht werth war, auf 
die Nachwelt gebracht zu werben; ber Chaldäer. Zugleich welch ein 
funftmäßiger Ausdrud: die Bildfäulen ftanden in ihren Fächern! Nifchen 
beiten auf beutfh Blenden, nicht Fächer. — Aber wir find nod in 
dem Eingange des Tempeld. Wer wird ſich überall aufhalten? — Nım 
merken Sie auf; wir treten herein. „Ein erftaunliches Gewölbe voll 
„majeftätifcher Einfalt! — Tauſend Lichter; eine bimmelblaue Dede, und 
16, 187. 
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an der Dede alle Augenblide ein neuer Auftritt; igt geht die Sonne 
daran auf, und it umter; igt fcheinen die Sterne, itt verlöfchen fie; 
mitten im Tempel ein Altar; gegen bie vier Eden des Altares vier in 
Marmor gehanene Bilder, welche die vier Jahrszeiten vorftellen; an ben 
Wänden fhöne Gemählde von den vornehmften Gegenftänden, bie ber 
Menſch auf der Erde zu betrachten findet; eine corinthifche Säule, welche 
eine ſchwarze marmorne Tafel hält, worauf die Gefege der Natur, ber 
Bewegung und der Schwere gefchrieben ftehen ꝛc.: das find die innern 
Decorationen, für melde Herr Dufcd unmöglich einen groffen Aufwand 
an Wit und Erfindung kann gemacht haben. — 

Uber ift das jchon die ganze Natur, bie ung der Dichter hier im 
Kleinen vorftellen will? D nen! Er zieht daher auch weislih, in feinem 
Kaften ein neues Fach. „Indem eröfneten zween mächtige Flügel eine 
„weite Ausſicht aus dem Tempel in ein unabjehbares Feld.” Merke auf, 
fagte mein Führer zu mir, und betrachte! — Der natürliche Savoyard: 
Vous alles voir ce que vous alles voir! Hil hal — Was giebt es 
denn mm zu betrachten? Da repräjentiren fi: „Entblößte Hügel, die 
„Ihe Inneres aufbeden; Erbarten, Mineralien, Steine, Metalle ꝛc.“ 
Und abermals repräfentiret ſich: „Die fhönfte Gegend; ein ebenes Thal 
„mit unzähligen Kräutern und Blumen aus allen Himmeldgegenben ge- 
„ſchmückt.“ Und abermals repräfentivet fih: „eine unzählbare Menge von 
„Stauben.” Und abermal repräfentiren ſich: „theil® Pflanzen, theils 
„lebendige Gejhöpfe.” Und abermals repräfentiren ſich — O verzweifelt! 
Ich wollte meinen Herren, noch das ganze Thierreich repräfentiven; aber 
fie fehen das Licht geht mir in dem Kaften aus. „Die Betrachtung bes 
„Ihierreich8 foll daher ihnen felbft überlaffen ſeyn! 

Nicht ein Haar beffer läßt Herr Dufch feinen Genius in allem 
Ernfte abbrechen, weil, „eine PBriefterin, in weiffen Atlas gefleivet an den 
„Alter tritt, und neuen Weihrauch in die hellere Flamme gießt.“ — Der 
Guckkaſten wird nun zu einem Marionettenfpiele. — Es kömmt nod eine 
Geftalt dazu; „ſchön, aber menfchlicher gebildet, mit einem denkenden 
Ange.” Und nod eine dritte: „ein bejahrter Greis geht ihr zur Rechten, 
„der in diefer Hand ein Echrohr, in der andern das Bleymaaf trägt.“ 
Und eine vierte: „zu ihrer Linken trägt ein blühender Genius, ein voll» 
„geichriebenes Buch.” Diefe dreye warffen fi) vor die Stufen des Altars 
auf ihr Antlig, indem die Priefterin mit zum Himmel gefaltenen Händen 
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niederkniete. — Hier enblih, thut der Träumer feine erfte Frage an ben 
Genius; denn noch bat der Genins beftändig allein gefprochen, und 
der Träumer hat, wie es fih in einem edeln Collegio für beyde ſchickt, 
vermuthlich unterdeffen — geichlafen. „Wer find diefe, die hier anbethen? 
— „gene blühende Geftalt, fagt der Genius, ift die Vernunft, die von 
„der Erfahrung zur Rechten geführt wird. Ein Genius hält ihr be 
„ſtändig das Buch der Natur vor, und beyde führen fie zu dem Altare, 
„wo bie natürliche Religion dem Bater der Weſen opfert. Kaum hatte 
„er ausgeredet, als ein Lobgefang von taufend verſchiedenen Stimmen 
„erklang. — Und fiehe, dieſer Yobgefang ift nach dem Englischen des 
Thomfon. Denn fie wiffen wohl, daß wir im Traume nichts neues 
erfinden, fondern und nur mit oft ungeheuern Zufammenfegungen und 
Trennungen alter Ideen behelfen. Herr Duſch ift folglid aus Grün- 
den der Pſychologie zu entſchuldigen, daß er feine neue Hymne fingen 
fügt. — : 

Nachdem der Fobgejang zu Ende ift, erfolget eine Stille, und über 
diefe Stille erwacht der Träumer! Sehr wohl! Ein ähnliches Erwachen 
haben wir an bes Schmid Hunde in ber Fabel, der unter dem Getöfe 
der Hämmer fehr ruhig fchlief, und nicht eher erwachte, als bis die 
Hämmer ruhten, und ihn die erfolgte Stille zum Eſſen rief. 

Der Beſchluß Fünftig. 


KXIV. Den 14. Junius. 1759. 
Beſchluß des Alften Briefes. 


Und num ſagen Sie mir, kann man ſich eine elendere Fiction ge— 
denken, als dieſen Traum des Herrn Duſch? — Aber vielleicht arg— 
wohnen Sie, daß er nur in meinem Auszuge ſo elend geworden ſey. — 
Wie könnten Sie zwar das argwehnen, und welchen Bewegungsgrund 
könnte ih haben, Ihnen etwas elender einzubilden, als es in der 
That iſt? 

Dem ohngeachtet, ſehen Sie hier noch eine andere Erdichtung dieſes 
Dichters! Ich will mich die Mühe nicht tauern laſſen, ſie Ihnen in 
ihrem ganzen Umfange abzuſchreiben. Und wenn dieſe nicht eben ſo elend 
iſt, als der Traum, ſo will ich es Ihnen erlauben, mich dort für einen 
Verfälſcher zu halten. 
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Herr Duſch will uns in feinem September ' die Lehre, daß wir 
das oft nüglich befinden, was wir anfänglid ſchädlich nann- 
ten, durch ein Beyſpiel einprägen. Lefen Sie! 

„Der Sturmwind zerriß dem Alceft feine Hütte am Strande der 
„See. In was für DVerwünfchungen und Klagen brady er wiber den 
„Himmel aus, der ihn gejandt hatte! Welch ein elendes Leben, rief er 
„zu den Felſen, ift Das meinige! Kaum kann ich mir mit den Arbeiten 
„meiner Hände das Brodt erwerben, das meine Nothdurft fordert! Un— 
„fruchtbar fließt mein Schweiß. Mit ver Sonne ftehe ih auf, und bie 
„Mitternacht bringt mir erft die Stunde des Schlafes. Aus der Tiefe 
„des unfichern Meeres muß ich meine Nahrung ziehen, oft mit Gefahr 
„des Lebens mit dem Ruder die ungetrenen Wellen fihlagen, und von 
„den Ufern des Todes ein fchlechtes Opfer für meinen Tifch hohlen. Und 
„dennoch, o Himmel, fendeft du Stürme, die meine arme Hütte nieder: 
„reifen? Soll id denn den Ungewittern und Regen, foll ich allen Be- 
„leidigungen des ungütigen Himmels ausgefegt, auch nicht in der Nacht 
„die Ruhe haben, die alle Wefen wieder vergnügt? Der Vogel ſchläft 
„unter dem grünen Dache der Blätter. Der Sturm wiegt ihn in den 
„Schlaf, der meine Wohnung zu Boden reift. Das Wild ruhet fidyer 
„in Höhlen und in warmen Gebüfchen, und der Wind findet im Schooffe 
„der Erde eine ſichere Ruheſtädte: nur ich bin allen Plagen ausgefegt, 
„und um mich zu quälen, gießt der Himmel alle Uugewitter aus. 

„Mit diefen Klagen und Thränen in den Augen, warf er fi voll 
„Unmuth, umb müde feines Yebens, Alceft, auf einen mooßigten Felſen 
„nieder. Die Nacht umfchattete ihn; ein fefter Schlaf nahm ihn in die 
„Arme, und der völlig angebrochene Tag öfnete erft feine ſchweren Augen- 
„leder. Traurig ſtand er von feinem harten Lager auf, und wandte 
„jeine Augen auf das Meer. Dann fuchte er jeine Hütte. Die Hütte 
„lag in einem Haufen zufammen, und fein Kahn ftand zerfchlagen auf 
„dem trodnen Sande. Jezt bradh ein neuer Strom von Thränen aus 
„feinen Augen, und neue Klagen ftürzten von feinen Pippen. Berzweifelnd 
„Itieg er die Klippe hinunter, und wanderte zu feinem Nachen. Aber ver 
„Rachen ward zertrümmert, und feine Hütte darneben ein Steinhaufen. 
„Bon wüthender Berzweiflung getrieben eilte er ans Meer, entſchloſſen 
„Sein Peben zu endigen, und in demjenigen Elemente den Tod zu juchen, 
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„Das ihn des einzigen Mittel® der Erhaltung beraubt hatte. Nimm auch 
„mein Peben, rief er, nimm biefes elende Peben, Schidfaal, das ich nicht 
„mehr erhalten kann! Jetzo will er fi) in die Wellen ftürzen; aber in- 
„dem er mit einem Blide das Ufer überfah, fiel ihm ein Schiff ins Ge- 
„Sicht, Das auf dem Sande auf die Seite gelehnt lag. Die Maften waren 
„zerbrochen, die Segel zerriffen, und ber Kiel ftad in einer Sandbank. 
„Jetzo vergaß er feinen Entfchluß zu fterben, und Neubegierde und Hof— 
„nung beflügelten feine Füſſe. Was für Schäße fand er auf dieſem un- 
„glüdlihen Schiffe, das eben der Sturm, der feinen Kahn und feine 
„Hütte zerichlagen, an diefen Strand getrieben hatte! Wie vergaß er zu 
„jeufzen, und nennte das Ungewitter ein Mittel feines Glüds, und den 
„Himmel gütig und weife, der ihm den Sturm gefandt hatte. Tauſend— 
„fach war ibm fein Berluft erfegt, und eben ber Sturm ben er ver- 
„wänfchte, bereicherte ihn. 

Welch ein abfcheuliches Beyſpiel! Abſcheulich in allen möglichen Be- 
trachtungen. — Der Held ift ein elenber Fifcher; und doch fpricht diefer 
elende Fifcher, natürlich mie der Poet Duſch. Er fchlägt die ungetreuen 
Wellen; er hohlt von deu Ufern des Todes ein fchlechtes Opfer. Welch 
eine Sprache für einen elenden Fifcher! Und was muß diefer Fiſcher 
fonft für ein Narr ſeyn! Der Sturmwind hat feine Hütte zerriffen; er 
Hagt, er murret; er ift feines Pebens müde, Aber doch, denkt er, ehe 
ich mich erfäuffe, kann ich ja wohl noch eine Nacht gut fchlafen; er wirft 
fih auf einen moofigten Felfen nieder, und ein fefter Schlaf nimmt ihn 
in die Arme. Gewiß dieſer fefte Schlaf eines Unglüdlichen in der Ber- 
zweiflung, ift ein Meifterzug des Herrn Duſch! Cato ſchlief kurz zuvor, 
ehe er ſich umbringen wollte, eben jo feft; aber nicht eben fo lange. Der 
Fiſcher ift ein doppelter Cato; der völlig angebrodene Tag öfnet erft 
feine jchweren Augenlieder! Anftatt aber, daß er feinen Rauſch der Ber- 
zweiflung follte ausgefchlafen haben, wird er noch einmal fo wütend als 
er gejtern war. Bey ihm hieß es nicht: Ja nuit porte avis. Er ift feit 
entſchloſſen fein Peben zu enden. — Und nun geben Sie Acht; der Fiſcher 
des Herrn Duſch ift nicht bloß ein Narr, der es erft beichlafen muß, 
ob er ſich erfäufen fol, oder nicht: er ift das größte menfchliche Unge- 
“ heuer, das je gewefen oder erbichtet worden, Er fümmt an den Strand 
und entdeckt ein verunglüdtes Schiff; er entvedt, daß vielleicht hundert 
andere durch den Sturm huudertmal mehr verloren haben, als er felbft. 
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Was hätte diefe Entdeckung bey ihm wirken müfjen, wen ihm Schöpfer 
Duſch nur einen Funken Menfchheit gegeben hätte? Hätte fie feine Ver— 
zweiflung nicht noch höher treiben müffen? Welch ein Herz muß das 
ſeyn, von dem es in einem foldhen Falle heiffen kann: „er vergaß feinen 
„Entfchluß zu fterben, und Neubegierde und Hofnung befliegelten feine Füſſe. 
Herr Dufc fragt an einem andern Orte: ' „Um mich zu tröften, wenn 
„meine Wunde blutet, foll ich einen andern an ber feinigen mit dem Tode 
„ringen fehen? Es find taufend Schmerzen noch heftiger, als der meinige, 
„ein fo fchredlicher Gedanke, der in Verzweiflung ftürzen muß, follte mich 
„ermuntern können? — Doc diefe beffern Gefinnungen im November, 
fonnte Herr Duſch freylic im September noch nicht haben, 

Aber laſſen Sie mid) diefes Beyſpiel noch auf einer andern Seite 
anfehen. Es ift wahr, es enthält gewiſſermaaßen den allgemeinen trofte 
reihen Sag: Daß wir das oft nmüßlich befinden, was wir anfänglich 
ihädlih nannten. Aber enthält es nicht auch zugleich einen andern, ber 
nichts weniger als troſtreich ift? Diefen nehmlich: daß das Unglüd vieler, 
oft das Glüd eined einzigen wird. Es ift wahr; wäre der Sturm, ber 
die Hütte des Fiſchers niederriß, nicht gewefen, fo hätte itzt auch fein 
reiches Schiff an den Strand fönnen geworfen werben, durch deſſen Plün- 
berung ber Fiſcher feinem Schaden fo wohl beyfam. Aber muß denn des— 
wegen ein reiches-Schiff fcheitern, um einen Fiſcher den Verluſt ferner 
elenden Hütte vergefien zu mahen? Kann fi der Unzufriedene, ber 
diefes Benfpiel liefet, nicht eben fo wohl an die Stelle derjenigen ſetzen, 
die an dem verumglüdten Schiffe Theil haben, als an die Stelle des 
Fiſchers? — 

Und num laſſen Sie mic; meinen Brief einmal ſchlieſſen. Der Mann 
bat mich angeftedt, von dem bie Rebe ift. Auch Herr Duſch weis nie- 
mals das Ende zu finden, er mag fchreiben wovon er wil. Er fängt 
lieber zehnmal wieder von vorne an, als daß er da aufhören follte, wo 
feine. Gedanten aufhören. — Kann ich aber meinen Brief fchlieffen, ohne 
vorher feyerlich zu proteftiren, daß ich darum nicht ganz und gar nichts 
von Herr Dufhen halte? Er konnte wirklich ein guter Schriftfteller 
geworden ſeyn, wenn er ſich in die ihm zufommende Sphäre hätte ein- 
ſchließen wollen: Und diefe haben ihm die Verfaſſer der Bibliothet 
deutlich genug angewiefen. Herr Duſch hat nicht Wig und Erfindungskraft 
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genug, ein Dichter zu ſeyn; und ein Philofoph zu feyn, nicht genug 
Scharffinn und Gründlichfeit. Er bat aber von beyden etwas, und ohn- 
gefehr gleich fo viel, al® dazu gehört ein erträgliches moralifches Pehr- 
gebicht zu machen. Diefes mache er; und laffe ſich ja weder von feinen 
Freunden noch von feiner Eitelfeit verführen, Werfe de longue halaine 
zu unternehmen, welche Anlage, Erbichtungen und Oekonomie erfordern! 

Keine Stelle in den ganzen Schilderungen, die mir mweninftens in 
die Augen gefallen ift, hat mir mehr gefallen, als die Ausſchweiffung 
über die Gewalt der Mode, im October. Ich habe jo viel fchlechte 
Broden für Sie daraus abgefchrieben, daß Sie mich für neidisch halten 
fönnten, wenn ich Ihnen nicht auch noch einige gute mittheilte. Wie 
gejagt; hier und da eine fittliche Betrachtung, ein Charafter, ein fatyri= 
cher Zug gelingt dem Herrn Duſch; und das tft e8 aud) alles, was er 
zu der ihm angerathenen Dichtungsart nöthig hat. 

„Siehe, alles in der Stadt unterwirft ſich diefer veränderlicdhen 
„bummen Göttin. Was wir am häufigften fehen, dünkt uns am anftän- 
„vigften: und ber Yrrthum dienet uns ftatt der Wahrheit, wenn er gemein 
„geworben ift. 

„Frage den halbfehenden Bifto, warum er fich fo fehr in Bilder 
„verliebt bat, die er doch durch die Brille betradhten müßte, wenn er 
„wiffen wollte, was fie vorftelen. Er wirb bir fagen, ber Gejchmad 
„babe ihn verführt; aber vielleicht fagt er zugleich einem Vertrauten leife 
„ins Ohr: es ift Mode, Gefchmad zu haben. Denn er ftarrt, mit einer 
„gleichen Bewundrung, ein elendes Gefchmiere und das Meifterftüce eines 
„von Dyk an. Was machte, daß fein Landgut in andere Hände fiel? 
„Ach! graufamer Poraine, fünf deiner verblichenen Landſchaften. — 

„Dort tanzt ber zarte Curio. Alles bewegt fi, alles Tächelt an 
„Ihm. Seht doch feinen Federhut, feinen vergolveten Rod, feinen Foft- 
„baren Ring, feine weiffe Hand, und feine reiche Wefte an! Mit ihm 
„ſchwatzet die Schöne von Büchern, vom Schauplage, oder vom Gran 
„Difon. Diefem mit fi felbft vergnügten Anbeter aller Schönen, er- 
„laubet fie, an ihrem merthen Nachttifche zu ſitzen. — Es ift leichter, 
„ruft der Weichling, ein fiegendes Heer anzuführen, oder ein finfendes 
„Land zu erhalten, als ver ſchönen Flavia Haare zu fräufeln, ober einen 
„Zanz anzuführen, ober neue franzöfifhe Moden nachzuahmen. — 
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„Mode erhält meiftend die Stadt geſchäftig. Ob es Zeit fey, zum 
„Zanze oder zum Tempel zu geben; Zeit zu fpielen, ober zu beten; zu 
„glauben oder fich zu Heiden; zu lachen oder zu trauern; alles beftimmt 
„bie Mode, die über alle Gefchäfte und Stunden des Tages gebietet. 
„Roh in der legten Stunde ihres Lebens befannte Cephiſe die Herr- 
‚haft, die die Mode in ihrem Leben über ihr Herz gewonnen hatte, 
„Mitten in ihrem Gebete, als ihre traurigen Freunde mit gefalteten 
„Händen um ihr Bette ſtauden, rief fie ihre Bediente zu fih: „In Atlas 
ſollſt du mic Heiden, und dann foll meine Leiche ſechs Tage lang zur 
Schau fteben; ſechs Tage gebietet die Mode. 

„Eine Räthin, und feine Garofje, und feine Bediente? Kinder 
„würben über mic lachen, wenn fie fähen, daß ich meine Füſſe zum 
„geben brauchen könnte! Wir dürfen nicht fo ftark ſeyn! fagte die junge 
„Rareifje zu ihrem Gemahl. — Aber wie? verfegte er, bevenfen fie 
„oh! Eine Caroſſe und Bediente! Ich müßte ald ein Betrüger zu 
„Grunde geben. — Und wollten fie fi) noch bebenfen, wenn ed die Mode 
„jo will? — ©. 


XXV. Den 21. Junius. 1759. 
Drey und vierzigfter Brief. 


Der alte Pogau ift erfchienen; und ich eile, Ihnen mein Verfprechen 
zu halten.‘ Er ift in aller ver Sauberkeit und Pracht erfchienen, bie 
ein klaßiſcher Schriftfteller verbienet.. Die Herausgeber find die Herren 
Ramler und Leffing. ? 

„Briedrih von Logau, fagen fie in ihrer Borrebe, ift mit al- 
„lem Rechte x. ſſ. Band V. ©. 117] fidy näher nach ihm zu erkundigen. 

Sind Sie begierig, diefen Meifter und dieſen John näher zu 
kennen? Meifter gab 1726 ein elendes Büchelchen heraus, unter dem 
Titel: Anweifung und Erempel, mehrentheils [uftiger und 
annehbmlidher Epigrammatum, aus vieleht Autoribus zufammen: 
gelefen. Und John jchrieb einen Parnassum Silesiacum, sive Re- 
censiones Poetarum Silesiacorum, quotquot vel in patria vel in 


S. ven 36ſten Brief. 

2 Friedrichs von Logau Einngedichte zwölf Bücher. Mit Anmerkungen über die Spräche 
des Dichters herausgegeben von G. W. Ramler, und G. €. Leſſing. Lelpzig, 1759. in ver 
Weidmanniſchen Buchtandlung. Ein Alphabet, 12 Bogen. 


110 


alia etiam lingua Musis litarunt, wovon bie erfte Centurie 1728 her- 
ausgelommen. Beyde gevenfen zwar unſers Dichters, fertigen ihm aber 
ungemein falt ab; und es ift wahr, die Benfpiele, die fie aus ihm an- 
führen, find fehr deutliche Beweife von ihrem elenden Gefchmade. John 
führt zum &rempel folgenbes an: 
| Mifjunker. 

Ein zartes Mutterfind, das nie vom Haus entnommen, 

Iſt einem Ochſen gleich, der nie vom Stall gefommen. 
Und gleihwohl fagt er: qua quidem Epigrammata leporibus suis et 
salibus non destituuntur. 

„Wir könnten, fahren die Herren Herausgeber fort, eine lange Reihe 
„von Kunftrichtern, von Lehrern der Poefie, von Sammlern der gelehrten 
„Geſchichte anführen, die alle feiner entweder gar nicht, oder mit merf- 
„lichen Fehlern gedenfen. Allen x. — j 

In diefer Reihe - würde ohne Zweifel audy Herr Profeffor Gott- 
ſched feinen Plag finden. Diefer Mann, der fid) mit feiner Kenntniß 
unfrer alten Dichter fo breit macht, nennt ihn in dem Negifter zu feiner 
Dichtkunſt Salomon Logau; eine feltfame Vermiſchung feines wahren 
und angenommenen Namens. Er hat audy nie ein Mufter aus ihm ange- 
führt, welches er doch aus Opigen, Flemmingen, Daden, Tſcher— 
ningen und andern gethan bat. Desgleihen würde das Jöcherſche 
allgemeine Gelehrtenlerilon hier eine Berbefferung erhalten können. 
Es jagt nehmlid von unſerm Logau: „Er hat den Ruhm und Beynamen 
„des Schleſiſchen Peirefcins erhalten, und Chriſt. Gryphii, feines 
„vertrauten Freundes, Entwurf der Ritterorden, wider deſſen Willen, 
„druden laſſen. Allein viefes ift nicht von ihm, fondern von feinem 
„Söhne, dem Freyherrn Balthafer Friedrich von Yogan zu verftehen. 

Doch die Herausgeber haben foldhe Kleinigkeiten ihrer Mühe nicht 
werth geachtet. „Und wozu, fagen fie, follten uns dieſe Beweiſe dienen, 
„daß Logan unbekannt geweſen ift? Ein jeder Pefer, der ihn nicht Fennt, 
„glaubt ums dieſes auch ohne Beweis. — Sie bringen demohngeachtet, 
im Borbeygehen, noch zwey Beweife an, die ihr Vorgeben auffer allem 
Zweifel fegen. Der erfte ift diefer: Logau war ein Mitglied der fruchtbrin- 
genden Gefellfhaft, in die er 1648 unter dem Namen des Berkleinern- 
den aufgenommen ward; gleihwohl aber rechnet ihn der Sproſſende, 
in feiner Bejchreibung dieſer Gejellihaft, unter diejenigen Glieder nicht, 
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die fih durch Schriften gezeigt haben. Der zweyte Beweis ift von 
©. v. ©, auferwedten Gedichten hergenommen. Schon nehmlich 
im Jahr 1702 befam ein Ungenannter den Einfall, einen Auszug aus 
den Sinngedichten unferd Logau zu machen; und wenn er beredjtiget 
war, diefen Auszug auferwedte Gedichte zu nennen, fo ift es ja 
wohl unleugbar, daß fie vorher ſchon begraben geweſen find. „Unter 
„deilen, fagen die Herausgeber, ift diefer Ungenannte vwielleiht Schul, 
„daß Logau noch tiefer in die Vergeſſenheit gerietb, und nunmehr mit 
„Recht zu einer neuen Begrabung verbammt werben konnte. Es ift un. 
glaublich, melde Freyheit er fich mit feinem Autor genommen hat; unter 
hundert Sinngebichten ift nicht eines unverftümmelt geblieben; und doch 
fieht man meiftentheil® auch nicht die geringfte Urfache, warum er uns 
feine vermeinten Berbefferungen aufbringen wollen. Ich will einige Exem⸗ 
pel davon anführen; denn ich weiß, ihre Neugierde ift gröffer, al® ber 
Edel jeyn kann, den fie Ihnen verurfachen werden. Die vier Hir- 
tinnen, ift eines von den feinften Sinngedichten des Fogau; wenn man 
ihm einige gezwungene Ausbrüde nehmen könnte, fo würbe es ein eines 
Meiiterftüd feyn. Es lautet jo: ſſ. Band V, ©. 214.) 
Aber welch ein plumpes, widerwärtiges Ding bat der Ungenannte daraus 
gemacht! 
Chloris, Doris, Iris, Ciris liebten Einen in die Wette; 
Chloris Frönte ihn mit Blumen; Doris gab ihm Honig ein; 
Iris grüßte ihn mit laden; Ciris wollt die Klügfte ſeyn, 
Sie behielt ven Schäfer Thyrfis, denn fie führte ihn aufs Bette. 
Solche Nichtswürdigkeiten kritifiren fich felbft. Ich darf die fibrigen 
alfo bloß nur untereinander fegen. 
?ogau. [f. Vaud V, ©. 174.] 
Der Ungenannte. 
Ohne Nut wird die bewacht, 
Die auf Geilheit ift bebacht, 
Denn der Heinfte Bublerftich, 
Iſt für fie ein Dieteridy. 
Logau. [f. Band V, S. 270.] 
Der Ungrnannte. 
Die Schafe freffen felbft, ift der Tyrannen Lift. 
Denn fo vernimmt man nicht, daß fie der Wolf auffrift. 


Logan. [j. Band V, ©. 176.) 
Der Ungenannte. 
Wenn man den Feind aufs Haupt gefchlagen, 
So hat der Fuß ihm meggetragen: 
Man fchlag ihn lieber vor die Scheiben, 
So muß er fein beliegen bleiben. 
Und fo find die BVerbefjerungen des Ungenannten alle. Daß er babey 
gleich die allervortrefflihften Stüde feines Dichters ganz überfehen und 
gar nicht gerettet hat, ift ein Tehler, den man fo einem Stümper kaum 
aufmugen darf. Er hat feine Sammlung dafür mit Stüden von andern 
Verfaffern bereichert, die überhaupt davon zu reden höchſt elend find; 
und. felbft Diejenigen, die er von Canitzen und Beffern eingerüdet 
bat, find Kaum mittelmäßig. Ein einziges habe ich darinn entdedt, welches 
fo vortrefflih ift, dar ich e3 unmöglich Länger darinn kann vergraben 
feyn laſſen. Es hat einen H. M. zum Verfaffer; und wer mag wohl 
diefer M. feyn? Ein Menantes ift e8 gewiß nicht. 
Belife und Chryſis. 
Belife ftarb und ſprach im Scheiben: 
Nun Thyrfis, nun verlaß id) dich! 
Ic ftürbe willig und mit Freuden, 
Liebt eine dich fo fehr als ich. 
Ach, ſprach er, mag dich das betrüben? 
Belife, nur dein Tod ift ſchwer! 
Kanft du mich felbft nicht länger lieben, 
Bedarf ich feiner Yiebe mehr. 
Welchem von unfern neneften zärtlihen Dichtern würde dieſes Heine Lied 
nicht Ehre machen? — O wahrhaftig, das ſchlechte Buch ift rar, in 
welches fi) gar nichts gutes, auch nicht won ohngefehr eingefchlichen 
hätte! — 

Doch wieder auf den Pogau zu fommen. Bon feinen Pebensum- 
ſtänden haben die Herren Herausgeber nur wenig entdeden fünnen. Er 
war im Jahr 1604. gebohren; er bekleidete die Stelle eines Banzleyraths 
bey dem Herzoge zu Liegnitz und Brieg, Yudewig dem vierten, und 
ftarb 1655. Cie erwähnen unter feinen Borfahren des George von 
Logau auf Sclaupig, eines ber beiten lateinischen Dichters in ber erften 
Helfte des fechzehnten Jahrhunderts. Auch unter feinen Nachkommen 
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hätten fie einen Dichter, und zwar einen deutfchen Dichter, finden können; 
nehmlid den Herrn Heinrih Wilhelm von Logau und Altendorf, 
welcher 1737 ein Poetifhes Bergnügen herausgab. Sie werben 
ihn auch ohne Zweifel gelaunt, aber e8 nicht für anftändig gehalten ha— 
ben, neben einem jo groffen Ahnen, poetifchen Andenkens, einen Entel 
zu nennen, ber weiter nichts als ein Reimer ift. 

Logau hatte Anfangs nur eine Sammlung von zwey hundert Sinn- 
gedichten herausgegeben, die, wie er felbit fagt, wohl aufgenommen wor- 
den. Die Herausgeber vermuthen nicht unmwahrfcheinlich, daß dieſes um 
Jahr 1638 müſſe geichehen feyn. Sechzehn Jahr endlich darauf, trat 
die vollftändige Sanımlung ans Licht, welche fie bey ihrer Ausgabe zum 
Grunde gelegt haben. — Und num fehen Sie; ihre Vermuthung ift ein- 
getroffen. Sie haben fie nicht von Wort zu Wort abvruden laffen; 
denn drey tauſend fünfhundert und drey und funfzig Sinngebichte können 
unmöglich alle gut, alle aufbehalten zu werben würdig feyn. Sie haben 
ihren Dichter auf jein Drittheil herabgefegt, und hören Sie doch, was 
fie dabey anmerken! „das ift unter allen Nationen, fagen fie, immer ein 
„ehr vortrefflicher Dichter, von deſſen Gedichten ein Drittheil gut iſt.“ — 
Der Ausspruch ift ſtrenge; aber ich glaube doch, er ift wahr. Das aus- 
gejuchte Drittheil haben fie alsdenn in zwölf Bücher vertheilet, die durch 
ein Paar dazır bequeme Sinngedichte zum - Anfange und zum Schluffe, 
in ein fcheinbares Ganze verbunden werden. Der Anfang des erften z. €. 
ift folgender. [j. Band V, ©. 125.] 

Und der Schluß des zehnten: [f. ©. 279.] 
Nach dem Inhalte oder dem Tone der Sinngedichte, haben fie fich bey 
ihrer Abtheilung zwar nicht gerichtet; doch ſcheint e8 mir, als ob fie es 
bey dem einzigen fechften Buche hätten thun wollen. In diefem nehmlich 
bat faft jedes Stüd, eine gewiffe Feinheit, Naivität, Zärtlichkeit, ja 
nicht felten Schalfhaftigfeit; und Logau erjcheint da ganz als unfer beut- 
ſcher Catull; wenn er nicht oft noch etwas befferes ift. Urtheilen Sie 
jelbft. 
Urfprung der Bienen. [j. Band V, ©. 208.] 
Welch eine glüdliche Fiction! Mit wie viel Meinen Bildern ausgezieret! 
In welch einer ungefünftelten, anftändig tändelnden Sprache vorgetragen! 
Und auf welche ernfthafte Wahrheit angewandt! Hier find nod einige 
aus diefem Buche. 
Leffing, ſammtl. Werke. VI. 8 
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Rückkunft vom freunde, Ankunft zur freundin. [f. ©. 203.) 
Auf die Puldra. [S. 204.) 
An einen Bräutigam. [S. 205.] 

Ich will Ihnen unterbeffen nicht einbilden, daß alle beybehaltene 
Stüde von gleihem Werthe find. Die Herren Herausgeber erfennen es 
felbft; „aber genug, fagen fie, daß in dem unbeträchtlichſten noch ftets 
„etwas zu finden feyn wird, warum es unfrer Wahl werth gemefen. 
„Iſt es nicht allegeit Wi, fo ift es doch allezeit ein guter und groffer 
„Sinn, ein poetifches Bild, ein ftarfer Ausdruck, eine naive Wendimg 
„und dergleichen.“ — Und das muß man ihnen zugeftehen! Der gute 
und groffe Sinn befonderd, macht eine Menge von Pogans Ginnge- 
dichten, zu fo vielen güldenen Sprüden, die von allen Menſchen ins 
Gedächtniß gefaßt zu werden verbienen. 

Cinfältiges Gebet. [j. Band V, ©. 291.] 
Sreundfdaft. [S. 278.] 

Kurz, es ift nichts weniger,’ als eine Uebertreibung, wenn die Her- 
ausgeber fagen: „Es ift ummiberfprechlih, daß wir in unferm Logau 
„allein, einen Martial, einen Catull, und Dionyfius Cato be- 
„ſitzen. 

XXVI. Den 29. Junius. 1759. 


Vier und vierzigſter Brief. 


Es war der bloſſe Logau, von welchem ich mich mit Ihnen in 
meinem vorigen Briefe unterhielt; und ich habe davon noch nichts erwähnt, 
wie ſehr ſich, auch auſſer der guten Wahl, die Herren Herausgeber um 
ihn, und zugleich um alle Liebhaber der deutſchen Sprache, verdient ge— 
macht haben. 

Sie ſind nehmlich mit ihrem Dichter wie mit einem wirklichen alten 
klaßiſchen Schriftſteller umgegangen, und haben ſich die Mühe nicht ver— 
drieſſen laſſen, die kritiſchen Erythräi deſſelben zu werden. Ihren 
Anmerkungen über ſeine Sprache haben ſie die Geſtalt eines Wörterbuchs 
gegeben, und ſie merken mit Grunde an, „daß ähnliche Wörterbücher 
„über alle unſere guten Schriftſteller der erſte nähere Schritt zu einem 
„allgemeinen Wörterbuche unſerer Sprache ſeyn würden. 

„Die Sprache des Logau, fagen fie, iſt, überhaupt zu reden, ꝛc. 
[ſ. Band V, ©. 337.] 
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Bon der Spracdhenmengerey, die zu feinen Zeiten ſchon ftarf einge 
riffen war, zeigen fie, daß er völlig frey gemwefen if. Was er mit einem 
deutfchen Worte ausdrücken konnte, das drückte er mit feinem lateinischen 
oder franzöfifhen aus; und er hat verfchievene aus andern Sprachen 
entlehnte Kunftwörter nicht unglüdlich überfegt. 3. E. Accentus burd) 
Beylaut: Inventarium, durch Fundregifter; Profil, durch Durd- 
ſchnitt, und zwar nicht nur von Gebäuden, fondern aud) von einem 
Gefichte, welches der Maler bloß von der Seite genommen hat; Anato- 
eismus durch Wiederzins ꝛc. Doc war er hierinn Fein übertriebener 
Purift; fondern er fpottet vielmehr über bie zumeitgehenden Nenerungen 
des Zefen, der damals zu gottfchedifiren anfing. 

Es unterfcheidet ſich aber feine Sprache von derjenigen, welcher ſich 
it unfere beften Schriftfteller bebienen, vornehmlich in zwey Stüden; in 
gewiffen Wörtern umd Fügungen nehmlich, die wir, es fey nun mit Recht 
oder mit Unrecht, haben veralten laffen, und in verſchiedenen Eigenthüm- 
lichfeiten, die er aus der befondern Mundart feiner Provinz beybehalten 
hat. Bon jenen fagen die Herren Herausgeber: „Wir haben alle forg- 
„fältig gefammlet, ꝛc. Iſ. Band V, ©. 338.] — Und über die Provin- 
zialfpradhe ihres Dichters erflären fie ſich —— — Die Schle⸗ 
ſiſche Mundart x. [f. S. 339.] 

Auf dieſe beyden Stüde haben fie alfo in ihrem Wörterbudye ihr 
pornehmftes Augenmerk gerichtet, von welchem ich Ihnen unmöglich an= 
ders einen nähern Begriff machen kann, als wenn ich einige Artikel da- 
raus entlehne, und Sie von diefen auf die übrigen fchlieffen laſſe. Ber- 
ſchiedene allgemeine Anmerkungen, die in dem Wörterbuche felbft feine 
füglihe Stelle finden fünnen, madjen ven Anfang. 3. E. Fogau braudt 
fehr häufig das Beymwort in dem ungemwiffen Geſchlechte als 
ein Hauptwort. Er fagt: 

Geither ift unfer Frey in Dienftbarfeit verfehret. 

— — — Ein foldes Klug, 

Daflir ein Feufcher Sinn Entjeg und Grauen trug. 

Dey welchem freyes Wahr, der Freunbfchaft Seele wohnt. 
Für Freyheit, Klugheit, Wahrheit. Die Bortbeile, welche diefer 
Gebrauch befonders einem Dichter verjhaffen kann, find fo groß, daß 
eine beſcheidene Nachahmung wohl ſchwerlich zu mißbilligen wäre. Ich 
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fage aber mit Fleiß, eine beſcheidene Nahahmung; denn ich fürchte mich 
ſchon im voraus vor den kleinen Affen, die dergleichen fubftantive Neutra 
mit einer Verſchwendung brauchen bürften, daß wir die wahren Gubftan- 
tiva davon ganz und gar nicht zu haben feheinen könnten. Was ich aber 
unferer Nahahmung, oder vielmehr unſerer uneingefchränkteften Auf- 
nahme für noch weit würdiger halte, ift folgender Gebraud) der Endſylbe, 
ley. Logan fegt nehmlih diefe Endſylbe, die wir igt nur bey 
den theilenden Zahlwörtern dulden wollen, auch zu faft allen 
Arten von Fürmwörtern, und erlangt dadurch (wie man es 
nun nennen will) ein Nebenwort oder ein unabänderlides 
Beywort von befonderm Naddrude 3. €. 
Zu etwas Groſſem noch wird Sorbalus wohl werben, 
Den feinerley Geburt ift nicht gemein auf Erben. 
Wie furz und bequem ift diefes ſeinerley; umb mie weitjchweifig müſſen 
wir igt dafür fagen: eine Geburt, wie feine war x. Und fo wie er 
feinerley fagt, fagt er, und andere Alte, auch bieferley, meiner- 
ley, deinerley x. 
Doch ich eile zu einigen Artideln aus dem Wörterbuche jelbft. 
„Bieder; [f. Band V, ©. 349.] 
„Biedermann [f. dafelbft.] 

„Brunft. [S. 350.) 

„Demmen. [©. 352.] 

„Flitte, die. [S. 356.] 

„Hinfihern, fih. [S. 363.] 

„Rod, noch; [S. 373.] 

Aber ich will aufhören, abzufchreiben. Ich weis gewiß, daß Sie 
den nun erft auferwedten Yogau felbft vor die Hand nehmen, und 
ftubiren werben, ſobald Ihnen ihre Umftände einen anhaltenden Fleiß 
wieber erlauben. 


Ende des zweyten Theile. 


Dritter Theil, 


IV. Den 26. Sufius. 1759, 
Acht und vierzigfter Brief. 


Sie follen befriediget werden! — Die groffen Lobſprüche, melde 
der nordifhe Auffeher in fo manden öffentlihen Blättern erhalten 
bat, haben auch meine Neugierde gereiget. Ich habe ihn gelefen; ob ich 
mir es gleich fonft faft zum Geſetze gemacht habe, unfere wöchentliche 
Moraliften ungelefen zu laſſen. 

Kopenhagen hat bereit® an dem Fremden veinem Werke des 
feel. Hrn. Prof. Schlegels) eine bergleihen Schrift von fehr vorzüg- 
lichem Werthe aufzuweifen. Und num kann es leicht fommen, daß ber 
nordifche Aufjeher ein allgemeines VBorurtheil für die deutſchen Werfe 
des Wites, welche in Dänemark erfcheinen, veranlafjen hilft. Und würde 
biefes Borurtheil auch fo ganz ohne Grund ſeyn? — Wenn unfere beften 
Köpfe, ihr Glück nur einigermaffen zu machen, fi erpatriiren müf- 
fen; wenn — \ 

D id will hiervon abbredhen, ehe ich recht anfange; ich möchte fonft 
alle® darüber vergeffen; Sie möchten, anftatt eines Urtheils über eine 
fhöne Schrift, Satyre über unfere Nation, und Spott über die elende 
Denkungsart unferer Groffen zu lefen befommen. Und was würbe es 
helfen? — 

Der nordifhe Auffeher hat mit dem fünften Jenner des Jahres 
1758. angefangen, und hat ſich im ber‘ Fortſetzung weder an einen ge- 
wiſſen Tag nod an eine gewiffe Pänge der einzeln Stücke gebunden. Diefe 
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Freyheit hätten fich billig alle feine Borgänger erlauben follen. Sie wür⸗ 
ben dadurch nicht nur für ihre Blätter einen gewiffen gefallenden Anfchein 
der Ungezwungenheit, fondern auch viel mwejentlichere Vortheile erhalten 
haben. Sie wirben ihre Materien nicht fo oft haben bald ausbehnen, 
bald zufammenziehen, bald trennen dürffen; fie hätten ſich gewifjer Um— 
ftände ber Zeit zu gelegentlichen Betrachtungen beffer bebienen können; 
fie hätten bald higiger, bald bequemlicher arbeiten können zc. 

Das ganze 1758fte Jahr beftehet aus fechzig Stüden, bie einen an— 
fehnlihen Band in Hein Quart ausmahen. Der Herr Hofprediger Era- 
mer hat fi auf dem Titel als Herausgeber genennt.' Wie viel Antheil 
er aber fonft daran habe; ob er der einzige, ober ber vornehmfte Ver— 
faffer fey; wer feine Mitarbeiter find: davon fucht der Lefer vergebens 
einige nähere Nachricht. Er muß verfuchen, wie viel er davon aus bem 
Stil und der Art zu denken, errathen Tann. 

Dod die wahren Verfaſſer ist aus den Gedanken zu laſſen, fo giebt 
der nordiſche Auffeher vor, daß er ein Sohn des Neftor Jronſide 
fey, der ehemals das Amt eines Auffehers der Sitten von Grofbrita- 
nien übernahm, und mit allgemeinem Benfalle verwaltete. Er heiſſe 
Arthur Ironfide; feine Mutter fey die Wittwe eines deutſchen Nego- 
cianten gewefen, die feinen Vater noch in feinem funfzigften Jahre gegen 
die Liebe empfindlich gemacht habe; und vielleicht habe diefer nur deswegen 
von ihm gejchwiegen, um fich nicht, diefer fpäten Liebe wegen, dem muth- 
willigen Wize der Spötter auszufegen. Ein befonders Schidjal habe ihn 
genöthiget fein Baterland zu verlaffen, und er betrachte nun Dänemark 
als fein zweytes Vaterland, welchem er ohnedem, von jeinen väterlichen 
Borfahren her, eben fo nahe als jenem angehöre; indem dieſe urfprüng- 
lich aus einem norbifchen Gefchlechte abftammten, welches mit dem Könige 
Knut nad England gelommen fey, und durch feine QTapferfeit nicht 
wenig zu den Eroberungen beffelben beygetragen habe. — Hierauf befchreibt 
er, mit den eignen Worten feines Vaters, die Pflichten eines moralischen 
Auffehers, und fagt: „Da ich fchon in einem Alter bin, wo ich die Ein- 
„jamfeit eines unbelannten und ruhigen Privatlebens nicht verlaffen und 
„im Geſchäften gebraucht zu werben fuchen kann, ohne mid dem Verdachte 
„auszufeen, daß ih mehr von einem meinen Jahren unanflänbigen 


4 Der norbifche Aufjeber, berausgegeben von Johann Andreas Gramer. Grfter Band. 
Sechzig Stüd. Kopenhagen und Leipzig bey Adermann. 3 Alpbab. 12 Bogen. 
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„Ehrgeite, als von einer uneigennügigen Begierde, meine Kräfte dem all- 
„gemeinen Beften aufzuopfern, getrieben würde: So habe ich mid) ent- 
„ſchloſſen, für mein zweytes Baterland zu thun, mas mein Vater für 
„England gethan hat.“ 

Auf Iwey Punkte verfpricht er dabey feinen Fleiß befonders zu wen- 
den; auf die Erziehung der Jugend nehmlich, und auf die Peitung der— 
jenigen, welche fidy mit Leſung guter Schrften und mit den Wiffenfchaften 
abgeben, ohne eigentlich ein Geſchäfte aus ihrer Erlernung zu machen. 
Und er hat auch in der That, in Abſicht auf beydes, in biefem erften 
Bande bereits fchon vieles geleiftet. — Seine feinften Anmerkungen über 
vie befte Art der Erziehung, hat er in die Gefchichte feiner eignen - Er- 
ziehung gebracht, ' weldye mehr ald ein Stüd einnimt; in welcher aber 
vielleicht nicht alle Leſer die edeln Umfchweife billigen möchten, mit welchen 
ihm fein Vater die erften Gründe der Moral und geoffenbarten Religion 
beygebracht bat. Er erzehlt z. E.? als ihm fein Vater mit den Pehren 
der Nothwendigfeit und dem Dafeyn eines Erlöfers der Menſchen und 
einer Genugthuung für fie, befannt machen wollen: fo babe er auch hier 
ber Regel, von dem feichten und Begreiflihen zu dem Schwe- 
rern fortzugehen, zu folgen gefucht, und. fey einzig darauf bebacht ge- 
weien, ihn Jeſum erſt blos als einen frommen und ganz heiligen Mann, 
als einen zärtlihen Kinderfreund, lieben zu lehren. Allein ich fürchte - 
jehr, daß ftrenge Verehrer der Religion mit der gemwaltfamen Ausdehnung 
diefer Regel nicht zufrieden feyn werden. Oder fie werben vielmehr nicht 
einmal zugeben, daß biefe Regel hier beobachtet worden. Denn wenn 
diefe Regel fagt, daß man in der Unterweifung von dem eichten auf 
das Schwerere fortgehen müfje, fo ift dieſes Leichtere nicht für eine Ver— 
ftümmlung, für eine Entkräftung der ſchweren Wahrheit, für eine ſolche 
Herabfegung derſelben anzufehen, daß fie das, was fie eigentlich feyn 
ſollte, gar nicht mehr bleibt. Und darauf muß Neftor Jronſide nicht 
gedacht haben, wenn er e8, nur ein Jahr lang, dabey hat können be- 
wenden laflen, den göttlihen Erlöfer feinem Sohne bloß als einen Mann 
vorzuftellen, den Gott „zur Belohnung feiner unfchuldigen Jugend, in 
„feinem dreyßigſten Jahre mit einer fo groffen Weisheit, als noch niemals 
einen Menſchen gegeben worden, ausgerüftet, zum Yehrer aller Men- 
„Shen verordnet, und zugleich mit der Kraft begabt habe, ſolche herrliche 

1 Gtüd 46 47. 48. 3 Stüd 50, 
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„und aufferorbeutliche Thaten zu thun, als fonft niemand auffer ihm ver- 
„richten können. — Heift das den geheimnisvollen Begrif eines ewigen 
Erlöfers erleihtern? Es heißt ihm aufheben; es heißt einen ganz an- 
dern an deſſen Statt jegen; es heißt, mit einem Worte, fein Kind fo 
lange zum Socinianer machen, bis es die orthodoxe Lehre faſſen fann. 
Und wenn kann es bie faffen? In welchem Aiter werben wir gefchidter,, 
diefes Geheimniß einzufehen, als wir es in unfrer Kindheit find? Und 
da es einmal ein Geheimniß ift, ift es micht billiger, es gleich ganz ber 
bereitwilligen Kindheit einzuflöffen, al® die Zeit der fih fträuben- 
den Bernunft damit zu erwarten? — Dieje Anmerkung im Borbeygehen! 
Was der nordifhe Auffeher zum Velten der unftubirten Yieb- 
haber guter Schriften gethan hat, beläuft ſich ohngefehr auf ſechs oder 
fieben neuere Autores, aus welden er, nad einer kurzen Beurtheilung, 
befonderd merkwürdige und lehrreiche Stellen beybringt. So preifet er 
3. E. in dem vierten und fiebenden Stüde die Werke des Kanzlers 
Daguefjeau an, und zwar mit diefem Zufage: „Ich Fan nicht jchlieffen, 
„ohne zur Ehre diefer Werfe und zur Ehre fremder Sprachen zu wün— 
„Shen, daß fie mit allen andern vwortreflichen Arbeiten des menjchlichen 
„Berftandes einem jeden Ueberfeger unbekannt bleiben mögen, der nım 
„mit der Hand und nicht mit dem Kopfe; ber, mit einem Worte alles . 
„zu jagen, nicht wie Ramler und Ebert unter den Deutfchen, und 
„Nicht wie Lodde unter und überfegt. — In dem dreyzehnten Stüde 
vedet er von Moungs Nachtgedanken und Gentaur. Was meinen Sie 
aber, ift e8 nicht ein wenig übertrieben, wenn er von diefem Dichter jagt? 
„Er ift ein Genie, das nicht allein weit über einen Milton erhoben ift, 
„ſondern aud unter den Menfchen am nächſten an ben Geift Davids und 
„Der Propheten grenzet x. Nach der Offenbarung, fett ev hinzu, kenne 
„ich faft fein Buch, welches ich mehr liebte; fein Buch, welches die Kräfte 
„meiner Seele auf eine eblere Art beſchäftigte, als feine Nachtgedanfen. — 
Die übrigen Schriftfteller, mit welchen er feine Yefer unterhält, find des 
Biſchofs Buttlers' Analogie der natürlichen und geoffenbarten Religion; 
Heinrih Beaumonts? moraliihe Schriften; des Hrn. Baſedow? 
praftiihe Philofophie für alle Stände; des Marquis von Mirabeau ‘ 
Freund des Menſchen; und ein fehr wohl gerathenes Gedicht eines Dä- 
nifhen Dichters, des Hrn. Tullin. 5 
» Stüd 9. und 2. 2 Stüch 21. 3 Stück %4.%. + Stüd 34. 36. 39. 40. 6 Stüd 52, 
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Diefes legte Gedicht führet den Titel: Ein Maytag. Es ift, fagt 
der Auffeher, zwar nur durch eine von ben gewöhnlichen Gelegenheiten 
veranlaßt worden, die von unfern meiften Dichtern befungen zu werben 
pflegen; es bat aber doch jo wiel wahre poetifche Schönheiten, daß e8 eine 
vorzüglihe Aufmerffamfeit werdienet. Erfindung, Anlage, Einrichtung 
und Ausführung verratben einen von der Natur begünftigten Geift, ber 
noch mehr ermarten läßt. — Dieſes Urtheil ift feine Schmeicheley; denn 
die Strophen weldhe er im Driginale und in einer Ueberfegung daraus 
anführt, find fo vortreflih, daR ich nicht weit, ob wir Deutſche jemals 
ein ſolches Hochzeitgedidht gehabt haben. Schlieffen Sie einmal von 
biefer einzigen Stelle auf das llebrige: 

„Unerfchaffener Schöpfer, gnäbig, weile, deſſen Yiebe unumfchränft 
„It; der du für jeden Sinn, damit man Did erkennen möge, ein Pa— 
„rabies erſchaffen haft, Du bift alles und alles in Div; überall fieht 
„man deinen Fuktapfen — — 

„Du macht den Sommer, den Winter, dem Herbft zu Predigern 
„Deiner Macht und Ehre, Aber. der Frühling — was fol dieſer ſeyn? 
„DO Erfchaffer, er ift ganz Ruhm. Er rebet zur den tauben ungläubigen 
„Hauffen mit taufend Zungen. — — 

„Er iſt unter allen am meiften Dir gleich; er erſchaffet, er bilvet, 
„er belebt, er erhält, er nähret, er giebt Kraft und Stärke; er tft — 
„er tft beynahe Dir ſelbſt. Wie wenig willen von diefer Freude bie, 
„welche. in dem Dunfte und Staube verfchloßner Mauern, wenn bie 
„ganze Natur ruft: Komm! unter ſchweren Gedanken furchtſam lauren. ꝛc. 

©. 


V. Den 2. Auguſt. 1759. 
Meun und vierzigfter Brief. 


Sie billigen die Anmerkung, die ich über die Methode des Neſtor 
Fronfide, feinen Sohn den Erlöfer kennen zu lehren, gemadt babe; 
und wundern fidh, wie der Aufjeher eine jo heterodoxe Pehrart zur Nach— 
ahmung habe anpreifen fünnen. Aber wiſſen fie denn nicht, daß igt ein 
guter Chriſt ganz etwas anders zu ſeyn anfängt, ald Er noch vor dreißig, 
funfzjig- Bahren war? Die Orthedorie ift ein Geſpötte werben; man be 
Inugt ſich mit seiner lieblichen Duinteffenz, die man-aus dem Chriftenthume 
gezogen hat, und weichet allem Berdachte der Freydenkerey aus, menn 
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man von der Religion überhaupt nur fein enthufiaftifch zu ſchwatzen weis. 
Behaupten Sie 5. E. daß man ohne Religion Fein rehtfhafner 
Mann feyn könne; und man wird Sie von allen Glaubensartifeln 
denken und reben laffen, wie fie immer wollen. Haben Sie vollends bie 
Klugheit, fi) gar nicht darüber auszulaffen; alle fie betreffende Streitig- 
feiten mit einer fronmen Beſcheidenheit abzulehnen: o fo find Sie vollends 
ein Chrift, ein Gottesgelehrter, fo völlig ohne Tadel, als ihn die feinere 
religiöfe Welt nur immer verlangen wird. 

Auch der nordifhe Auffeher hat ein ganzes Stüd ' dazu ange- 
wanbt, fi) diefe Mine der neumodifhen Rechtgläubigfeit zu geben. Er 
behauptet mit einem entſcheidenden Tone, daß Rehtfchaffenheit ohne 
Religion wiberfprechende Begriffe find; und beweiſet es durch — — 
durch weiter nichts, als feinen enticheivenden Ton. Er fagt zwar mehr 
als einmal denn; aber fehen Sie felbft wie bündig fein denn ift. „Denn, 
„jagt er, ein Mann, welder ſich mit Frömmigkeit brüftet, ohne ehrlich 
„und gerecht gegen uns zu handeln, verbienet mit dem Ramen eines 
„Heuchler® an feiner Stirne gezeichnet zu werben; und ein Menſch, wel: 
„Ser ſich rühmet, daß er feine Pflicht der Rechtſchaffenheit vernachläßige, 
„ob er ſich gleich von demjenigen befreyet achtet, was man unter dem 
„Namen der Frömmigkeit begreift, ift — — ein Lügner muß id) fagen, 
„wenn ich nicht firenge fondern nur gerecht urtheilen will; weil er felbft 
„geftehet, Fein rehtfhafner Mann gegen Gott zu feyn. Iſt alle 
Rechtſchaffenheit eine getreue und forgfältige Uebereinftimmung feiner 
Thaten mit feinen Berhältniffen gegen andere, und wird eine ſolche Ueber- 
„einftimmung für nothiwendig uud ſchön erflärt: fo kann fie nicht weniger 
„nothwendig und rühmlich gegen Gott feyn, oder man müßte, läugnen, 
„daß der Menfc gegen das Weſen der Weſen in michtigen Berhältniffen 
„stünde, — — Was fanın deutlicher in die Augen leichten, als daß das 
Wort Religion in dem Satze ganz etwas anders bedeutet, als er e8 
in dem Beweiſe bedeuten läßt. In dem Satze heift ein Mann 
ohne Religion, ein Mann, der fi von der geoffenbarten Religion 
nicht überzeugen kann; ber fein Chriſt ift: in dem Beweife aber, ein 
Mann, der von gar feiner Religion wifjen will. Dort ein Mann, der 
bey den BVerhältniffen, die ihm die Vernunft zwifchen dem Schöpfer und 
dem Geſchöpfe zeiget, ftehen bleibt: Hier ein Mann, ber durchaus gar 
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feine ſolche Verhältniffe annehmen will. Diefe Verwirrung ift unwider⸗ 
ſprechlich; und man muß fehr blödfinnig feyn, wenn man ſich kann be- 
reben laffen, daß das, mas von bem einen biefer Perfonen wahr ſey, 
auch von dem andern gelten müffe. Und können Sie glauben, daß ber 
Auffeher dieſen Fechterſtreich noch meiter treibet? Aus folgender 
Schilderung, die er von einem Manne ohne Religion madit, ift e8 
for. „Polibor, höre ich zuweilen fagen, ift zu bebauern, daß er fein 
„Chriſt if. Er denkt über bie Religion bis zur Ausfhweifung frey; fein 
„Dig witd unerfchöpflih, wenn er anfängt ihre Vertheidiger lächerlich zu 
„machen; aber er ift ein ehrlicher Mann; er handelt rechtſchaffen; man 
„wird ihm feine einzige Ungerechtigkeit worwerfen fünnen ꝛc. — Aber mit 
Erlaubnis; diefem Polidor fehlt e8 nicht bloß an Religion: er ift ein 
Narr, dem es an gefunder Vernunft fehlt; und von dieſem will ich es 
felbft gern glauben, daß alle feine Tugenden, Tugenden des Tempera- 
ments find. Denn muß er deswegen, weil er fi von einer geoffenbarten 
Religion nicht überzeugen fann, muß er deswegen darüber fpotten? Muß 
er ihre Bertheidiger deswegen lächerlich machen? — Welche Grabation: 
ein Mann ber von Feiner geoffenbarten Keligion überzeugt ift; ein 
Mann der gar feine Religion zugiebt; ein Mann, der über alle Reli- 
gion fpottet! Und ift e8 billig, alle dieſe Leute in eine Klaffe zu 
werfen ? 

Das war alfo, gelinde zu urtheilen, eine Sophifterey! Und nun 
betrachten fie feinen zweyten Grund, wo er das Wort Redtfchaffen- 
beit im einem engern Berftande nimmt, und es feinen Gegnern nod) 
näher zu legen glaubt. „Allein, fagt er, wenn wir unter ber Recht: 
„ſchaffenheit auch nur die Pflichten der gefellihaftlichen Billigfeit und Ge- 
„rechtigkeit verftehen wollten: So könnte doch vernünftiger Weife nicht 
„vermuthet werden, daß ein Mann ohne Religion ein rechtſchafner Mann 
„ſeyn würde. Eigennuß, Zorn, Eiferfuht, Wolluft, Rache und Stolz, 
„find Leidenſchaften, deren Anfälle jever Menſch empfindet, und wer weiß 
„Nicht, wie gewaltig diefe Peidenfchaften find? Entſagt num ein Menfch 
„der Religion; entſagt er fünftigen Belohnungen; entfagt er dem Wohl- 
„gefallen der Gottheit an feinen Handlungen, und ift feine Seele gegen 
„Die Schreden ihrer Gerechtigkeit verhärtet: Was für eine Berfihrung 
„haben wir, daß er den frengen Geſetzen der Rechtichaffenheit gehorchen 
„werbe, wenn aufgebradyte mächtige Leivenfchaften die Beleidigung derſelben 
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„zu ihrer Befriedigung verlangen? — Abermals die nehmliche Sophifte- 
rey! Denn ift man denn fchon ein Chrift, (diefen verfteht der Auffeher 
unter dem Manne von Religion) wenn man fünftige Belohnungen, 
einen Wohlgefallen der Gottheit an unfern Handlungen, und eine eiwige 
Gerechtigkeit glaubet? Ich meine, e8 gehöret noch mehr dazu. Und wer 
jenes leugnet, leugnet der bloß die geoffenbarte Religion? Aber dieſes 
bey Seite gefett; fehen Sie nur, wie liftig er die ganze Streitfrage zu 
verändern weis, Er giebt es ftilljchweigend zu, daß ein Mann ohne Re: 
ligion Bewegungsgründe, rechtſchaffen zu handeln, haben könne; und fragt 
nur, was für eine Berfiherung haben wir, daß er auch, wenn ihn 
heftige Peidenfchaften beftiirmen, wirklich fo handeln werde, wo er nicht 
aud das und das glaubt? In biefer Frage aber, liegt weiter nichts, 
als dieſes: daß die geoffenbarte Religion, die Bewegungsgründe, redht- 
Schaffen zu handeln, vermehre. Und das ift wahr! Allein kömmt es 
denn bey unfern Handlungen, bloß auf die Vielheit der Bewegungegründe 
an? Beruhet nicht weit mehr auf der Imtenfion derfelben? Kann nicht 
ein einziger Bewegungsgrund, dem id lange und ernftlih nachgedacht 
habe, eben fo viel ausrichten, als zwanzig Bewegungsgründe, deren jedem 
ich nur den zwangigften Theil von jenem Nachdenken geſchenkt habe? Und 
wenn aud ein Menſch alles glaubet, was ihm die Offenbarung zu glauben 
befiehlt, kann man nicht noch immer fragen, was für eine Berfihrung 
haben wir, daß ihn dennoch die Peidenfchaften nicht verhindern werben, 
rechtichaffen zu handeln? Der Auffeher hat diefe Frage vorausgefehen ; 
denn er fährt fort: „Allein von einem Manne, der wirklich Keligion hat, 
„und entfchloffen ift, die Berbindlichfeiten zu erfüllen ꝛc. Und ent- 
fhloffen ift! Gut! Diefe Entfchloffenheit kann aber auch die bloffen 
Gründe der Vernunft, rechtfchaffen zu handeln, begleiten. 

Da ich zugegeben, daß die geoffenbarte Religion, unfere Bemwegungs- 
gründe, rechtichaffen zu handeln, vermehre: fo fehen Sie wohl, daß 
id) der Religion nichts vergeben will. Nur aud der Vernunft nichts! 
Die Religion hat weit höhere Abfihten, als den rehtfhafnen Mann 
zu bilden. Sie fett ihn voraus; und ihr Hauptzwed ift, den redht- 
Ihafnen Mann zu höhern Einfihten zu erheben. Es ift wahr, dieſe 
höhern Einfihten, können neue Bewegungsgründe, rechtſchaffen zu 
handeln, werden, und werden es wirklich; aber folgt daraus, daß die 
andern Bewegungsgründe allezeit ohne Wirkung bleiben müſſen? Daß 
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e8 feine Replichkeit giebt, als diefe mit höhern Einfichten verbundene 
Redlichkeit? 

Vermuthen Sie übrigens ja nicht, daß der nordiſche Aufſeher 
dieſe Behauptung, „wer kein Chriſt ſey, könne auch kein ehrlicher Mann 
„ſeyn,“ mit unſern Gottesgelehrten überhaupt gemein habe. Unſere 
Gottesgelehrten haben dieſe unbillige Strenge nie geäuſſert. Selbſt das, 
was fie von den Tugenden der Heiden fagen, kömmt ihr noch lange nicht 
bey. Sie leugnen nicht, daß biefer ihre Tugenden Tugenden find; fie 
jagen bloß, daß ihnen die Eigenfchaft fehle, welche fie allein Gott vor- 
züglich angenehm machen könne. Und will ver Auffeher diefes auch 
nur jagen; will er bloß jagen, daß alle Rechtſchaffenheit, deren ein natür- 
fiher Menſch fähig ift, ohne Glauben vor Gott nichts gelte: warum 
fagt er es nicht mit deutlichen Worten; und warum enthält er fich des 
Worts Glaube, auf mweldes alles dabey ankömmt, fo forgfältig? 

Es find überhaupt alle feine theologifchen Stüde von ganz fonber- 
barem Schlage. Bon einem einzigen laffen Sie mid) nur noch ein Paar 
Worte fagen. Bon demjenigen ! nehmlich, in welchem der Verfaſſer be- 
ſtimmen will, „welche von allen Arten, über das erfte Wefen zu denken 
„Die befte ſey?“ Er nimmt deren drey an. „Die erfte, fagt er, ift 
„eine alte, metaphyfifche Art, die Gott beynahe nur als ein Objelt einer 
„Wiffenfchaft anfieht, und eben fo unbewegt über ihn philofophiret, als 
„wenn fie die Begriffe der Zeit ober des Raums entwidelte. Eine von 
„ihren befondern Unvollfommenheiten ift diefe, daß fie in den Ketten irgend 
„einer Methode einhergehet, welche ihr fo Lieb ift, daß fie jede freyere 
„Erfindung einer über Gottes Gröffe entzüdten Seele faft ohne Unter: 
„Juhung verwirft ꝛc. Und weil wir durch diefe Art von Gott zu denken, 
„beinahe unfähig werben, uns zu der höhern, von der ic) zulegt reden 
„werde, zu erheben, fo müffen wir auf unfrer Hut feyn, ung nicht daran 
„zu gewöhnen. — Die zweyte Art, fährt er fort, will id) die mittlere, 
„oder um noch fürzer ſeyn zu können, Betrachtungen nennen. Die Be- 
„wachtungen verbinden eine freyere Ordnung mit gewiffen ruhigen Em- 
„pfindungen, und nur felten erheben fie ſich zu einer Bewunderung 
„Gottes sc. — Die dritte enblidy ift, wenn die ganze Seele von dem, 
„pen fie denft (und wen denkt fie?) fo erfüllt ift, daß alle ihre übrige 
„Kräfte von der Anftrengung ihres Denkens in eine folhe Bewegung 
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„gebracht find, daß fie zugleich umd zu einem Endzwed wirken; wenn alle 
„Arten von Zweifeln und Unruhen über die unbegreiflihen Wege Gottes 
„Sich verlieren; wenn wir uns nicht enthalten können, unfer Nachdenken 
„Durch irgend eine furze Ausrufung der Anbetung zu unterbrechen; wenn, 
„mofern wir drauf fämen, das, was wir denken, durch Worte auszu- 
„brüden, die Sprache zu wenige und ſchwache Worte dazu haben würde; 
„wenn wir endlich mit der allertiefften Unterwerfung eine Liebe verbinden, 
„die mit völliger Zuverficht glaubt, daß wir Gott lieben können, und daß 
„wir ihn lieben biürfen. 

Und dieſe letzte Art über Gott zu denken, wie Sie leicht errathen 
können, ift es, melde der Verfaſſer allen andern vorziehet. Aber was 
hat er und damit neues gefagt? — Doch wirklich ift etwas neues darinn. 
Diefes nehmlih; daß er das denken nennt, was andere ehrliche Leute 
empfinden heiffen. Seine dritte Art über Gott zu denken, ift ein 
Stand der Empfindung; mit melden nichts als undeutliche Vor— 
ftellungen verbunden find, Die den Namen des Denfens nicht verdienen. 
Denn überlegen Sie nur, was bey einem folhen Stande in unfrer Geele 
vorgeht, fo werben Sie finden, daß biefe Art über Gott zu denken, 
nothwendig bie fhlechtefte Art zu denfen feyn muß. Als biefe ift fie 
von gar feinem Werthe; ala das aber, ‘was fie wirflih ift, von einem 
deſto gröffern. Bei der kalten Speculaticn gehet die Seele von einem 
deutlichen Begriffe zu dem andern fort; alle Empfindung, die damit ver- 
bunden ift, ift die Empfindung ihrer Mühe, ihrer Anftrengung; eine 
Empfindung, bie ihr nur badurch nicht ganz unangenehm iſt, weil ſie die 
Wirkſamkeit ihrer Kräfte dabei fühlet. Die Speculation iſt alſo das 
Mittel gar nicht, aus dem Gegenſtande ſelbſt, Vergnügen zu ſchöpfen. 
Will ich dieſes, ſo müſſen alle deutliche Begriffe, die ich mir durch die 
Speculation von den verſchiedenen Theilen meines Gegenſtandes gemacht 
habe, in eine gewiſſe Entfernung zurückweichen, in welcher ſie deutlich zu 
ſeyn aufhören, und ich mich bloß ihre gemeinſchaftliche Beziehung auf 
das Ganze zu faſſen, beſtrebe. Je mehr dieſe Theile aledenn find, je 
genauer fie harmoniren; je volltommener der Gegenftand ift: befto gröffer 
wird auch mein Vergnügen darüber feyn; und ber volltommenfte Gegen- 
ftand wird nothwenbig auch das größte Vergnügen in mir wirfen. Und 
das ift der Fall, wenn id) meine Gedanken von Gott in Empfin- 
dungen übergehen lafje. Ä 
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Ich errege dem Berfaffer feinen Wortftreit. Denn es ift fein Wort: 
fireit mehr, wenn man zeigen kann, daß der Mißbrauch der Wörter auf 
wirffihe Irrthümer leitet. So fieht er e8 z. E. als einen groffen Vor— 
zug feiner dritten Art über Gott zu denken an, „daß, wofern wir 
„darauf kämen, das mas wir benfen, durch Worte auszudrüden, bie 
„Sprache zu wenige und ſchwache Worte dazu haben würde.“ Und dieſes 
fommt doch bloß daher, weil wir alsbanı nicht beutlich denken. Die 
Sprache kann alles ausdrücken, was wir deutlich denken; daß fie aber 
alle Nüancen der Empfindung follte ausbrüden können, das ift eben 
fo unmöglih, als e8 unnöthig ſeyn würbe, 

Doch diefer Irrthum ift bey ihm nur der Uebergang zu einem gröffern. 
Hören Sie, was er weiter fagt: „Wofern man im Stande wäre, aus ber 
„Reihe, und daß ich fo fage, aus dem Gebrenge biefer ſchnellfortgeſetzten Ge- 
„danken, diefer Gedanken von fo genauen Beftimmungen, einige mit Kaltfinn 
„herauszumehmen, und fie in kurze Säge zu bringen: was für neue Wahr- 
„beiten von Gott würden oft darunter ſeyn! — Keine einzige neue Wahrheit! 
Die Wahrheit läßt fich nicht fo in dem Taumel unfrer Empfindungen ha— 
ſchen! Ich verbenfe e8 dem Verfaſſer fehr, daß Er ſich bloß gegeben, fo 
etwas auch nur vermuthen zu können. Er fteht an ber wahren Quelle, 
aus welcher alle fanatifche und enthufiaftiiche Begriffe von Gott gefloffen 
find. Mit wenig deutlichen Ideen von Gott und den göttlichen Bollfommen- 
beiten, fegt fi der Schwärmer hin, überläßt ſich ganz feinen Empfinbun- 
gen, nimmt bie Yebhaftigkeit derfelben für Deutlichfeit der Begriffe, wagt 
es, fie in Worte zu Heiden, und wird, — ein Böhme, ein Pordage. — 

gene erfte kalte metaphufifche Art über Gott zu denken, won welcher 
der Berfaffer fo verächtlich urtheilet, daß er unter andern auch fagt: 
„Unterdeß wird fi ein wahrer Philofoph, ich meine einen, ben fein 
„Kopf und nicht bloß die Methode dazu gemacht hat, bisweilen darauf 
„einlaffen, um ſich durch die Neuheit zu verfahren, aufzumuntern: Jene 
Art, füge ih, muß gleichfam der Probierftein der dritten, ich meine aller 
unfrer Empfindungen von Gott ſeyn. Sie allein kann uns verfichern, 
ob wir wahre, anftändige Empfindungen von Gott haben; und der hißige 
Kopf, der ſich nur bisweilen darauf einläßt, um fi, durch die Neuheit 
zu verfahren, aufzumuntern — von dem wollte id) wohl wetten, daß er 
nicht felten, eben am allerunmürbigften von Gott benft, wenn er am 
erhabenften von ihm zu benfen glaubt. ©. 
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VI. Den 9. Auguft. 1759. 


FSunfzigfter Brief. 


„So bekannt gewiffe Wahrheiten der GSittenlehre find, fagt der 
nordifhe Auffeher an einem Orte, „jo oft fie wiederholt und in fo 
„veränderten Arten des Vortrags fie auch ausgebreitet worben find: So 
„wenig bürfen ſich doch Pehrer der Tugend und der wahren Glüchſeeligkeit 
„des Menfchen von der Furcht, daß die Welt ihrer endlich überbrüßig 
„und milde werden möchte, zurüdhalten laffen, ihr Andenken, fo oft fie 
„können, zu erneuern. Wenn fie biefes unterlieffen, und fich hüten 
„wollten, nichts zu jagen, was nicht original und neu zu feyn ſcheinen 
„Könnte: So würden fie dadurch eine unanftändige Eitelfeit verrathen. 
„Man würde fie nicht ohne Grund beſchuldigen dürfen, daß fie bey den 
„Arbeiten ihres Geiftes mehr die Bewunderung, als den Nuten ihrer 
„Leer zum Augenmerfe hätten, und, indem fie ſich Mühe gäben, bie 
„Neubegierde derfelben zu bejhäftigen, nur dem Stolze ihres Berftandes 
„zu fchmeicheln fuchten. Ich Hoffe, daß ich wider diefen gemeinen Fehler 
„moralifher Schriftfteller auf meiner Hut feyn werde. ' — 

Ta, das Pob muß man ihm laffen! Er ift wieder dieſen Fehler 
fehr auf feiner Hut gewefen. Nur thut er umrecht, daß er ihn einen 
gemeinen Fehler moralifher Schriftfteller nennt. Das Gegentheil dej- 
jelben ift wenigftens ein eben fo gemeiner Fehler. Und nod dazu mit 
biefem Unterfchiede, daß jenes meiftentheil® der Fehler guter, und dieſes 
der Fehler Schlechter Scribenten if. Der gute Scribent will entweder 
ein vollftändiges Syftem der Moral liefern; und alsdenn würbe er frey- 
lich ſehr thöricht handeln, wenn er fih nur auf diejenigen Wahrheiten 
einjchränfen wollte, welche original und neu feinen könnten, Ober er 
hat eine freyere Abficht, und will fi) bloß Über diejenigen einzeln Wahr- 
heiten auslafjen, die ihm befonders wichtig bünfen, und über die er am 
meiften nachgedacht zu haben glaubet. Im diefem Falle hütet er ſich forg- 
fältig, befannte Wahrheiten und gemeinnügige Wahrheiten für 
einerley zu halten. Er weiß, daß viel befannte Wahrheiten nichts weniger 
als gemeinnügig, und viel gemeinnügige, ober doch foldye die es werben 
fönnen, nichts weniger als befannt find. Wenn er nun auf diefe lebten, 
wie billig, fein vornehmftes Augenmerk richtet, fo kann es nicht fehlen, 
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er wird fehr oft original umd neu nicht bloß fcheinen, ſondern wirklich 
ſeyn. Der ſchlechte Scribent hingegen, der das Belanntefte für pas 
Nüglichfte hält, hoft vergebens, fi einzig durch feine gute Abſicht Iefens- 
würdig zu machen. Iſt er nun vollends gar fo ſchlecht, daß auch nicht 
einmal feine Einfleivungen der abgedroichenften Wahrheiten original und 
neu find: was hat er denn noch, meine Neubegierde im geringften zu 
reiten? 

Um diefe Einfleivungen, an melden die moralifhen Wochenblätter 
der Engländer fo unerfchöpflid find, fcheinet fi der nordiſche Auf: 
jeher wenig befümmert zu haben. Er moralifiret grade zu; und wenn 
er nicht noch dann und wann von erbichteten Perfonen Briefe an fich 
fchreiben lieſſe, ſo würden feine Blätter ohne alle Abwechſelung feyn. Ich 
wüßte Ihnen nicht mehr al® deren zwey zu nennen, von welchen es fich 
noch endlich jagen lieffe, daß feine Erfindungstraft einige Unkoſten dabey 
gehabt habe. Das eine iſt eine Allegorie von dem Vorzuge der fchönen 
Wiſſenſchaften vor den fchönen Künſten. Aber was ift aud) die befte 
Allegorie? Und diefe ift noch lange feine von ben beften. Das zweyte? 
ift eine fatyrifche Nachricht von einer Art neuer Amazonen; und biefe 
ift in der That mit vielem Geifte gefchrieben. Sie haben das Sinnreichſte 
in dem ganzen nordifchen Auffeher gelefen, wenn Sie diefes Stüd 
gelefen haben. Erlauben Sie mir alfo das Vergnügen, Ihnen die wefent- 
lichſten Stellen daraus abzufchreiben. 

„Die Geſellſchaft der neuen Amazonen ift, fo viel ich noch in 
„Erfahrung bringen fönnen, nicht zahlreich; unterdeß ift fie doch fehr 
„furchtbar, und zwar ihrer geheimen Unternehmungen wegen, bie nad) 
„ſichern Nachrichten auf nichts geringers, als auf die Errichtung eines 
„Univerfaldefpotismus abzielen. — Sie follen aber ihre gewaltthätigen 
„Wofichten weniger durch offenbare Feindfeeligfeiten, als durch die ſtünſte 
„einer fehr feinen Politik auszuführen fuchen. Weil fie fid) vworgefett 
„baben, fowohl über die igige, als über die Fünftige Männerwelt eine 
„deſpotiſche Gewalt auszuüben; denn die Gewalt über die Herzen haben 
„die Damen ſchon lange behauptet: So follen ihre Anftalten befonders 
„wider unfre jungen Herren gerichtet feyn. Sie haben bemerkt, daß ein 
„höherer Verſtand allezeit über einen ſchwächern herrſche. In biefer 
„Meberzeugung ſuchen fie es bey ihnen fo weit zu bringen, daß fie bie 
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„Ausbildung ihres Geiftes unterlaffen, ihre Seele mit Kleinigkeiten be— 
„Shäftigen, und dadurch zu den eigentlichen männlichen Gefchäften und 
„Angelegenheiten unfähig werden mögen. Sie felbft ftellen fih an, als 
„wenn man weber Vernunft nod Wit nöthig hätte, ihnen zu gefallen; 
„als wenn man ihnen mit ernfthaften und nüglichen Unterredungen über- 
„läftig würde; ald wenn fie fich wirklich mit-leeren Complimenten, Artig- 
„feiten und lächerlichen Einfällen befriedigen Tieffen; als wenn fie vor dem 
„bloffen Namen eines Buches erfchräden, und durch nichts, als Spiel- 
„werke glüflih wären. Allein das ift lauter Politif und Pift, und fo 
„Iharffichtige Augen, als die meinigen, laffen fi von diefer Berftellung 
„nicht hintergehen. Ich bedaure nur unfre junge Herren, welche die Nee 
„gar nicht zu fehen fcheinen, die ihnen auf eine fo feine Art gelegt wer- 
„den. Um fie nach und nad) ganz unmännlid zu machen, gewöhnen fie 
„diefelben zum Gefhmade am Pure, zur Veränderung der Moden, und 
„zu einer ganz frauenzimmerlichen Eitelfeit und Weichlichkeit. Und man 
„muß erftaunen, wenn man fieht, wie fehr ihnen alle diefe feindfeligen 
„Anſchläge auf den Umſturz der igigen Einrichtung der Welt zu gelingen 
„anfangen. Denn man betrachte nur viele von unfern jungen Herren. 
„Sie Heiden ſich nicht etwa ordentlich und anftändig; fie pußen ſich und 
„ſind Länger vor ihrem Nachttifche, ald die meiften Damen; fie find fo 
„Stolz auf einen gutfrifirten, wohlgepuberten Kopf; fie find fo weichlich; 
„fe Können fo wenig Witterung und Kälte vertragen; fie haben fogar 
„auch fchon ihre Bapeurs und Humeurs, und wenn die Natur nur 
„ihr Geficht verändern wollte, jo könnte man einige ganz füglich in Schnür- 
„leibern gehen laſſen. Wiffenfchaft und Geſchmack zu haben, darauf machen 
„viele gar feinen Anſpruch; in guten Büchern zu lefen, wiirde eine 
„Öaleerenarbeit für fie feyn; und wenn fie nicht noch zuweilen mit wirf- 
„lichen Männern zu thun hätten, jo würden fie gar nichts mehr wiffen. 
„So weit haben e8 ſchon unfere Amazonen gebracht. Wie weit dieſes 
„no in der Folge geben könne, und ob nicht unfere Yünglinge mit der 
„Zeit, wenn fie nicht bald auf ihre Bertheidigung denken, Knötchen 
„machen und ihren Stricbeutel mit in Gefellfchaft werden bringen müffen, 
„Das will ich der Ueberlegung und Beurtheilung aller nachdenkenden Lejer 
„überlaſſen. 

„Dan darf eben nicht glauben, daß die Amazonen ihre Unter- 
„nehmungen bloß auf unfere jüngere Welt einfchränfen. Einigen von 
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„ihnen, die verheirathet find, fol es ſchon gelungen feyn, den Despotis- 
„mus, auf den ihre Anfchläge abzielen, in ihren Häuſern einzuführen. 
„Denn ich habe in Erfahrung gebradht, daß fih Männer bequemt haben, 
„die Verwaltung der Küche und andere wirtbichaftlihe Berrichtungen 
„uber fid) zu nehmen, die man fonft nur unter die Gefchäfte des Frauen- 
„immers gerechnet hat. Der demüthige Mann hält e8 für feine Schuldig- 
„feit und Ehre, den Einkauf veffen, was in der Küche nöthig ift, und 
„die Anordnung der Mahlzeiten nad dem Gefchmade feiner hochgebieten- 
„den Amazone zu beforgen, und mit einigen fol es auch fo weit ſchon 
„gefommen feyn, daß fie bey der Zubereitung der Speifen gegenwärtig 
„find, und einen Budding oder Koftbeef fo gut zu machen wiſſen, 
„als die ausgelernteſte Köchin. Man darf, um davon verſichert zu wer: 
„ven, nur ein wenig in der Welt Achtung geben. Denn einige Männer 
„baben an ihren neuen Geſchäften fo viel Gefhmad gewonnen, daß fie 
„ihre Gelchrfamfeit auch in Gefellfhaften hören laffen x. 

„Weil die Amazonen vorherfehen, daß fie, um ihr Project eines 
„Univerfaldespotismus auszuführen, nicht allein Verſchlagenheit und Lift, 
„jondern aud) die Stärke, die Kühnheit, die Dreiftigkeit und Unerfchroden- 
„heit der Männer nöthig haben möchten: fo haben fie auch ſchon deswegen 
„die nöthigen Daasregeln genommen. Eben hieraus foll die fo weit ge- 
„teiebene Entblöffung einiger Frauenzimmer entfpringen, denen andre bloß 
„ans Unmiffenheit und um modiſch zu ſeyn, nachfolgen. Man glaubt 
„gemeiniglic, daß es geſchehe, Reizungen zu zeigen, die billig verborgen 
„bleiben follten. Allein man irrt fi fehr, und ich habe die wahre Ur- 
„Sache entdeckt. Es gefchiehet bloß, um ſich an die Kälte zu gewöhnen, 
„weil fie nicht wiffen, ob fie nicht mit der Zeit genöthigt fein möchten, 
„Wintercampagnen zu thun. 

„Eben daher fümmt es, daß einige nicht mehr erröthen, andere ben 
„jungen Herren und Männern fo breift ins Geſicht fehen, andere in ber 
„Komödie über bie Zwegbeutigfeiten, bey deren Anhörung man fonft, 
„wenn man auch lächelte, das Geſicht doc Hinter den Fächer zu ver- 
„bergen pflegte, fo laut und dreiſt laden, als bie kühnſte und unver: 
„Ihäntefte Mannsperfon. Eben daher fommt es auch, daß viele in ben 
„Betheuerungen fo gejchidt find, die fi) fonft die Kriegemänner vorbe- 
„bielten, und noch andere bis in die jpätefte Mitternacht wachen, um ber 
„gefährlichen Abendluft gewohnt zu werben. 
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Ih will nicht unterfuchen, ob diefer Einfall dem nordifhen Auf- 
ſeher ganz eigen ift; genug er ift ſchön, und nicht übel, obgleich ein 
wenig zu ſchwatzhaft, ausgeführt. Viel Worte machen; einen Heinen Ge- 
banfen durch wmeitjchweiffende Redensarten aufſchwellen; labyrinthifche 
Perioden flechten, bey welchen man dreymal Athem hohlen muß, ehe man 
einen ganzen Sinn faffen fan: das ift überhaupt die vworzügliche Ge— 
fchiclichkeit desjenigen von den Mitarbeitern an biefer Wochenſchrift, der 
die meiften Stüde gefchrieben zu haben fcheinet. Sein Stil ift der ſchlechte 
Kanzelftil eines jeichten Homileten, der nur deswegen folhe Pnevmata 
berprediget, damit die Zuhörer, ehe fie ans Ende derjelben kommen, ben 
Anfang Schon mögen vergeffen haben, und ihn deutlich hören können, ohne 
ihn im geringften zu verfiehen. — Ich kenne nur einen einzigen geiftlichen 
Redner ist in unfrer Sprache, der noch tollere Perioden macht. Biel- 
leicht unterhalte id Ste einmal von ihm. — 

It aber laſſen Sie mich Ihnen noch den Beweis vorlegen, wie 
unbeſchreiblich ſchwatzhaft der nordifhe Auffeher oft if. Es wird 
mir Mühe koſten, die Stelle, die ich im diefer Abficht anführen muß, 
abzufchreiben; aber ein Fehler, wenn er zu einer ungewöhnlidyen Gröffe 
getrieben worben, ift doch ein merfwürbiges Ding; id) will mir die Mühe 
alfo immer nicht verbrieffen laffen. Der Auffeher will in dem zweyten 
Stüde von der Fähigkeit, die Glüdjeeligkeit andrer zu empfinden, reben 
und fängt an: „Derjenige, beffen Geift in ben Heinen Bezirken feiner 
„perfönlihen mb häuslichen Bortheile eingejchränft bleibt, und un- 
„fähig zur Empfindung anderer Glückſeeligleiten ift, die nicht aus ben 
„Vergnügen der Sinne, aus ber Befriedigung eigennüßiger Leidenſchaften, 
„oder aus dem Glücke feiner Familie entfpringen, kömmt mir wie ein 
„Menſch vor, der ein kurzes und blödes Geſicht hat.” — Das Gleihnif 
ift gut; aber nun hören Sie, wie fchülerhaft er e8 ausbehnt. — „Der 
„Kurzfichtige Fennt die Natur weder in ihrer Gröſſe, noch in ihrer vollen 
„Schönheit und Pracht; er fieht diejelbe, fo zu jagen, nur im Heinen und 
„nicht einmal deutlich! Was entbehrt er nicht, und wie wenig faßt fein 
„Auge von den unzählbaren und bis ins Umendliche veränderten Wundern 
„Der Schöpfung! Wie unzählbare mannichfaltige Ausfichten, die ein ftär- 
„keres Auge mit einem fröhlichen Erftaunen betrachtet, find für ihm, als 
„wären fie gar nicht in der Natur, und wer kann die herrlichen und ent» 
„züdenden Auftritte alle zählen, die vor ihm ungefehen und unbewundert 
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„vorübergehen? Die Sonne hat für ihn weniger Picht und der Himmel 
„wenig Geſtirne, ımd wie viel Schönheiten verlieret er nicht auf der Erbe? 
„Wenn andre Augen, die in die Weite reihen, im der Entfernung taufend 
„groffe und herrliche Gegenftände auf einmal ımb ohne Verwirrung über: 
„Sehen, und mit einem Blide in biefer Weite Anhöhen umd fruchtbare 
„Thäler, und in jener Entfernung blühende Wiefen und einen weit ge- 
„treten Wald entdecken, fo erblidt er faum die Blumen, die unter feinen 
„Häfen aufwachfen, und felbft von dieſen bleiben ihm mannichfaltige 
„Reigungen verborgen, die ein fchärferes Auge in ihrem fünftlichen Ge— 
„webe wahrnimmt. Alles tft vor ihm, wie mit einem Nebel überzogen; 
„ganze Gebürge verlieren ſich in feinen Augen in Hügel; ftelze Palläfte 
„bey einem gewiffen Abftande von ihm in Dorfhütten, und vielleicht ganze 
„Landichaften in einen grimen, mit einigen Gebüfchen durchwachſenen 
„Grasplag. Dem beten Auge hingegen ift ein jever Theil der Materie 
„bevöltert, und ihm wimmek vielleicht ein jedes Laub von Einwohnern, 
„wenn dem Kurzfichtigen die Natur faft eine Wüfte, einfam und leer von 
„Bewegung und Leben zu ſeyn fcheinet! Wie unvollkommen müffen nicht 
„jeine Borftellungen von der Gröffe, Ordnung und Bolltommenheit der 
„Ratur, von ihrer angenehmen Mannichfaltigfeit und Kunſt bey ihrer fo 
„erhabenen Einfalt und Gleichförmigkeit, und von ihrer bis zur Unbe— 
„greiflichfeit bewwundernsmwürdigen Harmonie in allen ihren unzählbaren 
„Abwechsiungen feyn, und mie unglüdlich ift der nicht, wenn er nicht 
„mehr errathen, als ſehen, und feinem ſchwachen Gefichte nicht mit feinem 
„Berftande zu Hülfe fommen kann! Er muß mit feinen Freunden zu 
„geigen wiffen, wenn er mit ihrem feinen Borrathe ausfommen will, da 
„Derjenige, welcher gute Augen gut zu gebrauchen weiß, im Genuffe faft 
verſchwendriſch feyn mag, indem er ſich nur umfehen darf, um im Ueber- 
„Fuffe neue Reitungen, neue Schönheiten und Beluftigungen zu ent 
decken. — 

Noch nicht aus? — Ja; nun ift e8 einmal aus, das ewige Gleich: 
niß l Der Aufjeher fährt fort: „Ebenfo ift e8 mit denjenigen befchaffen x. 
und; Gott fey Dank, wir fehen wieder Land! Was fagen Sie dazu? 
Giebt es bey allen guten und ſchlechten Sceribenten wohl ein ähnliches 
Erempel, wo man, über das Gleichniß, die Sache felbft fo lange und 
fo weit aus dem Gefichte verlieret? 

©. 
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VII. Den 16. Auguft. 1759. 
Ein und funfzigfter Brief. 


In das Feld der fchönen MWifjenfchaften und der Eritif ift der nor- 
bifhe Aufſeher nur felten übergegangen. 

Bon den drey eingerüdten Oden, die ohne Zweifel den Herrn 
Cramer felbft zum Berfaffer haben, (die eine auf die Geburt, ' die 
andere auf das Leiden des Erlöfers,? und bie dritte auf ven Geburtstag 
des Königs, ?) von dieſen verlangen Sie mein Urtheil nicht; das weiß 
ih ſchon. Herr Cramer ift der vortreflichfte BVerfificateur; dafür er- 
fennen wir ihn beyde. Daß aber fein poetifches Genie, wenn man ihm 
überhaupt noch ein poetifches Genie zugeftehen kann, fehr einförmig ift, 
das haben wir oft beyde betauert. Wer eine ober zwey von feinen fo 
genannten Oden gelefen bat, der bat fie ziemlich alle gelefen. Im allen 
findet ſich viel poetifche Sprache, und die beneidenswürdigſte Leichtigkeit 
zu veimen; aber auch allen mangelt der ſchöne verftedte Plan, ber auch 
bie Feinfte Dve bes Pindars und Horaß zu einem fo fonderbaren 
Ganzen mat. Sein Feuer ift, wenn ich fo reden darf, ein faltes Teuer, 
das mit einer Menge Zeichen der Ausrufung und Frage, blos in die 
Augen leudtet. 

Es fommen aber noch zwey andere Gedichte vor, die meine Auf- 
merkſamkeit ungleich mehr an fi) gezogen haben. Das Klopftodifche 
Siegel ift auf beyven; und das läßt fich fo leicht nirgends verfennen. 
Bon dem einen zwar, welches ein geiftliches Lieb * auf die Auferftehung 
des Erlöfers ift, weiß ich auch nicht viel fonderliches zu fagen. Es ift, 
— wie des Herrn Klopftods Lieder alle find; fo voller Empfindung, 
daß man oft gar nichts dabey empfindet. Aber das zweyte ift befto 
merfmwürbiger. Es find Betrachtungen über die Allgegenwart Gottes, 
oder vielmehr, des Dichters ausgebrüdte Empfindungen über dieſes groffe 
Dbject. Sie feinen ſich von felbjt in ſymmetriſche Zeilen georbnet zu 
haben, die voller Wohlflang find, ob fie ſchon Fein beftimmtes Sylben- 
maaß haben. Ich muß eine Stelle daraus anführen, um Ihnen einen 
deutlichern Begrif davon zu machen. 

Als du mit dem Tode gerungen, 
Mit dem Tode! 
! Stüd LIX. 2 Stüd XV. 3 Stüd XVIl * Etüd XVI. 
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Heftiger gebetet hatteft! 
Als dein Schweiß und dein Blut 
Auf die Erde geronnen war; 
In der ernften Stunde 
Thateft du jene groffe Wahrheit fund, 
Die Wahrheit feyn wird, 
So lange die Hülle der ewigen Seele 
Staub ift! 
Du ftandeft, und fpracheft 
Zu den Schlafenden: 
Billig ift eure Seele; 
Allein das Fleiſch ift ſchwach. 
Diefer Endlichkeit Looß, 
Dieſe Schwere der Erde, 
Fühlt auch meine Seele, 
Wenn ſie zu Gott, zu Gott! 
Zu dem Unendlichen! 
Sich erheben will! 
Anbetend, Vater, ſink ich in Staub und fleh! 
Vernimm mein Flehn, die Stimme des Endlichen! 
Mit Feuer taufe meine Seele, 
Daß ſie zu dir ſich, zu dir, erhebe! 
Allgegenwärtig, Vater, umgiebſt du mich! — — 
Steh hier, Betrachtung, ſtill, und forſche 
Dieſem Gedanken der Wonne nach! 
Und dieſes vorbereitende Gebet iſt der Anfang des Gedichts ſelbſt. Ein 
würbiger Anfang! Aber wenn id Ihnen fagen follte, was ich denn 
nun aus dem Folgenden, von der Allgegenwart Gottes mehr gelernt, 
als ich vorher nicht gewußt; melde von meinen dahin gehörigen Be— 
griffen, der Dichter mir mehr aufgeflärt; in welcher Ueberzeugung 
er mich mehr beftärfet: fo weiß ich freylich nichts darauf zu antwor- 
ten. Eigentlich ijt das auch des Dichters Werk nicht. Genug, daß 
mich eine fchöne, prächtige Tirade, über die andere, angenehm un- 
terhalten. hat; genug, daß ich mir, während dem Lefen, feine Begei- 
fterung mit ihm zu theilen, gejchienen babe: muß uns denn alles etwas 
zu denken geben? 
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Ich hebe meine Augen auf, und febe, 
Und fiehe, der Herr ift überall! 
Erde, aus deren Staube 
Der erfte der Menfchen geihaffen ward, 
Auf der ich mein erftes Leben Lehe! 
Im der ich vertwefen, 
Aus der ich auferftehen werde! 
Gott, Gott würdigt aud dich, 
Dir gegenwärtig zu feyn! 


Mit heiligem Schauer 
Brech ich die Blum ab! 
Gott machte fie! 

Öott ift, wo die Blum’ ift! 


Mit heilgem Schauer 
Fühl ic das Wehn, 
Hier ift das Naufchen der Püfte! 
Er hieß fie wehen und raufchen, 
Der Ewige! 
Wo fie wehen, und raufchen, 
Iſt der Ewige! 


Freu dich deines Todes, o Leib! 
Wo bu vermwefen wirft, 
Wird der Ewige ſeyn! 


Freu Dich deines Todes, o Leib! 
In den Tiefen der Schöpfung, 
In den Höhen der Schöpfung, 
Werben deine Trümmer verwehen! 
Auch dort, Verweſter, Verſtäubter, 
Wird er ſeyn der Ewige! 


Die Höhen werden ſich bücken! 
Die Tiefen ſich bücken! 
Wenn der Allgegenwärtige nun 
Wieder aus Staube 
Unſterbliche ſchaft! 
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Halleluja dem Schaffenden! 

Dem Tödtenden Halleluja! 

Hallelnja dem Scaffenden! 
In dieſem ftürmifchen Feuer ift das ganze Stücke gefchrieben. — Aber 
was fagen Sie zu der Versart; wen ich e8 anders eine Verdart nennen 
darf? Denn eigentlich ift es weiter nichts als eine künftliche Profa, in 
alle Heinen Theile ihrer Perioden aufgelöfet, deren jeden man ald einen 
einzeln Vers eines bejondern Sylbenmaaſſes betrachten kann. Sollte es 
wohl nicht rathſam feyn, zur mufitalifchen Compoſition beftimmmte Gedichte 
in diefem profaifhen Sylbenmaaffe abzufaffen? Sie wiffen ja wie wenig 
es dem Mufifus überhaupt Hilft, daß der Dichter ein wohlflingendes 
Metrum gemählet, und alle Schwierigkeiten deſſelben forgfältig und glüd- 
lich überwunden Bat. Oft ift es ihm fo gar hinderlich, und er muß, 
um zu feinem Zwede zu gelangen, die Harmonie wieder zerftören, bie 
dem Dichter jo unfäglihe Mühe gemacht hat. Da alfo der profaijche 
Wohlklang entweder von dem mufifalifchen verfchlungen wird, oder wohl 
gar durch die Collifion leidet, und Wohlklang zu feyn aufhöret; wäre es 
nicht beſſer, daß der Dichter überhaupt für den Mufifus in gar feinem 
Sylbenmaaſſe jchriebe, und eine Arbeit gänzlich unterlieffe, die ihm dieſer 
doch niemals danfet? — Ya ich wollte noch meiter gehen, und diefe freye 
Bersart jo gar für das Drama empfehlen. Wir haben angefangen, 
Trauerfpiele in Profa zu fchreiben, und es find viel Leſer fehr unzufrie- 
den damit gewejen, daß man auch diefe Gattung der eigentlichen Poefie 
dadurch entreiffen zu wollen jcheinet. Dieje würden ſich vielleicht mit 
einem ſolchen Quafi-Metro befriedigen laſſen; befonders wenn man ihnen 
fagte, daß z. E. die Verſe des Plautus nicht viel gebundener wären. 
Der Scribent felbft behielte dabey in der That alle Freyheit, die ihm in 
der Proſe zuftatten kömmt, und würde blog Anlaß finden, feine Perioden 
defto fymmetrifcher und wohlklingender zu machen, Wie viel Vortheile 
auch der Schaufpieler daraus ziehen könnte, will ich igt gar nicht erwäh— 
nen; wenn ſich nehmlich der Dichter bey der Abtheilung dieſer freyen 
Zeilen nady den Regeln der Declamation richtete, und jede Zeile jo lang 
oder furz machte, als jener jedesmal viel oder wenig Worte in einem 

Athen zufammen ausjprehen müßte. :c. 
Das einzige Stüd bes nordifhen Auffehers, welches in bie 
Eritif einfchlägt, ift das feh® und zwanzigfte, ımb handelt von den 
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Mitteln, durch die man den poetifchen Stil über den profaifchen erheben 
fünne und müſſe. Es ift fehr wohl gefchrieben, und enthält wortrefliche 
Anmerkungen. — Gleih Anfangs merfet der Verfaffer an, daß Feine 
Nation weder in ber Proſe noch in ber Poefte vortreflicd geworben ift, 
die ihre poetifche Sprache nicht fehr merklich von ber profaifchen unter- 
fchieden hätte. Er beweifet biefes mit dem Erempel der Griechen, Römer, 
Staliäner und Engländer. Bon den Franzoſen aber fagt er: „Die Fran— 
„zofen, weldye die Profe der Gefellfhaften, und was derſelben nahe 
„kömmt, mit der meiften Feinheit und vielleiht am beften in Europa 
„ſchreiben, haben ihre poetifche Sprache unter allen am menigften von ber 
„profaifchen unterfchieden. Einige von ihren Genies haben felbft über 
„dieſe Feſſeln .geflagt, die fi die Nation von ihren Grammaticis und 
„von ihren Petitsmaiter8 hat anlegen laffen. Unterdeß würde man ſich 
„jehr irren, wenn man glaubte, daß ihre Poeſie gar nicht von ihrer Profe 
„unterfchieden wäre. Sie ift dieſes bisweilen fehr; und wenn fie es nicht 
„Mt: fo haben wir wenigftens das Vergnügen, da, wo wir bey ihnen ben 
„poetifhen Ausdruck vermiffen, fchöne Proſe zu finden: ein Vergnügen, 
„Das und diejenigen unter ben Deutfchen felten machen, welche an die 
„weſentliche Verſchiedenheit der poetifhen und der profatfchen Sprache fo 
„wenig zu denken fcheinen.” — Er kömmt hierauf auf die Mittel felbft, 
wodurch biefe Berfchiedenheit erhalten wird. Das erfte ift die forgfältige 
Wahl der Wörter. Der Dichter muß überall die evelften und nachbrüd- 
(ichften Wörter wählen. Unter die legtern zehlet er auch diejenigen, bie 
mit Geſchmack zufammengefett find. „Es ift, fagt er, der Natur unferer 
„Sprache gemäß, fie zu brauden. Wir fagen fogar im gemeinen Leben: 
„Ein gottesvergehner Menſch. Warum follten wir alfo Ven Griechen 
„hierinn nicht nahahmen, da uns unfere Vorfahren fchon lange die Er- 
„aubniß dazu gegeben haben?" — Das zweyte Mittel beftehet in der 
veränderten Ordnung der Wörter; und die Megel der zu verändernden 
Wortfügung ift diefe: Wir müffen die Gegenftände, die in einer Vor— 
ftelung am meiften rühren, zu erft zeigen. — „Aber nicht allein bie 
„Wahl guter Wörter, fährt ver Verfaffer fort, und die geänderte Ver— 
„bindung berfelben unterfcheiden den poetifchen Perioden von dem profai= 
„Shen. Es find noch verfchiedene von denen anfchenenden Kleinigkeiten 
„zu beobachten, durch welche Virgil vorzüglich geworben ift, was er ift. 
„sch nehme an, daß die Wörter des Perioden und die Ordnung berfelben, 
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„der Handlung, die ber Periode ausprüden foll, gemäß find. ber gleich- 
„wohl gefällt er noch nicht genug. Hier ift eine Redensart, wo nur ein 
„Wort ſeyn follte.e Und nichts töbtet die Handlung mehr, als gewiffe 
„Begriffe in Redensarten ausdehnen. Es fann auch bisweilen das Gegen- 
„theil ſeyn. Hier follte eine glüdliche Hedensart ftehen. Der Gebante 
„erfordert diefe Ausbildung. Dort find die Partikeln langweilig, welche 
„die Glieder des Perioden faft ummerflic verbinden follten. Sie finds 
„unter andern, wenn fie zu viel Sylben haben. Ein: dem ungeachtet 
„Lnnte die fchönfte Stelle verderben. Sie finds ferner, wenn fie ba 
„gefet werben, mo fie, ohne daß bie Deutlichkeit oder der Nachdruck 
„darunter litte, mwegbleiben könnten. Das doch, mit dem man mwiünfcht, 
„gehört vornehmlich hierher. In einer andern Stelle ftand die Suter: 
„jectton nicht, wo fie ftehen ſollte. Das Ach fieng den Perioden an; und 
„e8 hätte glüclicher wor den Wörtern geftanden, welche die Peidenfchaften 
„am meiften ausbrüden. in andermal bat ber Verfaſſer nicht gewußt, 
„von welcher Kürze, und von welder Stärke das Participium gemwefen 
„ſeyn würde. Darauf hat er e8 wieder geſetzt, wo e8 nicht hingehörte.“ 

Schlieffen Sie aus diefer Stelle, mie viel feine Anmerkungen und 
Regeln der Berfaffer in einen Heinen Raum zu concentriren gewußt hat. 
Ich möchte gern allen unfern Dichtern empfehlen, dieſes Stüd mehr als 
einmal zu Iefen; es mit allem Fleiſſe zu ftubiren. Es würbe jeber als- 
denn wohl von felbft finden, wenn und wie biefe ober jene allgemeine 
Kegel des Berfaffers eine Ausnahme leiden könne und müſſe. Die forg- 
fältige Wahl der edelften Wörter, 3. €. leidet alsdenn einen groffen Ab- 
fall, wenn der Dichter nicht im feiner eignen Perfon ſpricht. In dem 
Drama bejonders, wo jede Perfon, fo wie ihre eigene Denkungsart, 
alſo auch ihre eigne Art zu fprechen haben muß. Die ebelften Worte 
find eben deswegen, weil fie bie ebelften find, faft niemals zugleich bie- 
jenigen, die uns in ber Gefchwindigfeit, und befonders im Affecte, zu 
erft beyfallen. Sie verrathen die vorhergegangene Ueberlegung, verwan- 
deln die Helden in Declamatores, und ftören dadurd die Illuſion. Es 
ift Daher ſogar ein grofjes Kumftftüd eines tragifchen Dichters, wenn er, 
befonders die erhabenften Gedanken, in die gemeinften Worte kleidet, und 
im Affecte nicht das ebelfte, fondern das nachdrücklichſte Wort, wenn es 
auch fchon einen etwas niedrigen Nebenbegriff mit fich führen follte, er- 
greiffen läßt. Bon dieſem Kunſtſtücke werden aber freylich diejenigen nichts 
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wiffen wollen, die nur an einem correcten Racine Gefchmad finden, nnd 
fo unglüdlic find, keinen Shafefpear zu kennen. €. 


VII. Den 23. Auguft. 1759. 
Zwey und funfzigfter Brief. 


Ich kann Ihnen nicht Unrecht geben, wenn Sie behaupten, daß es 
um das Feld ver Geſchichte in dem ganzen Umfange der deutſchen Pit- 
teratur, noch am fchlechteften ausſehe. Angebauet zwar ift e8 genug; 
aber wie? — Auch mit ihrer Urfache, warum wir fo wenige, oder auch 
wohl gar feinen vortrefflihen Geſchichtſchreiber aufzumeifen haben, 
mag es vielleicht feine Nichtigkeit haben. Unſere fchönen Geifter find fel- 
ten Gelehrte, und unfere Gelehrte felten ſchöne Geifter. Jene wollen 
gar nicht lefen, gar nicht nachſchlagen, gar nicht fammeln; kurz, gar nicht 
arbeiten: und dieſe wollen nichts, al8 das. Jenen mangelt e8 am Stoffe, 
und diefen an der Gefchiclichkeit ihrem Stoffe eine Geftalt zu ertheilen. 

Unterbeffen ift e8 im Ganzen recht gut, daß jene ſich gar nicht da— 
mit abgeben, und diefe fi in ihrem mohlgemeinten Fleiſſe nicht ftören 
laffen. Denn fo haben jene am Ende doch nichts verdorben, und biefe 
haben wenigftens nützliche Magazine angelegt, und für unſere fünftige 
Livios und Tacitos Kalf gelöſcht und Steine gebrochen. 

Dod nein, — laffen Sie uns nicht ungeredht ſeyn; — verfchiebdene 
von biefen haben weit mehr gethan. Es ift eine Kleinigkeit, was einem 
Bünan, einem Mafcau zu volllommenen Geſchichtſchreibern fehlen 
würde, wenn fie ſich nicht im zu dunkele Zeiten gewagt hätten. Wem 
fann bier, wo bie Quellen oft gar fehlen, oft fo verberbt und umrein 
find, daß man fi aus ihnen zu fchöpfen fcheuen muß; bier, wo man 
erft hundert Widerfprüche zu heben und hundert Dunfelheiten aufzuklären 
bat, ehe man ſich nur des Fahlen, trodenen Factums vergewifjern kann; 
bier, wo man mehr eine Gefchichte der ftreitigen Meinungen und Erzeh- 
[ungen von diefer oder jener Begebenheit, als die Begebenheit ſelbſt vor- 
tragen zu können, hoffen darf: wen kann hier auch die größte Kunſt zu 
erzehlen, zu fchildern, zu beurtheilen, wohl viel helfen? Er müßte ſich 
denn fein Gewiffen machen, uns feine Bermuthungen für Wahrheiten zu 
verfaufen, und bie Lücken der Zeugniffe aus feiner Erfindung zu ergän- 
zen. Wollen Sie ihm das wohl erlauben? O weg mit dieſem poetifchen 
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Geſchichtſchreiber! Ich mag ihn nicht leſen! Sie mögen ihn auch nicht 
leſen, als einen Geſchichtſchreiber wenigſtens nicht; und wenn ihn ſein 
Vortrag noch ſo leſenswürdig machte! 

Ueberhaupt aber glaube ich, daß der Name eines wahren Ge— 
ſchichtſchreibers nur demjenigen zukömmt, der die Geſchichte ſeiner 
Zeiten und ſeines Landes beſchreibet. Denn nur der kann ſelbſt als Zeuge 
auftreten, und darf hoffen, auch von der Nachwelt als ein ſolcher geſchätzt 
zu werden, wenn alle andere, die ſich nur als Abhörer der eigentlichen 
Zeugen erweiſen, nach wenig Jahren, von ihres gleichen gewiß verdrun— 
gen find. Ich bedaure daher oft den mühjamen Fleiß dieſer legtern; be- 
ſonders derjenigen von ihnen, die fi, vermöge ihres Amtes, einer fo 
undankbaren Arbeit unterziehen, und Gebauers bleiben müfjen, went 
fie Thuani werben könnten. Die ſüſſe Ueberzeugung von dem gegen- 
wärtigen Nugen, den fie ftiften, muß fie allein wegen der Furzen Dauer 
ihres Ruhmes ſchadlos halten. Und fann ein ehrliher Mann mit biefer 
Schabloshaltung auch nicht zufrieden feyn? — 

Genug diefer allgemeinen Betrachtungen! Ich komme auf das neue 
Werk jelbjt, welches fie eigentlich veranlafjet hat. Seinen Berfaffer habe 
ich bereit8 genennet. Es ift der verdiente Gelehrte, den Sie ſchon aus 
feiner Gedichte des Kaifer Rihards fennen müſſen. Jetzt hat er ums 
eine Bortugififhe Geſchichte geliefert. ' 

Sie würben mid ausladhen, wenn ich meinen Brief mit einem um— 
ftändlichen Auszuge derfelben anfüllen wollte. , Was könnten Sie neues 
darand lernen? Und ift Ihr Gedächtniß nicht fo glüdlich, daß es auch 
nicht einmal darf aufgefrifchet werden? Kaum verlohnet e8 fi) der Mühe, 
Ihnen von dem Werke überhaupt nur jo viel zu fagen, daß ed aus ben 
alademiſchen Borlefungen des Berfaffers über feinen Grundriß zu ei- 
ner ‚umftändlihen Hiftorie der vornehmften europäiſchen 
Reihe und Staaten entjtanden, und in zwey Theile abgejondert ift, 
deren fünf Abtheilungen folgende Aufjhriften haben. 1. Abth. Bon 
den älteften Nachrichten vor Einrichtung des Königreichs. U. Abth. Vom 
Anfange des Reichs bis zum Ausgange des ächten Föniglichen Stammes. 


t George Gbriftian Gebauers Portugififche Geſchichte von den älteften Zeiten dieſes Volks, 
bis auf die igigen Zeiten, mit genealogifchen Tabellen und vielen Anmerkungen verſehen, in 
denen die Belege und allerhand Unterſuchungen ver biftorifchen Wahrbeiten anzutreffen find, 
Leipzig in der Britfchifchen Handlung, 1759. In Quart, an drey Nipbab. 
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II. Abth. Bon dem Ausgange des ächten Stammes bis auf die Ver— 
einigung mit Spanien. IV. Abth. Bon der Bereinigung mit Spanien 
bis auf die Erhebung des Haufes Braganza. V. Abth. Bon den Kö— 
nigen aus dem Haufe Braganza bis ige. 

Aber das würde Ihnen vielleicht nicht unangenehm feyn, wenn ich 
Sie mit diefer oder jener einzeln Begebenheit, auf die unſer Verfaſſer 
einen vorzüglichen Fleiß gewendet hat, unterhielte? Es wäre ber nächſte 
Weg, Sie zugleich felbft von feinem Vortrage, und von ber forgfältigen 
Art in feinen Unterfuhungen zu Werfe zu geben, urtheilen zu laſſen. — 
Und kenne ich nicht auch Ihren Gefhmad? Kühne Unternehmungen; fon- 
derbare Unglüdsfälle, die einen groffen Dann treffen x. — 

D ich müßte mich fehr irren, oder Sie haben fih, als Sie nım auf 
die Portugififche Hiftorie famen, bey der Geſchichte des unglüdlichen Kö— 
nigs Sebaftian, am längften, am liebften verweilet. — Der junge 
Sebaftian, wie Sie fi erinnern werden, brannte vor Begierde, ſich 
mit den Ungläubigen in Africa zu verfuden. Er ließ ſich nicht lange 
bitten, dem vertriebenen Könige von Marocco, Muley Mahomet, in 
eigener Perfon beyzufpringen. Er ging mit einem anſehnlichen Heere, jo 
fehr e8 ihm auch feine Freunde, fo fehr es ihm auch der eben am Him- 
mel drohende Gomete zu widerrathen fchienen, am Johannistage 1578 
unter Segel; fette das Heer bey Arzilla ans Land, und ging auf 
l'Arache los. Auf diefem Wege fam es in der Ebene von Alcaffar- 
guivir mit dem feindlichen Heere des Muley Molucco, zur Schladt. 
Sebaftian und feine Portugifen erlitten die fchredlichfte Niederlage, und 
er felbft — blieb. So ging wenigftens die gemeine Rebe. 

Aber wie, wenn er da nicht geblieben wäre? Wie, wenn ein weit 
empfindlicher Schidfal auf ihn gewartet hätte? — Sie erinnern ſich dod) 
noch auch, daß nad und nad vier Pjeudo-Sebaftiane aufftunden, 
als Spanien bereitd das Königreich Portugal an ſich geriffen hatte? Die 
erften drey waren offenbare Betrieger, und erhielten ihren verdienten 
Lohn. „Der vierte hingegen,“ fagt unfer Scribent, „wußte fein Thum 
„Jo jcheinbar zu maden, daß es wohl zweifelhaft bleiben wird, ob er 
„nicht der wahre Sebaftian geweſen. — 

Er kam, fähret Herr Gebauer fort,! zu Benedig An. 1598 zum 
„Borfcheine, und nachdem er daſelbſt nicht allein bey dem gemeinen Volke, 

4 Seite 19 des zweyten Theile, 


„jondern auch bey etlichen vornehmen Perfonen Glauben fand, zumal da 
„einige Portugifen, die den König Sebaftian wohl gefannt hatten, vor 
„gewiß verficherten, daß er in dem Gefichte, in der Gröffe, in der Rede, 
„demſelben vollkommen gleiche, ward ihm dergeftalt unter Die Arme ge- 
„griffen, daß er ſich feinem Stande gemäß anfzuführen anfing, und fein 
„Bebenfen hatte, ſich vor ben öffentlich auszugeben, den er vorftellte. 
„Darüber bewegte ſich der fpanifche Geſandte zu Benedig, Dominicus 
„Mendoza, und brachte es bey dem Rathe zu Benedig dahin, daß 
„er im Haft genommen, und über feine Umftände, und wer er fey, be- 
„fragt wurde. Da erzehlte er umftändlih, wie er in dem unglücklichen 
„zreften bey Alcaffar in Africa nicht ſey erfchlagen worben, fondern, 
„ob wohl hart verwundet, der Gefangenſchaft wunderbarer Weife entgan- 
„gen ſey. In Algarbien, wohin er auf einem leichten Schifflein mit 
„Eriftoval von Tavora übergefeßt, hätte er fich heilen laffen, und 
„weil er des Anblids der Menfchen nach einem fo groffen Unglüde ſich 
„geihenet und geſchämet, habe er fid) vorgenommen, Abefinien und 
„aubere weit entlegene Reiche und Lande zu befuchen. Auf dieſer feiner 
„Bahrt ſey er nach Perfien gekommen, babe manderley Schlachten beyge— 
„wohnet, und viele Wunden empfangen; endlich fey er des Herumgichens 
„müde worden, und babe fidh mit einem frommen Alten in Georgien 
„or ein einfames Kloſter begeben, und dafelbit ein Gläufnerleben gefüh- 
„vet, bis ihm endlich gefallen, feine Unterthanen wieder zu jehen. Auf 
„diefer Rückreiſe habe er erft in Sicilien gelandet, und von da Mar- 
„cum Zullium Cotizo von Coſenza nad Portugall abgefertiget, 
„md als der nicht wieder kommen, babe er ſich felbft auf den Weg ge- 
„macht, der Meinung, ſich zuförderft zu Rom dem Pabfte zu den Füllen 
„zu werten. Daran habe ihn die Bosheit feiner eigenen Leute verhindert, 
„die ibm umterwegens beraubt, fo daß er fih nad) Benedig begeben 
„müflen, wo man ihn bald vor denjenigen erfannt, der er wirklich ſey. 
„Das war nun geſchwinde gefagt, aber es fehlte der Beweit, den man 
„aber doch nach der Strenge von ihm nicht fodern Eonnte, Er fagte mit 
„groffer Freymüthigkeit, daß er zu dem Rathe zu Benedig ſich bes 
„Beften verjehe, der ſich wohl erinnern würde, was er vor Briefe bey 
„dem legten Türkenkriege an fie geſchrieben, und mie geneigt er fich wegen 
ber Hülfe gegen fie erboten habe. Wer ihn, ben König je gefehen habe, 
‚müßte ihn kennen. Zu deſſen Beftärtung ward befunden, daß er, gleich 
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„dem Könige, in dem Gefichte fowohl, als an feinem ganzen Peibe an 
„der linken Seite etwas fürzer war, als an ber rechten; an feiner rechten 
„Augenbraune war eine Narbe zu fehen von einer Wunde, wie bey Kö— 
„nig Sebaftian, ver folde in feiner Kindheit befommen hatte; eine 
„große Warze an der Fußzehe und andere Mahle, die man bey dem 
„Könige wahrgenonmen hatte, fanden ſich bei dieſem Sebaftian aud). 
„Er warb drey ganzer Jahre lang in der Haft behalten, und inmittelft 
„bewegten bie geflüchteten Bortugifen Himmel und Erde, daß ihr Kö— 
„nig ihnen möchte frey gegeben werben. Selbſt König Heinrich IV. in 
„Frankreich, ließ durd feinen Gefandten, den Herrn du Fresne, 
„den Rath zu Venedig bitten, fie möchten in ber Sache jpreden, und 
„die Bortugifen nicht im Irrthume laſſen. Das Erkenntniß beftund 
„nun darinn, daß dieſer Mann binnen acht Tagen das Benetianifche 
„Gebiete räumen follte, bet) ewiger Galeerenftrafe. Nun überlegten bie 
„Bortugifen fleißig, was vor einen Weg ihr König erwählen follte, 
„um ficher in fein Königreich zu gelangen, ob er durch Graupündten 
„und die Schweiz, oder burd das Florentinifche feinen Weg nehmen 
„jollte. Zu feinem groffen Unglüde erwählte er ven lestern. Er hatte 
„kaum als ein Dominicaner Münch das Florentiniſche Gebiete 
„betreten, als er daſelbſt erwifcht, und von dem Grofherzoge Ferdi: 
„nand dem I. an die Spanier nad Neapel ausgeliefert wurde. Da 
„gingen die Unterfuchungen von neuem an, zu groffer Verwunderung de— 
„rer, die ihn des Betruges überführen wollten. Als ihn der jpanifche 
„Unterkönig, Don Ferdinand Ruiz von Caftro, Graf von Lemos, 
„vor ſich kommen ließ, trat er ihm mit groffer Zuverficht unter die Augen, 
„und weil er fahe daß der Graf unbebedt war, ſprach er zu ihm: dedet 
„euch, Graf von Lemos. Als diefer erwiderte, wer ihm die Macht 
„gegeben habe, ihn mit folder Kühnheit anzureden? foll er verfegt haben: 
„diefe Macht ſey mit ihm gebohren; wie er fich denn jelbft fo anftellen 
„dürfe, als wenn er ihn nicht kenne? er müſſe fich doc erinnern, daß 
„ſein Better, der König Philipp, ihn zweymal an ihn abgefandt habe, 
„und daß ber Degen, den er an feiner Seite habe, ihm damals von ihm 
„sen geichenkt worden. Andere jagen, er habe ihn mur erinnert, daß er 
„damals den Grafen mit einem Degen, feine Gemahlin aber mit einem 
„Juwel beſchenkt habe. Weil dies nun an fic feine Richtigkeit gehabt, 
„babe der Graf ein ganz Bund feiner Degen, und die Juwelen feiner 
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„Gemahlin in das Zimmer bringen laffen, da unfer Sebaftian nicht 
„allein die rechten Stüde gleich erfannt, und unter ben andern heraus— 
„genommen, fondern auch an dem Juwel ihm gewiefen, mie man baffelbe 
„an einem gewiffen Orte eröfnen, und den darunter verborgenen Namen 
„Sebaftian, entveden könne, welches Kunftftüd bisher dem Grafen und 
„feiner Gemahlin verborgen gewefen. Der Ausgang war, daß man den 
„Sebaftian als einen Betrieger auf einen Efel fegte, ihn in Neapel 
„Shimpflic herumführte, ſodann aber auf die Galeeren bringen lief. 
„als er fih der Spanifchen Hüfte näherte, warb alles in Bortugall 
„rege, jo daß man ihn nad St. Lucar auf das Schloß feten mußte, 
„um feiner Perfon mehr verfichert zu feyn, an welchem Orte er geblieben 
„und geftorben, ohne daß die Art feines Todes jemals recht befannt 
„worben, 

Diefes ift die Gefchichte! Dabey aber läßt es unfer Verfaſſer nicht 
bewenben, ſondern ftellet eine umftändliche Unterfuchung darüber an, 
welche ein Meifterftüd in ihrer Art if. Es kömmt hierbey, fagt er, auf 
zwey ragen an; „ob der Tod des König Sebaftians bergeftalt in ber 
„Gewißheit beruhe, daß man feine Urfache habe, daran weiter zu zwei— 
„teln, und wenn diefe erfte Frage follte nicht können bejaet werben, ob 
„edoch der vierte Sebaftian umter diejenigen billig gezählt werbe, 
„welche unter einem falihen Namen in der Welt eine groffe Rolle ſpie— 
„ten wollen, oder ob auch dies im Zweifel beruhe.“ 

Kann man das erfte mit Zuverläßigfeit erweifen, iſt Sebaftian 
bey Alcaſſar gewiß geblieben, fo ift das zweyte zugleich entſchieden. 
Aber, leider, fann man jenes nicht, und aus allen Zeugniffen erhellet 
weiter nichts, als daß man den König eine Wunde in den Kopf bekom— 
men und von feinem Pferde herab ſinken fehen. Die Peiche, die man 
für die Föniglihe, den Tag nad der Schlacht, aufgehoben, tft viel zu 
zerfegt und verumftaltet gewefen, als daß fie hätte fenntbar feyn können. 
Und haben fie gleich verfcjiedene von des Königs Yeuten, beſonders ein 
Sebaftianus KRefendius, in Gegenwart des Muley Hamet wirk— 
lich dafür erfannt, fo läßt fi doch mit unferm Gebauer fehr wohl 
daranf antworten: „Es war wohl nichts natürlicher, als dieſer Beyfall. 
„Wer hätte in des barbariichen Königs Gegenwart mit dem Reſendio 
„darüber wollen einen Streit anfangen, da nachdenkliche Leute leicht be- 
„greifen konnten, daß es dem Könige, wenn er follte der Gefahr entflohen, 

Leffing, fämmtl. Werte. VI. 10 
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„ober aud unter ben übrigen geringern Gefangenen annoch verborgen 
„seyn, allemal zuträglier fey, daß man auf Mohriſcher Seite feinen 
„Tod glaube, als daß ıhm nachgeſetzt, oder fonft weiter nadygefpitret werde.“ 
— Es iſt auch nicht zu leugnen, daß fogleich ein Auf entftanden, ber 
von der Wahlftatt aufgehobene Körper, fey nicht der wahre Körper bes 
Sebaftians, fondern der Körper eines Schweitzers. Die Mährchen 
übrigens, welche, nach dem Ferreras und Thuanus, die Bermuthung, 
als ob der König aus der Schlacht entkommen jey, fälſchlich veranlaßt 
haben follen, find ohne alle Wahrfcheinlichkeit. 
Die Yortfegung künftig. 


IX. Den 30. Augujt. 1759. 


Beſchluß des 52ften Briefes. 


Und folglich läßt fih aus die ſem Punkte, der anmaßliche Seba— 
ftian nicht verbammen, Aber, wenn man ihn felbft näher betrachtet, 
findet ſich auch da feine Spur des Betruges? Keine; und hundert aufs 
ferordentliche Umftände find alle für ihn, — Er ift in den Händen ber 
Dieci, oder der Zehnberren, zu Venedig. Sie fennen diefen ftrengen 
peinlichen Gerichtöhof, diefes erfchredliche Fehmgerichte, deſſen erfte Hegel 
e8 ift: correre alla pena, prima di esaminar la colpa. Diejes Ge— 
richte läßt ihm drey ganze Jahre figen, faun in drey ganzen Jahren 
nichts auf ihn bringen, ob glei die Spanier, während der Zeit, es nicht 
werben haben ermangeln laffen, ihm alles an die Hand zu geben, wo— 
durch ſich, hinter die Bosheit eines jo liftigen Feindes kommen zu fünnen, 
nur einigermaffen hoffen ließ. Und da man e8 ihm eudlich jo nahe legt, 
daß e8 feinen Urtheilsſpruch nicht länger verweigern kann; was erfennet 
es? Eigentlich nichts; es will aber den Unglüdlichen los feyn, nnd be— 
fiehlt ihm‘, binnen acht Tagen das Venetianifche Gebiete zu räumen, 
Binnen acht Tagen! „Das fieht, jagt unfer Hiftoricus, eher einem Ver— 
„rahren ähnlih, mit dem man verunglüdten Staatsdienern, oder unan- 
„genehmen Geſandten begegnet, als der Weiſe, nach welcher man mit 
„ſchuldig erfannten Miffethätern verfähret, die man durch die Gerichtsfolge 
„an die Grenzen bringen, und von da in bie weite Welt laufen läßt. — 
Es war den Penetianern hernach auch gar nicht gleichgültig, daß ber 
Grosherzog von Florenz ihren Berwiejenen anhielt, und an die Spanier 
außlieferte; denn der Cardinal von Dffat fehreibt in einem feiner Briefe 
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ausprüdlih, daß fie e8 für eine ftarfe Beleidigung aufgenommen haben. 
— Nun ift er in Neapel. Aber auch da muß man ihm nicht haben 
überführen können; denn warum wäre man fonft glimpflicher mit ihm 
umgegangen, als mit den drey vorhergehenden Betriegern, die man alle 
eines ſchimpflichen Todes fterben Tief? 

Ih würde Sie ermüden, wenn ich umferm Verfaffer durch alle 
Heine Umftände biefer Unterfuchung folgen wollte; fo intereffant fie auch 
bey ihm felbft if. Es ift wahr, er hätte fie ungleich intereffanter machen 
fönnen, wenn er nur ein Mein wenig beffer zu fehreiben wüßte, und nicht 
überall den docirenden Profeffor fo ſehr hören Tiefe. Aber find wir nicht 
darüber ſchon einig geworben, daß wir unfern Gelehrten überhaupt 
daraus feinen Borwurf machen wollen? Genug daß er fidh überall, als 
den befejenften, als den forgfältigften und unpartheyifchiten Mann zeiget. 

„Als den unparthenifchften? Was könnte einen Deutfchen auch wohl 
„bewegen, in einer Portugififchen Gefchichte partheyifch zu ſeyn? — Das 
fönnten Sie mir num wohl einwerfen! Aber doch glaube ih, daß fi 
ein Mann, ber partheyiſch feyn kann, auch in gleichgültigen Dingen ver- 
räth. Er ift immer geneigt, fid) gerabezu zu erflären, und urtheilet da 
allezeit jelbjt, wo er blos feine Pefer follte urtheilen laffen. — Auch gebe 
ih das nod nicht zu, daß im der Portugififchen Geſchichte gar nichts 
vorfomme, wobey ein Deutfcher, aus biefem oder jenem Borurtheile, 
ſollte e8 audy nur bie Liebe zu feinem Volle feyn, zur Partheylichkeit 
gereiget werben könnte. 

3. €. Wenn er von des Königs Johannes des zweyten eifrigen 
Bemühungen zur Aufnahme der Schiffahrt redet, gedenfet er des befann- 
ten Martin Beheims, der ihm fehr erſprießliche Dienfte dabey geleiftet 
habe. Nun wiffen Sie, was verſchiedene patriotifche Gelehrte von dieſem 
Nürenbergifhen Gefchlechter behaupten wollen; daß nehmlich Er, der 
erfte wahre Entdeder der neuen Welt zu nennen fey. Sie ftüßen ſich 
dabey vornehmlich auf die Zeugniffe des Ricciolus und Benzonus. 
Jener giebt zu verftehen, daß Beheim den Columbus vielleicht auf 
die Spur geholfen habe; und dieſer fagt mit ausbrüdlichen Worten, ! 

4 Hujus Freti observatio Magellano tribuenda est, nam reliquarum navium praefeci, 
fretum esse negabant, et sinum duntaxat esse censebant. Magellanus tamen fretum 
istic esse norat puia ut fertur, in charta marina adunctatum viderat, descripta ab in- 


signi quodam Nauclero cui nomen Martinus Bohemus, quam Lusitaniae Rex in suo 
Musaeo adservabat. Benzonus de India occidentali. Tom. IV. Americae Theodori de Bry. 


148 





daß Magellanus bie in der Folge nad) ihm genannte Meerenge, aus 
einer Seekarte des Beheims habe Fennen lernen. Iſt e8 alfo einem 
Deutfhen wohl zu verbenfen, daß er hier einem Stüven und Doppel- 
mayer beytritt, und mit bem Berfaffer der Progres des Allemands etc. 
Triumph ruft, daß feine Panbesleute nicht allein die Druderey und das 
Pulver, fondern aud die neue Welt entvedt haben? Aber hören Sie, 
was dem ohngeachtet unfer Hiftoricus hiervon fagt: ' „Ob übrigens Mar— 
„tin Beheim die neue Welt entvedt habe, ja gar das Fretum Magel- 
„lanicum gefannt, wie jenes Joh. Bapt. Ricciolus,? biefes aber 
„Hieron. Benzomus bejahet, dünket mich eine ſehr ungewiffe Sache zu 
„Senn. Wenn Hartmann Schedel in feiner lateinischen Chronik fchrei- 
„bet, daß er und Jacobus Canus (der Congo entdedet hat) über 
„die Yequinoctiallinie hinaus und fo weit gefahren, daß ihr Schatten, 
„wenn jie gegen Dften zugefeben, ihnen zur rechten Hand gefallen; mag 
„daraus noch nicht gefchloffen werben, daß fie bis nad) America gefommen, 
„Das erfährt jevermaun, der mur über die Pinie hinaus if. Die alten 
„Urkunden, welhe Wülfer, Wagenfeil, Stüven und Doppel 
mayer angezogen, fprechen davon nichts; und die größte Schwierigfeit 
„finde ih in der an. 1492. von Beheim verfertigten Weltfugel, in 
„welchem Jahre Columbus ſchon auf der Fahrt gewejen. Der Herr 
„Doppelmapyer hat dieſe Erdfugel in Kupfer vorgeftellet, und je länger 
„ich fie betrachte, je weniger finde ih, daß er ben obbemeldeten groffen 
„Erfindern, Chriftophoro Columbo und Ferdinando Magellani 
„ihren bisher gehabten Ruhm zweifelhaft machen können.“ — — Und an 
einem andern Orte ? fügt er noch diefes hinzu: „Eolumbus hat aljo 
„die neue Welt, Veſputius aber das eigentliche America entvedt, ober 
„doch in der alten Welt zuerft recht bekannt gemacht. Wir Dentſche, vie 
„wir fonft recht groffe Erfinder find, haben hier feinen Theil, nachdem 
„Martin Beheims Verdienſte hier nicht zulangen wollen, und müfjen 


ı Erfter Band, S. 124 in ver Anmerkung. 

2 Herr Gebauer hätte nicht fagen follen, daß es Ricctolus bejabe. Er läßt es ſehr un- 
gewiß. Die Stelle ift diefe: Christophorus Columbus — cum prius in Madera Insula, 
ubi conficiendis ac delineandis chartis Geographicis vacabat, sive suopte ingenio, ut 
erat vir Astronomiae, Cosmographiae et Physices gnarus, sive indicio habito a Martino 
Bohemo, aut ut Hispani dictitant, ab Alphonso Sanchez de Ilelva nauclero, qui forte 
inciderit in Insulam postea Dominicam dictam, cogitasset de navigatione in Indiam 
occidentalem etc. Geographise et Hydrographiae Reform. Lib. Ill. cap. 22. p. 93. 

3 Ebendaſelbſt ©. 139. 
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„diefe Ehre den Genuefern und Florentinern überlaffen, e8 wäre 
„denn, daß wir dieſes vor unfere Ehre rechnen wollten, daß diefer vierte 
Theil der Welt dennoch einen beutfchen Namen führe. Amerigo oder 
„Americus ift nicht8 anders als der gute beutfche Name Emrich, und 
„America folglich jo viel als Emrihsland. 

Nah diefer unftreitigen Probe einer rühmlichen Unparthehlichkeit, 
erlauben Sie mir, Ihnen auch noch eine Probe zu geben, wie weit unfer 
Berfaffer au in Kleinigkeiten feine forgfältige Unterfuchung treibet. Ich 
wehle aber eine Stelle dazu, wo er dem ohngeachtet nicht auf den rechten 
Grund gefommen ift. Sie enthält die Geſchichte eines bon- mot! 

Herr Gebauer erzehlt in dem Terte von dem Vater des ißtregies 
renden Königs von Portugal, Johann dem fünften, daß er gegen 
feinen Adel niemals gefagt: „König Johann der vierte lichte euch, 
„Don Pedro fürdhtete ſich für euch; allein ich, der ich Herr bin de 
„Jure et heredad, fürdte mid nicht für euch; und werde euch nicht 
„lieben, als in fo ferne euch eure Aufführung meiner königlichen Acht: 
„barkeit würdig machet.“ — In einer Note aber fügt er folgendes hin- 
zu: „Da ich neulicher Zeit die Memoires pour servir a l'Histoire de 
„Madame de Maintenon, bie voller ſonderlichen Nachrichten find, wieder 
„durchlaufe, bemerke ich eine Stelle, ber ich hiebey gebenfen muß. Es 
„wird T. IH, c. 4. von der Wiederrufung des berühmten Edicts von 
„Rantes gehandelt, daß der Erzbifchof zu Paris, de Harley, ber 
„Bischof zu MeaurBojfuet, und des Königs Beichtvater, der P. de 
„ta Chaife, König Ludwig dem XIV. in Franfreih, nachdem er an- 
„gefangen fromm zu werden, die Ausrottung des Ungeheuer, das ſechs 
„seiner Borfahren niederzulegen nicht vermocht hätten, dergeſtalt angeprie- 
„Ten, daß er fich endlich beredet habe, das wahre Mittel feine Sünden 
„zu tilgen fey, wenn er fein ganzes Reich katholiſch made. Das fey fo 
„weit gegangen, daß er gegen den Mr. de Ruvigni eines Tages fich 
„herausgelaffen habe, er wolle zufrieden feyn, daß eine feiner Hände bie 
„andere abhaue, wenn die Ketzerey dadurch könne ausgerottet werben. 
„Diefer Mr. de Ruvigni ift der berühmte Marquis von Nuvigni, 
„Heinrich, der bey der hernach entftandenen Verfolgung mit einigen 
„wenigen Perfonen erlanget, daß er mit feinem Haufe das Königreich hat 
„verlaffen, und fid) nach England begeben dürfen. Histoire de Edit 
„de Nantes par Benoit T. Ill. P. II. p. 898. Er bat ſich hernach in 
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„dem Irrländifhen, und Spanifhen Succeffionsfriege unter dem 
„Namen des Grafen von Galloway hervorgethan, zu welder Würbe 
„ihn König William II. erhoben. Eben dieſer Herr fol dem König 
„Ludewig XIV. die Vorſtellung gethan haben, daß König Heinrich IV. 
„oberwähntes Edict gegeben, Ludewig XIII. foldes erhalten, er felber 
„es beftätiget habe, und dennoch bafjelbe alle Tage dur die Erflärungen 
„des Königlichen Raths gebrochen werde, worauf der König foll geant- 
„wortet haben: Mon grand Pere vous aimoit, mon Pere vous craig- 
„noit; pour moi, je ne vous crains ni ne vous aime. Mein Groß— 
„vater liebte euh, mein Vater fürdtete euch, aber ich, ich 
„Fürchte euch nicht und liebe euch nit. Wobey unten die gefchrie- 
„benen Memoires des Biſchofs von Agen angezogen werden, unb ber 
„lateinische Vers beygefüget wird: 
Vos dilexit avus, metuit pater, at ego neutrum. 

„Es wäre dod) was fonderliches, wenn zween fo groffe Könige einerley 
„Einfall gehabt hätten. Die Ehre der erjten Erfindung hätte Künig 
„Ludewig; denn er foll das noch vor der Aufhebung des Edictd von 
„Nantes gejprochen haben, zu weldyer Zeit König Johannes von Por- 
„tugal noch nicht gebohren war. Daf; aber diefer das follte gewußt haben, 
„was König Ludewig in Frankreich fo lange Zeit vorher dem Marquis 
„von Ruvigini foll gleihfam in das Ohr gefprocdhen haben, und foldyes 
„jollte auf feine Umftände angewandt haben, ift ſchlechterdings unglaub- 
„lich. Und bey reiferer Ueberlegung wird man bald merken, daß das 
„bon-mot ſich befler auf König Johann und feine Groffen, als auf 
„König Ludwig und feine Hugonotten ſchicke. Es braucht aljo dieß 
„einen beffern Beweis, ald noch vorhanden, zumal da befannt, daß ben 
„Franzöſiſchen Seribenten nicht ungewöhnlich ift, bey einem artigen Ein— 
„fall über die hiſtoriſche Wahrheit weg zu ſchreiten. Wenigftens hat 
„König Yudwig XIV. den Pateinifhen Vers nicht gebraucht, vielweniger 
„gemadht, da er fein Wort Patein gekonnt, wie die Beweißthümer davon 
„im eben dieſen M&moires de Maintenon anzutreffen find. zc. 

Ih bin im Stande, ein Theil von den Schwierigfeiten zu löfen, 
die ſich unſer Hiftoricus hier macht, und bie er ſich gewiß nicht würde 
gemacht haben, wenn er gewuht hätte, daß Johann V. und Lud— 
wig XIV. ihren ſinnreichen Einfall beyde aus einer Quelle haben ſchöpfen 
können. Lefen Sie nehmlih was ih von Heinrid dem vierten, 
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zufülliger Weife, gefunden habe. Quelques uns se plaignoient que le 
Roi ne tiendroit point ce qu’il avoit promis aux Huguenots, scavoir, 
ne feroit publier les Edicts faits en leur faveur, la oü le Roy 
Henry le troisitme son predecesseur leur avoit toujours tenu pa- 
role: il leur respondit: c’est aultre chose; le Roy Henry vous crai- 
gnoit et ne vous aimoit pas; mais moi je vous aime el ne vous crains 
pas. Diefe Stelle ftehet unter den Apophthegmes de Henry le 
Grand, fo wie fie Zinfgräf dem zweyten Theile feiner denkwürdigen 
Reden beygefügt und überjegt hat. Was erhellet aber unmiderfprechlicher 
daraus, als daß Ludwig XIV. zur diefer wirklich königlichen Rede feines 
Großvaters, aufs höchſte nur den elenden Schwanz erfunden hat. Hein 
ri der vierte fagte: Mein Borfahr fürdtete euch und liebte 
euch nicht; ich aber liebe eudy, und fürdte euch nit: und Lu— 
demwig XIV. fühlte fid groß genug — feines von beyden zu thun; und 
fromm genug — die fein Großvater geliebt hatte, zu haffen. Ein groffer 
Berftand; ein in der Familie vom Bater auf den Sohn geerbtes Sprüchel- 
hen fo zu erweitern! Dazu hat er e8 aud noch verfälfcht. Denn das 
ift zwar wahr, daß fein Vater Ludewig XIII. einfältig genug war, ſich 
fowohl für alles, als für nichts zu fürchten; gleichwohl aber waren unter 
feiner Regierung die Hugonotten nichts weniger als gefährlih, und fie 
fpielten die groffe Rolle bey weiten nicht mehr, bie fie unter dem drit- 
ten Heinrich gefpielet hatten, won welchem fein Nachfolger mit Recht 
fagen fonnte, daß er fie fürchten müſſen. — Und mas hindert, daß aud) 
Johann V. diefe Rede des groffen Heinrichs nicht follte gelefen haben ? 
©. 


X. Den 7. Ecpteinber. 1759. 
Drey und funfzigfter Brief. 


Ich lief das fehr anfehnliche Verzeichniß der Schriften durch, bie 
Herr Gebauer alle bey feinem Werke gebraucht oder angezogen hat; und 
vermißte von obngefehr eine Kleinigkeit, von welcher ich gleichwohl ge— 
wünſcht hätte, daß fie ihm befannt geworben wäre. — 

Sie wiffen, welche Unruhen in Portugal auf die Nachricht von dem 
Tode des Sebaftians folgten. Der Karbinal Heinrich war zu alt, 
war zu blödfinnig, und regierte zu kurze Zeit, als daß er das Königreich 
bey feinem Tode nicht in der äufferften Verwirrung hätte laffen follen. 
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Unter denen, welche Anſprüche auf ven erledigten Thron machten, war 
Don Antonio einer ber vornehmften, und wie Sie ſich erinnern wer- 
ben, ber einzige, welcher fich der Ufurpation des Königs von Spanien 
auf eine thätlihe Weiſe wiberfegte. Diefen Herrn hat unfer Hiftoricus 
nun zwar nicht umter bie Zahl ber wirklichen Könige von Portugal 
gerechnet, mie es wohl die franzöfifchen und englifchen Geſchichtſchreiber 
zu thun pflegen; er jcheinet aber doch alles forgfältig gemug gefammelt zu 
haben, um uns auch diefen Durdhlaudtigen Unglücklichen fo kennen 
zu lehren, als er von der unpartheyiſchen Nachwelt gefannt zu werben 
verbienet. — 

Nım bat des Don Antonio Leben unter andern auch die Frau 
Gillot de Sainctonge befchrieben; und diefe Heine Lebensbefchreibung 
ift e8, von welcher ich mid; wundere, daß fie dem Herrn Gebauer ent- 
wifchen fünnen. Der Amfterdbammer Nachdruck, den ich davon vor mir 
habe, ift 1696 ans Licht getreten, und das Parifer Original fann, ver: 
muthe ich, nicht viel älter feyn. — Ich kenne dieſe Verfaſſerin fonft aus 
einigen mittelmäßigen Gedichten, und würde eine biftorifche Geburt won 
ihr ſchwerlich eines Anblids gewürdiget haben, wenn fie fi) nicht, gleich 
auf dem Titel derfelben, einer befondern Duelle und eines Währmannes 
rühmte, der alle Adytung verdiene. Sie verfidhert nehmlich, ſich ber 
Memoires des Gomes Vaſconcellos de Figueredo bebienet zu 
haben. Bon dieſem Manne ift e8 befannt, daß er und fein Bruder bie 
allergetreuften Anhänger des Don Antonio geweſen find. Den legtern 
erfennet Herr Gebauer felbft dafür. Nur möchte er- vielleicht fragen: 
aber wie fommen diefe Memoires in die Hände der von Sainctonge? 
Sie wäre nicht die erfte Nouvellenfchreiberin, die fi) dergleichen geheimer 
Nachrichten Fäljchlich gerühmt hätte. Ich felbft würde ver bloffen Verſichrung 
einer fchreibjlichtigen Franzöfin hierin wenig trauen; aber überlegen Sie diejen 
Umftand: eben der Gomes Bafconcellos de Figueredo, auf welden 
fi) die Frau von Sainctonge beruft, war ihr Großvater. Warum fol 
man einer Enkelin nicht glauben, wenn fie gewiſſe Handbfchriften von ihrem 
Großvater geerbt zu haben vorgiebt? Und wenn das, was fie daraus mit- 
theilet, an und vor fich ſelbſt nicht unglaublich ift, nocd mit andern unver- 
dächtigen Zeugniffen ftreitet, was fann ein Hiftoricus wider fie einwenben ? 


ı Histoire de Dom Antoine Roy de Portugal; tirde des Memoires de Dom Gomes 
Vaconcellos de Figueredo par Mad. de Saintonge. In Duobez. 
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Erlauben Sie mir alfo, Ihnen in diefem Briefe verfchiedenes daraus 
ausziehen zu dürfen, was biefe und jene Stelle bey unferm Gebauer 
berichtigen oder in ein gröſſers Licht fegen kann. 

Vorher aber ein Wort von der Partheylichfeit der Fr. von Sainct- 
onge. Die eheliche Geburt des Don Antonio ift bey ihr auffer Zweifel. 
Ihr zu Folge hatte fein Vater, der Herzog Ludewig von Beja, e8 
ausprüdlic in feinem Teftamente befannt, daß die Mutter des Antonio 
ihm wirklich, obgleich heimlich angetraut geweien ſey.“ Gleichwohl fagt 
fie an einem andern Orte, daß fih Antonio felbft, bis zu feiner Zurüd: 
funft aus Africa, bloß für einen natürlichen Sohn des Herzog Luder 
wigs gehalten habe.” Wenn diefes feine Richtigkeit hat, fo fann jenes 
nicht wahr jeyn. Herzog Ludewig ftarb 1555, und bie Zurüdfunft des 
Antonio fällt in das Jahr 1568. Sollte Antonio ganzer dreizehn 
Jahr von dem Teftamente feines Baters nichts erfahren haben? Kurz, 
diefer Umftand ift falfh. Ludewig feste den Antonio zwar zu feinem 
völligen Erben ein, aber diefe Einfegung beweifet fiir feine eheliche Geburt 
fo viel als nichts. Wäre im dem Teftament ihrer gedacht gewejen, jo 
würde man feinen weitern Beweis gefordert haben, ben die Freunde bes 
Antonio doch hernach umftändlich führen mußten. — Was meine Ge- 
fchichtjchreiberin von dem Tode des Gardinal Heinrichs fagt, bemeijet 
ihre unbedachtfame Partheylichfeit noch mehr. Der Cardinal ftarb in feinem 
68ſten Yahre, und fie jagt felbft: il etoit vieux et use, c’en devoit 
etre assez pour faire juger qu’il n’iroit pas loin. Warum läßt fie 
es aljo nicht vabey? Warum läft fie uns, auffer dem Alter und ber 
Krankheit, noch eine andere Urfache feines Todes argwohnen? Doc was 
argwohnen? Sie fagt mit trodenen Worten: Quelques Historiens disent 
que Philippes trouva le secret de l’empecher de languir.* Philip- 
pus erbarmte fid) des kranken Heinrichs, und lies ihn aus der Welt 
fhaffen. Wenn fie doch nur einen von den Gejchichtichreibern genennt 
hätte, die diefes fagen! Herr Gebauer wenigftens führt feinen an, dem 
dieſe grauſame Beichuldigung eingelommen wäre; und id) jorge, die Fr. 
von Sainctonge wirb bie umfelige Urheberin derfelben bleiben. 

So etwas macht ihr num zwar feine Ehre; doch muß fie aud) darum 
nicht lauter Unwahrheiten gejchrieben haben. Das worinn man ihr am 
fiherften trauen kann, find ohne Zweifel die Nachrichten, die fie und von 

1©. 18. 28. 26. 3 ©. 31. 32 
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dem Bruder ihres Großvaters giebt, und die Herr Gebauer bey fol- 
gender Stelle jehr wohl würde haben brauchen können. „Im den Azo— 
„rifhen Inſeln, fonderli auf Tercera, hatte ſich ein Auf ausgebreitet, 
„König Sebaftian fey nicht erfchlagen, fondern entfommen, und werbe 
„Sich bald feinen treuen Unterthanen wieder zeigen. Als hierauf Anto- 
„nius des König Heinrihs Tod und feine Erhebung denen auf Ter- 
„cera wiffen ließ, waren fie deſſen wohl zu frieven, und ob fie gleich 
„durch ihre Abgeordnete des Antonii Niederlage bey Alcantara und 
„Flucht erfuhren, blieben fie doc in der Treue gegen ihren angebohrnen 
„König beftändig, zumal da Eyprian von Figueredo, ein ftanbhafter 
„Diener von dem unglüdfeligen Antonio, fie bey dieſen Gedanken er: 
„hielt, und Petrus Baldes mit feinen Spaniern in einer Pandung 
„unglüdlic war.” * — Herr Gebauer ift bier, wiber feine Gewohnheit 
jehr concis, und führt auch, weldes er jehr felten zu thun pflegt, ganz 
und gar feinen Währmann an. Er würde aber ohne Zweifel bie Fr. von 
Sainctonge hier angeführt haben, wenn er fie gelannt hätte. Wenig- 
ftend würde er ihr in dem Bornahmen des Figueredo gefolgt ſeyn, 
welches eben der obgedachte Bruder ihres Großvater war. Denn bieje 
Kleinigkeit hat fie, aller Wahrfcheinlichkeit nach, richtiger wiffen müffen, 
als alle andere Scribenten. Sie nennet ihn Scipio Bafconcellos be 
Figueredo; und nit Cyprian. Er war, fagt fie,? Gouverneur auf 
Tercera, unb hatte fi für den Antonio erfläret, ohne im geringfien 
auf die Vorfchläge, die ihm ber König von Spanien durch den Prinzen 
von Eboly, Ruy Gomes, thun ließ, hören zu wollen. Philipp U. 
brauchte alfo gegen ihn Ernft, und bemächtigte fid) vors erfte aller Güter, 
die er in Portugall hatte. Die Expedition aber, die er hierauf dem 
Petrus Baldes wider ihn auftrug, war nicht die einzige, welche Fi— 
gueredo burd feinen ftanphaften Muth fruchtlos machte. Baldes ober, 
wie ihn die Frau von Sainctonges ohne Zweifel nicht fo richtig nen- 
net, Balde war ein von ſich felbit fo eingenommener Mann, daß er 
glaubte, der Sieg könne ihm gar nicht fehlen. Er konnte ficdy nicht ein- 
bilden, daß man einen Augenblid gegen ihn beftehen könne, und behaup» 
tete doch, ald e8 zur That Fam, die Ehre feiner Nation jehr jchledht. 
Er war gänzlich gefchlagen, und fam, mit Schande und Verwirrung über: 
häuft, nach Bortugall zurück. Philippus ließ ihn noch dazu in Verhaft 
S. 4. 5. des zweyten Bandes. 2 S. 60. und 3. 
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nehmen, weil er ihm zur Paft legte, daß er fi ohne feinen Befehl 
ind Treffen eingelaffen habe; und Baldes beburfte ber Fräftigften Bor- 
fprache aller feiner Freunde, um der ihm drohenden Gefahr zu entlonmen. 
— Das Yahr darauf wurde ein zweyter Verſuch auf Tercera unter- 
nommen, welcher noch unglüdlicher ablief. Herr Gebauer ſcheinet von 
diefem gar nichts zu wiffen; die frau von Sainctonge aber erzehlet 
folgendes davon: Der Gouverneur (Figueredo) habe fo wenig Soldaten 
übrig gehabt, daß ein minder unerfchrodener Mann als er, eher an eine 
vortheilhafte Sapitulation, als an die Bertheidigung würde gedacht haben, 
Seinen Muth aber habe nichts erfchüttern können; und er fey auf eine 
Lift gefallen, die von fehr guter Wirkung gewefen. Er habe nehmlih 
eine groffe Anzahl Ochſen aus dem Gebirge fommen, und fie an dem 
Tage der Schlacht, mit brennenden Lunten auf ihren Hörnern, mitten 
unter dem Fleinen Haufen feiner Truppen forttreiben laffen. Die Spanier, 
die einen fehr jchwachen Feind vor fich zu finden geglanbt hätten, wären 
durch, den Schein betrogen worden; fie hätten mit einer überlegenen Macht 
zu thun zu haben vermeinet, und daher mit fo weniger Ordnung geftrit- 
ten, daß auch eine gemeine Tapferkeit zureichend gewefen jeyn würbe, fie 
zu überwinden. Das Metzeln fey erfchredlich gewefen; won allen fpani- 
fhen Soldaten wären nur zwey entkommen, die ſich in ein paar hohle 
Weiden verfrochen gehabt. Tiefe zwey hätten looſen müffen, und ber, 
den das glüdfliche Loos getroffen, habe die Nachricht von dieſer ſchrecklichen 
Niederlage nah Portugal überbringen müffen. ' 

So glüdlih nun aber Figueredo in Tercera war, fo hielt es 
doh Antonio für noch vortheilhafter, wenn er einen fo tapfern Mann 
beftändig um ſich haben könnte. Er lief ihn folglich nach Frankreich über- 
fonmen, und vertraute Tercera dem Emanuel von Sylva an, 
Die Frau von Sainctonge beflagt fih, daß verſchiedene Gefchicht- 
fhreiber aus diefer Veränderung gefchloffen hätten, Antonio müſſe mit 
dem Scipio nicht zufrieden gewejen feyn, und führet dagegen eine Stelle 
aus einem Briefe des Antonio an den Papft Gregorius XIII. an, 
worinn er feiner Treue und Tapferkeit völlige Gerechtigkeit wiederfahren läßt. 

Nach den Erzehlungen des Herrn Gebauers muß man glauben, 
daß fih Antonio nahdem er fein Portugal verlaffen müſſen, beftändig 
in Frankreich aufgehalten habe. Der Fr. von Sainctonge zu Folge 

S. 75. 76. 
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aber, hat er fich meit öfter und länger in England aufgehalten. Seine 
erfte Reife dahin that er fogleich nach feiner glücklichen Entkommenheit aus 
dem Reiche, von Calais aus, wohin ihn das Enkhäuſiſche Schiff ge 
bracht hatte. Sie fält in das Yahr 1581, und ich finde daß Camden 
in feinem Leben der Königin Elifabeth, wie auch, aus ihm, Rapin, 
ihrer unter diefem Jahre gedenken. Zu feiner zweyten Reife nady England, 
brachten ihn die Nachftellungen, welchen er von Seiten des Königs von 
Spanien, während den Unruhen der Pigue, in Frankreich ausgeſetzt war. 
Sie muß in dem Jahre 1585 gefchehen feyn, und die Frau von Sainct- 
onge erzehlet uns einen merkwürdigen Umftand davon, ben fie aus ben 
eigenhändigen Memoires des Don Antonio gezogen zu haben verfidyert. 
„Die Königin Elifabeth, fagt fie, lud ihn auf das inftänbigfte ein, zu 
„ihr nach England zu kommen. Er that es alfo, und warb auf eine 
„sehr galante Weife dafelbft empfangen. Die Königin hatte eine groffe 
„Anzahl von Edelleuten ihres Hofes ſich in Schäfer verkleiden laffen, 
„und fchicte fie ihm, bis auf die Höhe von Salisbury entgegen, mit 
„dem Bermelven, daß er ſich von der groffen Schäferin des Yandes allen 
„möglichen Benftand zu verfprechen habe. In allen Städten, wo er 
„duch mußte, hielt man ihm den prädhtigften Einzug, fo daß man ihn 
„eher für einen Sieger, als für einen feiner Länder beraubten König 
„hätte anjehen follen.” — Diefer fein zweyter Aufenthalt in England 
dauerte bis in das Jahr 1590. Die Angelegenheiten von Frankreich hatten 
burd den Tod Heinrichs IH. eine andere Geftalt gewonnen, und Don 
Antonio glaubte fi) nunmehr von Heinrih dem vierten einen 
nachdrücklichen Beyſtand verfpredhen zu dürfen. Heinrich mar damals 
zu Dieppe, und Don Antonio fam zu ihm herüber. Allein der 
König dünfte ſich felbft auf feinem Throne noch nicht befeftiget genug, 
daß er ſich mit fremden Händeln abgeben fönnte. Don Antonio fehrte 
alfo zwar unverrichteter Sache, aber doch mit vielen Verſprechungen auf 
eine bequemere Zufunft, wieder nad) England, wo er bis ins Jahr 1594 
blieb, da ihm Heinrich IV durd feinen Gefandten, den Herrn Beau— 
vais la Mocle verfihern lies, daß er, wenn er nad Frankreich kommen 
wollte, nunmehr ſehr mwillfommen ſeyn werde. Er ging alfo nad Calais 
über, und von da zu dem Könige nad Chartres. Heinrich bezeigte 
fih ungemein willig, ihm zu dienen; ließ ihm auch burd den Marjchall 
de Matignon fagen, daß wenn er bey feiner (Heinrichs) Krönung 
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mit gegenwärtig feyn wollte, man ihm nicht allein den Vortritt dabey 
laffen, fondern ihn aud mit allem, was er zu biefer Cermonie brauchen 
würde, verfehen wollte. Don Antonio ließ fid aber mit feinem furzen 
Athen entjchuldigen, der ihm feinen Augenblid Ruhe gönne, und ging 
nad) Paris, wohin ihm auch der König bald drauf folgte. Hier lag 
Antonio den König fehr an, ihm mit einer Summe von 26000 Thalern 
beyzufpringen; weil aber Heinrich fein baares Geld gegenwärtig felbft 
brauchte, fo erlaubte er ihm, auf feinen Namen Geld zu borgen, und 
verfprady e8 das folgende Jahr wieder zu geben. Clermont d'Am— 
boife war bereitö ernennt, die Truppen zu commandiren, die der König 
dem Antonio geben wolle. Doch das Schickſal hatte e8 anders be— 
fhloffen, und ber unglüdlihe Antonio ſtarb. — Alles dieſes erzehlet 
die Frau von Saintonge, und es fann zu einer guten Ergänzung bes 
Herrn Gebaners dienen, bey dem fich, wie gefagt, auch nicht bie 
geringfte Spur findet, daß fih Antonio in England aufgehalten habe. — 
Was meinen Sie aber, ob e8 wohl Heinrichen IV jemals ein wahrer 
Ernft gewefen ift, dem Antonio zu helfen, oder ob aud Er eitel genung 
war, ihn blos deswegen aus England kommen zu lafjen, um feine 
Krönung durch die Gegenwart einer foldhen Perſon glänzender zu machen ? — 

Das Befonberfte was ich fonft bey der Frau von Saintonge finde, 
find verfchiedene Anefooten, die Nachkommen des Don Antonio be 
treffend. Vornehmlich erzehlt fie ein Liebesabentheur, weldes Don 
Ludewig, des Antonio Enkel, in Italien gehabt, fehr mweitläuftig. 
Die Dame aber, mit welder er es gehabt, weil er fie endlich geheyrathet, 
fann feine andere feyn, als die Prinzeßin von Monteleone, mit ber 
er fih, zu Folge der Histoire Genealogique de la Maison Royale de 
France, verbunden hat; wobey e8 mid) aber wundert, daß fie die Frau 
von Saintonge ſchlechtweg une Dame Italienne nennet, unb von 
ihrem Stande ſehr Fleine Begriffe erwedet. Damals muß ſich Don 
Ludewig aud dem ſpaniſchen Gehorfame noch nicht unterworfen gehabt 
haben; denn der Vicekönig von Neapel war fehr erfreut, feiner habhaft 
zu. werben. Er muß feine Anfprüche erſt fpät, mit feinem Vater dem 
Don Emanuel, aufgegeben haben, von welchem lettern die Frau von 
Saintonge auch meldet, daß er ein Capuciner gewefen, ehe er biefen 
ſchimpflichen Schritt gethan habe. ©. 


Vierter Theil. 


II. Den 18. October. 1759. 
Drey und fechzigfter Brief. 


Freuen Sie ſich mit mir! Herr Wieland hat die aetherifchen 
Sphären verlaffen, und wandelt wieder unter den Menſchenkindern. 

Hier haben fie vors erfte fein Trauerfpiel, Lady Johanna Gray! 
Ein Tranerfpiel, das er in allem Ernfte für die Bühne gemacht hat, 
und das auch wirklich bereits aufgefüihret worden; in der Schweiß nemlich, 
wie man fagt, mit groſſem Benfalle. Ihnen einen Begriff überhaupt 
davon zu machen, das werde ich nicht beſſer ald mit einer Stelle aus 
des Dichter eigener Vorrede thun können. „Die Tragödie, fagt er, ift 
„dent edlen Endzweck gewidmet, das Groffe, Schöne und Heroifche ber 
„Zugend auf die rührendfte Art vorzuftellen, — fie in Handlungen nad 
„dem Leben zu mahlen, und den Menfchen Bewunderung und Liebe für 
„fie abzunöthigen.“ Von diefer Vorausfegung können Sie leicht einen 
Schluß auf die Charaktere und auf die Handlung feines Stüds maden. 
Die meiften von jenen find moralifh gut; was befümmert ſich ein 
Dichter, wie Herr Wieland, darum, ob fie poetifch böfe find? Die 
Johanna Gray ift ein liebes frommes Mädchen; die Lady Suffolf 
ift eine liebe fromme Mutter; der Herzog von Suffolf ein lieber frommer 
Bater; der Lord Guilford ein lieber frommer Gemahl; fogar bie 
Bertraute der Johanna ift eine liebe fromme — ich weiß felbft micht 
was. Gie find alle in einer Form gegofjen; in der ibealifchen Korm der 
Bolltommenheit, die der Dichter mit aus ben ätherifchen Gegenden ge- 
bracht hat. Oder weniger figürlich zu reden: der Mann ber ſich fo lange 
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unter lauter Cherubim und Seraphim aufgehalten, bat den gutherzigen 
Fehler, auch unter uns ſchwachen Sterblichen eine Menge Cherubim und 
Seraphim, beſonders weiblihen Gefchlechts, zu finden. Teufel zwar 
erblidt er auch nicht wenige; fie verhüllen ſich aber alle vor feinen Augen 
in finftere Wolfen, aus welchen er fie nicht im geringften zu erorcifiren 
fuht, aus Furdt fie möchten uns, wenn wir fie näher und in ihrer 
Wirkſamkeit kennen lernten, ein wenig liebenswürdig vorfommen, So hat 
er e8 mit feinem Herzoge von Northumberland, und mit feinem 
Biſchoff Gardiner gehalten. Abjcheulih find fie genug; aber Schade, 
daß man fie nur läftern hört, ohne fie handeln zu fehen. — Laſſen fie 
e8 gut feyn; wenn Herr Wieland wieder lange genug wird unter ben 
Menſchen geweſen ſeyn, fo wirb fich diefer Fehler feines Gefichts fchon ver- 
lieren. Er wird die Menfchen in ihrer wahren Geftalt wieder erbliden; er 
wird fih, mit dem Homer, weit von den übertriebenen Moraliften ent- 
fernen, die fih einbilden, ' unre Tu Yav)ov apern npocsıvaı, 
UNTE xaxız yonsov; er wirb finden, daß dv ro npayuuoı xaı 
ra Pıw row noAlow, der Ausſpruch feines Euripides wahr jey: 
Ovx dv yevomo xwoıg EoPla xuı xaxcyz 
AK Egsı Tıg oVyYARDwD«gG. 

Und alsdenn, wenn er diefe innere Mifchung des Guten und Böfen in 
dem Menfchen wird erkannt, wird ftubiret haben, alsvenn geben Sie 
Acht, was für vortrefflihe Trauerfpiele er uns liefern wird! Bis igt 
hat er ben vermeinten eveln Endzweck des Trauerfpield nur halb 
erreicht: er hat das Groffe und Schöne der Tugend vorgeftellt, aber 
nicht auf die rührendefte Art; er bat bie Tugend gemahlt, aber 
nit in Handlungen, nicht nad dem Leben. 

Ic werde mich in feine Critik über den Plan feiner Johanna 
Gray einläffen. Ich finde, daß die Verfaffer ver Bibliothek es bereits 
gethan haben;? und es fo gethan haben, daß bie Critik felbft damit 
zufrieden feyn muß. Sch unterfchreibe ihren Tadel; nod lieber aber ihr 
Lob, das fie dem Stüde in Anfehung des Sylbenmaffes, des Stils, des 
Bortrags ertheilet haben. Alles was mir alfo Ihnen davon zu jagen 
übrig geblieben, beftehet in einigen Anmerkungen, die den Schöpfergeift 
bes Herrn Wielands in ihr Licht fegen follen. 


Plutarch. 
2 Bibliothek der ihönen Wiſſenſchaften, vierten Bandes, zweytes Stüch. S. 785. 
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Die Geſchichte der Johanna Gray ift Ihnen befannt. Eduard VI. 
ftarb den 6ten Julius 1553. Fünf Tage darauf warb Johanna zur 
Königin ausgeruffen. Sie befaß den Thron neun Tage, und ward ge 
fänglih in den Tour gefeßt, wo fie den 12ten Februar des folgenden 
Jahres hingerichtet ward. — Diefen ganzen Zeitraum von fieben Monaten 
bat Herr Wieland in die Dauer feines Trauerſpiels einzufchränfen 
gewußt. Eduard ftirbt: erfter Aufzug. Johanna wird Königin: 
zweyter Aufzug. Johanna wird abgefett und gefangen genommen: 
dritter Aufzug. Johanna ift gefangen: vierter Aufzug. Johanna 
wird hingerichtet: Fünfter Aufzug. Alles dieſes rollt bey dem Herrn 
Wieland fo geſchwind hinter einander weg, daß ber Leſer nicht mehr 
als ein einziges mal, zwijchen dem vierten und fünften Aufzuge nehmlich, 
Zeit zu jchlafen befümmt. 

Doc laſſen Sie mich nicht, wie ein Gottſchedianer fritifiren! 
Der Dichter ift Herr über die Gefchichte; und er kann die Begebenheiten 
fo nahe zufammen rüden, als er will. Ich fage: er ift Herr über bie 
Geſchichte! Wir wollen fehen ob Herr Wieland dieſe Herrſchaft in 
mehrern und wejentlihern Stüden zu behaupten gewußt hat. 

Johanna war ein gelehrtes Mädchen. Sie verftand Griechiſch, 
und konnte den Plato im der Grundfprache lefen. Das fagt die Ge- 
ſchichte, und Herr Wieland fagt es der Geſchichte nach, ob er gleich 
von diefer Eigenfchaft feiner Heldin in dem Stüde nicht den geringften 
Bortheil ziehet. 

— — Nimmer werden und 
Dey Platons göttlichen Geſprächen 
Die holvden Stunden zu Minuten werben! 
läßt er das Mädchen ausrufen; und der Pefer macht ſich in allem Ernfte 
Hofnung, fie eine Stelle aus dem Phädon erponiven zu hören. Aber 
feine Hofnung fchlägt fehl, und endlich denkt er, das eitle Mädchen habe 
mit ihrer Gelehrfamfeit nur prahlen wollen. Sie ift ohnedem eine Erz- 
pebantin, der manchmal weiter nichts fehlt, als daß fie noch Hauptftüd 
und Seite citire! Man höre nur: 
— Was Gut, was Schön, mas Edel ift, 
Was erft den Menſchen, denn den König bilbet, 
Des erften Edwards väterliher Sinn 
Zu feinem Bol, und Richards Yöwenmuth, 
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Der kluge Geift des Salomons der Britten, 
Das ganze Chor der Schwefter- Tugenden 
Die einft ſich Alfreds Bruft zum Tempel weyhten, 
Befruchteten fein Herz. Wie Davids Sohn 
Bat er von Gott nicht Macht, nit Ruhm, nicht Gold, 
Er bat um Weisheit und er ward erhört! 
Umſonſt erbot ihm mit Syrenenlippen 
Die Wolluſt ihre ſchnöden Süßigkeiten. 
Wie Herkules, verſchmäht er ſie und wählte 
Der Tugend ſteilen Pfad, den Weg der Helden! 
Welch eine gelehrte Parentation auf ihren Mitſchüler! Von allen iſt 
etwas darinn: vaterländiſche Hiſtorie, Bibel und Mythologie! 

Die Geſchichte ſagt ausdrücklich, daß Johanna vornehmlich durch 
das ungeſtüme Zuſetzen ihres Gemahls, des Guilford Dudley, 
ſey bewogen worden die Krone anzunehmen. Auch der Dichter adoptirt 
dieſen häßlichen Umſtand, der uns von dem Guilford eine ſehr nichts— 
würdige Seite zeiget. Wenn Guilford ſeine Gemahlin bittet, den 
Thron zu beſteigen, was bittet er anders, als ihn nachzuheben? Dieſe 
ſchimpfliche Eigennützigkeit, reimet ſich zu dem edlen Charakter, den Herr 
Wieland dem Guilford ſonſt gegeben hat, im geringſten nicht. 

Ferner ſagt die Geſchichte, daß ber Herzog von Northumberland 
als der feigfte Böfewicht geftorben fey, und noch auf dem Blutgerüſte 
feinen Glauben verleugnet habe. Herr Wieland will dieſes nicht um— 
fonft gelefen haben; er bringt e8 an, ohne zu überlegen, daß der Antheil 
weldhen der Zuſchauer an dem Schickſale feiner Johanna nimmt, umend- 
lich dadurch gefchwächt werde. Denn nunmehr, wie die Verfaſſer ber 
Bibliothek mit Recht fagen, ift Sohanna mehr eine betrogene, als 
eine verfolgte Unfchuld, die fid) mehr über die Ihrigen, als über ihre 
Feinde zu beflagen bat. 

Und fo fünnte ich Ihnen noch mehr als einen Umftanb anführen, 
den Herr Wieland ganz roh aus der Gefchichte genommen hat, und 
der, fo wahr er immer ift, dem Intereſſe feines Stücks ſchnur ſtracks 
zuwider läuft. Heift das, als ein Genie arbeiten? Ich meinte, nur 
der Berfaffer ver Parififhen Bluthochzeit ftehe in dem fchülerhaften 
Wahne, daß der Dichter an einer Begebenheit, bie er auf bie tragifche 
Bühne bringen wolle, weiter nichts ändern dürfte, als was mit ben 

Leffing, fämmtl. Werke. VI. 11 


162 


Einheiten nicht beftehen wolle, übrigens aber genau bey den Charafteren, 
wie fie die Geſchichte von feinen Helden entwirft, bleiben müffe. 

Aber wozu alle diefe Anmerkungen? Das Trauerfpiel des Herrn 
Wielands muß dem ohngeachtet em wortrefliches Stüd feyn; und davon 
überzeugt mich ein ganz befonderer Umftand. Diefer nemlich: ich finde, 
daß die deutfhe Johanna Gray in ihrem wahren Baterlande befannt 
geworben ift, und da einen englifchen Dichter gereizt hat, fie zu plünbern; 
fie recht augenfcheinlic zu plündern. Die engliihen Highwaymen aber 
berauben, wie bekannt, nur lauter reiche Beutel und machen fie aud) 
felten ganz leer. Folglih! — 

Sollte nicht Milton aud einen Deutjchen geplündert haben? 
Gottſched triumphirte über dieſe vermeintliche Entdeckung gewaltig! 
Aber e8 war eine Calumnie, und Gottſched hatte zu zeitig trium- 
phirt. Hier will ih ibm alfo mit einem befjern, gegrünbetern Bey— 
fpiele an Die Hand gehen, wie gern ſich die englifche Biene auf unfern 
blumenreihen beutfchen Auen treffen läßt. infältig muß unterdeß 
mein engliſcher Plagiarius nicht feyn; denn er hat ſich darauf verftan- 
den, was gut if. 3. E. die vortreflihe Stelle, wo Johanna zu ihrer 
Mutter fagt: 

i Doch wenn Edward wirklich 
Berechtigt war, die Kron auf Heinrichs Schwefterfinder 
Zu übertragen, ift die Reihe denn 
An mir? .. Was müfte meine Mutter jeyn, 
Eh mir der Thron gebührte ? 
und ihre Mutter antwortet: 
Deine Mutter! 
Und ftolzer auf den Titel deiner Mutter 
As auf den Ruhm die glänzende Monardin 
Der ganzen Welt zu feyn! 
Diefe vortrefflihe Stelle, ſage id), bie fo hervorftiht, daß alle Recen— 
fenten des Wielandifhen Stüds fie ausgezogen haben, bat fid der 
Engländer fein eigen gemadt. Er. überfegt fie fo: 
Ev’n you my gracious Mother, what must you be 
Ere i can be a Queen? 
Duchess of Suffolk. 
That, and that only, 
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Thy Mother; fonder of that tender Name, 
Than all the proud Additions Pow’r can give. 
Der Beſchluß künftig. 


IV. Den 25. October. 1759. 
Beſchluß des drey und fechzigften Briefes. 


Nicht ſchlimm überſetzt! Gewiß, man ſieht, der Engländer muß ein 
Mann ſeyn, der etwas eben ſo ſchönes auch wohl aus ſeinem eigenen 
Kopfe hätte ſagen können. Vergleichen Sie noch folgende Stellen, und 
Sie werden finden, daß er Herr Wielanden, in der Wahl der edelſten 
und ſtärkſten Ausdrücke, faſt erreicht hat. 

Wieland. 
— — — Ach, Kerkerbande 
Und Schwerdt und Flammen ſind den Heiligen 
Gedräut, den unbeweglichen Bekennern 
Des Evangeliums! — Die Grauſamkeit 
Der Priefter ſchont des ſchwächeren Gefchlechts, 
Der Kinder nicht! Der Sängling felber wird 
Des Speers geweihtes Eifen färben! — 

Der Engländer. 

— — — Persecution, 

That Fiend of Rome and Hell, prepares her Tortures; 

See where she comes in Mary’s priestly Train! 

Still wilt thou doubt, till thou behold her stalk, 

Red with the Blood of Martyrs, and wide wasting 

O’er Englands Bosom? All the mourning Year 

Our Towns shall glow with unextinguish’d Fires; 

Our Youth on Racks shall stretch their cerackling Bones, 

Our Babes shall sprawl on consecrated spears etc. 
Wieland. 

Heil dir, Prinzeßin, Heil dir, Enkelin 

Von alten Königen, du ſchönſte Blume 

Bon VYorks und Lancaſters vereintem Stamme! 

Durch deren Eifer, unter deren Schutze 
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Die göttliche Religion der Chriften 
Ihr’ leuchtend Angefiht, von ihren Fleden 
Gereinigt, fiegreich über alle Länder 
Erheben fol, durd deren Fugen Scepter 
Geſetz und Freyheit, Fleiß und Ueberfluß 
Und Wonne dieſe jegensvolle Infel 
Zur Königin der Erde krönen follen. 
Mein Knie beugt fi) zuerft dir ehrfurchtsvoll, 
Den Bund der umverlegten Treu zu weyhen! 
Heil, Ruhm und Glüd der Königin Johanna! 

Der Engländer. 
Hail, facred Princess! sprung from ancient Kings, 
Our England’s dearest Hope, undoubted Offspring 
Of York and Lancaster’s united Line; 
By whose bright Zeal, by whose victorious Faith 
Guarded and fenc’d around, our pure Religion, 
That Lamp of Truth which sbines upon our Altars, 
Shall lift its golden Head and flourish long; 
Beneath whose awful Rule, and righteous sceptre, 
The plenteous Years shall roll in long Succession ; 
Law shall prevail and ancient Right take place, 
Fair Liberty shall lift her chearful Head, 
Fearless of Tyranny and proud Oppression; 
No sad Complaining in our streets shall cry, 
But Justice shall be exercis’d in Mercy. 
Hail, royal Jane etc. i 

Wirlanp. 

Verwünſcht jey mein fataler Rath! Verwünſcht 
Die Zunge, die zu deinem Untergang 
Sp wortreih war. — Ad meine Tochter, 
Dir bricht mein Herz. 

Der Englänvder. 
Curs’d be my fatal Counsels, cours’d my Tongue 
That pleaded for thy Ruin, and persuaded 
Thy guiltless Feet to tread the Paths of Greatness! 
My Child! — I have undone theel 
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Genug! Peben Sie wohl; und lernen Sie hieraus, wie befannt wir 
deutſchen Dichter unter den Engländern find. ©. 


Bier und fechzigfter Brief. 


So? Vermuthen Sie, daß hinter meinem Engländer, der den Herrn 
Wieland foll ausgefchrieben haben, eine Meine Bosheit ftede? Sie meinen 
doch wohl nicht, daß ich, ein zweyter Lauder, bie englifche Verſe jelbft ge- 
macht habe? Allzuviel Ehre für mich! Nein, nein; mein Engländer eriftiret; 
und heißt — Nicholas Rowe Was kann Herr Wieland bafür, 
daß Nicholas Rome fhon vor vierzig und mehr Yahren geftorben ift? 

Uber Scherz bey Seite! Es fer fern von mir, dem Herrn Wie- 
land ein Verbrechen daraus zu machen, daß er bey feinem Stücke einen 
der größten englifchen Dichter vor Augen gehabt hat. Mich befrembet 
weiter nichts dabey, ald das tobte Stillfehweigen, welches er wegen biefer 
feiner Nachahmung beobachtet. Unb wenn er dem Rowe nur noch bloffe 
einzelne Stellen zu danfen hätte! Allen fo hat er ihm auch ben ganzen 
Plan zu danken; und ich kann ohne die geringfte Uebertreibung behaupten, 
daß faft Feine einzige Situation fein eigen ift. — Sie hiervon zu über- 
zeugen, erlauben Sie mir, Ihnen den Plan der englifhen Johanna 
Gray mit wenigen vorzuzeichnen. 

Edward lebt noch, und Johanna Gray ift mit ihrem Guil— 
ford noch nicht vermählet. Bon diefem Punkte gehet Rowe aus. Die 
Herzoge von Northbumberland und Suffolf, nebft einem gewiſſen 
Johann Gates eröfnen die Scene. Wir erfahren, daß der König in 
den legten Zügen lieget, und daß ber Herzog von Northumberland 
bereits feine Maafregeln genommen bat, die Nachfolge der päpftiichen 
Maria zu verhindern. Die Gegenwart der Johanna ift dazu unum— 
gänglich nöthig; und der Herzog von Suffolk gehet ab, ihre Ankunft 
bey Hofe zu befchleinigen; fo wie kurz zuvor Gates abgehet, ihre Freunde 
auf allen Fall in Bereitfchaft zu halten, Northbumberland verräth 
in einer Monologue weitausfehende Anfchläge, deren glüdlicher Fort 
gang vornehmlich darauf beruhe, daß Johanna, noh vor Edwards 
Abfterben, mit feinem Sohne, dem Guilforb vermählt werbe. 
Der Grof von Bembrod kömmt dazu; eim junger bigiger Mann, ben 
Northumberland durch Schmeicheleyen zu gewinnen fuht. Pembrod 
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ftutt darüber um fo vielmehr, da er der erflärte Nebenbuhler feines Sohnes 
if. Doc der alte Herzog verfichert ihm, daß diefe Sache zu Hein ſey, als 
daß fie feiner Achtung gegen ihn das geringfte benehmen könnte, fie möge 
auch einen Ausgang haben, was für einen fie wolle. Er geht ab, und 
fagt, daß er des Bembrods im geheimen Kathe erwarte. Pembrod 
bleibt allein und fpottet des alten Biſchofs Gardiner, ber nicht aufhöre, 
ihm den Northumberland als einen faljhen Mann abzumahlen, ohne 
Zweifel aus blofjem Haffe gegen die neue Religion, welche ber Herzog 
zugethan fey. Er hält den Vater für eben fo aufrichtig und ebelgefinnt 
als den Sohn, mit dem er, ihrer Rivalität ungeachtet, eine vertraute 
Freundfchaft unterhält. Guilford kömmt, und ihre Freundſchaft ift ihr 
Geſpräch. Guilford zittert, daß diefe einen fo gefährlichen Feind an 
ihrer beiverfeitigen, auf eben denſelben Gegenftand abzielenden Liebe haben 
müſſe! Bembrod kann den Gedanken nicht ertragen, daß Johanna 
ihm den Guilford vielleicht vorziehen möchte. Er wird in den geheimen 
Kath gerufen, und bebingt ſich von feinem Freunde nur noch dieſes, daß 
fie in ihrer gemeinfchaftlichen Bewerbung offenherzig und ohne die geringfte 
Hinterlift, zu Werke gehen wollen. Guilford bleibt zurüd, und empfängt 
bie Johanna, die nunmehr bey Hofe anlangt. Site haben ein Furzes 
Geſpräch, in welchem fi, ungeachtet der Traurigkeit über den nahen 
Tod ihres königlichen Freundes, die Liebe der Johanna gegen ven Guil— 
ford zeiget. — Aus diefem Aufzuge hat Herr Wieland nichts entleh- 
nen fönnen, indem er mit der Gefchichte fo weit nicht zurückgegangen ift. 
Die Perfon des Bembrods aber hat er aus feinem Stüde ganz unb 
gar auszufchlieffen für gut befunden; als eine Perfon, ohne Zweifel, die 
in der Geſchichte eine ganz andere Rolle fpielet. Den Grafen Wilhelm 
Herbert von Pembrod kann Rowe ſchwerlich darunter verfichen; er 
muß vielmehr den Sohn diefes Grafen meinen, welcher nachher mit ber 
jüngern Schwefter der Johanna vermählt ward. 

Den zweyten Aufzug eröfnen abermald Northumberland und 
Suffoll. Die Bäter haben nunmehr die Verbindung ihrer Kinder ver- 
abrebet. Die Herzogin von Suffolf und Guilford kommen dazu. 
Guilford ift in der Äufferften Entzüdung über fein nahes Glüd. Sie 
gebenfen der Johanna, die an dem Bette des fterbenden Königs weine. 
Indem tritt fie herein, und verkündiget den Tod befjelben. — Die lebte 
Rede des Königs ift bey dem Herrn Wieland folgende: 





D Gott, — — 
— nimm mich zu dir, 

Nimm meinen Geift aus diefer Welt des Abfalls 

Zu dir und zu den Geiftern, bie dich lieben, 

Und deinen Willen thun. — O meine Seele 

Lechzt lange ſchon, dein Angeficht zu fchauen! 

Du, Bater, weifjeft e8, wie gut mird wäre, 

Dey dir zu feyn! Und doch um derer willen, 

Die zu dir weinen, laß mich länger leben! 

Noch leben, bis das groffe Werk vollbracht ift, 

Dein Reid in Englands Grenzen feft zu gründen. 

Doch nit mein Will, o Vater, fondern deiner 

Gefcheh! ꝛec. — 
In diefer Stelle hat Herr Wieland dem Rome nichts zu danken; fie 
ift ganz fein! Rowe glaubte, ohne Zweifel, daß ein fterbender König 
ſich nicht wie eine fterbende alte Frau ausdrüden müfje, und legt ihm 
pathetijhere Worte in den Mund: 

— — — Mereiful, great Defender! 

Preserve thy holy Altars undefil’d. 

Protect this Land from bloody Men and Idols, 

Save my poor People from the Yoke of Rome 

"And take thy painful servant to thy Mercy! 
Northumberland und Suffolf befchliefien, den Tod des Königs 
geheim zu halten, tröften die Johanna, und laffen fie mit ihrem Guil— 
ford allein, der ihr den gefahten Entfchluß, wegen ihrer fchleinigen Ber- 
bindung, beybringen fol. Guilford thut es auf bie zärtlichfte und 
felbft ihrer Traurigkeit fchmeichelhaftefte Art. ine fonderbare Scene! 
Johanna tritt ab, und auf einmal wird Guilford von feinem Freunde 
überrafht. Pembrod fieht ihn verwirrt, und will die Urſache feiner 
Berwirrung wiffen. Guilford fucht ihn almälig darauf vorzubereiten; 
endlich muß er mit dem Geheimniffe heraus, daß ihm fein gutes Glüd 
bey ihrer Geliebten den Borzug verfchaft habe. Pembrock geräth in 
Wuth, beſchuldiget ihn eines verrätherifchen Verfahrens, daß er, miber 
ihre Abrede, auf eine uneble Art feine Hofnung untergraben babe, und 
geht in völliger Naferey ab. 

Die Scene war bisher bey Hofe gewefen, und nunmehr, mit bem 
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Anfange des dritten Aufzuges, verlegt fie der Dichter in den Tower. 
Gardiner der dafelbft in einem meiten Verhafte gehalten wird, unter: 
redet fidh mit dem Pembrod. Der Biſchoff hat erfahren, daß die Ver- 
mählung zwifchen der Johanna und dem Guilforb wirklich vor fi 
gegangen, und zieht den Pembrock dadurch völlig auf feine und ber , 
Maria Seite. Sie treten ab, und Guilford führet feine Johanna 
herein, weil der geheime Rath fih in dem Tower verfammeln will. 
Er bereitet fie auf die groffe Nachricht vor, die fie nun bald erfahren 
fol. Kurz darauf erfcheint ihre Mutter, ihr Vater, der Herzog von 
Northumberland, nebft anderen Herren des geheimen Raths, und 
ber eble Streit nimmt feinen Anfang, mit weldem Herr Wieland fei- 
nen ganzen zweyten Aufzug anfüllet. Hier ift e8, wo er dem Engellän- 
der das meifte abgeborgt hat. 

Die erfte Scene des vierten Aufzuges haben wiederum Pembrock 
und Gardiner. Sie verfprechen fich beide, daß das Unternehmen des 
Northbumberland einen blutigen Ausgang haben werde. Indem er- 
Scheint die Wache, und führet den Biſchof auf Befehl der neuen Königin 
in eine engere Haft. Auch Pembrod foll abgeführet werben, aber 
Guilford kömmt dazu, ſchickt die Wache ab, und fagt, daß er felbft 
für diefen Gefangenen ftehen wolle. Er war gelommen, feinen Freund 
zu retten, giebt ihm feinen Degen wieder, und dringt in ihn, daß er 
fih augenbliklih in Sicherheit begeben fol. Der ergrimmte Bembrod 
ift über dieſes Verfahren betroffen, und will der Großmuth feines Freun- 
des lange nicht Gerechtigkeit wiederfahren laffen, bis ihm dieſer den Be— 
fehl feines eignen Vaters zu feiner plößlichen Hinrichtung zeiget, welchen 
er auf feine andere Weife, als durd die anfcheinende Gefangennehmung, 
zu vereiteln gewußt habe. Nun kömmt Pembrod auf einmal wieder 
zu fih, und es erfolgt die rührendfte Ausföhnung, bey der man fi um« 
möglich der Thränen enthalten kann. Kaum aber iſt BPembrod fort, 
als Johanna mit einem Buche in der Hand (es ift der Phädon bes 
Plato) herein tritt. Die Kataftrophe ift ausgebrochen, und fie beruhiget 
fid) mit Betrachtungen über die Unfterblichfeit ver Seele. Dieſe Scene 
ift es, melde fi Herr Wieland hätte zu Nuge machen müfjen, wenn 
feine Heldin nicht vergebens von ihrer Gelehrſamleit geſchwatzt haben 
follte. Guilford erfährt von ihr, daß fie der geheime Kath verlafjen 
und fi zu der Maria begeben habe. Die Herzogin, ihre Mutter, 
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kömmt dazu; fie jammert; Guilford tobet, mb Johanna bleibt rubig. 
Indem erſcheinen der Graf Suffer und Gardiner mit der Wache, 
und nehmen alle drey, in Namen der Königin Maria, gefangen. 

Im dem fünften Aufzuge erbliden wir den gefchäftigen Bifchof, 
der zur Hinrichtung der Gefangenen vie nöthigen Befehle ertheilet. Zu 
ihm kömmt Pembrod. Seine mit dem Guilford erneuerte Freund» 
haft hat ihn nicht müſſig gelaffen; er hat bey der Königin, für die Ge— 
fangenen Gnade ausgewirft, und giebt dem Gardiner frohlockend ba- 
von Nachricht. Doc das ift im geringften nicht nad) des Biſchofs Sinne, 
er eilet alfo zur Maria, ihr dieſe ungzeitige Gnade auszureben; und 
Pembrod begiebt fi) zu feinem Guilford. It wird die hinterfte 
Scene aufgezogen, und man fieht vie Johanna auf ihren Knien Tiegen 
und beten. Guilford tritt zu ihr herein. Sie unterhalten ſich mit 
Todesbetrachtungen, als Bembrod fümmt und ihnen feine fröhliche 
Bothſchaft bringe. Nur einen Augenblid glänzet ihnen diefer Strahl 
von Hofnung. Gardiner erfcheinet, und befräftiget zwar die Gnade 
der Königin, aber bloß unter der Bedingung, daß fie beyde zur römi- 
ſchen Kirche zurückkehren follen. Diefe Bedingung, wird abgefchlagen; 
fogleih wird Guilford zum Tode geführet; die Scene eröfnet fi noch 
weiter; man erblidt das Blutgerüfte; Johanna befteiget es, als eine 
wahre Heldin; Garbiner triumphiret; Pembrock verwünfdt den Geift 
der Verfolgung; und das Stüd ſchließt. 

Nunmehr fagen Sie mir, was Herr Wieland mit diefem groffen 
Plane anders gemacht hat, als daß er einen prächtigen Tempel eingerifien, 
um eine Eleine Hütte davon zu bauen? Er bat die rührende Epiſode des 
Pembrods herausgeriſſen, und die legten drey Aufzüge in fünfe aus» 
gebehnet, durch welche Ausvehnung, beſonders des fünften Aufzuges in 
feine beyden letten, die Handlung ungemein ſchläfrig geworben ift. Herr 
Wieland läßt den Guilford an einem Orte zur Johanna fagen: 

Und felbft, o Scheuſal, deine Räthe jelbft, 

Die faum mit aufgehabnen Händen ſchwuren, 

Dir, dem Geſetz und unſerm beilgen Glauben 

Getreu zu bleiben, alle find Verräther, | 
‚Berbammte Heuchler! — Pembrod, ad! mein Freund, 
Mein Bembrod felbft, vom Gardiner betrogen, 

Fiel zu Marien ab. 
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Man meis gar nicht, was das für ein Bembrod hier ift, und wie 
Guilford auf einmal eines Freundes nahmentlich gebenfet, der in dem 
Stüde ganz und gar nicht vorfümmt? Aber nun werben Sie biefes - 
Räthſel auflöfen können. Es ift eben der Pembrod des Howe, 
dem er in feinem Stüde feinen Pla gönnen wollen, und ber ihm 
dafür den Poffen thut, fich, gleichſam wider feinen Willen, einmal ein- 
zuſchleichen. G. 


V. Den 2. November. 1759. 
Fünf und fechzigfter Brief. 


Den Einfall des Herrn Profeſſor Gottfcheds, feinen Kern ber 
deutſchen Sprachkunſt den ſämmtlichen berühmten Lehrern der Schulen in 
und auffer Deutfchland, zuzufchreiben, muß man ihn nicht für einen recht 
unverfhämten Kniff eines gelehrten Charlatans halten? Denn was ift 
dieſe Zufchrift andere, als ein Bettelbrief, feine Grammatik zu einer 
Haßifhen Grammatik deswegen machen zu helfen, weil fie in vier Jahren 
dreymal gebrudt worden, und ber Herr Autor darüber ein Compliment 
aus Wien und aus Chur im Graubündtnerlande erhalten bat? Wenn 
der Name des Verleger unter biefer Zufchrift ſtünde, fo würde ich weiter 
nicht8 daran auszufegen haben, als daß dieſer vergeffen, den Herren 
Rectoren und Conrectoren in jedes Dutzend Eremplare, die ihre Schüler 
verbrauchen würden, das dreyzehnte gratis obenein zu verſprechen. Aber 
daß fi Gottſched felbft durch feine blinde Eitelfeit zu biefem Schritte 
verleiten lafjen, das muß ihm nothwendig in den Augen aller Recht— 
fchaffenen nicht bloß lächerlich, e8 muß ihm verächtlih machen. Denn 
wenn es auch ſchon unwiederſprechlich wäre, daß feine Spradfunft, vor 
allen andern in den Schulen eingeführt zu werben, verdiente; hätte ein 
groffer Mann, wie er feyn will, — denn alle grofie Männer find be- 
ſcheiden — einen dergleichen Borzug nicht vielmehr in der Stille abwar- 
ten, als ihn zu erfchleichen fuchen follen? — 

Aber die berühmten Pehrer der Schulen, wie haben die ſich dabey 
verhalten? Sehr leidend; doch feheinet e8 eben nicht, daß fie jo leicht 
zu beftehen gemwejen find. Und in der That wäre es für ben Herrn 
Profeſſor felbft fehr zu wünfchen, daß fie ſämmtlich ganz und gar nicht 
auf feine Zufchrift reflectiret hätten, Denn ich forge, ich forge, man 
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fängt auch ſchon auf Meinen Schulen an, ben berlihmten Gottfhed — 
auszulahen. Wenn nun der Lehrer das Büchelchen, über welches er zu 
lefen gebeten worden, auf allen Seiten verbeffern und widerlegen muß, 
was für eine Achtung fönnen die Schüler für den Profeſſor mit auf bie 
Univerfität bringen? 

Und daß jenes zum Theil wirklich gefchehen, beweifen unter andern 
bie Anmerkungen, weldhe Herr Heinz, Nector zu Lüneburg, über die 
Gottſchediſche Sprachlehre vor kurzem ans Licht geftellt hat.' „Da das 
„Berk, hebt er feine Vorrede an, welches biefe Anmerkungen veranlaft 
„bat, den Schulen gewidmet und zugefchrieben war: fo hat, deucht mir, 
„der berühmte VBerfaffer, wenn er uns anders fo viel zutranet, ſchon längft 
„eine Critif darüber vermuthen müfjen: und ba unter fo vielen Schul- 
„lehrern ſich doch, meines Wiffens, Feiner dazu entfchloffen hat, fo dürfte 
„ih mir wohl ohne Eitelfeit den Vorzug anmaaffen, daß ich die Aufmerk— 
„ſamkeit defjelben auf die Schulen, unter allen mit der größten Achtung 
„erwiedert habe. — In biefem fchleichenden Tone eines trodnen naiven 
Mannes fährt Herr Heinz fort, und geftehet endlich, daß freylich feine 
ganze Beurtheilung fo ausgefallen, daß ihm der Herr Berfaffer ſchwerlich 
Dank dafür mwiffen könne. „Ich verlange, fagt er, auch nichts unmög- 
„liches: beruffe mich aber ſchlechterdings darauf, daß fie nicht anders ge- 
„rathen Fünnen, und daß fie gerecht ſey.“ 

Ich möchte meinen Brief am aller ungernften mit granmatitoftfchen 
Streitigfeiten anfüllen; und Sie wollen überhaupt, nicht fo wohl dieſe 
Streitigkeiten felbft, als vielmehr bloß das Nefultat derfelben wiſſen. 
Hören Sie alfo, wie Herr Heinz feine ganze Critik ſchließt.“ „Wollen 
„wir, fagt er, noch kürzlich zufammenrechnen, ehe ich meinen Scribenten 
„verlaffe? fo ift, deucht mir, durch die bisherige Prüfung folgendes mohl 
„ganz ausgemacht: daß beyde Sprachlehren des Herrn Prof. wohl ſchwer⸗ 
„Zich mit Einficht und reiffer Gelehrfamfeit gefchriebene Werke heiffen 
„Können: daß fie ohne Critik beynahe unbrauchbar find, wegen der gar 
„zu vielen Fehler, welche doch theils durch die ausnehmende Zuverficht, 
„womit Herr ©. feine Meynungen vorträgt, theil® durch den ihm ge— 
„wöhnlichen Dunft von Worten, theil® durch das Gepränge einer eiteln, 


' Johann Michael Heinzens Anmerkungen über des Herrn Profeſſor Gottſcheds deuiſche 
Sprachlehre, nebft einem Anhange einer neuen Projodie. Göttingen und Leipzig in Küblers 
Berlage 1759. 

2 Seite 203. 
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„und magern Philofophie, vor unmiffenden und treuherzigen Leſern ziem- 
„lich werftet werben. Ein Gelehrter wird nirgends etwas finden, das 
„vie gewöhnliche Erfänntniß der deutfhen Sprache überftiege, und woraus 
„ein grammatifalifcher Geift, oder ein Naturell, das zur Philologie ge- 
„bohren, oder erzogen wäre, hervorleuchtete. An deſſen ſtatt offenbaret 
„ch durch das ganze Werk eine enthufiaftifche Liebe und eigenfinnige 
„Barteplichkeit des V. für die deutiche Sprache, oder vielmehr für feine 
„Meymungen und Borurtbeile von derfelben, nebit einem allzugroffen Ver— 
„trauen auf feine Einficht, welche oft im unbedächtige Urtheile und ſchnöde 
‚Verachtung gegen angeſehene Schriftfteller, oder gar gegen unſchuldige 
„Städte und Provinzen ausbrechen. Wenn andere Sprachlehrer mit ihm 
„einerley Trage abbandeln, fo wiegt er immer am leichteften: und ber 
„Mangel des Scharffinnes, der Ueberlegung, und einer genugfamen Uebung 
„in dieſem Felde, it allen feinen Urtheilen anzufehen. Die groffe Gram- 
„matif hat vor der andern fonft nichts woraus, als die Weitläuftigfeit, 
„mit welcher die Sachen nicht grümdlicher, vollſtändiger, gelehrter, ſondern 
„gedehnter, langweiliger, und in einem gewiſſen ſchlechten Verſtande, phi— 
„Leiophiiher gefagt find. Zur Probe kann das Capitel von Nebenwörtern 
„dienen; aber auch jedes andere Stüd. Sie macht durchgängig viel Auf— 
„bebens von Kleinigkeiten, und thut, als ob vor ihr nicht mur feine 
„Deutſche, fondern überall noch feine Sprachlehre gefchrieben wäre; und 
„als ob fie alle grammatitalifche Begriffe und Eintheilungen zuerft aus 
„dem tieffen Brunnen, worinn die Wahrheit verborgen Tiegt, heraushoh— 
„tete, welches in der That weder Gelehrſamkeit noch Beſcheidenheit be— 
„weiſet. Freylich hätte man denken follen, daß Hr. ©. viel weiter fehen 
„würde, als alle feine Vorgänger: da er fich nicht weniger als vier und 
„zwanzig Jahr zur Ausarbeitung feiner Grammatif genommen, wie das 
„Privilegium und Die Borrede bezeugen. Aber ber Yejer wird angemerkt 
„haben, daß ich unfern B. oft aus Bödidern und Friſchen verbefiern 
„Lünen: hingegen zur Berbefferung dieſer Männer aus Gottſcheden 
„wüßte ich auch nicht eine Stelle anzugeben. Iſt das aber recht, feiner 
„Vorgänger Berdienfte zu unterbrüden, und ihre Bücher der Tugend 
„aus den Händen zu fpielen, wenn man es ihnen nicht einmal gleich 
„ont? Wenn uns Deutfchen nicht fo gar leicht Genüge geihähe, fo 
„würde. der Herr Brof. mit feiner lange erwarteten neuen Spradhlehre 
„chwerlich eine andere Aufnahme erfahren haben, als ehemals ein gewiffer 
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„Poet in Frankreich mit feinem Helvengebichte. Weil aber Herr ©. alles 
„mit der Erwartung feiner Grammatik angefüllt hatte, fo wurden umfere 
„alten wohlverdienten Spradlehrer wenig gelefen, fondern die meiften 
„Iparten ihren Appetit nach grammatifalifcher Erkenntniß auf das groffe 
„Mabl, je er ihnen bereitete, umd das ift wohl die Urfacdhe des groffen 
„Behfalles, womit die neue Spradjlehre aufgenommen worden, Was 
„mag er aber in fo lieber langer Zeit daran gebauet und ausgefeilet 
„haben! da doch noch io, nach fo vielen gelehrten Erinnerungen 
„Jo vieler Gönner und Freunde, wie in der andern Vorrede ftehet, 
„und nun nach jo viel wiederhohlten Auflagen, gleichwohl uoch jo viel, 
„ih mag wohl jagen, kindiſche Fehler darinn find? — Herr Gottſched, 
iſchlieſſet er enblih, hätte daher viel beffer getban, wenn er doch ein 
„Sprachlehrer werden wollte, daß er die Böpiferifhen und Friſchi— 
„hen Grundſätze bloß in bequemere Ordnung gebracht hätte, Ich will 
„Damit nicht jagen, daß er& hätte thun follen, dem meiner Meynung 
„nach, mußte er gar keine Spradplehre ſchreiben: weil bie. grammatiiche 
„Muſe, nad jo vielen feindfeligen Angriffen, welde er in dem Bat: 
„chen Wörterbude, und fonft überall, auf fie -felbft, und auf ihre 
„größten Günftlinge gethan hatte, ihm von je ber, nicht anders, als 
„gebäßig ſeyn konte.“ 

Was ſagen Sie hierzu; vorausgeſetzt, daß Herr Heinz ein ehr— 
licher Mann iſt, der im geringſten nichts übertreibt? (Wenn Sie es 
nicht vorausſetzen wollen, fo glauben Sie es fo lange auf mein Wort, 
bis Sie Luſt befommen, fich felbft davon zu überzeugen.) Wird es 
Ihnen noch wahrfceinlich jeyn, daß eimer, ob er jchen ein magrer Phi- 
loſoph, und ein ſchlechter Dichter ift, dennoch wohl eine gute Sprachlunſt 
ſchreiben könnd? Oder geftehen Sie e8 num bald, daß ein feichter Kopf 
nirgends erträglich it? 

Und Herr Profeffor Gottſched muß es felbft gefühlt haben, daß 
ihm diefer Gegner ein wenig zu fehr überlegen fey! Cie glauben nicht, 
wie ſeltſam er fih in feinem Neueften ! gegen ihn gebehrdet! Ohne 
fid) auch nur auf einen einzigen Zabel einzulaffen, eifert und fprubelt er 
da etwas her, woraus fein Menich flug werden faun; und begegnet dem 
Keetor mit einem fo groben Profefforftolze, als verhielte fid der Rector 
zum Profeſſor, wie der Schüler zum Rector; da bod) das Berhältniß 

Hin ſelnem Heumonde dieſes Zabres ©. 546. 


in biefem Falle grade umgefehrt iſt. „Hier fteht abermal,” ruft er mit 
vollem Maule aus, „hier fteht abermal ein Grammatiker auf, der an 
„Heren Brof. Gottſcheds Sprachkunſt zum Ritter werden will. Herr 
„Rector Heinz zu Lüneburg, ift von einem innern Berufe genagt wor- 
„den, fi) durch einen Angriff eines berühmten Mannes auch berühmt 
„zu machen. Und mas war leichter als dieß? Man kann ja Bald etliche 
„Bogen über ein Bud zufammen fchreiben, deſſen gute Aufnahme in 
„Deutfchland ihm ein Dorn im Auge war. Beſondre Urfacdhen zur 
„Feindſchaft gegen denſelben hatte er nicht: das geftehet er jelbft. Die 
„Pflichten der Mitglieder einer Geſellſchaft, dergleichen die Deutfche zu 
„Böttingen ift, werdens ihm vermuthlich auch nicht auferlegt haben, einen 
„leiner ältern Gefellfchafter fo ftürmend anzugreifen. Um deſto mehr 
„wundern wir uns, daß er dennoch Fein Bedenken getragen, einen ſolchen 
„Anfall auf einen Mann zu thun, der ihm nicht den geringften Anlaß 
„Dazu gegeben." — Wenn werben bie fchlechten Scribenten einmal auf- 
bören zu glauben, daß nothwendig perfönliche Feindfchaft zum Grunde 
liegen müfje, wenn fie einer von ihren betrogenen Pefern vor ben Richt- 
ftuhl der Eritif fordert? — „Doc mie?" führt das Nenefte fort; „bat 
„nicht Herr Prof. ©. feine Heine Sprachlehre den fämtlichen berühmten 
„Schullehrern in Deutfchland zugefchrieben? Es ift wahr, und der Augen- 
„ſchein zeigt es, daß ſolches mit viel Höflichfeit, mit vielen Lobſprüchen, 
„und in dem beften Vertrauen zu ihnen gefchehen if. War nun das 
„etwa ein zureichenber Grund, denjenigen fo grämifch anzufchnardhen, der 
„ihm zugleich mit andern eine foldhe Ehre erwiefen? Welcher Wohlgefittete 
„tan das begreifen? — Derjenige Wohlgefittete, würde ich hierauf 
antworten, bey dem die Höflichkeit nicht alles in allen ift. Der die Wahr- 
heit für feine Schmeicheleyen verlengnet, und überzeugt iſt daß die nach⸗ 
drückliche Warnung vor einem ſchlechten Buche ein Dienſt iſt, den man 
dem gemeinen Weſen leiſtet, und der daher einem ehrlichen Manne weit 
beſſer anſtehet, als die knechtiſche Geſchicklichkeit, Lob für Lob einzu— 
handlen. Zudem weis ich auch gar nicht, was das Neueſte mit dem 
grämiſchen Anſchnarchen will; zwey altfränkiſche Wörter, die ſchwer⸗ 
lich aus einer andern, als des Herrn Profeſſors eigener Feder können 
gefloſſen ſeyn. Man kann nicht mit älterm Blute kritifiren, als es 
Herr Heinz thut; und die Stelle, die Sie oben geleſen haben, iſt die 
ſtärkſte in ſeinem ganzen Buche. Was finden ſie darin grämiſches 
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und angefhnarhtes? Grämifh anfhnarden kann niemand als 
Herr Gottſched felbft; und zwar fällt er im biefen Ton gemeiniglich 
alddenn, wenn er fatyrifch jeyn mil. 3. E. Was ift gefhnardter 
als folgende Stelle? „Doch Herr Heinz beforget, e8 werde bey feinem 
„Stillſchweigen, die Gottſchediſche Grammatik ein Hafifches Anfehen ge⸗ 
„winnen; da ers zumal nicht ohne Galle bemerket, daß bisher alle ſeine 
„Herrn Collegen ſtille dazu geſchwiegen: weswegen er glaubet; es ſey 
„beſſer, daß einer, als daß keiner das Maul aufthue, und dieſem groſſen 
„Unheile ſteure und wehre. Allein mit ſeiner gütigen Erlaubniß, fragen 
wir bier, ob er denn wohl glaube, daß ein Buch darum gleich zu 
„Boden geſchlagen fey, weil Er, Herr Heinz von Lüneburg, fi 
„demſelben wiebderfeget? Wir glauben es gewißlich noch nicht! Die Gott- 
„ſchediſche Sprachkunſt hat ſchon mehr ſolche grimmige Anfälle überftan- 
„ben, und fteht dod noch. Sie wird gewiß, dem feinigen auch über- 
„ſtehn.“ — Welche Scyreibart! Und wie wigig ift da8? Herr Heinz 
von Lüneburg, auf welches einige Zeilen darauf der Secundaner 
Kunz folgt! 

Noch eine recht. Iuftige Stelle aus dem Heumonde bes Hrn. Prof. 
kann ich mich nicht enthalten, Ihnen abzufchreiben. Indem er Herr 
Heinzen aushunzt, kommen ihm aud die Berfaffer der göttingifchen 
gelehrten Zeitung in den Weg, die fi dann und wann unterftehen, ihm 
eine Heine Wahrheit zu jagen, ohne zu bebenfen, daß der Herr Pro— 
feffor ein altes Mitglied ihrer deutſchen Gefellfchaft if. Er meint, er 
babe zu biefer Frechheit nun lange genug ftille geſchwiegen; und wenn 
fie ihn weiter „böfe machten, fo werbe er einmal aufwachen, und ihnen 
„durch den Zuruf: 

Tecum habita et noris, quam sit tibi curta suppellex 
„ihre Schwäche befannt machen, — Wir wiffen auch nicht, fährt hierauf 
„der Heumond fort, was ihn bisher zu folder Geduld und Gelaffen- 
„heit bewogen; zumal da die göttingifchen Zeitungen für ein Werf von 
„einer ganzen Societät der Wiffenfchaften gelten jollen, unter deren Auf- 
„Sicht, und mit vermuthlicher Genehmhaltung fie herausfommen. Gewiß 
„in foldyen Zeitungen verbammt zu werben, ift fein folder Spaß, als 
„wenn einen ein jeder unbefannter und ungenannter Kritifafter herunter 
„macht. Wer alfo auf feinen guten Namen hält, ver ift in feinem Ge— 
„wiſſen verbunden, von einem fo unbefugten und gewaltfamen Richter 
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„fi auf einen höhern zu berufen, umb den Ungrund feiner Urtheile zu 
„zeigen. Nichts, als die Verbindung mit der göttingifchen deutſchen Ge— 
„ſellſchaft kann ihn, unfers Erachtens, bisher abgehalten haben, hier 
„Jo lange ftille zu fißen. Allein wer weis, wie lange es dauert, jo 
„Ihicet er ihr fein Diplom (nah Hru. Rath Königs in Haag Benfpiele) 
„zurüd; und feet fi) wieder in die natürliche Freyheit, feine Ehre zu ret= 
„ten. Bis dahin kann er ihnen mit dem Achill in der Iphigenia zuruffen: 

Dankt e8 dem Bande blos, das meinen Zorn noch hemmet, 

Sonft hätt er ſchon mein Herz gewaltfam überſchwemmet. 

— Welch eine Drohung! Die arme deutſche Gejellihaft, wenn ihr 
dieſes Unglüd begegnen follte! Ich glaube, fie würde barliber zu einer 
wendifhen. Denn wie kann eine beutfche Gefellihaft ohne Gott- 
ſcheden beftehen? ©. 


VII. Den 23. November. 1759. 
Siebenzigfter Brief. 


Hier ift etwas von einem Berfaffer, der ziemlich lange ausgeruhet 
bat! — Es find die Fabeln des Herrn ! Leßings. 

Er meldet uns in der Borrede, daß er vor Jahr und Tag einen 
kritiſchen Blick auf feine Schriften geworfen, nachdem er ihrer lange gmug 
vergeffen gehabt, um fie völlig als fremde Geburten betrachten zu fünnen. 
Anfangs habe er fie ganz verwerfen wollen; endlich aber habe er fie, in 
Betrachtung fo vieler freundfchaftlichen Yefer, die er nicht gern dem Bor- 
wurfe ausfegen wollen, ihren Beyfall an etwas ganz unwürdiges ver- 
ſchwendet zu haben, zu verbefjern beſchloſſen. 

Den Anfang diefer Berbefferung hat er mit feinen Fabeln gemacht. 
„Ich hatte mich, fagt er, bei Feiner Gattung von „Gedichten zc. ſſ. Band V, 
©. 398] Phrygierd gemacht. ꝛc. 

Und kurz; hieraus ift das gegenwärtige Heine Werk feiner Yabeln 
entftanden, welches man als den erften Band der gänzlichen Umarbeitung 
feiner Schriften anzufehen bat. Ich muß die Orbnung, die er darinn 
beobadhtet, umkehren, und Ihnen vorher von feinen beygefügten Abhanb- 
lungen über dieſe Dichtungsart etwas fagen, ehe ich die Gabeln felbft 
ihrem Urtheile unterwerfen kann. 

1 Berlin bey G. F. Voß in Bvo. 
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Es find dieſe Abhandlungen fünfe. Die erfte, welche die weitläu— 
figfte und dabey die michtigfte ift, unterſuchet das Wefen der Fabel. 
Nachdem die Eintheilung der Kabeln in einfahe und zufammenge- 
fegte, (das ift in ſolche, die bey der allgemeinen Wahrheit, meldye fie 
einprägen follen, ſtehen bleiben, und in ſolche, die ihre allgemeine 
Wahrheit auf einen wirflich gefchehenen, oder doc) als wirklich gefchehen, 
angenommenen Kal, weiter anwenden) vorausgeſchickt worden, gehet ber 
Berfaffer die Erflärungen durch, melde de la Motte, Rider, Brei- 
tinger und Batteur von ber Fabel gegeben haben. Bey der Erflä- 
rung bes erften, die allen folgenden Erklärungen zum Mufter gebienet 
babe, ift er vornehmlich gegen das Wort Allegorie, und behauptet, 
daß bie Fabel überhaupt nicht in der Erzehlung einer allegorifhen Hand- 
lung beftehe, fondern daß die Handlung nur in der zufammengefeg: 
ten Fabel allegorifch werde, und zwar allegoriſch, nicht mit dem darinn 
enthaltenen allgemeinen Sate, fondern mit dem wirflichen Wale, ber 
dazu Gelegenheit gegeben bat. An der Erflärung des Richer feget er 
vornehmlich Diefes aus, daß fie ein bloffes allegorifches Bild zu einer 
Fabel für Hinreichend hält. „Ein Bild, fagt er, heiffet überhaupt x. 
ſſ. Band V, ©. 413] eine Fabel? — Ein jedes Gleichniß zc. [f. ©. 413] 
„nur das Wort Handlung ausbrüden. — Mit diefem Worte verbin- 
bet er aber einen viel weitern Sinn, ald man gemeiniglich damit zu ver- 
binden pfleget, und werftehet darunter jede Folge von Beränderungen, 
die zufammen ein Ganzes ausmachen. Denn daß die Erflärung, welche 
Batteur von der Handlung giebt, daß fie nehmlich eine Unternehmung 
feyn müffe, die mit Wahl und Abficht gejchieht, bey der Fabel nicht 
Statt finde, zeiget er umſtändlich, indem bie allerwenigften Aeſopiſchen 
Habeln in diefem VBerftande Handlung haben. Battenr, wie der Ber- 
faffer jehr wahrfcheinlich zeiget, hat feine Erklärung nur von einem ein- 
zigen, in feiner Art zwar fehr vollkommenen, deswegen aber body zu feinem 
allgemeinen Mufter tauglichen Erempel abftrahiret, und überhaupt bie 
Handlung der Aefopifher Fabel mit der Handlung der Epopee und bes 
Drama viel zu fehr verwirrt. „Die Handlung der beyden lettern, fagt 
ver muß ꝛc. [f. Band V, ©. 421] damit erreihet ꝛc. Der Grund hie- 
von Tiegt in den Leidenfchaften welche jene erregen follen, und auf deren 
Erregung diefe ganz und gar feinen Anfprudy macht. — Diefe und ver- 
fchiedene andere Anmerkungen nimmt ber Berfaffer nunmehr zufammen, 

Zeifing, fämmtl. Werte, VI. 12 
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und fagt: „In der Fabel wird nicht eine jede Wahrheit, fondern ein 
„allgemeiner moralifcher Sag, nicht unter die allgemeine Hand» 
„lung, fondern auf einen einzeln Fall, nicht verftedt oder verflei- 
„vet, fondern fo zurüdgeführet, daß ih, nicht blos einige Aehn— 
„lichkeit mit dem moralifhen Sage in ihm entdede, jondern 
„dieſen ganz anfchauend darinn erfenne.“ — Und das ift das Wefen der 
Fabel? Noch nicht völlig. Noch fehlet ein wichtiger Punkt, von welchem 
die Kunftrichter bloß ein dunfles Gefühl gehabt zu haben fcheinen; dieſer 
nehmlich: der einzelne Fall, aus welchem bie Fabel beftehet, muß ala 
wirflich vorgeftellet werben. Begnügen wir uns an der Möglichkeit 
beffelben, fo ift e8 ein Beyfpiel, eine Parabel. 
Der Beſchluß Fünftig. 


IX. Den 29. November. 1759. “ 
Befchluß des fiebenzigften Briefes, 


Nachdem der Berfaffer diefen wichtigen Unterfchied an einigen Bey- 
fpielen gezeigt, läßt er fih auf die pfychologifche Urfadhe ein, warum 
fih das Erempel der practiihen Sittenlehre, wie man die Fabel nennen 
fan, nicht mit der bloffen Möglichkeit begnüge, an weldyer ſich die Er— 
empel anderer Wiffenfchaften begnügen. Er findet diefe Urfache darin, 
weil das Mögliche als eine Art des Allgemeinen, die Pebhaftigfeit der 
anfchauenden Erkenntniß verbindere; welche Pebhaftigkeit gleichwohl unent- 
behrlich ift, wenn die anſchauende Erfenntnig zur lebendigen Erfenntniß, 
als worauf die Moral bey ihren Wahrheiten vornehmlidy ficht, erhöhet 
werben fol. Er zeiget hierauf, daß ſchon Ariftoteles diefe Kraft des 
Wirklichen gekannt, aber eine faljhe Anwendung davon gemacht babe, 
weil er fie aus einer unrechten Quelle hergeleitet. Ariftoteles lehret 
nehmlich, die hifterifchen Erempel hätten deswegen eine gröffere Kraft zu 
überzeugen, als die Fabeln, weil das Vergangene gemeiniglih dem Zu- 
künftigen ähnlich fey. Unfer Berfaffer aber fagt: „Hierinn, glaube ich, 
„bat Ariftoteles geivret. x. [f. S. 429] von den hiftorifchen Erempeln 
„gebühre. — Und nunmehr trägt der Berfaffer feine völlige Erflärung 
der Fabel vor, und fagt: Wenn wir x. [f. ©. 480.] jo heißt dieje 
Erdichtung eine Fabel. 

Die zweyte Abhandlung betrift den Gebraud der Thiere in 
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der Fabel. ‚Der größte Theil der Fabeln, fagt der Berfaffer, bat 
„Ihiere, oder x. [f. ©. 430.] Oder was ift es?“ Batteur bat ſich 
auf diefe Fragen nicht eingelaffen, fondern liftig genug den Gebrauch der 
Thiere feiner Erflärung der Fabel fogleidh mit angeflidt. Breitin- 
ger hingegen behauptet, daß die Erreihung des Wunderbaren bie 
Urſache davon fey, und glaubt daher die Fabel überhaupt nicht beffer 
als dur ein lehrreiches Wunderbare erflären zu können. Allein 
unjer Berfaffer zeiget, daß die Einführung der Thiere in der Fabel nicht 
wunderbar ift, indem es darinn vorausgejegt und angenommen 
werde, daß die Thiere und andere niedere Gefchöpfe, Sprade und Ber- 
nunft befigen. Seine Meinung gehet alſo dahin, daß die allgemein 
befannte Beftandtheit ihrer Charaktere dieſe Vorausfegung ver- 
anlaffet und fo allgemein beliebt gemacht habe. „Se tiefer wir, fegt er 
„hinzu, auf ber Peiter der Wefen herabfteigen, x. [j. ©. 436] von ihm 
„abfteben. 

Iu der dritten Abhandlung fucht der Verfaſſer eine richtigere Ein- 
theilung der Fabeln feftzufegen. Die alte Eintheilung des Aphthonius 
ift offenbar mangelhaft. Schon Wolf hat bloß die Benennungen davon 
beybehalten, den damit zu verfnüpfenden Sinn aber dahin beftimmt, daß 
man den Subjecten der Fabel entweder folhe Handlungen und Yeiden- 
ſchaften, überhaupt ſolche Prädicate, die ihnen zukommen, oder foldye bie 
ihnen nicht zukommen, beylege.. In dem erften Falle hieſſen es ver- 
nünftige Fabeln; in dem andern fittliche Yabeln; und vermifchte 
Fabeln hieſſen fie alsdenn, wenn fie etwas fomohl von der Eigenfchaft 
ber fittlichen al® vernünftigen Fabel hätten, Allein auch diefe verbefferte 
Eintheilung will unferm Verfaſſer darum nicht gefallen, weil das nicht 
zukommen einen übeln Berftand machen, und man wohl gar daraus 
fchlieffen könnte, daß der Dichter eben nicht gehalten fey, auf die Natur 
der Geſchöpfe zu ſehen, die er im feinen Fabeln aufführet. Diefe Klippe 
alfo zu vermeiden, glaubt er, man werde am ficherften die Verſchieden— 
heit der Fabeln auf die verfchievene Möglichkeit der einzeln Fälle, melche 
fie enthalten, gründen fünnen. Diefe Möglichkeit aber ift entweder eine 
unbebingte oder eine bedingte Möglichkeit; und um bie alten Benennun- 
gen gleichfalls beyzubehalten, fo nennt er diejenige Fabeln, vernünf- 
tige Fabeln, deren einzelner Fall fchlechterdings möglich ift; Diejenigen 
Dingegen, wo er es nur unter gewiſſen Boransfegungen ift, nennt er 
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fittlihe Fabeln. Die vernünftigen find feiner fernern Abtheilung 
fähig; wohl aber die fittlihen. Denn bie Borausfegungen betreffen ent- 
weder die Subjecte ver Fabeln, oder die Präbdicate dieſer Subjecte. Fabeln, 
worinn die Subjecte vorausgefegt werben, nennet ev mythiſche Fabeln; 
und Fabeln, worinn erhöhtere Eigenfchaften wirklicher Subjecte angenom- 
men werben, nennet er hyperphyſiſche Fabeln. Die ferner daraus 
entftehende vermijchte Gattungen nennet er die vernünftig mythiſchen, 
die vernünftig hyperphyſiſchen, und die hyperphyſiſchen my— 
thiſchen Fabeln. — Welche Wörter! werben Sie ausrufen. Welche 
unnüge fcholaftifche Grübeley! Und fat follte ich Ihnen Recht geben. 
Da dod aber einmal die Frage von ber Eintheilung der Fabel war, fo 
war es ihm aud nicht fo ganz zu verbenfen, daß er die Gubtilität in 
biefer Kleinigkeit jo weit trieb, als fie ſich treiben läßt. — Was er auf 
die Fragen antwortet, wie weit in den hyperphyſiſchen Fabeln bie 
Natur der Thiere zu erhöhen fey, und ob fid) die Aefopifche Fabel zu 
der Fänge eines epifchen Gedichts ausdehnen laffe, ift wichtiger; ich über- 
gehe es aber, weil e8 ohne feine Verſuche, die er in Abſicht der letztern 
Frage, gewagt hat, nicht wohl zu verftehen ift. Wenn Sie es einmal 
jelbft Iejen follten, jo werben Sie leicht finden, daß feine Verſuche feine 
Speculation nicht erfchöpfen. 

In der vierten Abhandlımg redet er von dem Bortrage ber 
Fabeln. Er daracterifirt den Vortrag des Aefopus und Phädrus, 
und jcheinet mit dem Bortrage des Ia Fontaine am wenigften zufrieven 
zu ſeyn. La Gontaine befannte aufrichtig, daß er die zierliche Präci- 
fion, und die aufferordentliche Kürze, durch die fih Phädrus fo fehr 
empfehle, nicht habe erreichen Fünnen; und daß alle bie Yuftigfeit, mit 
welcher er feine Fabeln aufzuftügen gefucht, meiter nichts als eine eina- 
nige Schabloshaltung für jene mwefentlichere Schönheiten feyn jolle, „Welch 
„Bekenntuiß! ruft unfer Berfaffer aus. ꝛc. [f. Banb V, ©. 450] mot 
»plaisant, mais solidel — Er gehet hierauf bie Zierrathen durch, deren 
die Fabel, nad dem Batteur, fähig ſeyn foll, und zeiget, daß fie 
ihnurftrads mit dem Wefen der Fabel ftreiten. Sogar Phädrus kömmt 
ihm nicht ungetabelt davon, und er ift Fühn genug, zu behaupten, daß 
Phädrus, fo oft er ſich von der Einfalt der griechifchen Fabeln auch 
nur einen Schritt entferne, einen plumpen Fehler begehe. Gr giebt ver- 
ſchiedene Beweiſe hiervon, und drohet feine Beſchuldigung vielleicht gar 


durch eine eigene Ausgabe des Phädrus zu rechtfertigen. — Ich beforge 
fehr, unfer Berfaffer wird mit diefer Abhandlung am wenigften durch— 
fommen, und er wird von Glüd zu jagen haben, wenn man ihm feine 
ſchlimmere Abficht giebt, als die Abficht, feine eigene Art zu erzehlen, 
jo viel als möglich, zu befchönigen. 

Die fünfte Abhandlung ift die fürzefte, und redet von einem be- 
fondern Nugen der Fabeln in den Schulen. Es ift hier nicht 
die Frage von dem moraliihen Nuten, fondern von einem Nuten, 
welchen der Berfaffer den hevriſtiſchen nenne. Er glaubt nemlich, 
daß die Erfindung der Fabeln eine von den beften Uebungen fey, durch 
die ein junges Genie gebildet werben fünne. Da aber die wahre Art, 
wie eine Fabel erfunden wird, vielen Schwierigkeiten unterworfen ift, 
fo räth er vors erfte die Fabeln mehr finden als erfinden zu laffen; 
„und die allmähligen Stuffen von diefem Finden zum Erfinden, jagt 
er, „find es eigentlich, was ich durch verfchiedene Verfuche meines z we y⸗ 
„ten Buches habe zeigen wollen. Es find aber diefe Verſuche nichts an— 
ders als Umfchmelzungen alter Fabeln, deren Gefchichte er bald eher ab- 
bricht, bald weiter fortführet, bald diefen oder jenen Umftand verjelben 
fo verändert, daß fi eine andere Moral darinn erkennen läßt. Aus 
einigen Benfpielen werben Sie ſich einen beutlichern Begriff davon machen 
fönnen. 3. E. die befannte Fabel von der Krähe, die fi mit den aus- 
gefallenen Federn anderer Vögel geſchmückt hatte, führt er einen Schritt 
weiter, und macht folgende neue Fabel daraus. 

Die fehfte des zweyten Buchs. [j. Band I, ©. 176.] 
Diefe Fabel kann für nen gelten, ob fie gleich aus alten Stüden zum 
Theil zuſammen gefegt iſt: denn es liegt eine neue Moral darinn. „So 
geht e8 dem Plagiarius! zc. [f. Br. V, ©. 460.] — Ober die Fabel 
von den Fröfchen die fich einen König erbeten hatten. 

Die dreyzehnte des zweyten Buchs. ſſ. Band I, S. 179.) 
Diefe Fabel fängt da an, wo die alte aufhöret, und erhält dadurch gleich- 
fam eine Art von hiftorifher Wahrfcheinlichkeit. — Und aus biefen 
Proben werden Sie zugleid) von dem Tone und der Schreibart unfers 
Babuliften urtheilen können. Jedes von den drey Büchern enthält dreyßig 
Fabeln; und wenn ich Ihnen nunmehr noch einige aus dem erften und 
zweyten Buche vorlege, jo wird es hoffentlich alles ſeyn, was Sie dieſes— 
mal von mir erwarten. Die erfte, welde ich anführen will, ſcheinet er 
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mit Rüdficht auf ſich felbft und die einfältige Art feines Vortrages ge 
macht zu haben. 

Der Befiger des Bogens. [j. Band I, ©. 186.) 

Die Shwalbe. [S. 195.] 

Der Grin des Salomo. [S. 187.) 


X. Den 6. December. 1759, 
Ein und fiebenzigfter Brief. 


Ein Gelehrter, den Sie, fo viel ich weis, in Frankfurt an der Ober 
ſuchen müffen, fieng bereit im vorigen Jahre an, eine Sammlung um: 
gebructer Briefe gelehrter Männer herauszugeben. Im dem erften Buche 
berfelben nahmen ſich befonders verfchievene Briefe von des Vignoles 
und Theoph. Sig. Bayern aus, indem fie an nütlihen Sachen un- 
gleich reicher waren, als die übrigen. In dem zweiten Buche verfprad) 
ber Herausgeber ven gelehrten Briefmechfel des Stephanus Binandus 
Pighius zu liefern. Es fcheinet aber, daß ihn ein fehr glüdlicher Um— 
ftand dieſes Verſprechen aufzufchieben, verleitet hat. Sein Unternehmen 
felbft hat nehmlich fo viel Beyfall gefunden, daß ihm nicht nur verfchie- 
bene Gelehrte ihre litterarifchen Schäge von dieſer Art mitgetheilet haben, 
fondern daß ihm auch, durch Vermittelung bes Herrn von Münchhauſen 
der ganze Vorrath ungebrudter Briefe in ver königlichen Bibliothek zu 
Hannover, zu beliebigem Gebrauche angetragen worden. Durch biefen 
Beytrag alfo ift er in den Stand gefetst worden, und nod vorher mit 
andern lefenswürbigern Briefen zu unterhalten, als ihm bie Briefe des 
Pighius mögen gejchienen haben. 

Die erften vier Bücher, auf welche die Sammlung nunmehro ange: 
wachen ift, und welche den erjten Band berfelben ausmachen, enthalten 
hundert und neunzig Briefe.‘ Byndershoed, Beverland, Gisbert 
Euper, D’Drville, 3. U Fabricius, Grävius, Gramm, 
Schannat, 3. P. von Ludewig, Gefner ı. find die berühmten 
Namen ihrer Verfaffer. | 

Sogar von Peibnigen finden ſich in dem vierten Buche ein Dutzend 


ı Sylloge nova Epistolarum varii argumenti. Volumen I. libros III. priores conti- 
nens. Norimbergae impensis Hered. Felseckeri 1760. 2 Alpb. 4 Bogen. 
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Briefe, und Sie können leicht glauben, daß ich dieſe zu lefen am be 
gierigften gewefen bin. Die erften zwei derfelben find an B. I. Spenern 
gejchrieben und enthalten wenig mehr, als einige jett veraltete Neuigkeiten, 
Die folgenden fechfe aber an den berühmten Huetins find deſto interef- 
fanter und enthalten Gedanken eines Philofophen, die noch immer unters 
richten fünnen. Die zwey erften find von dem Jahre 1673 und zu Paris 
geihrieben, aus weldhen Datis, wenn Sie ſich der Pebensgefchichte unfers 
Weltweifen erinnern, Sie ohngefähr den Inhalt errathen können. Hue— 
tius hatte damals die Beforgung der Ausgabe der klaſſiſchen Schriftfteller, 
welche vornehmlidh zum Gebraude des Dauphins eingerichtet ſeyn 
follten; und er glaubte, daß er ſich bey diefer Arbeit auch unfers Leib— 
nitz verfichern müßte. Ob diefer nun gleich damals ſich mit ganz andern 
Dingen beſchäftigte, und befonders an feiner Rechenmaſchine arbeitete: jo 
lies er fi) doc bewegen; denn ihm war in bem ganzen Bezirke der 
Wiffenfchaften nichts zu Hein, fo wie ihm nichts zu groß war. Nur bat 
er fih aus, daß man ihm einen Autor geben möchte, bey welchem ſich 
Bhilöfophie, und eine geſunde Philofophie anbringen lieſſe. Man jchlug 
ihm in dieſer Abſicht den ältern Plinius, den Mela, die Schrift- 
fteller vom Aderbane, den Apulejus, den Capella, und ben 
Boethius vor. „Mich zum Plinius zu entfchlieffen, ſchreibt er, ver: 
„stehe ich zu wenig von ber Arzneygelahrtheit; und von den Schriftftellern 
„des Aderbaues fchredt mich meine geringe Kenntniß der Delonomie ab. 
Er wählte alfo den Martianus Capella, und das Urtheil, das er 
von diefem Schriftfteller fällt, ift jehr vortheilhaft, und follte hinlänglich 
genug feyn, dem Capella mehr Lefer zu verfchaffen, als er itiger Zeit 
wohl haben mag: Martianum Capellam, usus ingentis auctorem, 
gratum varietate, scientias non libantem tantum, sed intrantem, 
solum ex superstitibus scriptorem cujusdam artium liberalium 
encyclopaediae. Er fing auch ſchon wirflih an daran zu arbeiten, und 
wollte die Anmerkungen des Grotius, die diefer in feinem funfzehnten 
Jahre gemacht hat, feiner Ausgabe ganz einverleiben. Allein welch Schidjal 
war e8, das ung berfelben beraubte? Jaucourt fagt in feiner Pebens- 
bejchreibung unfers Weltweifen, daß ihm alles, was er dazu aufgefchrieben, 
boshaft entwendet worden, und daß er in ber Folge keine müßigen Augen- 
blide finden können, es wieder herzuftellen. Yeibnig muß dieſen Ber- 
luft noch in Paris erlitten haben, denn in ben Briefen, die er 167% 
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aus Hannover an den Huetius ſchreibet, wird des Capella gar nicht 
mehr gedacht, als einer ohne Zweifel ſchon längft aufgegebenen und abge: 
thanen Sade. Jaucourt kann übrigens aus diefem Briefe darinn ver- 
beffert werben, daß Leibnitz den C apella felbft aus eigenem Antriebe 
gewählet, und daß e8 eben nicht der Einficht des Huetius zuzufchreiben, 
dag er fi mur mit diefem und feinem andern Autor abgeben wollen. 
Denn Leibnig kannte fi) wirklich beſſer, als ihn Huetius kannte; 
welches unter anderen aud) daraus zu erfehen, daß ihm diefer mit aller 
Gewalt au den Vitruvius aufbringen wollte, mit dem er ſich aber 
abzugeben rund abſchlug, weil er nicht hoffen könne, etwas aufferorbent- 
liches dabey zu leiften. — Uebrigens muß es ein wenig verbrieffen, daß 
Leibnitz bey biefer Gelegenheit nicht allein allzuflein von fi jelbft, 
(denn ein befcheidner Dann kann ſich felbft fo viel vergeben, als er will,) 
fondern auch allzuflein von feiner Nation fpriht: Id enim fateor, 
tametsi neque ingenium, neque doctrinam mihi arrogem, diligen- 
tiae tamen laudem aliquando apud aequos censores consecutum. 
Et quid aliud expectes a Germano, cui nationi inter animi dotes 
sola laboriositas relicta est? Nun wundere man fid) noch, wie e8 komme, 
daß die Franzofen einen deutſchen Gelehrten fo gering ſchätzen, wenn bie 
beften deutſchen Köpfe ihre Landesleute unter ihnen fo erniebrigen, nur 
damit man ihnen Höflichkeit und Lebensart nicht abſprechen könne. Denn 
das bilde man ſich ja nicht ein, daß diefe aus Complimenten zufammen- 
gejegte Nation, aud das für Komplimente halte, was gewifjermaffen zur 
Berfleinerung ihrer Nachbarn dienen kann. 

Die drey folgenden Briefe hat Leibnitz bey Gelegenheit des Huet- 
hen Werkes von der Wahrheit der briftlihen Religion, ge 
ſchrieben, und fie eıithalten fehr vortreflihe Gedanken über den Gebrauch 
der Philologie und Critik. „Die Critif, jagt er, die fi mit Prüfung 
„der alten Handſchriften, Münzen, und Iuferiptionen bejchäftiget, ift 
„eine jehr nöthige Kunft, und zur Fetfegung der Wahrheit unfrer Reli- 
„gion, ganz unentbehrlich. Denn das glaube ich gewiß, gehet die Eritif 
„verloren, jo iſt e8 aud mit den Schriften unſers Glaubens gefchehen, 
„und es ift nichts gründliches mehr übrig, woraus man einem Chineſer 
„oder Mohametaner unfere Neligion demonftriven könne. Denn gefekt, 
„man könnte bie fabelhaften Hiftorien von Theodorico Veronenfi, 
vie fie bey uns die Ammen unter dem Namen Dietrih® von Bern, 
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„den Kindern erzehlen, von den Erzehlungen des Caßiodorus, eines 
„zeitverwanbten Schriftftellere, der bey diefen Könige Canzler war, nicht 
„unterjcheiden; gefetst, e8 käme vie Zeit, da man mit den Türken zweifelte, 
„ob nit Alerander der Groffe des Könige Salomon oberfter 
„Feldherr geweſen ſey; gefett, es wären und, anftatt des Livius und 
„Zacttus weiter michts als einige von ben zierlichen aber im Grunde 
„bgeſchmakten geheimen Nachrichten von den Piebeshändeln groffer Männer, 
„wie fie ist gefchrieben werden, übrig; gelegt, es fümen die fabelhaften 
„Zeiten wieder, dergleichen bey den Griechen vor dem Herodotus waren: 
„würde nicht alle Gewißheit von geichehenen Dingen wegfallen? Wir 
würden nicht einmal zeigen können, daR Die Bücher der heiligen Schrift 
„nicht untergeichoben wären, nod) vielweniger, daß fie göttlichen Urfprungs 
„wären. Unter allen Hinderniffen, welde die Ausbreitung der hriftlichen 
„Religion in den Morgenländern findet, ift diefeg, meiner Meinung nad), 
„auch das vornehmfte, daß das dafige Bolf, weil es von der allgememen 
„Seichichte ganz und gar nichts weis, die hiſtoriſchen Beweife, auf melde 
„Sich die chriftliche Neligion ftüget, nicht begreifen fann, — Ergiebt 
bieranf eine fehr finnreiche, aber aus dem vorhergehenden fehr natürlich 
flieffende Urfache an, warum zu Anfange des. vorigen Jahrhunderts, Die 
Critik fo ſtark getrieben, und in den neuern Zeiten hingegen jo ſehr ver- 
nachläßiget worden. „Die Gritif, fagt er, wenn id die Wahrheit geftehen 
„el, ward damals durch die theologischen Streitigkeiten genähret. Denn 
„e& ift Fein Uebel in der Welt, das nicht etwas qutes veranlaffen follte, 
„Indem man nehmlich vor dem Sinne der Schrift, von der Ueberein— 
tinmung der Alten, von echten und untergejchebenen Büchern häufig 
„reiten mußte, und nur derjenige von den Kirchenferibenten aller Jahr— 
„hunderte richtig urtheilen konnte, der fid im den Übrigen Werfen des 
Alterthums gebörig umgejehen hatte: jo durchſuchte man aufs genanejte 
„alle Bibliothelen. Der König von England Jacobus jelbft, und andere 
„von ven vornehmften Gliedern der Kirche und des Staats, gaben fid) 
„mit dergleichen Streitigkeiten, wielleidht ein wenig nur allzujehr ab. Als 
„aber diefe Streitigkeiten, im Kriege ausbrachen, und nad) fo viel ver— 
„goffenem Blute, die Hlügern wohl fahen, daß mit alle dem Geſchrey 
„Nichts ausgerichtet werde, fo befamen, nach wiederhergeftelltem Frieden, 
„sehr viele vor diefem Theile der Gelehrſamkeit einen Edel. Und nun 
„Feng. ſich eim neuer Periodus mit den Wiſſenſchaften an; indem in 
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„Btalien Galiläus, in England Baco, Harväus und Gilbertus, in 
„Branfreih Gartefius und Gaſſendus, umd in Deutfchland der einzige, 
„pen ich diefen Männern entgegen zu fegen wüßte, Joachim Yunge, 
„durch verfchiedene treffliche Erfindungen oder Gedanken, den Menfchen 
„Hoffnung madten, die Natur vermittelft der mathematifhen Wiffen- 
„haften näher kennen zu lernen. — Ich will jetzt nicht unterfudhen, wordun 
„es, wie ich glaube, heut zu Tage verfehen wird, und woher es kömmt, 
„daß die Schüler fo groffer Männer, ob fie gleich mit fo vielen Hülfs— 
„mitteln verfehen find, dennoch nichts befonderes leiften; denn es tft bier 
„wicht der Drt dazu. Ich will nur diefes einzige anmerfen, daß feit 
„Diefer Zeit das Stubium der Alterthümer und die gründliche Gelehrfamteit 
„hin und wieder in Berachtung gefommen, fo daß fich wohl gar. einige in 
„ihren Schriften irgend einen Autor zu citiren, forgfältig enthalten, theils 
„damit fie alles aus ihrem Kopfe genommen zu haben jcheinen mögen, 
„theils weil es ihrer Faulheit jo bequemer ift; da gleichwohl die Anfüh- 
„rung der Zeugen, wenn es auf gefchehene Dinge ankömmt, von der 
„unmmgänglichiten Nothwendigkeit ift, und nur durch fie gründliche Unter- 
„ſuchungen fih von einem feichten Gefchwäge unterfcheiden. Damit alfo 
„Diefes Uebel nicht weiter um fich freffe, kann man die Welt nicht ernft- 
„lc genug erinnern, wie viel der Religion an der Erhaltung der gründ- 
„lichen Gelehrfamteit gelegen ſey. — 

Und was meinen Sie, wenn diefe Erinnerung fhon zu Leibnitz 
Zeiten, da noch Gudii und Spanheime, Voſſii und Heinfii leb- 
ten, fo nöthig war, wie viel nöthiger wird fie jet ſeyn, jett ba wir 
nod) faum bier und da Schatten von diefen Männern haben, und befonders 
unfere Gotteögelehrte, die fi die Erhaltung diefer gründlichen Gelehr- 
famfeit am meiften follten angelegen feyn laffen, gleich das allerwenigjte 
davon verjiehen? Doch anftatt diefe verkleinernde Parallele weiter aus— 
zuführen, erlauben Sie mir lieber, Ihnen noch den Schluß des Yeib- 
nigifchen Briefes vorzulegen. j 

„Ih kann überhaupt mit denjenigen gar nicht zufrieden ſeyn, bie 
„ale Hochachtung gegen das Altertum ablegen, und von dem Plato 
„und Ariftoteles nicht anders als von ein Paar elenden Sophiften 
„reden. Hätten fie diefe vortrefflihen Männer aufmerkſam gelefeu, fo 
„würden fie ganz anders von ihnen urtheilen. Denn die metapbufifche 
„und moralifche Pehre des Plato, melde die wenigften aus ihrer Quelle 
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„ſchöpfen, ift wahr und heilig, und das, was er von ben Ideen und 
„ewigen Wahrheiten fagt, verbienet Bewunderung. Die Logik, Rhetorik, 
„und Politit des Ariftoteles hingegen, fünnen im gemeinen Peben von 
„sehr groſſem Nuten feyn, wenn fie ſich in einem guten Kopfe, der bie 
„Welt und ihre Händel kennet, finden. Sogar kann man ihm wicht 
„genug dafür danken, daß er im feiner Phyfif den wahren Begriff des 
„Stetigen gegen bie fcheinbaren Irrthümer der Platonifer gerettet hat. 
„Und wer endlich den Arhimedes und Apollomius verftehet, ber 
„wird bie Erfindungen der allergrößten Neuern fparfamer bewundern. 

Gewiß die Eritif auf diefer Seite betrachtet, und das Studium ber 
Alten bis zu diefer Bekanntſchaft getrieben, ift feine Pedanterey, fondern 
vielmehr das Mittel, wodurch Leibnitz der geworben ift, ber er war, 
und der einzige Weg, durch welchen ſich ein fleifiger und denkender Mann 
ihm nähern kann. — Mber melden Iuftigen Contraft machet mit biefer 
wahren Schäßung der Critik und alten Schriftfteller, die Denfungsart 
dieſes und jenen grumdgelehrten Wortforfchers, von welchem fic in eben 
diefer Sammlung Briefe finden. 3. Er Gisbert Cupers. Diefer 
Mann war obnftreitig einer von den größten Antiquariis, der aber die 
Antiquitäten einzig und allein um der Antiquitäten willen ftudirte, Er 
hält fich ftarf varüber auf: Saeculis superioribus plerosque eruditorum 
magis stilo operam dedisse, quam ritibus, moribus, aliisque prae- 
claris rebus, quae veterum libris continentur, illustrandis. Und 
damit Ste ja nicht etwa benfen, daß er unter dieſen praeclaris rebus 
vielleicht auch die philofophifchen Meinungen der Alten verftehe, jo lejen 
Sie folgende Stelle aus einem andern feiner Briefe: Recte facis, quod 
edere  constitueris Jamblichi Protrepticon, nam illius nec Graeca 
valent nec Latina. Ego olim illad percucurri, sed eidem inhae- 
rere non poteram, quia me magis obleetabant antiqui ritus, veteris 
aevi reliquae et historia; nec capiebar admodum trieis philoso- 
phieis ete. 

Unterbeffen ift doch in den Briefen dieſes Cupers, deren und eme 
anjehnliche Folge an den von Almeloveen und an 9. U Fabri- 
cius mitgetheilet wird, viel nützliches und nicht felten and; angenehmes. 
So macht er unter andern die Anmerkung, daß die Wahrheit bey den 
Alten zwar als eine allegorifche Perfon eingeführet, und von einigen. die 
Tochter dee Jupiters, von andern bie Tochter de8 Saturnus ober 
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ber Zeit, von andern die Säugamme des Apollo genennt werde, daß 
fie aber doch al8 feine Göttin von ihnen verehret worden, daß fie weder 
Tempel noch Altäre gehabt habe. Voſſius, fagt er, in feinem Werke 
de Idololatria babe zwar angemerkt, daß Anaragoras zwey Altäre, 
ben einen dem VBerftande, und den andern ver Wahrheit gefett habe. 
Allein Voſſius habe ſich hier geirret, weil diefe Altäre nit Anara- 
goras geſetzt habe, ſondern fie dem Anaragoras gejett worden, 
welcher durch die Auffchriften derfelben Wou und AAnmdeıag felbft be 
zeichnet worden, inbem, wie anderweitig befannt fey, Anaragoras 
wirklich den Beynamen Vovg geführet habe. (Wenn Sie Kühne Aus- 
gabe des Aelianus nachſehen wollen, fo werben fie finden, daß Cuper 
den Voſſius bier nur zur Helfte verbeffert hat. Denn Kühn zeigt 
deutlih, daß Aelian nicht von zwey Altären, fondern nur von einem 
einzigen rede, welcher nach einigen die Auffchrift Vov und nad andern 
die Auffchrift Aires geführt habe.) Die Betrachtung endlich die 
Cuper über dieſe von den Heiden unterlaffene göttliche Verehrung ber 
Wahrheit anftellet, macht feiner Frömmigkeit mehr Ehre, als feiner Scharf: 
fimigfeit: Quodsi jam admiscere vellem hisce profanis rebus sanctae 
nostrae religionis christianae mysteria; an non inde concludere 
possemus, Deum veritatem genuinam suis, et primo quidem Iu- 
daeis, inde Christianis, et praecipue veris, solis revelasse; gentiles 
eam male quaesivisse in indagatione rerum naturalium, et ita 
Deum voluisse, ut nec summam hanc virtutem uti aliquod Numen 
colerent etc. Ich würde auf eine natürlichere Urſache gefallen ſeyn. 
Wenn die Alten die Wahrheit als feine Göttin verehret haben, jo fam 
e8 ohne Zweifel daher, weil der abftracte Begrif der Wahrheit nur in 
den Köpfen ihrer Weltweifen eriftirte, und ihre Weltweifen die Peute nicht 
waren, die gern vergötterten, und die Menge der Altäre vermehrten. 

Wollen Sie, daß id Sie noch einandermal mit verfchiedenen artigen 
Kleinigkeiten und litterarifchen Anekdoten aus diefer Sammlung von Briefen 
unterhalten fol: fo erwarte ih nur einen Wint. ©. 


Fünfter Theil. 


I. Den 3. Januar. 1760. 
Sieben und fiebenzigfter Brief. 


Ecce iterum Crispinus! | 
Ich werde abermals das Vergnügen haben, 
Sie mit einem Werfe zu unterhalten, das durch die Feder des berühmten 
Herrn Duſch gefloffen if. 

- -  -  Et.est mihi saepe vocandus 

Ad partes. - - - 
Und wie oft werde ich dieſes abermals, abermals brauchen müffen! Herr 
Duſch bat gefchrieben, fehreibt und wird fchreiben, fo lange er noch aus 
Hamburg Kiele befommen kann: Schooßhunde und Gedichte; Liebestempel 
und Berleumbimgen; bald nordifche umd bald allgemeine Magazine; bald 
fatyrifche, bald hämiſche Schriften; bald verliebte, bald freymüthige, bald 
moralifche Briefe; bald Schilderungen, bald Ueberfegungen; und Ueber— 
ſetzungen bald aus dem Englischen, bald aus dem Lateinischen. 

- -  Monstrum nulla virtute redemptum! 
D der Polygraph! Bey ihm ift alle Eritif umfonft. Ja man follte ſich 
faft ein Gewiffen machen, ihn zu critifiren; denn die Heinfte Critif, die 
man fich gegen ihn entfahren läßt, giebt ihm Anlaß und Stoff zu einem 
Buche. Und fo macht ſich ja der Criticus feiner Sünden theilhaft? — 
Zwar von dieſen feinen Streitbüchern, fage ih Ihnen diefesmal nichts. 
Sie find noch fchlechter als feine Ueberfegungen; und das Beſte muß ich 
Ihnen doch zuerft bekannt machen. 
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Eine Duſchiſche Ueberfegung alfo abermals! Und ver Abwechſelung 
wegen, nicht ſowohl aus dem Englifchen als aus dem Lateinischen! Eine 
Zwitterüberfegung aus beiden; wenn man fie recht benennen fol. — Lefen 
Sie den Titel davon am Rande. ' — „Aber mo fteht denn da etwas von 
„Herr Dufhen? Cie werben ſich irren.” — Nicht doch; ich irre mid) 
nicht. Das Buch ift ja fo dide; und ſcheinet mit einer fo liebenswür- 
digen Geſchwindigkeit translatiret zu feyn! Wer kann aber bidere 
Bücher gefchwinder translatiren, al® Herr Duſch? 

Dod wenn Ihnen allenfalls diefer Beweis, weil er in Deutjchland 
geführet wird, nicht bündig genug fcheinet: — Bier ift ein anderer! 
„Der Jugend befler fortzubelfen, fagt Herr Duſch in der Vorrede, 
„und in eben der Abficht, worin Herr Martin feinem lateiniſchen Terte 
„eine engländifche Ueberfegung beygejeget hat, habe ich eine eigeme deutſche 
„Ueberfegung unternommen, — Aus diefer eigenen beutjchen Ueber: 
fegung nun, führe idy meinen andern bündigern Beweis. 

Er lautet jo! — Sie erinnern fi) Do, daß ich in einem meiner 
vorigen Briefe, ? eine Stelle aus ben Schilderungen des Hrn. Duſch 
getabelt habe, welche eine Beſchreibung der herbftlihen Nachtgleiche feyn 
follte? „Jetzo wieget die Waage Tag und Nacht in gleichen Schalen, und 
„ver Stand der Sonne theilet den Erdkreis in Licht und Finſterniß. Sie 
erinnern ſich doch, daß diefe Veſchreibung nad) zwe Zeilen des Birgils 
follte gemacht jeyn, die Herr Dufc nicht verftanden hatte? 

Libra die somnique pares ubi fecerit horas, 

Et medium luci atque umbris jam dividit orbem. 
Nun find diefe Zeilen aus dem erften Buche Georgicorum; und id 
weiß felbft nicht aus welcher heimlichen Ahndung id) nad) ver Ueberjegung 
verjelben zu allererft fahe. Und was meinen Sie, daß ich da fand? Ich 
fand: „Wenn die Waage die Tage und die Stunden des Schlafs gleich 
„gemacht, und ben Erbfreis im Licht und Finfterniß getheilet hat." O 
Herr Duſch! rief ih aus. Willlommen Hr. Duſch! — Urtheilen Sie 
felbit, ob es wohl wahrſcheinlich ift, daß zwei verſchiedene Scribenten 


t Virgilii Maronis Georgicorum libri IV. Mit ceritifchen und öconomiſchen Erflärungen 
Hm, D. Jobann Martins, Lehrers der Botanic zu Cambridge, und anderer der berühmteften 
Ausleger. Nebft einer deutichen Ueberfehung und Anmerkungen. Zum Gebrauch der Schulen, 
um bie Jugend zu einer frühen Griernung der Hausbaltungskunft zu ermuntern. Hamburg 
und Leipzig bey Grunde Wittwe und Helle. 1759 in groß Dctav 2 Alpb. 6 Bogen. 
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eben denſelben Lächerlichen Fehler follten gemacht haben? Gewiß nicht! 
Der Berfaffer der Schilderungen und unfer Ueberfeger müffen eins feyn; 
und müffen eins feyn in Herr Duſchen! 

Aber wenn e8 Herr Duſch wäre, werden Sie vielleicht einwenden, 
warum follte Herr Dufch eben denfelben Fehler mit Vorſatze nod ein: 
mal wiederholt haben? — Ich antworte: weil er ihn für feinen Fehler 
bielt; weil er, ohne Zweifel, al® er ihn zum andernmale begieng, meine 
Critik noch nicht gelefen hatte. Und als er fie endlich zu leſen befam, 
war der Bogen Ar in feiner Ueberſetzung leider ſchon abgedruckt. Einen 
Carton aber machen zu laffen, das würde ihn zu fehr verrathen haben; 
und er mollte mit diefem Kleinen Triumphe feinen Kunftrichter durchaus 
nicht beglüden. Gnug, daß er ſich meine Erinnerung da ſtillſchweigend 
zu Nutze machte, wo ed noch möglidy war. Im der Parallelftelle nehmlich, 
die ich damals anführte: 

Jam rapidus torrens sitientes Sirius Indos 

Ardebat coelo et medium sol igneus orbem 

Hauserat 
bat er das medium orbem richtig überfegt; ob es gleich auch hier Ru— 
aus faljch verftehet, indem er medium orbem hauserat durch sicca- 
verat medium .orbem giebt, aus weldyem siccaverat e8 unwiderſprechlich 
erhellet, daß er unter orbem ben Erbfreis verftanden hat. Ich will 
zwar nicht verhelen, daß den Herrn Duſch bier fein Martin eben jo» 
wohl kann zurechte gewiefen haben, als ih. Denn Martin merket bey 
diefer Stelle jehr wohl an, daß von der Zeit des Nachmittags die Rebe 
fen, weil Birgil fagt, die Sonne habe die Mitte oder die Helfte ihres 
Paufes vollendet. Aber doch will ich noch wetten, daß Herr Duſch bey 
der Ueberjegung feinen Martin würde vergeffen haben, wenn er nicht 
auf einer andern Geite einen Heinen Denkzettel befommen hätte. — Sie 
ſollen gleich meiner Meinung feyn. — 

Denn, was giebt mir Herr Dufch, wenn ich ihm in eben venfelben 
Borten: „Wenn die Waage die Tage und die Stunden des Schlafes 
„gleich gemachet, und den Erdkreis in Licht und Finſterniß getheilet hat“ 
noch einen recht häßlichen, abjcheulichen Fehler zeige? — Im Pateinifchen 
heit die erfte Zeile 

Libra die somnique pares ubi fecerit horas etc. 
Man findet fie aber auch fo: 
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Libra dies somnique pares etc. 
Und was ift hier dies und dort die? Beydes, wie Sie wiffen, ift der 
alte Genitivus für diei. Aber wußte das Herr Dufh? Hat er nicht 
offenbar dies für den Accufativus in ber mehreren Zahl genommen, da 
er überfegt: „wenn die Waage, Die Tage und die Stunden des Schlafes 
gleich macht? Die Waage macht die Tage gleih? Welcher Unfinn! Wenn 
ift denn bey Herr Duſchen in Einem Herbfte ein Tag dem andern gleich? 
Was fann der Mann doc gedadht haben? Birgil fagt: Wenn die 
Waage die Stunden des Tages und des Sclafes gleihgemadt x. Iſt 
denn das nicht ganz etwas anders? — Diefer Tehler des Herrn Duſch 
ift alfo unwiderſprechlich. Und ich fee dazu: unverzeihlich; denn wenn 
er fi der Anmerkung feines Martin noch erinnert hätte, wenn er fidh 
Zeit genommen hätte, fie wieder nachzulefen: jo hätte er ihm unmöglich 
begehen können. „Bey ben alten Römern, fagt Martin, enbigte ſich 
„der Genitiv der fünften Declination in es: alfo war Dies eben das, 
„was wir izt Diei ſchreiben. Dft wurde e8 Die gefchrieben, welches an 
„diefer Stelle alle Herausgeber annehmen. Ich aber habe, auf Glauben 
„des Aulus Gellius, Dies dafür gefegt; er fagt nehmlich, diejenigen, 
„die Birgils eigenes Manufcript gejehen, hätten verfichert, daß es Dies 
„geichrieben wäre. Q. Ennius in sexto decimo annali Dies scripsit 
pro diei in hoc versu: 
Postrema longinqua dies confecerit aetas. 
„Giceronem: quoque affırmat Caesellius in oratione, quam pro P. 
„Sestio fecit, dies scripsisse pro diei, quod ego impensa opera con- 
„quisitis veteribus libris plusculis ita, ut Caesellius ait, scriptum 
„inveni. Verba sunt haec Marci Tullii: Equites vero daturos illius 
„dies poenas, Que circa factum hercle est, ut facile iis credam, 
„qui scripserunt idiographum librum Virgilii se inspexisse, in quo 
„ita seriptum est: 
Libra dies somnique pares ubi fecerit horas; 

„id est: Libra diei somnique. — Denken Sie doch nur! Dieſe lange 
Anmerkung fehreibt Herr Dufc auf dem Bogen E von Wort zu Wort 
bin; und auf dem Bogen Rr bat er fie ſchon wieder vergeffen. Was fol 
man von ihm fagen? Iſt es nicht offenbar, daß er ohne zu denken fehreibt ? 
daß er weder bey ber Anmerkung, noch bey der Ueberfegung muß gedacht 
haben? — Unb num wieder auf mein voriges zu kommen: So gut er 
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bier feinen Martin vergeffen hatte; eben fo gut hätte er ihn ja auch 
bey dem hauserat medium orbem vergefjen fönnen, wenn er nicht, 
bey meinem Ausdrude zu bleiben, von einer andern Seite einen Fleinen 
Denkzettel befommen hätte. 

Als Herr G. unfere Briefe herauszugeben anfing, fagte er davon: 
„Ich theile fie dem Publico mit, weil ich glaube, daß fie manchem, fo- 
„wohl von dem fchreibenden, als leſenden Theile der fo genannten Ges 
„lehrten, nützlich ſeyn können. * — Sie glauben nicht, wie jehr des Herrn 
Duſchs anderes Ich, oder fein critifcher Freund, ſich über dieſe gute 
Meinung unferes ehrlihen O. formalifiret hat. Und hier ift doch gleich 
ein Erempel, an feinem eigenen Freunde, daß unfere Briefe wirflid einem - 
fogenannten Gelehrten von dem fchreibenden Theile, nützlich gewefen find, 
und noch nüglicher hätten feyn können, wenn es fein Autorftolz nicht 
verhindert hätte! 

Unterdefjen muß bey Fehlern von dieſer Art nod etwas mehr als 
die bloſſe Nacläfigkeit des Herrn Duſſch Schuld haben. Diefer Schil- 
derer der Natur, diefer phantafiereihe Dichter muß ſich von dem Welt- 
gebäube nicht die geringfte VBorftellung, nicht das allerffeinfte Bild, weder 
nach den alten, noch nach den neuern Hypotheſen, zu machen wiffen. Hier 
ift eim neues recht luftiges Erempel: Virgil rebet (lib. 1. v. 242, 43.) 
von den beyden Polen, und fagt: 

Hic vertex semper nobis sublimis; at illum 

«Sub pedibus Styx atra videt, manesque profundi. 

Der eine Bol, jagt er, ift uns sublimis; der andere ift uns sub pedi- 
bus, und biefen, der und sub pedibus ift, den fehen Styx atra, ma- 
nesque profundi. Was fann deutlicher feyn? Und dod war es Herrn 
Duſchen nicht deutlich gemug, denn er überjegt: „Ein Pol ift uns alle- 
„zeit erhaben, den andern aber jehen der Styr und die Manes, unter 
„ihren Füſſen. — Die Manes, unter ihren Füffen? Warum nicht 
gar unter ihrem Kopfe. Denn Herr Dufc wird wohl einmal gehört 
haben, daß die Antipoden auf den Köpfen gehen. Und unter den Köpfen 
läßt fi) immer noch eher etwas fehen, als unter den Füſſen. — Der 
Ueberjeger hat ſich ohne Zweifel aber durch die Interpretation des Ruäus 
verführen laſſen, welcher ven Vers: 
Sub pedibus Styx atra videt, Manesque profundi. 


S. die Einleitung zu dem erften Theile viefer Briefe. 
Leifing. ſammtl. Werte VI. 13 


194 


in feiner Profe fo verfegt und erläutert: sed illum Styx nigra, et 
umbrae infernae vident sub pedibus. Nur daß man e8 dem Ruäus 
nicht fo unwiderſprechlich beweifen kann, daß er sub pedibus auf bie 
Manes gezogen bat, al8 dem Herrn Duſch! 

Wie finden Sie diefe Proben? Was glauben Sie auf die ganze 
Ueberfegung daraus jchlieffen zu können? „daß fie elend iſt!“ — Ueber: 
eilen Sie fi nit. Herr Duſch hat es für eine Bosheit erfläret, aus 
zwey ober drey Fehlern das Ganze zu verbammen. — Nad dem bie 
Fehler find, mein Herr Duſch! — Aber diefe Ausflucht foll ihm ins- 
fünftige nicht mehr zu ftatten fommen,. Und Sie müfjen e8 fich gefallen 
laffen, darunter zu leiden, — Werfen Sie allenfald den Brief bier weg, 
wenn Sie ſich ihrer Schuljahre nicht gern erinnern wollen. 

Ich habe mic, genauer an meinen Tert gebunden, jagt Herr Duſch, 
„um jungen Peuten die Mühe zu erleichtern, als ich ohne diefe Abficht 
„würde gethan haben. — Gut! Aber mußte fi) dieſe Sklaverey gegen 
den Text auch fo weit erftreden, daß die Worte der deutfchen Ueberjegung 
dem Schüler faum fo viel helfen, al8 ob er fie nad) und nad) aus dem 
Wörterbuche zufammen geftoppelt und jo Hingefchrieben hätte? Daß er 
nunmehr für: | 

— — — tenuisque Lageos 

Tentatura pedes olim, vincturaque linguam 
weiter nichts zu lefen befönmt, als: den leichten Lageos, ber einft 
beine Füſſe verfudhen, und beine Zunge binden wird? Mußte 
fie gar jo weit gehen, daß Herr Duſch im Deutfchen lieber zu einem 
ganz andern Berftande Anlaß geben, ald von der wörtlichen Bedeutung 
abgehen wollte? 3. €. 

Cui tu lacte favos et miti dilue Baccho 
überfegt Herr Dufd: Du aber opfere ihr mit Milh und rei» 
fem Weine vermifhten Honigfeim. Miti Baccho, mit reifem 
Weine? Es ift wahr, mitis hat die Bedeutung reif, ald wo Bir— 
gil fagt: Ä 

Heu male tum mites defendit pampinus uvas. 
Wenn wir aber im Deutſchen reif zu Weine fegen, fo bedeutet Wein 
uvas, nicht aber vinum. Gleichwohl will Birgil nicht fagen, dak man 
der Ceres Honigfeim mit Mil und reifen Trauben, ſondern mit 
Milch und lieblihem Weine vermifcht, opfern ſolle. — Mit dem 
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nehmlichen Worte reif, begehet Herr Dufch kurz zuvor einen ähnlichen 
Fehler, der aber nody weit lächerlicher ausfällt. Birgil fagt: 

. . annua magnae 

— — Cereri, laetis operatus in herbis: 

. Extremae sub casum hyemis, jam vere sereno. 
_ Tune agni pingues, et tunc mollissima vina. 
Und Herr D. überfegt: Feyere der groffen Eeres ihr jährlidhes 
Feft, und bringe ihr auf den grünenden Rafen ihr Opfer; 
wenn der Winter zu Ende gehet, und der Frühling [bon 
heiter wird. Denn find die fämmer fett; denn ift ver Wein 
am reifften. — Wenn ift der Mein am reifften? Das ift: wenn giebt 
es die reifften Trauben? Wenn der Winter zu Ende geht? Wenn der 
Frühling num heiter wird? O mein Herr Duſch, wie leben Sie in ber 
Zeit! — Es kann wohl feyn, daß mollis hier und da auch foviel als 
reif heißt, ob ich mich gleich auf Feine Stelle zu befinnen wüßte. Aber 
e8 heißt doch nicht immer reif, und wenn es aud immer reif hieſſe: 
jo hätten Sie e8 doch hier nicht durch reif geben follen. — 
(Die Yortfegung folgt.) 


1. Den 10. Januar. 1760. 
Beſchluß des fieben und fiebenzigften Briefes. 


Bald vergeffe id) e8, an wen ich fchreibe. Ich wende mich wieder 
zu Ihnen. Eine wörtliche Ueberfegung von diefer Art muß nothwendig 
auch da, mo fie richtig ift, unendlichen Zweydentigfeiten unterworfen feyn, 
und hat, wenn nod fo wenig an ihr zu tabeln ift, doch weiter feinen 
Nugen, al8 daß der junge Menfh, dem Herr Dufc die Mühe zu er- 
leichtern fucht, fein Wörterbud) feltener nachſchlagen darf. 

Aber wehe dir, junger Menſch, „dem Herr Duſch, die Mühe zu 
„erleichtern fucht,“ wenn du darum bein Wörterbuch feltener nachſchlägſt! 
Höre im Vertrauen: Herr Duſch jelbft hat e8 zu wenig nachgefchlagen. 
Er hat dich Feiner Mühe überhoben; weil er fich felbft die Mühe nicht 
geben wollen, das mas er nicht wußte, dir zum Beſten zu lernen! Nimm 
dein Wörterbuch, und fchlage nach, was heißt Myrtus? du findeft ein 
Myrtenbaum Und Herr Dufc glaubt, e8 heifje ein Lorbeer— 
baum. Denn er überfegt: 
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— cingens materna tempora myrto ' 
durh: Daß er die Schläfe mit dem mütterlihen Lorbeer 
umgürte, Nimm bein Wörterbuch, und fchlage nach, was heißt caper? 
Du findeft, ein Ziegenbod. Und Herr Duſch fagt, es heiffe eine 
Ziege. Denn er überfegt: » 

Non aliam ob culpam Baccho caper omnibus aris 

Caeditur.? 
dur: Nur diefes Verbredens wegen wird dem Bachus 
auf allen Altären eine Ziege geſchlachtet. Willſt du ımter- 
deſſen deinen guten Fremd hier entjhuldigen, fo fage: Ey, die Ziege 
ift hier ein Bod! Und das ift wahr! — Nimm nochmals dein Wörter: 
buch, und fchlage nach, was heißt pernox? Du findeft übernädtig. 
Und Herr-D. fagt, e8 heiffe hartnädig. Denn, wenn Birgil von 
dem Odhfen fagt, der in dem blutigen Kampfe mit feinen Nebenbublern 
den Kürzern gezogen: 

Victus abit, longeque ignotis exulat oris: 

Multa gemens ignominiam, plagasque superbi 

Victoris, tum quos amisit inultus amores: 

Et stabula aspectans regnis excessit avitis. 

Ergo omni cura vires exercet, et inter 

Dura jacet pernox instrato saxa cubili: 
fo überfegt Herr Dufch: Der Ueberwundene gehet davon, und 
fheidet weit weg in eine entfernte unbefannte Gegend, 
und bejeufzet MHäglih feine Schmach, die Wunde, bie er 
von dem ftolzen Sieger empfieng, und bie Geliebten, die 
er ungerädet verlor; fhanet den Stall an, und ſcheidet 
aus dem Reihe feiner Bäter. Dann giebt er fid alle 
Mühe, feine Kräfte zu üben, und liegt hbartnädig auf har— 
ten Steinen, ohne Streue. — Pernox, hartnädig! Sieheft du, 
Herr Duſch mußte nur von einem einzigen Adjectivo in x, und das 
war pertinax! 

Rede ich nicht Schon wiederum mit jemand andern? — Als wenn 
ih e8 nicht wüßte, daß Sie ohnedem nicht fo weit lefen würden. — 
Wenn ich daher dennoch einen neuen Bogen anlege, fo gejchieht es nicht, 
Sie zu unterhalten; e8 geſchieht Herr Duſchen zu belehren. _ 

t Lib. 1. v. 28. 3 Lib. 11. 380. 
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Hier find noch einige Stellen, mein Herr Duſch, die ich umter dem 
Durdblättern ihrer Ueberfegung, mit der Bleyfeder augeſtrichen habe, 
Wir wollen fie näher betrachten. 

Birgit fagt, Lib. I. v. 111. daß auch derjenige Pandmann feinem 
Ader einen groffen Dienft erzeige, 

— qui ne gravidis procumbat culmus aristis, 

Luxuriem segetum tenera depaseit in herba, 

Cum primum sulcos aequant sata. 
dieſes überfegen Ste: Der die geile Saat, fobald fie mit der 
Furde eine gleihe Höhe erreichet, von ſeinem Viehe, wenu 
fie no im zarten Kraute ftehet, abfreſſen läßt x. — Mit 
der Furche eine gleiche Höhe erreichet: ift ſehr fchlecht gejagt. Die Furchen 
find die tiefen Einfchnitte, die der Pflug gezogen hat, und find alfo auf 
dem gepflügten Felde, gegen die Striche Erde, welde der Pflug auf: 
wirft, das niebrigfte. Wie kann alfo die Saat zur Höhe dieſes niebrig- 
ften Theiles des Aders wachſen? Die Furchen ftehen hier für den Ader 
überhaupt; und aequare heißt hier eben madhen. Der Dichter will 
aljo fagen: Wenn die Saat die Furchen eben macht; fie gleichfam mit 
einem ausgejpannten grünen Teppiche überziehet, unter welchem die un— 
ebene Fläche des Aders verftedt liegt. Daß aequare aber eben mahen 
heiffe, hätten Sie aus dem 175 Verſe eben deſſelben Buchs lernen Fünnen: 

Area cum primis ingenti aequanda cylindro, 
Es Hilft Ihnen nichts, wenn Sie zu ihrer Entſchuldigung auch ſchon das 
ventos aequante sagitta aus der Aeneis anführen wollten. Ein Ueber- 
jeger muß ſehen, was einen Sinn macht. 

Lib. I. 113. 

Birgil fährt fort: aud der erzeige feinem Ader eine erjprießliche 

Wohlthat: 

— — — Quique paludis 

Collectum humorem bibula deducit arena; 

Praesertim incertis si mensibus amnis abundans 

Exit, et obducto late tenet omnia limo,' 

Unde cavae tepido sudant huinore lacunae. 
Der Dichter will fagen: Wenn nad jtarfen Regengüffen, ober nad) aus» 
getretenen Flüſſen, auf den Vertiefungen des Aders Waller jtehen bleibt, 
und Pfügen macht, jo foll der Landmann diefe Pfügen bibula deducere 
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arena. Das ift, wie ich e8 verftehe, mit Sande, als welcher die Eigen- 
Schaft hat, daß er das Waffer leicht in fich ſchluckt, austrodnen. Bibula 
arena ift mir alfo das Mittel, wodurch er das Waffer wegichaffen foll. 
Sie hingegen verftehen den Drt darunter, von welchem er e8 wegfchaffen 
fol, und überfegen: der von dem [hwammigten Sande das ge- 
fammelte Waffer eines Sumpfes ableitet. Sie machen dem 
Landmanne eine unendlihe Mühe! Das Waſſer durch Kanäle von dem 
Ader abzuleiten, ift nichts geringes; und oft wird es für ihn fchlechter- 
dings unmöglich jeyn. Aber die Pfügen mit Sand austrodnen; das kann 
ihm fehr leicht feyn. Ich weiß wohl, Sie haben diefen Fehler mit den 
gemeinen Auslegern gemein. Denn auch Ruäus erklärt die gegenwärtige 
Stelle durch: qui derivat ex terra bibula aquam illic collectam, in- 
star paludis. Aber entſchuldigen blinde Führer? 

Lib. I. v. 133. 

| Birgil will die Urfacdhe angeben, warum Jupiter die freywillige 
Fruchtbarkeit des goldnen Weltalters aufgehoben habe, und jagt, es ſey 
gejchehen: 

Ut varias usus meditando excuteret artes ®. 

Paulatim et sulcis frumenti quaereret herbam. 
So wie in ber erften Zeile meditando das Mittel und den Weg an- 
zeigt, wie die verſchiedenen Künfte hervorgebracht werben follten: fo 
zeigt e8 auch suleis in ber zweyten an. Die Menfchen follten durch 
adern, ſich Getraide verfchaffen lernen. Sie überfegen daher ganz 
Ins: Damit Erfahrung und Nadfinnen nah und nad 
verfhiedene Künfte mit Mühe erfinden, und in den Fur— 
hen das Kraut des Öetraides ſuchen möchte. Hier ift alles 
nur halb recht! 

Lib. I. v. 308. 
— — tum figere damas, 

Stupea torquentem Balearis verbera fundae: 

Cum nix alta jacet, glaciem cum flumina trudunt. 
Der Dichter redet von den Beichäftigungen im Winter, und rechnet da— 
runter auch, Gemſen mit der Balearifchen Schleuder -zu erlegen. Sie 
aber, mein Herr, machen aus der Balearifhen Schleuder, einen Ba— 
learifhen Schleuderer und fagen daburd eine Abfurbität, denn ich 
glaube eben nicht, daß auf den Balearifhen Iufeln tiefer Schnee liegt, 


199 


und bie Flüffe Eisfchollen treiben. Dann ift es Zeit für den 
Balearifden Schleuderer Gemfen zu erlegen, wenn ein 
tiefer Schnee liegt x. 
Lib. I. v. 475. 
— — pecudesque locutae, 

Infandum! 
überfegen Sie: Und Thiere redeten ein entfeglihes Zeichen. 
Sie nehmen alfo Infaudum bier für das Adjectivum, und glauben es 
werde als ein Subftantivum gebraudt. So aber habe ich e8 nie gefunden, 
Es ift hier das Adverbium, oder die Interjection, wie Sie e8 nennen 
wollen. Eben wie in der Aeneis: 

Navibus, infandum, amissis unius ob iram 

Prodimur. 
Dody Sie werden fagen: Es fehlet meiner Weberfegung meiter nichts als 
die Interpunction nad redeten. Ich will Ihnen glauben. 

Sie fehen, ich bin noch immer in dem erften Buche. Und mehr als 
das erfte Buch habe ich von Ihrer Ueberfegung aud nicht gelefen; und 
auch diefes nur obenhin gelefen. Alles andere aus den übrigen Büchern 
ift mir blos bey dem Auffchlagen in die Augen gefallen. 

Ih fand z. E. Jährlich muß man drey bis viermal den 
Boden pflügen, und mit der umgelehrten Hade die Klöffe 
beftändig zerfchlagen, und dem ganzen Weingarten die Laft 
der Blätter leihter machen. Was kann man unter biefen legtern 
Worten anders verftehen, als daß der Dichter dis abgefallenen Blätter 
aus dem Weingarten wegzufchaffen, oder fie unterzuhaden befiehlet? Und 
do will Birgil ganz etwas anders jagen; denn 

— — omne levandum 
Fronde nemus !' 
ift von dem fo genannten Blatten zu verftehen, da man die oberften 
Blätter abreißt, um der Sonne mehr Kraft zu geben. Nemus ift bier 
eben das, was der Dichter in der 41Tten Zeile arbusta nennet. Und 
ihre zweydeutige Weberfegung würde nur alsdenn zu entſchuldigen feyn, 
wenn anftatt nemus, vinea ftünbe, 

Berner fand ich in eben demfelben Buche: Und den Hyläus, der 

dem Lapithära mit einem ſchweren Bederdrohet. Papithära? 
' Lib. Il. v. 800. 
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Was ift das für ein Ding? Ich würde es unmöglich haben erratben 
können, wenn ich nicht den Tert zu Hülfe genommen hätte. 
-  — — Hylaeum Lapithis cratere minantem. ' 
Ein ganzes Bolf fo zu einer einzelnen Perfon zu verſtümmeln! 

Desgleihen; Auf büfhichten Feldern wo Gruß liegt. Gruß? 

Was heißt Gruß? Ich muß wirklich den Tert wieder zu Hülfe nehmen: 
et dumosis calculus arvis ? — 

Ah, Sie haben Gries wollen ſchreiben! Es iſt doch vortreflich, daß 

Sie Birgil manchmal beſſer verſtehet, als ih. Daß dumosis noch 

etwas mehr als büſchicht heiſſe, will ich ſo hingehen laſſen. 

Auch las ich von ungefehr die erſten fünfzig Zeilen des dritten 
Buchs. Und wie maucherley war mir da anſtößig. Ich will. Ihnen 
nicht aufmugen, wie kindiſch Sie dieſe Zeilen: 

— Tentanda via est, qua me quoque possim 

Tollere humo, victorque virum volitare per ora.* 
überfegt haben: Auch ih muß es verfuhen, mid auf einer neuen 
Bahn von der Erde zu erheben, und als ein Sieger durch 
den Mund der Welt zu fliegen. Volitare per ora virum: durch 
den Mund der Welt fliegen. Ich will nicht erwähnen, daß es einen 
ganz fchielenden Berftand macht, wenn Sie 

Primus Idumaeas referam tibi, Mantua, palmas. ‘ 
überfegen: Ich will der erfte ſeyn, der dir, Mantua, bie ibu- 
mäifhen Balmen bringt. Was für idumäiſche? Denn fo heikt mich 
der vorgefegte Artifeb Die fragen? Es ift kein bloßes poetifches Bey— 
wort mehr, fobald diefer vorgejett wird. — Es möchte alles gut ſeyn, 
wenn Sie nur nicht aus dem feinen Hofmanne, der Birgil mar, einen 
plumpen Prahler machten. Wie haben Sie immer und ewig die Zeilen: 

Cuncta mihi, Alpheum linquens lucosque Molorchi 

Cursibus et crudo decernet Graecia cestu. ® 
überfegen können: Das ganze Griehenland wird mir zu Ehren 
im Wettlaufe freiten. Das vorhergehende illi, nehmlid dem Cäſar, 

CGentum quadrijugos agitabo ad flumina currus 
zeiget deutlich, daß mihi hier blos als ein Füllwort ftehet, jo wie in 
unzähligen Stellen: als 


ı Lib. II. v. 457. 2 Lib. II. v. 180. 3 Lib. II. v. 8. 9. 
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Depresso incipiat jam tum mihi taurus aratro 
Ingemere etc. 
ober 
— ah minimum me fit mihi fertilis illa. 
Wenn ein Ueberfeger bey dergleichen Gelegenheiten das mihi alfe ja 
ausdrücken will, fo muß es gleichfalls durd das bloffe deutſche Füllwort 
mir gefchehen: „Das ganze Griechenland foll mir im Wettlaufe ftreiten.“ 
Oder hätten Sie ihm durchaus eine bejtimmte Bedeutung geben wollen, 
jo hätten Sie anftatt mir zu Ehren, auf mein Geheiß fagen 
müffen.- Denn nur diefes kann höchſtens der Zuſammenhang leiden. 
Ruäus felbft erfläret diefe Stelle richtiger, als es fonft feine Gewohn- 
beit ift, durch: meo jussu certabit cursu etc. — Doch itt erft werde 
ich gewahr, daß ihr Martin felbft, dem Dr. Trapp zu Folge, biefes 
mihi, dur in meum honorem giebt. Er irret fid) ganz gewiß; und 
Sie, der Sie an mehreren Stellen von ihm abgehen, hätten ihm hier 
am wenigften folgen follen. Eben fo wenig hätten Sie ſich, bey dem 
58ten Berfe, durch jeine angeführte Stelle aus dem Columella, follen 
verführen laffen. Der Dichter will Lehren, wie eine gute Zuchtkuh ge- 
ftaltet feyn müfje, und fest endlich hinzu 
. quaeque ardua tota. ' 
Sie Üüberjegen diefes: imgleihen, wenn fie hoch ift. Arduus heißt 
nicht was vergleichungsweife hoch ift, fondern was fich hoch trägt. So 
fagt der Dichter anderswo: 
Hinc bellator equus campo sese arduus infert. 
Desgleichen fagt er von einer überfahrenen Schlange: 
Parte ferox, ardensque oculis et fibila colla 
Arduus attolleus etc. 
Und noch von einem andern Pferde: 
Frontemque ostentans arduus albam, 
Kurz, der Dichter redet von einer Kuh, die den Hals hoch trägt, und 
nicht von einer, die ihrer ganzen Geftalt nad hoch ift. Eben daſſelbe 
Merkmal verlangt er aud am einer Zuchtftutte, wo er ſich weniger zweyfel⸗ 
haft ausbrüdet: 
Hli ardua cervix etc. 
Und nun follte ic Ihnen auch etwas-aus dem vierten Buche 
ı Lib. I. v. 58. 
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anführen. Doch dieſes will ich nicht eher thun, als bis Sie mir Trotz 
bieten werden, Ihnen in dem vierten Buche einen Fehler zu zeigen. Ich 
weiß, mit dieſem Trotz bieten ſind Sie ſehr geſchwind. 

Auch ſollte ich von Ihren Anmerkungen noch etwas ſagen. Wo Sie 
gute Leute ausgeſchrieben haben, da ſind ſie ſo ziemlich gut. Wo Sie 
aber etwas aus Ihren eigenen Kräften verſuchen wollen, da glauben Sie 
gar nicht wie Hein Sie erſcheinen! Ich nehme die Anmerkung 20) Seite 625 
zum Beweife; wo die Worte: nec gratia terrae nulla est, quam inaratae 
terrae, ein fauberes Pröbchen einer ganz vortreflichen Yatinität find, 

Und warum prablen Sie mit der Richtigkeit ihres Tertes% Er ift 
höchſt fehlerhaft, und ohne eine beffere Ausgabe nicht wohl zu brauden. 
So ftehet injusta für injussa, sperantia für spirantia etc. — Dod 
das find alles Kleinigkeiten! Sie haben uns wieder ein dickes Bud) ge- 
liefert; und dafür müſſen wir Ihnen freilich verbunden feyn. — 

Gnug mit dem Herrn Duſch gefprodhen! Was unfere galanten 
Brieffteller Die courtoisie nennen, bas ift nunmehr wieder an Sie ge— 
richtet. Ich. bin ꝛc. A. 


VI. Den 7. Februar. 1760, 
Ein und achtzigfter Brief. 


Der Berfaffer der fherzhaften Lieder, deren größter Theil 
Ihnen wegen feiner naiven. Wendungen und feinen Sprache, jo viel 
Vergnügen gemacht hat, und won welchen bereit8 eine zweyte werbeferte 
Auflage erjchienen ift, Hat ſich aufs neue in einer andern, und höheren 
Sphäre gezeigt. In der tragiſchen.“ Und mit Ehren. 

„Was? — wird ohne Zweifel aud hier der kritiſche Freund bes 
Herrn Duſch auffahren — „Was? ein Wigling, der den Geift ber 
„anafreontifchen Gedichte befiget, ſollte auch den Geift der Tragödie be 
„Sigen? Der eine erfchüttert da® Herz; Schreden und Thränen ftehen 
„ihm zu Gebothe; der audere erregt ein kurzes DBergnügen über einen 
„unerwarteten Einfall; und wenn er und ermuntert hat, und wenn wir 
„lachen, jo hat er alle Ehre, die er hoffen kaun. — Man follte glauben, 
fährt biefer tieffinnige Kunftrichter fort, „daß dieſe beyden fehr verfchiedenen 

’ Betrag zum beutichen Theater. Leipzig bey Dyk 1759. 


„Eigenfchaften ſich nicht wohl mit einander vertragen fünnten. Ich we— 
„nigftens ' — 

Ja, Er mwenigftens! — Er, der Freund des Herrn Duſch! — 
Er wird es folchergeftalt gleich a priori wiffen, baf die Trauerfpiele 
unfers ſcherzhaften Liederdichters nichts taugen. — Wollen Sie e8 bey 
biefer philoſophiſchen Nativitätftellung beiwenden laffen? Oder wünfchten 
Sie lieber, mit ihren eigenen Augen zu fehen, und nach ihren eigenen 
Empfindimgen zu fchlieffen? — Ich weiß fon, was Sie thun werben? 
und diefer Brief mag Ste darauf vorbereiten. 

In dem Vorberichte klaget Herr Weife — denn warum follte ic) 
Bedenken tragen, Ihnen den Mann zu nennen, ber Ihnen gefallen hat, 
und den Sie nun bald hoch ſchätzen werden? — über den Mangel an 
dentichen Trauerfpielen. Daß e8 den Deutfhen am tragifchen Genie 
fehlen follte, kaun er fich nicht überreden. „Aber ein unglüdliches Schid- 
„Tal, fagt er, bat bisher über die deutſche Schaubühne gewaltet. Einige 
„diefer Lieblinge der Mufen find in der Morgenröthe ihres Wites ver- 
„blühet, und haben uns durch ihre erften Früchte gezeiget, was für eine 
„angenehme Hoffnung wir mit ihnen verloren haben. — Diejes muß Sie 
an die Herren von Cronegk und von Brawe erinnern, von melden 
beyven ohne Zweyfel der letztere das gröffere tragifche Genie war. Er 
hat noch ein Zrauerjpiel in Berjen völlig ausgearbeitet hinterlaffen, und 
Freunde, die es gelefen haben, verfihern mid), daß er darinn mehr ge- 
feiftet, als er felbft durch feinen Freygeiſt zu verſprechen gefchienen. — 
„Andere, fähret Herr W. fort, laffen, wir wiffen nit aus was für 
„unglüdlichen Urſachen, die Jahre des Genies vorbey fliehen: fie ſchmei— 
„heln uns mit Hoffnung, und laffen fie unerfüllet, bis fie die Geſchäfte 
„bes Lebens überhäuffen, oder fie fich in andere Sorgen vertheilen.“ — 
Ich Fan nicht fagen, wer diefe andere find. Sind es aber wirklich 
tragiiche Genies, fo verfprede ich mir von ihrer Verzögerung mehr 
Gutes als Schlinnmes. Die Jahre der Jugend find die Yahre nicht, 
vom welchen wir tragifche Meifterftüde erwarten dürfen. Alles was auch 
der beſte Kopf in diefer Gattung, unter dem breykigften Jahre, leiſten 
kann, find Verſuche. Je mehr man verfudht, je mehr verdirbt man ſich 
oft Man fange nicht cher an. zu arbeiten, als bis man feiner Sache 
zum größten Theile gewiß iſt! Und wenn kann man diefes ſeyn? Wenn 

©, Dufchs vermiſchte Schriften. ©, 46. 
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man bie Natur, wenn man bie Alten genugfam ftubiret hat. Das aber 
find lange Lehrjahre! Gnug, daß die Jahre der Meifterfchaft dafür auch 
deſto länger bauern, Sophokles ſchrieb Trauerfpiele bis in die adhtzig- 
ften Jahre. Und wie gut ift e8 einem Zragicus, wenn er das wilbe 
Feuer, die jugendliche Fertigkeit verloren hat, bie fo oft Genie heifjen, 
und e8 fo jelten find. „Noch andern, heit es weiter, „fehlt es an Auf- 
„mumterung; fie haben niemals eine gute Schaufpielergefellichaft gejehen, 
„und kennen bie dramatijche iin blo8 aus den Ariftoteles und 
„Hedelin. — 

Das ift ohne Zweifel ein Hauptpunkt! Wir haben kein Theater. 
Wir haben feine Schaufpielr. Wir haben feine Zuhörer. — Hören 
Sie, was ein neuer franzöfiiher Schriftfteller * von diefem Punkte der 
Aufmunterung fagt: „Eigentlich zu reden, fagt er, giebt e8 ganz und 
„gar Feine öffentlihen Schaufpiele mehr. Was find unfere Verſammlun— 
„gen in dem Schauplage, auch an den allerzahlveichften Tagen, gegen bie 
„Berfammlungen des Vollks zu Athen und zu Rom? Die alten Bühnen 
„Lonnten an die achtzig taufend Bürger einnehmen. Die Bühne des 
„Scaurus war mit drey hundert und fechzig Säulen, und mit drey 
„taufend Statuen gezieret. Wie viel Gewalt aber eine groffe Menge von 
„Zufhauern habe, das fann man überhaupt aus dem Eindrude, den die 
„Menſchen auf einander machen, und aus der Mittheilung ber Leiden⸗ 
„Ihaften abnehmen, die man bey Kebellionen wahrnimmt. Ja der, deſſen 
„Empfindungen, durch die groffe Anzahl derjenigen, weldye daran Theil 
„nehmen, nicht höher fteigen, muß irgend ein heimliches Lafter haben; es 
„findet fi in feinem Charakter etwas Einfidlerifches, das mir nicht gefällt. 
„Kann nun ein groffer Zulauf von Menfchen die Rührung der Zufchauer 
„lo ſehr vermehren, welchen Einfluß muß er nicht auf die Verfafjer, und 
„auf die Schaufpieler haben? Welcher Unterfchied, zwifchen heut oder 
„morgen einmal, ein Paar Stunden, einige hundert Perfonen, an einem 
„finſtern Orte zu unterhalten; und die Aufmerkfamteit eines ganzen Volkes, 
„an feinen feyerlichiten Tagen zu beichäftigen, im Befig feiner prächtigiten 
„Sebäude zu ſeyn, und diefe Gebäude mit einer unzählbaren Menge um: 
„ringt und erfüllt zu fehen, deren Vergnügen oder Yangeweile von unfern 
„Zalenten abhangen fol? — So redet ein Franzoſe! Und welcher Sprung 
von dem Franzoſen auf den Deutfchen! Der Franzoſe hat doch wenigſtens 
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noch eine Bühne; da der Deutfche faum Buben hat. Die Bühne des 
Franzoſen ift doch mwenigftens das Vergnügen einer ganzen groffen Haupt» 
ftabt; da in ben Hauptftäbten des Deutjchen bie Bude der Spott bes 
Pöbels if. Der Franzofe kann ſich doch wenigſtens rühmen, oft feinen 
Monarden, einen ganzen prächtigen Hof, die größten und würdig— 
ften Männer des Reichs, die feinfte Welt zu unterhalten; ba ber 
Deutfche fehr zufrieden feyn muß, wenn ihm ein Paar Dutend ehr: 
liche Privatleute, die ſich fhüchtern nach der Bude gefchlihen, zuhören 
wollen. j 

Doch laffen Sie uns recht aufrichtig feyn. Daß es mit dem deut 
fhen Drama nod jo gar elend ausfiehet, ift wielleicht nicht einzig umb 
allein die Schuld der Groffen, die es an ihrem Schuge, an ihrer Unter- 
ſtützung mangeln laſſen. Die Groffen geben ſich nicht gern mit Dingen 
ab, bey welchen fie wenig oder gar feinen glüdlichen Fortgang vorant- 
fehen. Und wenn fie unfere Schaufpieler betrachten, mas können Ihnen 
diefe verfprechen ? Peute ohne Erziehung, ohne Welt, ohne Talente; ein 
Meifter Schneider, ein Ding, das no vor ein paar Monaten Wäſcher⸗ 
mäbchen war x. Was können die Großen an foldhen Leuten erbliden, 
das ihnen im geringften ähnlich wäre, und fie auffrifhen könnte, dieſe 
ihre Repräfentarii auf der Bühne, in einen beffern und geadhtetern Stand 
zu fegen? — | 

Ich verliere mich in diefen allgemeinen Betrachtungen, die und noch 
fobald feine Aenderung hoffen laſſen. — Das erjte Trauerfpiel bes 
Hrn. Weife heift: Eduard der Dritte. 

Eduard der Zweyte war gezwungen worden, fid) von ber Re— 
gierung los zu fagen, und es gefcheben zu laſſen, daß fie auf feinen 
Sohn, Eduard den Dritten fübergetragen wurde, während beffen 
Minverjährigkeit feine Mutter Ifabella, mit ihrem Lieblinge Morti- 
mer freye Hand zu haben hofften, und fie eine Zeitlang auch wirklich 
hatten. Der abgeſetzte König warb aus einem Gefängniſſe ind andere 
gefhleppt; und ich habe folgenden Umftand bey dem Rapin nie ohne bie 
größte Rührung lefen können. „Als ihn die Ritter Maltraves umb 
„Sournay, bie ihm als Wächter oder vielmehr als Peiniger zugegeben 
„waren, in fein letztes Gefängniß, in das Schloß zu Barkley brachten, 
„nahmen fie taufend unanſtändige Dinge mit ihm vor, fogar daß fie ihm 
„auf freyem Felde mit Falten Wafler, welches aus einem ſchlammigten 


„Sraben genommen worben, ben Bart puten lieffen. So viel Beftän- 
„vigfeit er auch bis dahin bezeuget hatte, fo konnte er ſich doch bey dieſer 
„Gelegenheit nicht enthalten, fein Unglüc zu beweinen, und zu erfennen 
„zu geben, wie fehr er davon gerührt fey. Unter den Slagen und Bor- 
„wärfen, bie er denjenigen machte, weldhe ihm mit fo vieler Graufamfeit 
„begegneten, fagte er, daß fie, fie möchten auch machen, was fie wollten, 
„ihm doch nicht den Gebrauch des heiffen Waffers nehmen follten, um 
„Sich den Bart putzen zu laffen. Und indem ließ er zwey Ströme von 
„beißen Thränen aus feinen Augen die Wangen herabflieffen. 

Der arme Mann! — Und ed war ein König! — Aber was fällt 
Ihnen fonft bey diefer Antwort ein? Wenn fie ein Dichter erfunden 
hätte, würbe nicht der gemeine Hauffe der Kunftrichter fagen: fie ift unna- 
türlich; der Schmerz ift fo wigig nicht? Und doch war der Schmerz hier 
fo mwigig; wenn berjenige anders wißig ift, ber das fagt, was ihm bie 
Umftände in den Mund legen. Demnach denfe nur auch der Dichter vor 
allen Dingen darauf, feine Perfonen, fo zu reden, in eine wichtige Si- 
tuation zu fegen, und er fann gewiß feyn, daß alle der Wig, ben ihnen 
diefe Situation giebt, nicht nur untabelhaft, ſondern höchſt pathetifch ſeyn 
wird, Diderot, den ih Ihnen oben angeführt habe, erläutert den 
nehmlihen Sat durch das Erempel einer geringern Berfon: „Eine 
„Bäuerin, erzählt er, ſchickte ihren Mann zu ihren Aeltern, die in einem 
„benachbarten Dorfe wohnten. Und da ward diefer Unglüdliche von einem 
„ſeiner Schwäger erſchlagen. Des Tages darauf ging ich in das Haus, 
„wo fi) der all zugetragen hatte. Ich erblidte ein Bild, und hörte 
„eine Rebe, die ich noch nicht vergeffen habe. “Der Todte lag auf einem 
„Bette. Die nadten Beine hingen aus dem Bette heraus. Seine Frau 
„lag, mit zerftreuten Haaren, auf ber Erbe. Sie hielt die Füße ihres 
„Mannes, und fagte unter BVergieffung von Thränen, und mit einer 
„Action, die allen Anweſenden Thränen ausprefte: Ach, als id dic 
„bieber fhidte, hätte ih wohl geglaubt, daß diefe Füſſe dich 
„zum Tode trügen!” Auch das war Wis, und noch dazu Wig einer 
Bäuerin; aber die Umftände machten ihn unvermeidlih. Und folglich 
auch muß man die Entfchuldigung der wigigen Ausprüde des Schmerzes 
und der Betrübniß nicht darinn fuchen, daß die Perfon, welche fie jagt, 
eine vornehme, wohl erzogene, verftändige und auch fonft witige Perfon 
fey; denn die Peidenfchaften machen alle Menfchen wieder gleih: ſondern 
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darinn, daß wahrfcheinlicher Weife ein jeder. Menſch ohne Unterfchieb, in 
den nehmlichen Umftänden das nehmliche jagen würde. Den Gebanfen 
der Bäuerin hätte eine Königin haben können, und haben müffen: fo wie 
das, was dort der König fagt, aud ein Bauer hätte fagen können, und 
ohne Zweifel würbe gefagt haben. 

Aber ich Fonıme von unferm Eduard ab. Sie wiſſen fein grau- 
fames Ende. Er wollte vor Betrübnig und Kummer nicht bald genug 
fierben. Seine Wächter, erhielten alſo Befehl, Hand anzulegen. - Sie 
überfielen ihn, und ftedten ihm eine Röhre von Horn in den Leib, durch 
welche fie ein glühendes Eifen ftieffen, das ihm das Eingeweide verbrennen 
mußte. Er ftarb unter den entfeglichften Schmerzen; und fein Sohn warb 
überredet, daß er eines natürlichen Todes geftorben fey. 

Der Bruder diefes Unglüdlihen, und.der Oheim des jungen Königes, 
Edmund Graf von Kent, hatte an der Veränderung der Regierung 
nicht geringen Antheil gehabt. Er hatte fih von den Kunſtgriffen der 
Sabella hintergehen laſſen, und erfannte e8 zu jpät, daß er feiner brüber- 
lichen Liebe, zum Beften einer Buhlerin, und nicht zum Beſten feines 
Baterlandes, vergefien habe. Seine Grosmuth erlaubte ihm nicht, fich 
lange zu verftellen. Er ließ es Yfabellen und ihrem Mortimer gar 
bald merken, wie übel er mit ihrer Aufführung zufrieden jey; und ba 
fein Berhalten fonft unfträflih war, fo konnten ihm diefe nicht anders 
als mit Lift beyfommen. Sie lieffen ihm nehmlich durch Perfonen, die er 
für feine Freunde hielt, auf eine gefchicte Art zu verftehen geben, daß fein 
Bruder Eduard nocd am Peben jey, und daß man feinen Tod aus Feiner 
andern Urſache ausgefprengt habe, als um den Bewegungen zuvor zu 
fommen, die feine Anhänger erweden könnten. Sie fügten hinzu, daß 
er in dem Schloſſe Eorfe genau bewahret werde, und wußten biefes 
vorgegebene Geheimniß nicht allein durch verſchiedene Umftände zu umter- 
ftügen, fondern aud durch das Zeugniß vieler angefehenen Perfonen zu 
beftätigen, unter welchen fich zwey Bifchöfe befanden, die entweder ſowohl 
ale Edmund betrogen waren, oder ihn betriegen halfen. Der ehrliche 
Edmund ließ fi in dieſer Schlinge fangen, und faßte den Anfchlag, 
feinen Bruder aus dem Gefängnifje zu ziehen. Er begab fich felbft nad) 
Eorfe, und verlangte frei heraus, zu feinem Bruber gelaffen zu werben. 
Der: Befehlshaber des Schloſſes ftellte fich beftürzt, daß Edmund von 
dieſem Geheimmiffe Nachricht befommen habe, und leugnete ihm gar nicht, 
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daß Eduard in dem Scloffe ſey, aber er verficherte ibm, daß er bie 
nachbrüdlichften Befehle habe, niemanden zu ihm zu laffen. Edmund 
verboppelte fein Anhalten; der Befehlshaber beftand auf feiner Weigerung; 
endlich faßte jener den unglüdlihen Entſchluß, diefem ein Schreiben an 
den Oefangenen anzuvertrauen, in welchem er ihm vwerficherte, daß er 
mit allem Ernfte an feiner Freiheit arbeiten wolle. Dieſes Schreiben 
warb fogleih der Königin gebracht! Sie hatte ihren Zweck erreicht; 
Edmund hatte fich ftrafbar gemacht. Sie vergröfferte ihrem Sohne bie 
Gefahr, in der er fid) durch die Ränfe — Oheims befinde; und kurz, 
Edmund verlor feinen Kopf. 

Nun darf ih Ihnen Bloß fagen, daß — Dichter dieſe gegen den 
Edmund gebrauchte Liſt, als eine Wahrheit angenommen, und das 
Schickſal des Edmunds mit dem Schickſale des gefangenen Königs ver: 
bunden bat: und fogleid wird. Ihnen der ganze Inhalt des Stüdes un- 
gefehr in die Gedanken fchieffen. Die Defonomie ift die gewöhnliche 
Defonomie der franzöfifchen Trauerfpiele, an weldyer wenig ausjufegen, 
aber felten auch viel zu rühmen if. Und eben daher kann ich mich im 
feine Zerkliederung einlaffen. 

Das erfte Dutzend Berfe verfpriht, in Anfehung des Ausorudes 
und der Wendung, nichts geringerd al8 eine Schlegelfche Berfification. 
£ohefter zu dem Grafen von Kent. 

Ja Freund, dieß ift der Danf, den man am Hofe giebt, 

Wo man ben Edeln haft, und den Berräther Tiebt! 

Ich, ber der Königin ein Heer nad) Suffolk brachte, 

Mid bey der Welt verhaft und fie gefürchtet machte, 

Die oft durch meinen Rath, ftets durch mein Schwerb gelriegt, 

Durch jenen Ruhm erwarb, durch dieſes oft geſiegt; 

Ich, der an ſie zuletzt den König ſelbſt verrathen, 

So ſehr ſein Elend ſprach und Freunde für ihn baten: 

Ic werd itzt kaum gehört, und niemals mehr befragt, 

Und wär id ohne di, fo wär ich ſchon verjagt. 

Doch diefer fchöne Anfang zeigt nur, wie edel die Sprache unferd Dichters 
ſeyn könnte, wenn er ſich überall die gehörige Mühe gegeben hätte. Er 
hat ſich leider ein wenig zu oft vernadhläßiget, und dadurch felbft feinen 
Charakteren und Situationen den größten Schaden gethan. Charaktere 
und Situationen find die Contours des Gemähldes; die Sprache ift bie 


Golorite; und man bleibt ohne diefe nur immer die Helfte von einem 
Mahler, die Helfte von einem Dichter. 

Ih will Sie aber dadurch nicht abgefchredt haben! So wie ber 
Anfang ift, fo werben Sie noch unzähliche Stellen finden. Befonders in 
den Scenen, die Edmund mit dem jungen Könige, und mit der Ifa- 
bella bat. Was fann, einige Kleinigkeiten ausgenommen, ftärfer fehn, 
als folgende Stelle? Edmund hat der Königin bittere Wahrheiten in 
Gegenwart ihres Sohnes hören laſſen; und fie verfeßt: Er habe eine 
andere Sprache geführt, 

— — — — folang er noch geglaubt, 

Daß er für fid allein nur Englands Thron geraubt. 

Edmund. 

— — — — Nein; ſprich, fo lang er glaubte, 

Daß nicht die Königin für Mortimern ihn raubte; 

Sp lang er noch geglaubt, e8 ftritte feine Hand 

Für Freyheit und Gefeß, und Prinz und Baterland; 

So lang er noch geglaubt, daß er der Britten Rechte, 

Die Schottland an fi riß, durch feinen Muth verädhte; 

So lang er noch geglaubt, daß Englands Ruh und Glüd 

Dein groffer Endzwer wär, und daß man das Gefchid 

Der Staaten Albions, der Herrſchaft ſchwere Bürde 

Den Weifeften des Reichs indeß vertrauen würde: 

Allein fo bald er fah, daß Geiz nad eigner Macht, 

Stolz, blinde Rachbegier den Anfchlag ausgedacht, 

Daß man nicht für das Glück des beften Prinzen forgte, 

Und zu der Miffethat frech feinen Namen borgte, 

Daß man den König nicht der Freyheit überlieh, 

Durch Barbarngleiche Wuth ihn in den Kerker ftieh, 

Wo man vielleicht noch jett den Unglücfeelgen quälet, 

Wenn unausſprechlich Yeid ihn nicht bereits entjeelet — 

Ifabrlim ipte ihrem Sohne ven Degen von der Selte reiffen will ) 

Verwegner! Rafender! entgehe meiner Wuth — 

Eduard. 
Kühl in des Lieblings Arm dein aufgebrachtes Blut! x. 
©. 


teffing, fammtl, Werke VI. 14 
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XII. Den 20. März. 1760. 
Ein und neunzigfter Brief. ' 


— Noch ein Wort von ber fhuldigen Ehrenrettung des 
Herrn Prof. Gottfheds! Die vermeinte Ehrenrührung, darüber 
fih Herr Gottſched befchwert, gründet fich auf einen Brief im 17ten 
Stüde der Schadifhen Staats: und gelehrten Zeitung, in welchem ein 
gewifjer ©. aus L. verfichert, er fey der Verfaſſer der befannten Schrift, 
die ber Herr von V. unter dem Titel: Candide ou l’Optimisme, tra- 
duit de l'allemand de Mons. le Docteur Ralph, im franzöfifchen 
herausgegeben. Er, Herr ©. aus 2. habe das Manufcript an feinen 
vertrauten Freund, den Herrn S. ©. nad) Paris gefchidt, es ſey aber 
demfelben entwendet, und darauf fo ins Franzöfifche überfegt worden, 
„wie die Herrn Franzofen gemeiniglid) die deutſchen Schriften zu überjegen 
„pflegen.“ Er verwundert fich über den Herrn v. DB. daß er ihm einen 
ſolchen Streich gefpielet, da er, B. ihm, dem Herrn ©. dod mehr als 
einmal öffentliche Zeugniffe feiner Hochachtung gegeben, und noch mehr 
befremdet es ihn, daß ihm V. den Namen Doctor Ralph bengelegt, 
da ihm dody der Name G. beynahe fo gut befannt feyn müßte, als fein 
eigener. „Jedoch, jegt Herr ©. hinzu, man kann ungefähr die Urfachen 
„des Neides errathen, feitdem id) einer Gnade gewürbiget worden, von 
„welcher nicht nur ganz Germanien fpricht, fondern die auch in Frankreich 
„hat befannt werden müſſen.“ Herr Gottſched, der jelten Spaß ver- 
ftehet, bejorgte, die ganze Welt würde ihn für den Berfafjer des Can— 
dide halten, „und einem Unfhuldigen, wie er fih im Neueften 
„ausdrückt, fjolde groben Irrthümer, und fatyriiche Verwegenheit zu— 
„Ihreiben, davon ihm in feinem Leben nicht geträumet hat.“ Er machte 
gewaltigen Perm in feinem Neueſten, ſchrieb auch deßwegen au Scha— 
den. Diejer jchiebt die Schuld auf den Secretär Dreyer, und ver- 
fihert, er habe die Schrift, Candide niemald gelefen, und ſich daher 
gar nicht vorftellen können, daß eine Bosheit darunter ftede. Um aber 
dem Herrn Dreyer gar feine Ausflucht zu laſſen, beweifet Herr Schade 
in befter Form, daß man ben Herrn Pr. Gottſched nothwendig für den 
Urheber befagten Briefes halten müſſe; 1) aus dem Anfangsbuchjtaben des 


ı Gr ift von Menpdelsfobn und handelt von ver Einleitung in pie höhere Welt- 
mweisheit.2.von Georg Schade, Altona 1760, 
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Orts 2. 2) aus dem Anfangsbuchftaben des Namens G. 3) aus ber 
Gnade, die dem Herrn Pr. Gottſched von Sr. Königl. Maj. in 
Preuffen wiederfahren, und endlich 4) aus dem vertrauten Fremd ©. ©. 
zu Paris. Doch trauet Herr Sch. dem legten Beweis felbft nicht viel 
zu, und mit Recht! denn wer weiß, wie viel vertraute Freunde in Paris 
©. ©. heiffen mögen. 

Dem fey, wie ihm wolle, Gottſched erlangt Genugthuung, und 
Herr Schade bemonftrirt gar deutlich, daß Herr Gottſched unmöglich 
ber Berf. des Candide feyn könne. Ich dächte Gottſched hätte fich 
immer auf feine Unfhuld verlaffen können. Kein Vernünftiger wird in 
ihm den fchalfhaften Doctor Ralph fuhen. Eher möchte ih Dreyer 
für den Erfinder der vernünftigen Ardhäenwanderung, als 
Gottſched für ven Verf. des Candide halten. B. 

N. ©. 

Ih kann diefen Brief unſers 3. unmöglich ohne einen Meinen Zuſatz 
fortfhiden. Der gute 3. fehe ich wohl, verftehet von den Gottſchedi— 
[hen Autorftreichen eben fo wenig ald von der Schadifhen Ardjäen- 
wanderung. Würde er fonft die Proteftation des Profeffors, daß er ber 
Berfaffer des Candide nicht fey, fo gutherzig an und aufgenommen 
haben? Woraus beweifet Herr Gottſched, daß er den Candide nicht 
könne gemacht haben? Nicht wahr, aus feiner Verabſcheuung der darinn 
vorgetragenen Lehren? Wenn ich Ihnen num aber beweife, daß er diefe 
Verabſcheuung nur vorgiebt, und daß er das aller unfinnigftie, was im 
Candide zu finden ift, im vwölligem Exnfte behauptet? Wie da? Und 
nichts ift leichter zu bemeifen. Erinnern Sie fi) wohl des närrifchen 
italiänifchen Grafen im Candide, dem nichts mehr gefällt, der alles 
überbrüßig geworben ift, der von ben vortrefflichften Werfen der Alten 
und Neuern auf eine fo feurrille Art urtheilet, daß man nothwendig an 
feinem gefunden Berftande zweifeln muß? Sollte man nicht glauben, 
daß biefer rafende Birtuofe nur deßwegen eingeführt worden, um ihn 
durch feinen eigenen Mund lächerlich und verächtlich zu mahen? Noth— 
wendig. Und doch betriegen wir uns alle, die wir biefes glauben. Denn 
fiehe, Herr Gottſched erfläret ausprüdlih, in feinem Handlerico 
der fhönen Wiffenfhaften, daß es die pure lautere Wahrheit feyn 
fol, was der närrifche Italiener fagt. Kann man dieß anders als eine 
authentiſche Erklärung, als eine Erklärung annehmen, die der Verfaſſer 
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al8 derjenige giebt, der fich feiner Meinung am beften bewußt feyn muß? 
Er fchreibt nehmlicdh unter dem Artikel Milton. „Das verlorene Pa— 
„radies hat unter den Deutfchen fo viele Bewunberer und Tadler gefun- 
„den, daß wir unfere Meinung nicht jagen, fondern nur die Worte eines 
„auch unftreitig grofjen franzöfifchen Dichters (der aber auch gut Engländiſch 
„verfteht) hieher feten wollen. — Und num folgt das atrabiläre Urtheil 
des Grafen, welches ich Ihnen unmöglich abfchreiben kann, meil e8 wahre 
Tollheiten find. Herr Gottſched aber fließt e8 mit den Worten: „So 
fohreibt Herr von Voltaire in feinem Optimisme.* — Wir kennen den 
Boltaire nunmehr, der das gefchrieben hat! Denn was? Das wäre 
Boltairens Urtheil über den Milton? Das ift das Urtheil des 
Senateur Procurant& Noble Venitien! (Denn itt befinne ich mich 
erft, daß ihn Herr Gottfhed zu feinem Grafen gemacht hat.) Das 
ift das Urtheil Viri celeberrimi Joannis Christophori Gottschedü P. P. 
Metaphysices ordinari et Poeseos extraordinariü in Academia Lip- 
siensi. — Und furz, glauben Sie mir nur auf mein Wort, ich weiß es 
eben fo gewiß, daß Herr Gottſched den Candide gemadt hat, als 
Herr Gottſched weiß, daß der Berfaffer ver Miß Sara Sampfon 
bie Briefe, die neuefte Pitteratur betreffend, mad. ' 


ı Man febe das Meuefte aus der anmutbigen Gelehrſamkeit No. Il. von diefem Sabre. 


Sechſter Theil. 


KIN. Den 8, May. 1760, 
Hundert und zweyter Brief. 


Der zweyte Theil des Nordiſchen Auffehers ift noch nicht hier. 
Sie müfjen fi gedulden. — Aber hätte ih Ihnen doch nie etwas von 
diefem Werke gefchrieben! Ich hätte es vorausſehen follen, wofür man 
meine Freymüthigfeit aufnehmen würde. Die Heine Wolfe, die der Hamb. 
Anzeiger über meinen Horizont heraufgeführet, ' hat ſich in ein ſchreck— 
liches Ungewitter auegebreitet. Und es ift Feine unbekannte Stimme mehr, 
die aus der finftern Höhe veffelben auf mich herabdonnert. Es ift die 
Stimme eines Profeffors, eines berühmten Profeffors, der von der Gram- 
matif an bis auf die Philofophte, feine Lehrbücher gefchrieben hat. 

Hier ift der Titel diefes Ungewitters: Bergleihung der Pehren 
und Schreibart des Nordifchen Auffehers, und befonders 
des Herrn Hofprediger Cramers, mit den merkwürdigen 
Defhuldigungen gegen biefelben, in den Briefen, die 
neuefte Yitteratur betreffend, aufrihtig angeftellt von 
Johann Bafedow, Prof. der Königl, Dän. Ritteracad.? 
Nun? werden Sie jagen. Das verfpricht doch auch Fein Ungewitter. 
Herr Baſedow will ja nur vergleihen; und aufrichtig vergleichen; 
er redet ja nur von merfwürbigen Beichuldigungen. — O Sie ver- 
geſſen, daß das Titelblatt eines Orkans die Meerftille tft. 


ı Man febe ven zwey und neunzigften Brief. 
2 Soröe 1760, in aroß Octav, fünf Bogen. 


214 


Erlauben Sie mir immer, mich ein wenig poßierlich auszubrüden. 
Denn wenn ich einen ernfthaften Ton annehmen wollte: fo fönnte ich 
feiht empfindlich werben. Und das wäre ein Sieg, den ich nicht gern 
einem Gegner iiber mich verftatten wollte. — Was Herr Baſedow 
auf dem Titel merfwürdige Beichuldigungen nennt, heiffen einige 
Seiten weiter, offenbar falfhe, graufame, bis zu einer feltnen 
Graufamfeit getriebene Bejhuldigungen. Meine Critik ift 
hart, bitter, lieblos, unbefonnen; und zwar fo lieblos und 
fo unbefonnen, daß man ohne Traurigfeit an ihre Eriftenz 
zu unfern Zeiten nicht denken fann. Sie ift ein Phänomenon, 
beffen Wirklichkeit man ohneeinigen Beweis aufein blofjes 
Wort faft niht glauben würde. Ich befike eine ſchamloſe 
Dreiftigleit. Ich verläumde. Ich habe abſcheuliche Abfichten. 
Ich habe das fhwärzefte Pafter begangen. Ich habe einen un- 
glüdlihen Charakter. Ih verdiene den Abſcheu der Welt. 
Er wünſchet aus Menfchenliebe, daß ih mid den Augen der 
Welt verbergen könne. 

Nun da! So einen Freund haben Sie! — Wie berebt ift die Men- 
fhenliebe des Herrn Baſedow! Welh ein Spiegel hält fie mir vor! 
Er jtehet hinter mir, und zeiget mir ein Ungeheuer darinn. Sch erfchrede, 
und fehe midy um, welder von ums beyben das Ungeheuer ift. Diefe 
Bewegung ift natürlich. 

Könnte man härtere Dinge von mir fagen, wenn ich mich auch bes 
Hochverraths ſchuldig gemacht hätte? Wenn ich auch den Himmel geläftert 
hätte? Ich habe das ſchwärzeſte Lafter begangen. Ich habe 
einen unglüdlihen Charafter. Ich verdiene den Abſcheu der 
Welt. Wer ift denn bie Majeftät, die ich beleidiget habe? „Alle 
Kenner, ſtößt Herr Baſedow in bie Trommete, „alle Kenner der igigen 
Gelehrſamkeit der „Teutfchen, wiſſen die Verdienſte des Herrn Hofprebiger 
„Sramers Der Berfaffer der nad dem Boſſuetſchen Mufter fort: 
„geſetzten Weltgefchichte ; der neuefte und forgfältigfte Ausleger des Briefes 
„an bie Hebräer; der geiftliche Redner, ber in unfern Tagen faum fo 
„viel Predigten jchreiben fanı, als die Welt von ihm zw lefen verlangt; 
„der Ueberfeger des Chryfoftomus, welcher feinem Originale gleicht, 
„das er durch viele Anmerkungen und Abhandlungen bereichert hat; ber- 
„jenige, dem wir bie befte Ueberfegung der Davidſchen Palmen in 


„gebunbener Schreibart zu danken haben; der Berfaffer des Schußgeiftes; 
„derjenige, der an dem Jünglinge, den Bremifchen Beyträgen, und 
„darauf erfolgten vermifhten Schriften, eimen anfehnlichen Antheil 
„genommen hat, endlich der Verfaffer der meiften Stüde des Nordiſchen 
„Auffehers, find nur — — ein einziger Mann, welcher in ber erften 
„Hälfte der gewöhnlichen Lebenszeit ein folder einziger Mann iſt! — 

Sie fehen, Herr Baſedow nimmt das Maul voll, er mag ſchmähen, 
oder er mag loben. Die Hyperbel ift feine Pieblingsfigur in beyden Fällen. 
Diefer einzige Mann! Nicht zu vergeffen; er war auch einer von ben 
hälliſchen Bemühern, dieſer einzige Mann! — Aber foll ich unge- 
recht gegen jemand feyn, „weil ibn ein Schmeichler auf eine unverfchämte 
Art lobt? Nein. — Herr Cramer ift allerdings ein verbienter Gottes— 
gelehrter; einer von unfern trefflichften Schriftftellern. Aber Here Cramer 
ift ein Menſch; könnte er in einer Wocenfchrift nicht etwas gemacht haben, 
was ihm nicht ähnlich wäre? Und wenn ich das und das an ihm miß— 
billige, verfenne ich darum feine Verbienfte? 

Ich weiß gar nicht, was Herr Bafedow will. Für ihn fhidte 
es fi) am allermenigften, der Verfechter des Nordifhen Auffehers 
zu werben. Er bat Lobſprüche darinn erhalten, die feine Unpartheylichkeit 
fehr zweifelhaft machen müſſen. Ich beneide ihm diefe Lobſprüche nicht. 
Ich fpreche fie ihm auch nicht ab. Aber man dürfte fagen: eine Hand 
wäfcht die andere. Und noch mehr. Herr Baſedow ift felbft einer von 
den Berfaffern des Norbifhen Aufſehers. Es würde mir ein Peichtes 
feyn, die Stüde zu nennen, die ganz gewiß niemand anders ald Er ge- 
macht bat: oder ich müßte mid; auf die Schreibart wenig verftehen. Wenn 
man nun alfo vermuthete, daß es ihm nicht fowohl um die Wahrheit, 
nicht fowohl um bie Ehre bes Herrn Cramers, als um feine eigene 
Ehre, nm die Ehre eine® Buchs zu thun fey, in welchem er gerne wolle, 
daß ein-ewiger Weyraud für ihn dampfe; eines Buchs, das er gewiffer 
Maaſſen auch fein Buch nennen lann? 

Herr Cramer ſelbſt findet ſich ja durch unſere Critick bey weiten 
nicht fo beleidiget, als ihn Herr Baſedow beleidiget zu ſeyn vorgiebt. 
Denn er ſoll ihrer, in der Vorrede zu dem zweyten Bande, ganz gleich— 
gültig erwähnt haben. Und warum nicht? Herr Cramer ift ein recht— 
Ichaffener Mann, den es auf feine Weije befrembet, wenn andere andrer 
Meinung find, und er nicht immer den Beyfall erhält, den er ſich 
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überhaupt zu erhalten beftrebet. Dieſe lautere Duelle gebe ich feinem 
Detragen, ob ihm gleih Herr Baſedow eine ganz andere giebt. „Die 
„Selbftvertheidigung, fagt er, wenn fie nicht zu unvollftändig fcheinen 
„jollte, müßte oftmals in einem Tone reden, der von benjenigen, bie 
„alles, was fie fehen und hören, in Fehler und Lafter verwandeln, für 
„pen Ton einer verbächtigen Zufriedenheit mit ſich felbft könnte ausgegeben 
„werben. Ueberdem pflegen Seelen von einer gemwiffen Würde fo wenig 
„furchtſam und argwöhniſch zu ſeyn, daß fie, wenn ihre Unfchuld in 
„einem gewiffen Grabe Mar ift, bey der verftändigen und billigen Welt 
„feine Verantwortung derjelben zu bevürfen glauben.” — Nicht doch! 
So ein groffes Air hat Herr Cramer gewiß nicht affectiren wollen. 
Hätte er es aber affectiren wollen, jo hätte fein Freund feinen ſolchen 
Gommentarium darüber fchreiben müſſen. Er hätte es müſſen darauf 
ankommen laffen, ob man diefen edlen Stoß, den Seelen von einer 
gewiffen Würde haben, von felbft merken werde, Denn nur alsdenn 
thut er feine Wirkung. Keine Großmuth will mit Fingern gemiefen 
ſeyn. Sind es gar die Finger eined Freundes, o fo wird fie vollends 
lächerlich! ꝛc. ©. 


Hundert und dritter Brief. 


Auch nicht in der geringften Kleinigkeit will mich Herr Baſe dow 
Recht haben laſſen. Lieber ftellt er ſich unwiſſender als ein Kind, ver- 
wirret die befannteften Dinge, und verfäljcht auf die hämifchfte Art meine 
Worte, die ic mit vielem Bedachte gewählt hatte. 

Ich habe gezweifelt, ob man dem Herrn Cramer ein poetifches 
Genie zugeftehen könne. Ich habe aber mit Vergnügen befannt, daß 
er der vortrefflichfte Verfificateur ift. Ich nehme beyde Ausdrücke 
fo, wie fie die feinften Kunftrichter der Engländer und Franzofen nehmen. 
„Ein poetifches Genie, fagt einer von den erften,* den ich eben vor mir 
liegen babe, „ift jo außerordentlich jelten, that no country in the fuc- 
cession of many ages has produged above three or four persons 
that deserve the title. The man of rhymes may be easily found; 
but the genuine poet, of a lively plastic imagination, the true 
Maker of Creator, is so uncommon a prodigy, that one is almost 
tempted to subscribe to the opinion of sir William Temple, where 

ı Der Berfaffer ves Essay on the Writings and Genius of Pope, S. 111. 
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he says: »That of all the numbers of mankind, that live within 
»the compass of a thousand years, for one man that is born ca- 
»pable of making a great poet, there may be a thousand born ca- 
»pable of making as great generals, or ministers of state, as the 
»most renowned in story. Und ich habe ein Verbrechen begangen, 
daß ich gezweifelt habe, ob der Herr Hofprediger ein foldher aufferordent- 
licher Menſch ift? Wenn er e8 wäre: er würde ganz ficherlich ein fchlechter 
Hofprediger ſeyn. Eben diefer Engländer erfennet unter feinen Lands— 
leuten eigentlih nur drey Männer für Poeten, den Spenfer, den 
Schafejpear, den Milton. Eben derfelbe fpriht Popen den Namen 
eines Poeten fchlechterdings ab. Popen fpridht er ihn ab, der unter jo 
vielen vortrefflihen Werken, aud eine Ode auf die Mufif gemacht hat, 
die wenigftens nicht fchlechter ift, als die befte Cramerfhe Ode. Und 
wozu macht er dafür Bopen? Eben dazu, wozu ih Cramern made: 
zu dem vortrefflichſten Berfificatenr. Und ich habe Cramern geihmäht, 
daß ich ihn mit Bopen auf Eine Bank fege? Iſt denn ein Berfificateur 
nichts als ein Reimer? Kann man der vortrefflihfte VBerfificateur 
ſeyn, ohne ein Mann von vielem Wie, von vielem PVerftande, von 
vielem Gefhmade zu feyn? Diderot, der neuefte, und unter ben neuen 
unftreitig der beſte franzöfifche Kunftrichter, verbindet feinen geringern 
Begriff mit dem Namen eines Berfificateurs. Quelle difference 
entre le Versificateur et le Poete!l Cependant ne croyez pas que 
je meprise le premier: son talent est rare. Mais si vous faites du 
versificateur un Apollon, le poete sera pour moi un Hercule. On 
supposez une Iyre à la main d’Hercule, et vous n'en ferez pas un 
Apollon. Appuyez un Apollon sur une massue: jettez sur ses 
epaules la peau du lion de Nemée, et vous n’en serez pas un 
Hercule. Diefes feltene Talent gebe id dem Herrn Cramer, 
und gebe es ihm in dem höchſten Grabe: und doch habe ich ihn ge- 
ihmäht, doch habe ich ihn auf eine ungezogene Art geihmäht? "Sind 
feine Schmeichler nicht die unverfchämteften, die unwiſſendſten, die un— 
ter der Sonne jeyn fünnen? Wenn fie noch nicht gelernt haben, wie 
fehr und worinn der Poet von dem Berfificatenr unterfchieden ift: fo 
mögen fie e8 doc nur erft lernen, ehe fie einen ehrlichen Mann, ver 
es zu begreiffen gefucht hat, und fich diefem Begriffe gemäß ausbrüdt, 
darüber chicaniren. Wäre das nicht billig? Oder fuchen fie es erft aus 
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unfern Briefen zu lernen? Jeder von uns wird ihnen fagen: zug 
duo MOXOG OU KVaNnTeraı. 

Und der aufrichtige Herr Baſedow! Mit aller feiner Aufrichtigfeit 
ift er ein offenbarer Falſarius. Ich habe, wenn Sie meine alten Briefe 
nachjehen wollen, Sramern den vortrefflihften Berfificateur genennt: 
und Herr Baſedow macht feinen Pefern weiß, ich hätte ihn nur einen 
guten Berfificateur genennt, und läßt! dieſe beyden Worte mit 
Schwabacher druden, ald ob e8 meine eigene Worte wären. Welch eine 
ſchamloſe Dreiftigfeit! mic feines eigenen Ausdrucks zu bedienen. Iſt 
denn ein guter, mit weldem Beyworte man oft eine kalte Ironie ver- 
bindet, eben das, was ber vortrefflichfte ift, mit welchem Beyworte 
fich leicht nichts zweydeutiges, nichts ironifches verbinden läßt? — Ich 
fage ferner: Cramer befigt die beneidenswürbigfte Leichtigkeit zu 
reimen; und Baſedow läßt mid ihm nur eine beneidenswürbige 
beylegen. Ich brauche nicht gern einen Superlativum ohne Urſache. Und 
wo ich ihm brauche, will ich, daß mir ihn mein Gegner laffe, wenn ich 
an feiner Aufrichtigfeit, mit der er fo pralet, nicht fehr zweifeln foll. 

Uber wie elend führt er, auch nach dieſer Verfälſchung, die Sache 
feines Freundes. Hören Sie doch nur. „Das poetifche Genie des Herrn 
„Hofpredigers, und befonders zu erhabenen und zugleich lehrreihen Oben, 
„It zu befannt, als daß der Yournalift mit Grunde hätte hoffen können, 
„Beyfall zu finden, da er e8 ihm deſpotiſch abjprach, und nichts als bie 
Vollkommenheit eines Berfificateurs laſſen wollte. — Es ift zu befaunt? 
Was ift denn zu befannt? Daß in den Cramerſchen Open, (weil 
es doc mit aller Gewalt Oben heifjen follen) ſich Genie zeiget? Das 
habe ich nie geleugnet. Aber Genie eines Verfificateurs, und nicht Genie 
eines Poeten. Dieſes fprede ihm ab; nicht jenes. Dover ich müßte glau— 
ben, daß man der Vortrefflichſte in feiner Art feyn könne, ohne 
Genie zu haben. — Hören Sie doch den guten Bafedom noch weiter: 
„Ob deſſelben drey Oden, im erften Theile des Nordiſchen Auffehers, 
„Anlaß geben, ein foldyes Urtheil zu fällen, werben die Leſer aus fol- 
„genden Strophen fehen. — Aus einzeln Strophen will Herr Baſedo w 
beweifen, daß Cramer ein poetifches Genie habe? Und wenn diefe Stro- 
phen aud die wollfommenften von der Welt wären; fo könnten fie das 
nicht beweifen. Hier find fie. 

ft @eite 9. 
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Aus der Ode über die Geburt Chriſti. 


Erft wird er niederfnien und ftreiten 

Der Löw aus Juda. Ewigkeiten 

Boll Ehre find der Preis des Siege! 

Er leidet, Gott uns zu verfühnen, 

Dann werden ihm die Völfer dienen, 

Mir find die Beute feines Kriegs. 

Num werben wir wieder den Himmel bewohnen, 
Uns, wenn wir nur fümpfen, erwarten auch Kronen! 
Die herrlich ift der Sieger Lohn? 

O kämpfet, o fümpfet, ums frönet der Sohn. 


Aus der Ode Über das Leiden Iefu. 
Ich, ewig hab ich es begehret, 
Ich habe, Bater, dich verfläret, 
Berflären will ich Dich noch mehr. 
Ich hätte tief in Dual verfunfen, 
Schon mehr als einen Kelch getrunken, 
Ad wie ift deine Hand fo fchwer ? 
Allein ich will fie ganz verfühnen, 
Laß fie in diefen Wunden ruhn. 
Bergib, vergib, o Bater, ihnen, 
Sie wiffen, Herr, nicht was fie thun. 


Aus der Öde auf den Örburtstag des Aönigs. 


Da fie dem Throne nahe famen, 
Ertönt auf einmal ihr Gefang, 
Und alle nennten Friedrichs Namen, 
Und alle nennten ihn vol Dank: 
Uns hat Yehovah fein Leben, 
In einer der gnäbigften Stunden gegeben, 
Fleug unfer Dank, fleug mit umber, 
Er, der ihn gab, gebenfe Seiner! 
Wer liebt nicht feine Beherrſcher? doch Feiner 
Wird billiger geliebt, als Er. 
Können Sie ſich des Lachens enthalten? Diefe Strophen follen 
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beweifen, daß Herr Cramer ein Poet ift, und id) ein Verleumder bin? 
Bald bewiefen fie, daß ich ein Schmeidyler wäre. Denn wenn nicht in 
fehr vielen Cramerſchen Oden, fehr viele, viel fehönere Strophen 
wären: fo wäre ich e8 wirflid, und ich wiirde mir e8 nimmermehr vergeben, 
daß ich einen foldhen Sänger den vortrefflihften Berfificateur 
genennet hätte. In diefen Strophen ift er kaum ein leidlicher. 

©. 


XX. Den 15. May. 1760, 
Hundert und vierter Brief. 


Ich habe geurtheilet: „Viele Worte machen; einen Heinen Gedanken 
durch weitfchweifende Nebensarten aufſchwellen; Tabyrinthifche Perioden 
flechten, bey welchen man dreymal Athen hohlen muß, ehe man einen 
ganzen Sinn faffen kann: Das fey überhaupt die vorzügliche Gefchid- 
lichkeit desjenigen von den Mitarbeitern an dem Nordiſchen Auffeber, 
der die meiften Stüde gefchrieben zu haben ſcheine.“ Soll ich mein Ur- 
theil widerrufen, weil e8 Herr Baſedow für eine VBerleumdung aus- 
fchreyet? Es ift wahr, ich habe es mit feinen Beyſpielen beftätiget. Aber 
mit wie vielen mill er es noch beftätiget haben? Mit unzähligen? — 
Ich darf das Bud nur auffallen laffen, wo es auffallen will. — Aber, 
wer wirb mir abfchreiben helfen? Und o des armen Papiers, das ich fo 
verschwenden muß! — Was hilfts? Herr Baſedow hat einen zu ftarfen 
Trumpf darauf geſetzt. Ich muß, liebe Hand. 

Alſo, z. €. 

„Große Beyſpiele der Frömmigkeit und Tugend unter denen, welche 

„ſich durch Geburt und Würden über andere Menſchen erheben, ſind 
„nicht allein fo rührend, ſondern auch fo unterweiſend und lehrreich, 
„daß nach meinem Urtheile, ſelbſt die, welche ſie nicht nach ihrer ganzen 
„Gröſſe kennen, aus Ehrfurcht und Liebe gegen die Religion das An— 
„denken derſelben zu erhalten und fortzupflanzen verbunden ſind, und 
„von der bloſſen Furcht, nicht genug von ihnen ſagen zu können, nie 
„urückgehalten werden dürfen, öffentlich auszubreiten und zu rühmen, 
„was ſie davon wiſſen, wenn ſich zumal alle Stimmen zu ihrem Ruhme 
„vereinigen. ꝛc. 

„Die Trunkenheit iſt eine jo ſchändliche Beleidigung der Tugend; 
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„fie erniebriget den Menfchen fo tief; vie Vernachläßigung und Ueber- 
„tretung ber ebelften Pflichten, ift bey ihren Ausfchweifungen fo unaue- 
„bleiblih, und fie hat fo viele nachtheilige und unglüdfelige Einflüffe, 
„nicht allein auf die Wohlfahrt derjenigen, welche fid) dadurch der ſchön— 
„sten Vorzüge unferer Natur berauben, fondern aud auf das öffentliche 
„und gemeine Befte, daß fowohl der Menfhenfreund, als der Pa- 
„triot, unter einer dringenden Berbinblichkeit ftehet, für fichre und 
„zuverläßige Mittel beforgt zu fen, einem fo gefährlichen Laſter Grenzen 
„zu fegen, und ben ausſchweifenden Gebraudy beraufchender Getränke zu 
„verhindern. ꝛc. 

Wie gefallen Ihnen diefe Perioden? — Über fie könnten noch länger 
feyn. — O Gebuld, ich will fie auch nur erft in Athem fegen. Da find 
ſchon etwas längere. 

3. & „So forgfältig fi aud Xeltern in ber Erziehung ihrer 
„Kinder beftreben mögen, fie von ihrer erften Kinpheit an zur Tugend 
„zu bilden, und alles zu verhindern, was ihr Herz verderben, ober bie 
„angebohrne Unordnung defjelben unterhalten und vermehren fan; fo 
othwendig es auch ift, ſehr frühzeitig mit denſelben, als mit vernünf- 
„tigen Wejen umzugehen, die des Nachdenkens und der Ueberzeugung fähig 
„find: So ift e8 dennoch beynahe unmöglich, dieſe wichtigen Enbzwede 
„ohne allen Gebrauch ſchmerzhafter Mittel zu erreichen, ob es gleich 
„eine eben fo unläugbare Erfahrung bleibt, daß nach den von Natur jehr 
„verjchiedenen Charakteren der Kinder, einige der Züchtigung mehr, und 
„andere derſelben weniger bebürfen. 

Dover: „So oft ich mich zurüd erinnere, wie forgfältig mein Vater 
„Thon in meiner frühften Jugend den Geift der Frömmigkeit und eine 
„lebhafte Neigung, aus Gehorfam und Liebe gegen das höchſte Wefen, 
„tugenphaft zu feyn, in meine Seele zu pflanzen fuchte, und wenn mir 
„mein Gedächtniß fagt, vor welchen Ausfchweifungen, zu denen ich, gleich 
„andern, ftarfe Reigungen und Berfuchungen gehabt habe, dieſe Neigung 
„mich bewahret hat: jo fühle ich mich allezeit von den zärtlichften Empfin- 
„rungen der Dankbarkeit durchdrungen, ob ich fie gleich durch nichts 
„bemweifen kann, als nur dadurch, daß ich das Andenken feiner Gefinnun- 
„gen erhalte, und durch fein Benfpiel andere Väter aufmumtere, Kinder, 
„die fie glädlich zu machen wünfchen, auf eine ähnliche Weife zu erziehen. 

Wie nun? — Welcher Schwall von Worten! Welche Thenerung 
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an Gedanken! Gedanfen? Daß man der [händlihen Trunkenheit 
fteuren müffe; daß man die Kinder aud manchmal züchtigen 
müffe x. Kann man abgedrofchnere Warheiten mit aufgeblafenern 
Baden predigen? — Mit diefen vier Perioden fangen ſich vier verfchie- 
dene Stüde an. Und wenn ich Ihnen verficdhre, daß fich dreißig andere 
nicht viel erträglicher anfangen; daß in allen Mittel und Ende dem An- 
fange vollfommen gemäß find; daß der Berfaffer fehr oft mitten in feiner 
Materie noch weit ſchleppender, langmweiliger, vermorrener wird: werben 
Sie mir auf mein Wort glauben? Nicht? Ich begehre es audy nicht. 
Aber ihr Athem foll e8 empfinden. Lefen Sie; nehmen Sie dabey alle 
ihre Gebanfen zufammen; und fagen Sie mir am Ende, was Sie gele- 
fen haben. 

„Da fi, hebt das dreifigfte Stüd an, in unfern Zeiten die Be- 
„ſtreitung, und Verachtung der Religion fo weit ausbreitet, daß fie auch 
„Die Geſpräche des Umganges vergiftet; fo ift e8 für diejenigen, welche 
„Sch nad ihren äufferlihen Umftänden in die Gefellihaft der gröffern 
„Welt eingeflocdhten fehen, nicht genug, mit den Wahrheiten ihres Glau— 
„bens befaunt zu feyn, und die Gründe einzufehen, bie einen vernünftigen 
„Beyfall wirken. Wer Anfälle zu befürchten hat, der muß feine Feinde; 
„er muß ihre Stärke, ihre Waffen, und die Art, wie fie ftreiten, fennen, 
„damit er fich zur Zeit des Kampfes deſto glüdlicher vertheidigen könne. 
„E8 fcheinet zwar, daß man von den Einwendungen wider die Wahrheit 
„wicht unterrichtet zu ſeyn braudye, fobald man fie nicht aus Vorurtheil 
„und Gewohnheit annimmt; fobald man fie befennt, weil es richtige, über- 
„wiegende und unumftößliche Beweife waren, die uns überredeten. Allein, 
„wenn man dieſe Wiffenfchaft befigt, und die Schwäche, die Richtigkeit, 
„und beſonders aud die Strafbarkeit der Einwürfe kennt: So hat man 
„weniger zu befürdhten, daß die Ruhe unfers Berftandes in der Wahr- 
„heit eine unerwartete und gewaltfame Erfchütterung leiden werbe; umfre 
„Bernunft ift jelbft vor einer plöglihen Unorbnung und Berbunflung 
„ſichrer; man ift vorbereiteter und geübter, zu wiberftehen, und ift ber 
„rechtichaffene Mann, der feinen Glauben liebt, nicht verbunden, denen 
„zu widerſtehen, welche die grofjen Grundſätze defjelben angreiffen, und 
„entweder durch Fünftliche und verblendende Schlüffe, oder durch Einfälle, 
„welche vol Wit zu feyn fcheinen, ihrer Würde und zugleich ihres Nutzens 
„zu berauben ſuchen? Vielleicht ift feine Leberzeugung fo gewiß und 
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„unbeweglich, daß ihn feine Einwürffe irren fönnen; aber wenn er in irgend 
„einem gefellfchaftlichen Geſpräche, durch folhe Zudringungen aufgefobert, 
„welche ihn verbinden, beleidigte Wahrheiten zu vertheidigen, auf gewiffe 
„Einwürfe nicht antworten kann; wenn ev nicht fähig ift, ibnen ihren fal- 
„hen Schimmer von Wahrheit und Vernunft zu nehmen, und das Falſche 
„in feindfeligen Beſchuldigungen zu entveden: So wirb er wider feinen 
„Willen die ſtolzen Verächter feines Glaubens in der Einbildung beftär- 
„ten, daR fie diejenigen, die fid für verbunden achten, Religion zu haben, 
„weit überfehen; fie werden fein Stillichweigen und die Verwirrung, 
„worein fie ihn brachten, für einen Triumph über fie jelbft halten, und 
„den Schwächern können fie vielleicht mit geringerer Mühe zur Gleichgül— 
„tigkeit gegen Wahrheiten verführen, die er nidyt genug jchäßet, weil er 
„Ne nicht genug unterſucht bat, ꝛc. 

Was plandert der Mann? Sie werben ihn ſchon noch einmal leſen 
müflen. Und wenn Sie dem nun fein Bischen Gedanken wegbaben; 
wollten Sie fidy nicht getrauen, e8 mit dem fiebenden Theile feiner Worte, 
eben jo ſtark und ſchöner worzutragen ? ©. 


Hundert und fünfter Brief, 


Nun frage id Sie, wenn dergleichen Tabyrinthifche Perioden, bey 
welden man breymal Athem holen muß, ehe ſich der Sinn fchlieffet; 
wenn bergleichen Perioden, die man gefchrieben oder gebrudt, durch alle 
ihre verfchränfte und verfchraubte Glieder und Einfchiebfel, faum mit dem 
Auge verfolgen kann, ohne drehend und ſchwindlicht zu werben; wenn 
dergleichen Perioden uns von der bedächtlichen langſamen Ausſprache eines 
Kanzelredners Wort vor Wort zugezählet würden, ob wohl die feurigſte 
Aufmerkfamkeit, das befte Gedächtniß fie in ihrem ganzen Zufammenhange 
faffen, und am Ende anf einmal überfehen könnte? Nimmermehr. Was 
babe ich denn alfo für ein Verbrechen begangen, wenn ich gejagt habe, der 
Stil diefes Berfaffers im Nordifhen Aufjeher, „ſey der fchledhte 
Kanzelftil eines feichten Homileten, der nur deswegen ſolche Pnevmata 
berpredige, damit die Zuhörer, ehe fie ans Ende derfelben fommen, ben 
Anfang ſchon mögen vergefjen haben, und ihn deutlich hören fönnen, ohne 
ihn im geringften zu werftehen?” Habe ich etwas anders als die ſtrengſte 
Wahrheit gefagt? Frehylich ift das nicht der einzige ſchlechte Kanzelftil; 
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freylich predigen nicht alle feichte Homileten fo: fondern nur die feichten 
Homileten predigen fo, die in Mitternadhts Rhetorik das Kapitel 
von den zufammengefetten Perioden nicht ohne Nugen ftubiret haben. 

Welche invidiöfe Wendung aber Herr Baſedow diefer meiner Critif 
giebt, das ift ganz unbegreiflih. Alles nehmlih, was ich wider biefen 
vornehmften Berfaffer des Nordiſchen Auffehers fage, foll id wider 
den Herrn Hofprediger Cramer gefagt haben. Bon diefem, dem Herrn 
Hofprediger Cramer, foll ih mit fhamlofer Dreiftigfeit, ohne 
den geringften Beweis gejagt haben: Sein Stil fey der ſchlechte Kan— 
zelftil eines feichten Homileten ꝛc. — Träumt Herr Baſedow? O fo 
träumt er fehr boshaft. 

Was habe ih denn mit dem Herrn Cramer zu thun? Iſt Herr 
Cramer jener vornehmfte von mir getabelte Verfafjer des Nordiſchen 
Auffehers: fo fey er es immerhin. War ich denn verbunden, es zu 
wiffen? — Doc nein; das will ich nicht einmal für mich anführen. Ich 
will e8 gewußt haben. — Geht denn das wider ben Herrn Cramer 
überhaupt, was wider den Herrn Cramer als Nordifhen Auf- 
feber geht? Muß die Eritif, die einzelne Blätter von ibm trift, alle 
feine Schriften treffen? Wenn ich zum Erempel zu dem Herrn Baſedow 
fagte: Mein Herr, in biefer ihrer Ausdehnung meines Tadels, ift eben 
fo wenig Billigkeit, als Verſtand. Habe ich damit gefagt, in allen Ba- 
ſedowſchen Schriften fey eben fo wenig Billigfeit als Verſtand? 

Ic habe immer geglaubt, es ſey die Pflicht des Criticus, fo oft er 
ein Werk zu beurteilen vornimmt, ſich nur auf dieſes Werk allein ein- 
zufchränfen; an feinen Berfaffer dabey zu denken; ſich unbefümmert zu 
laffen, ob der Berfafjer noch andere Bücher, ob er noch fahlechtere, ober 
noch befjere gejchrieben habe; uns nur aufrichtig zu fagen, was für einen 
Begrif jih man aus dieſem gegenwärtigen allein, mit Grund von ihm 
machen könne. Das, fage ich, habe ich geglaubt, fey die Pflicht des Eri- 
ticus. Iſt fie es denn nicht? 

Hätte ich zu verftehen geben wollen, daf der Vorwurf, den id) dem 
vornehmſten Berfafier des Nordiſchen Anffehers, wegen feiner un— 
leidlichen Schreibart made, aud allen andern Schriften des Herrn Hof- 
prebiger Cramers zu maden fey: fo würde ich e8 gewiß ausdrücklich 
gejagt haben: ich würde den Herrn Cramer dabey genennt haben, fo 
wie ich es ohne bie geringfte Zurüdhaltung bey dem allgemeinen Urtheile 
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über feine Oden gethan habe. Aber wie konnte ich das hier thun, da 
ich mir deutlich bewußt war, daß Herr Eramer in feinen moralifchen 
Abhandlungen, die in den Bremifhen Beyträgen und den vermiſch— 
ten Schriften zerftreuet find, diefe Schreibart nicht habe: daß er dieſe 
Screibart von feinem Chryfoftomus und Boffwet nicht könne gelernet 
haben? Ob er fie in feinen Predigten hat; das weis ich nicht: denn 
diefe habe ich nie gelefen. So viel aber weiß ich, wenn er biefe Schreib- 
art in feinen Predigten hat, daß ich den Herrn Hofprediger betaure; daß 
ich feine Zuhörer betaure. Aber es kann nicht feyn; es muß in feinen 
Predigten mehr Licht, mehr Ordnung, mehr nahbrüdliche Kürze herr- 
fen: oder er verfennet die geiftliche Berebtfamkeit ganz. Welcher Pro: 
phet, welcher Apoftel, welcher Kirchenlehrer, hat je das Wort des Herrn 
in folhen Ciceroniſchen Perioden verfündiget? In Perioden, die Cicero 
felbft nur alsdenn flochte, wenn er die Ohren einer unwiſſenden Menge 
fügeln, wenn er gerichtliche Ränke brauchen, wenn er mehr betäuben, als 
überzeugen wollte? 

Und im Grunde find das nichts weniger, als Ciceronifche Perioden, 
die Arthur Ironfide macht. Man fuche mit Fleiß die allerlängften 
aus ben Reden des Römers, und ich will verloren haben, wenn man 
einen einzigen findet, in welchem alle Symmetrie ſowohl unter den Wor⸗ 
ten, als unter den Gedanken fo gewaltig vernachläßiget if. Und nur 
diefe Symmetrie, von welder Arthur gar nichts weiß, macht bie langen 
zufammengefetten Perioden erträglich, befonders wenn fie eben fo felten 
eingeftreuet werben, als es bie Furzen und einfachen bey ihm find. 

Unterbefjen muß bey dem Herrn Baſedow Cicero doch derjenige 
ſeyn, deſſen Berebtjamfeit noch gröffere Armſeligkeiten des Arthur Iron- 
ſide decken, und wenn Gott will, gar in Schönheiten verwandeln muß. 
Sie erinnern ſich der eckelhaften Ausdehnung des Eleichniſſes von einem 
Menſchen, der ein kurzes und blödes Geſicht hat.“ Herr Baſedow 
geſteht zwar ſelbſt, daß dieſes Gleichniß um fünf bis ſechs Zeilen kürzer 
ſeyn könnte: Aber können Sie ſich einbilden, was er gleichwohl davon 
ſagt? „Ich geſtehe es, ſagt er, einige groſſe Schriftſteller, die mehr De— 
moſtheniſch als Tullianiſch ſind, würden hier ein fo ausführliches Gleich— 
niß nicht gewählt haben. Aber wer war gröſſer, Tullius oder Demoft- 
henes? Biele gute Schriftfteller würden dies Gleichnif nicht fo haben 

t Man ſehe unfern funfzigften Brief. 
Reffing, ſammtl. Werke. VI. 15 
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„ausführen können, wenn fie auch gemwolt hätten. Aber biefe würden 
„auch dadurch gezeigt haben, daß ihnen eine gewiſſe Art der Gröffe in 
„ber Beredtſamkeit fehle, die man an einem Cramer mit Ehrerbietung 
„bewundert. — Da haben wire! Nun will ich gern nicht ftärfer in den 
Herrn Bafedom dringen; nun will ich ihm gern nicht auffordern, mir 
doch ein ähnliches fo ausgereftes Gleichniß bey dem Tullius zu zeigen. 
Denn wenn er geftehen müßte, daß aud bey dem Zullius feines anzu- 
treffen wäre, was hätten wir nad) der einfichtövollen Frage: Uber wer 
war gröffer, Tullius oder Demofthenes? anders zu erwarten, 
als die zweyte Frage: Aber wer ift gröjfer, Tullius oder Era- 
mer? — Lieber will ich bewundern, mit Ehrerbietung bewundern und 
ſchweigen. G. 

XXI. Den 22, May. 1760, 


Hundert und fechfter Brief. 


Welche verrätherifche Blide Herr. Baſedow im das menfchliche Herz 
ſchieſſet! Auch meines liegt jo Har und aufgebedt vor feinen Augen, daß 
ich darüber erftaune. — Sie erinnern fih, daß mir das Blatt, in wel- 
chem ver nordifhe Auffeher beweifen will, ein Mann ohne Reli» 
gion fönne feinredhtjhaffener Mann feyn, misfiel. Ich glaubte, 
es midfiele mir deswegen, weil darinn von einem unbeftimmten Sage 
unbeftimmt raifonniret werde, Aber nein, mein Misfallen hat einen an— 
dern Grund. Herr Baſedow weiß, daß ed mir deswegen misfallen 
babe, „weil in demjelben einigen, die ich felbft für rechtſchaffene Männer 
„halte, diefer beliebte Name abgefprochen wird.” Ich erfchrad, als id) 
diefe Worte zum erften male las. Ich las fie noch einmal, um zu jehen, 
ob ich wenigftens nicht ein Bielleicht dabey überhüpft hätte. Aber da 
war fein Bielleiht. Was Herr Baſedow weiß, das weiß er ganz 
gewiß. Allwiffender Mann! rief ih aus; Sie fennen mein Herz fo voll- 
fommen, fo vollfommen, daß — daß mir das ihrige ganz Finfternif, 
ganz Räthſel ift. — Mag ich es doch auch nicht Feunen! 

Die vornehmfte Erinnerung, die ih dem Aufjeher gegen feine Er- 
bärtung eined fo ftrengen Ausſpruchs machte, war biefe, daß er das 
Wort, ein Mann ohne Religion, in dem Beweife ganz etwas an- 
der8 bedeuten lafje, als es in dem zu beweifenden Sate bedeute. Und 
dieſe Zweydeutigkeit habe ich eine Sophifterey genennt. Der Texrt ift 
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Iuftig, den mir Herr Baſedow darüber liefet. Geſetzt, fagt er, daß 
es mit diefem Bormurfe auch feine Nichtigkeit hätte: „it es nicht ein 
„menfchlicher Fehler der größten Philoſophen, ſich ſelbſt durch eine unver— 
„merkte Zweydeutigkeit der Worte zu bintergehen? Niemand bat nody eine 
„Metaphufif ohne Fehler gefchrieben, und ich getraue mir zu fagen, daß 
„die Fehler im dieſer Wiffenfchaft mehrentheild aus der Zweydeutigkeit ber 
„Worte entftehen. Wer nur foldhe Zweydeutigkeiten nicht mit Fleiß braucht, 
„um andere zu verblenden, wer in ein folches Verſehen nicht oft verfällt, 
„wer fich nicht, wenn man ihm feinen Fehler entvedt bat, durch nene 
Zweydeutigkeiten hartnädig wertheibiget, der kann allemal ein groffer und 
„verehrungsmürbiger Mann feyn, und dem kann man, ohne Luft an ge- 
„lehrten Scheltworten, nicht Sophiftereyen und FFechterftreiche vorwerfen. 
„Sonft müßte fein Leibnitz, Wolf, Mosheim, ja kein groffer Mann, 
„von feinen Beurtheilern mit Recht verlangen fünnen, daß er mit ſolchen 
„unböflichen Vorwürfen möchte verfchont bleiben. — Ich verftehe won ber 
Höflichkeit nichts, Die Herr Baſedow hier prediget. Er nennet gelehrte 
Scheltworte, was nicht? weniger als Scheltworte find, Wenn ein groffer 
Mann eine Sophifterey begehet, und ich fage, daß er eine begangen hat: 
fo babe ich das Kind bey feinem Namen genennt. in anderes wäre e8, 
wern ich ihn deswegen emen Sophiften nennte. Man kann ſich einer 
Sophifteren ſchuldig machen, ohne eine Sophift zu ſeyn; fo wie man eine 
Unwahrheit kann gefagt haben, ohne darım ein Lügner zu feyn; fo wie 
man ſich betrinfen kann, ohne darım ein Trunfenbold zu ſeyn. Herr 
Eramer ift ein groffer und verehrungswürdigerr Mann. Nun ja; und 
er foll es auch bleiben. Aber was verbindet mic, denn, von einem groffen 
und verehrungswürdigen Manne in dem Tone eines Friechenden Klienten 
zu ſprechen? Und ift das der Ton, ber einem groffen ımb verehrungs- 
würdigen Manne gefällt? Ein folder Mann fieht auf die Wahrheit, und 
nicht anf die Art; wie fie gefagt wird; und hat er ſich wo geirret, jo ift 
es ihm unendlich Lieber, wenn man ohne Umftände fagt: das und Das 
bünft mich eine Sophifterey: ala wenn man viel von menfhliden Feh— 
lern der größten Philoſophen präliminivet, und ihn um gnäbige 
Berzeihung bittet, dag man es auch einmal fo gemacht bat, wie er e8 
mächt, daß man aud einmal feinen eigenen Berftand gebraucht bat, 
Soviel’ von der Höflichkeit meiner Erinnerung. Nun bören Sie 
wie Herr Baſedow beweiſen will, daß mein Zabel auch ungegründet 
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und falfch fey. Er analyfiret in diefer Abficht das ganze Blatt; und es 
ift nöthig, das ich Ihnen das Skelet, welches er davon macht, vor Au- 
gen lege. 

„Sag: Keine Rehtfhaffenheit ift ohne Religion. 

„Erfter Beweis. Ein Rechtſchaffener ſucht die Pflichten, die aus 
„feinen Berhältniffen gegen andere folgen, allefamt getreu und forgfältig 
„zu erfüllen. Und man hat auch Pflichten gegen Gott, welche ein Menfch 
„ohne Religion nicht zu erfüllen trachtet. 

„Erfter Zufag. Polidar, deſſen unerſchöpflicher Wig über Leh— 
„ren fpottet, die er niemahls unterfucht hat, und Lehren lächerlich macht, 
„ohne fih darum zu befümmern, ob fie es verdienen, ift alſo fein 
„rechtfchaffener Mann, ob er gleich feine Zuſage hält, und zuweilen 
„mitleidig ift, welches vielleicht noch eine Wirfung bes in der Jugend 
„gelernten Catechismus feyn lann, den er nunmehr verachtet. 
3weyter Zufag. Der Menſch hat eine natürliche Neigung 
„zu denen Handlungen, die, wenn fie aus dem rechten Grunde gefche- 
„ben, rechtſchaffen heiffen. Aber vdiefe Neigung ift im hoben Grabe 
„ſchwach und unzuverläßig. 

„Zweyter Beweis. Ein Rehtichaffener muß eine gründliche Er- 
„tenntnig von den Gegenftänden haben, gegen welche man rechtichaffen 
„handeln muß. Indem er zu dieſer Erkenntniß kömmt, gelangt er auch 
„zur natürlichen Erkenntniß Gottes; und durch diefe zum Wunfche einer 
„Offenbarung. Alsdann hat er die Pflicht, eine vorgegebene Offenbarung 
„ohne forgjältige Unterſuchung nicht zu verwerfen, vielmeniger zu verfpot- 
„ten. Thut er es, fo ift er (vermöge des erften Beweiſes) nicht recht 
ſchaffen. 

„Dritter Beweis. Wegen der Macht der Leidenſchaften iſt nicht 
„zu erwarten, daß ein Menſch, ber weder geoffenbarte noch natürliche 
„Religion hat, die geſellſchaftlichen Pflichten zu erfüllen geneigt ſey, und 
„alſo in dieſer eingeſchränkten Bedeutung ein rechtſchaffener Mann ſeyn 
„könne. Man hat aber beſſern Grund es zu hoffen, wenn er die Reli— 
„gion in ſeinem Verſtande für wahr hält, und ſein Herz zur Ausübung 
„derſelben gewöhnt.“ 

Was für eine kleine, unanſehnliche, gebrechliche Schöne iſt der nor— 
diſche Aufſeher, wenn man ihm ſeine rauſchende Einkleidung, ſeinen 
rhetoriſchen Flitterſtaat, feine Kothurnen nimt. Eine ſolche Venus kann 
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nicht fagen: Ich bin nackend mächtiger, als gefleivet. Gegen fie darf 
Minerva nur ihre Eule zu Felde ſchicken. — Doch lieber feinen Wit! 
Herr Baſedow ift ein Tobfeind von allem Wite. Er erwartet Gründe; 
und wie fönnen Gründe bey Wit beftehen? 

Erlauben Sie mir alfo, eine ganz trodene Prüfung ber drey Be- 
weife, wie fie Herr Bafedom ausgezogen hat, anzuftellen. — Bor 
allen Dingen muß ich wegen ber Bedeutung des Worte ein Mann 
ohne Religion mit ihm einig werden. Ein Mann ohne Religion 
alfo, heißt entweder ein Mann, der fein Ehrift ift, der diejenige Religion 
nicht hat, die ein Chrift vorzüglicher Weife die Religion nennet: Das 
ift die er ſte Bedeutung. Oder e8 heißt ein Mann, der gar feine ge- 
offenbarte Religion zugiebt, der weder Chrift, noch Jude, noch Türke, 
noch Ehinefer zc. weiter ald dem Namen nad) ift, ver aber eine na tür— 
liche Religion erkennt, und die Wahrheiten berfelben auf ſich wirken 
läßt: Das ift die zwehyte Bedeutung. Ober es heift ein Mann, ber 
fi weder von einer geoffenbarten, noch von ber natürlichen Religion 
überzeugen können; der alle Pflichten gegen ein höheres Wefen läugnet: 
Das ift Die Dritte Bedeutung. Mehr als diefe drey Bedeutungen follte 
das Wort ein Mann ohne Religion nicht haben. Allein, ich weiß 
nicht, wie e8 gefommen ift, daß man ihm aud eine vierte giebt, und 
einen Mann — id) will fogleich den rechten Ausdrud brauchen — einen 
Narren oder Böfewicht darunter verftehet, der über alle Religion fpottet. 

Nun laffen Sie uns fehen, auf welche von dieſen vier Bedeutungen 
der erfte Beweis pafiet. Ein Rechtſchaffener fucht die Pflidten, 
die aus feinen Berhältniffen gegen andre folgen, alle 
fammt getreu und forgfältig zu erfüllen Und man bat 
auch Pflihten gegen Gott, welde ein Menſch ohne Religion 
nicht zu erfüllen tradhtet. Gut. Aber was für ein Menſch ohne 
Religion? Im der erften Bedeutung? Nein. Denn er ift ſchon 
fein Chrift, fo erfennet er doch als Türfe, oder Jude ꝛc. Pflichten gegen 
Gott, und trachtet dieſe Pflichten zu erfüllen. Im der zweyten Be- 
deutung? Auch nicht. Denn auch diefer erfennet Pflichten gegen Gott, 
bie er zu erfüllen tradhtet, obgleich nur aus der Vernunft erfannte, und 
nicht geoffenbarte Pflichten. Ob es bey jenem die rechten Pflichten find; 
ob fie bei diefem hinlänglich find: Das ift hier Die Frage nicht. Genug 
jener glaubt, daß es die rechten find; diefer glaubt, daß fie binlänglich 
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find. Alfo wird der Beweis wohl auf die dritte Bedeutung pafjen? Auf 
einen Menfchen, der gar keine Pflichten gegen ein höchſtes Wefen erfennet ? 
Eben fo wenig. Denn gegen bdiefen ift der gegenwärtige Beweis ein 
offenbarer Zirfel! Man fett nehmlich das, was er leugnet, als bemwiefen 
voraus, und bringt in die Erflärung der Neblichkeit Pflichten, die er 
für feine Pflichten erfennet. Sollte diefer Beweis gelten: fo mag ſich der 
Herr Hofprediger Cramer in Acht nehmen, daß ihn ein Bapift nicht 
gegen ihn felbit Fehret, und in der nehmlichen Form von ihn erhärtet, 
daß er Fein guter Ehrift ſey. Der Papift dürfte nämlich nur fagen: 
Ein guter Ehrift ſuchet die Pflihten, die ihm feine Religion 
auflegt, allefammt getreu und jorgfältig zu erfüllen. Nun 
legt ihm diefe aud Pflichten gegen ven Pabftauf, die Pflicht 
nehmlich, dieſes Dberhaupt der Kirde für untrüglidh zu 
halten, welde Herr Cramer nicht zu erfüllen trachtet. Der Beweis 
wäre lächerlich; aber könnte Herr Cramer im Ernft etwas anders darauf 
antworten, ald was der Mann ohne Religion in unfrer dritten Be- 
beutung, zu jeiner Vertheidigung vorbringen wirde? Das ift unwider— 
ſprechlich, jollte ich meynen. Alfo, zur vierten Bedeutung. Gilt der 
Beweis gegen einen Mann, der über alle Religion jpottet? Bier giebt 
es zu unterfcheivden. Entweder er jpottet darüber, weil er von der Falſch— 
beit aller Religion überzeugt ift; oder er fpottet Darüber, ohne dieſe 
Ueberzeugung zu haben. In dem erften Falle trift ihn der Beweis eben 
jo wenig, als den Mann ohne Religion in der dritten Bereutung. In 
dem andern alle ift er ein Raſender, dem man ſchlechterdings die geſunde 
Vernunft und nicht bloß die Religion abjpreden muß, Gegen diejen 
bat Herr Cramer Recht; volllommen Redt: ein Rafender, ein Mann 
ohne gefunde Vernunft, kann fein rechtichaffener Mann fern. 

Und das bat Herr Gramer mit feinem erften Beweile bewieſen! 
Dod die Wahrheit ift mir zu lieb, als daß ich ihm hier nicht mehr ein- 
räumen jollte, als er bewiefen hat. Aus jeinem Beweiſe erhellt e8 zwar 
nicht, daß derjenige, ber Über die Religion fpottet, weil er von der Falſch— 
beit derjelben überzeugt ift, fein rechtichaffener Mann ſey: aber dennoch 
ift es wahr; er iſt feiner, Allein er iſt nicht deswegen kein rechtſchaffener 
Mann, weil er feine Religion hat, jondern weil er fpotte. Wer giebt 
ihm das Recht, Über Dinge zu fpotten, die unzählige Menſchen für bie 
heiligften auf der Welt halten? Was famı ihn entichuldigen, wenn er 
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durch Spöttereyen arme Blödſinnige um ihre Ruhe, und vielleicht noch 
um ein mehreres bringt? Er verräth Liebloſigkeit, wenigſtens Leichtſinn; 
und handelt unrechtſchaffen an ſeinem Nächſten. Denn auch ſo gar ein 
Chriſt, der gegen Mahometaner über den Mahomet ſpotten, weiter nichts 
als ſpotten wollte, würde kein rechtſchaffener Mann ſeyn. Er lehre, wenn 
er glaubt, daß ſeine Lehren anſchlagen werden; und ſey überzeugt, daß 
jede Unwahrheit, die er aufdeckt, ſich ohne ſein Zuthun von ſelbſt ver— 
ſpotten wird. 

Bey dem allen ſcheinet es, als habe es Herr Cramer ſelbſt em— 
pfunden, daß er hier nicht eigentlich mit einem Manne ohne Religion, 
ſondern mit einem Religionsſpötter zu thun habe; und zwar auch 
nur mit biefem in fo fern er fpottet, und nicht in fo fern er feine Reli- 
gion bat. Denn was ift fein Polidar, den er in dem erften Zufage 
feines Beweifes, zu einem Erempel eines Mannes ohne Religion macht, 
anders als ein Religionsfpötter? Und zwar nod dazu einer von 
den allerbümmften, dem man unmöglich einen Funken Menfchenverftand 
zugeftehen kann; denn er fpottet über Lehren, die er niemals 
unterfudht hat, und macht Lehren läherlidh, ohne fi darum 
zu befümmern, ob fie e8 verdienen. Und das heißt ein Mann 
ohne Religion? Es gemahnt mich nicht anders, ald wenn man einen 
Lahmen bejchreiben wollte: ein Lahmer fey ein Menfch ohne Flügel. 

Der Beſchluß künftig. 


XXU. Den 29. May. 1760, 
Beſchluß des 106ten Briefes, 


Ich wende mich zu dem zweyten Beweife. „Ein Rechtſchaffner 
„muß eine gründlide Erfenntniß von den Gegenftänden 
„haben, gegen welde man rehtfhaffen handeln muf. Im- 
„vem er zu biefer Erfenntniß fömmt, gelangt er auch zur 
„matürliden Erfenntniß Gottes; und durch dieſe zum 
„Wunſche einer Offenbarung Alsdann hat er die Pflicht, 
„eine vorgegebene Dffenbarung, ohne forgfältige Unter— 
„ſuchung nicht zu verwerfen, viel weniger zu verfpotten. 
„hut er e8; fo ift er (vermöge des erften Beweifes) nidt 
„wehtichaffen. — Das ift ein Beweis? Und ein zweyter Beweis? Wenn 
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body Herr Baſedow fo gut feyn wollte, ihn in eine fyllogiftifche Form 
zu bringen. Doch er fühlt e8 felbft, daß diefes Geſchwätze auf den erften 
Beweis hinausläuft; daß es weiter nichts ift, als der erfte Beweis, auf 
den Religionsfpötter näher eingefchränft. Und in wie fern ber Sag 
von diefem gilt, darüber habe ich mich erflärt. Er gilt von ihm, nicht 
in fo fern er feine Religion bat, fondern in fo fern er fpottet. 

Alfo der dritte Beweis: „Wegen der Macht der feidenfchaften 
„ift nicht zu erwarten, daß ein Menſch, der weder geoffen- 
„barte nod natürliche Religion hat, die gefellfhaftliden 
„Pflichten zu erfüllen geneigt fey, und alfo in diefer ein- 
„geihränkten Bedeutung ein rehtidhaffner Mann feyn 
„tönne Man bat aber beffern Grund es zu hoffen, wenn 
„er die Religion in feinem Berftande für wahr hält, und 
„jein Herz zur Ausübung derjelben gewöhnt. Auch diejes Rai— 
fonnement ift fein Beweis unfers Satzes. Herr Baſedow hat für gut 
befunden, meine Einwendung dagegen gar nicht zu verftehen. Ich fage 
nehmlich: Hier ift die ganze Streitfrage verändert; anftatt zu bemeifen, 
daß eine Religion feine Rechtſchaffenheit ſeyn könne, ſucht man nur 
taliter qualiter fo viel zu erfchleihen, daß es wahrſcheinlicher fey, 
es werde eher ein Mann von Neligion, als ein Mann ohne Religion recht⸗ 
chaffen handeln. Aber weil jenes mahrfcheinlicher ift, ift Diefes darum 
unmöglid? Und von der Unmöglichkeit ift gleichwohl in dem Satze bie 
Rede: Es kann feine Rechtſchaffenheit ohne Religion feyn. Herr 
Baſedow fagt felbft, es folle dieſem Beweiſe der zweyte Zufag zur 
Einleitung dienen. Und wie lautet der zweyte Zuſatz? „Der Menſch 
„bat eine natürlihe Neigung zu denen Handlungen, bie 
„wenn fie aus dem rehten Örunde geſchehen, rechtſchaffen 
„beiffen. Aber diefe Neigung ift im hohen Grade ſchwach 
„und unzuverläßig Warum ift fie fo ſchwach und unzuverläßig? 
Wegen der Gewalt der Leidenfhaften. Und diefe zu bändigen, 
des lehrt uns nur die Religion? Oder haben wir nicht auch hin— 
länglide Gründe, unfere Leidenschaften der Vernunft zu unterwerfen, 
bie mit. unfern Berhältniffen gegen ein höchftes Weſen in gar keiner Ber- 
bindung ftehen? Ich follte e8 meinen. Haben wir nun dergleichen: fo 
fann jene natürliche Neigung zu rechtjchaffnen Handlungen, fo ſchwach 
und unzuverläßig fie wegen ber, Leidenſchaften immer feyn mag, wenn 
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wir biefe ihre Hinderniffe aus dem Wege räumen, auch ohne Religion 
ſtark und zuverläßig werben. Und kann fie das, wie fteht e8 um ben 
Eramerfhen Beweis? Iſt e8 nicht offenbar, daf er ihn durch diefen 
Zufag felbft untergraben bat? Herr Baſedow fage nicht: Wber die 
Religion giebt uns noch mehrere Gründe, unſre Peidenfchaften zu be- 
meiftern ꝛc. Das gebe ich zu. „Allein, habe ich damals fehon erinnert, 
„kömmt es denn bey unfern Handlungen blos auf die Vielheit der Be- 
„wegungsgründe an? Beruhet nicht weit mehr auf der Imtenfion der- 
„jelben? Kann nicht ein einziger Bewegungsgrumd, dem ich lange und 
„ernftlich nachgedacht habe, eben fo viel ausrichten, al® zwanzig Bewegungs⸗ 
„gründe, deren jedem ich nur den zwanzigften Theil von jenem Nachdenken 
„geſchenkt habe? Wenn Herr Bafedom das nicht verfteht, fo kann ich 
ihm freilich nicht helfen; umdb man muß ihm erlauben, fo lange zn ſchwatzen 
als er will. 

Und wahrhaftig, fein Geſchwätze erregt ordentlich Mitleiden. Er 
räumt e8 ein, daß ein Mann ohne Religion ein fehr unbeftimmtes 
Wort fen; aber doch, meinet er, habe Herr Cramer nicht nöthig gehabt, 
ed zu beftimmen. Und warım nicht? „Der Herr Hofprebiger, fagt er, 
„trägt im Norbifchen Auffeher Fein Syſtem vor, und hat die Abſicht 
„nicht, allen möglichen Chicanen eines Widerſachers auszuweichen. Sonft 
„hätte er allerdings ausbrüdlic anzeigen müſſen, ob er unter einem 
„Manne ohne Religion, einen ſolchen verftehe, der gar Feine hat, 
„oder nur denjenigen x. Kann man eine gröffere Abfurbität fagen? 
Deswegen, weil der Herr Hofprediger fein Syftem fchreibt, darf er unter 
eben demfelben Worte, bald das, bald jenes verftehen? Herr Baſedow 
wird nie ein Syſtem fchreiben: ich wette darauf. 

In dem erften Beweife, fährt er fort, meinet Herr Cramer einen 
Mann ohne alle Religion; in dem zweyten einen leichtfinnigen Spötter 
der Religion; und in dem britten wieder einen Mann ohne alle Religion. 
Als dem Verfaſſer eines Wochenblatts, verfichert er, fey ihm biefe Ver— 
taufhung erlaubt gewefen; und ich verdiene den Abſcheu der Welt, 
und habe das fhwärzefte Lafter begangen, weil ich Böſewicht 
geglaubt habe: „Der Nordifche Auffeher müſſe und wolle in diefer ganzen 
„Abhandlung den Sag: ohne Religion ift feine Rechtſchaffenheit, 
„in einer und berfelben Bedeutung verftehen.“ 

Das habe ich leider geglaubt. Ya ich habe fogar geglaubt, daß 
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Herr Eramer unter einem Manne ohne Religion, blo8 einen 
Mann verftehe, der die chriftlihe Religion in Zweifel ziehe. Denn 
ih Böſewicht fegte voraus, Herr Cramer werde doch etwas haben 
fagen wollen; er werbe doch lieber etwas falfches (das ihm aber wahr 
fcheine), als gar nichts haben fagen wollen. Nun aber, da uns Herr 
Bafedom fein Wort giebt, daf Herr Cramer wirklich gar nichts habe 
fagen wollen: muß ich mich freylich auf den Mund fchlagen. Sie glauben 
nicht, wie ich mich ſchäme! Wollte doch der Himmel, daß ih mid 
vor ben Augen der Welt verbergen könnte! ©. 


Hundert und ficbender Brief. 


Herr Cramern muß es alfo bier gegangen feyn, wie es allen gehet, 
die ihre Gedanken unter ber Feder reif werben laſſen. Man glaubt eine 
groffe Wahrheit erhafcht zu haben; man will fie der Welt ins Licht fegen ; 
indem man damit befchäftiget ift, fängt man felbft an, fie deutlicher und 
befier einzufehen; man fieht, daß fie das nicht ift, was fie in der Ent- 
fernung zu ſeyn ſchien; unterbeffen hat man fein Wort gegeben; das will 
man halten; man dreht ſich igt fo, igt anders; man geht unmerklich von 
feinem Ziele ab; und fchlieft enblidy damit, daß man etwas ganz anders 
beweifet, als man zu beweifen verſprach; doch immer mit der Verſicherung, 
daß man das Verſprochene bewiefen babe. Amphora coepit institui, 
currente rota urceus exit. 

Dhne Religion fann feine Rechtſchaffenheit feyn! dieſen 
groffen Sag wollte Herr Cramer beweifen, um alle Gegner der Reli- 
gion, wo nicht auf einmal in die Enge zu treiben, doch wenigftens fo zu 
brandmarfen, daß ſich Feiner feiner Entfernung von der Religion mehr 
öffentlich rühmen dürfe. Der Borfag war vortrefflih, und eines eifrigen 
Sottesgelehrten würdig. Schade nur, daß fi) die Wahrheit nicht immer 
nah unfern guten Abfichten bequemen will. Nicht will? O fie wird 
müffen; wir verftehen uns aufs beweifen. „Denn, fagt Herr Cramer, 
. „ein Menfch, welcher ſich rühmet, daß er Feine Pflicht der Rechtichaffenheit 
„vernachläßige, ob er ſich gleich von demjenigen befreyt achtet, was man 
„unter dem Namen der Frömmigkeit begreift, ift — ein Lügner, muf 
„ih fagen, wenn ich nicht ftrenge, ſondern nur gerecht urtheilen will; 
„weil er felbft geftehet, fein rehtjchaffener Mann gegen Gott zu 
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„ſeyn.“ Da fteht der Beweis; und er ift noch dazu ſchön gefagt. Nun 
will Herr Cramer weiter gehen. Aber indem überlegt er feinen Beweis 
noch einmal: „Ein Rechtichaffener fucht alle Pflichten zu erfüllen, auch 
„die Pflichten der Religion; nun ſucht ein Mann ohne alle Religion 
dieſe nicht zu erfüllen, ergo — Denn er hält fie für feine Pflichten :“ 
fällt ihm ein, ehe er fein Ergo ausvenft. „Er hält fie für feine? das 
„ft etwas andere. Go fällt mein Beweis in die Brüche. Ich ftriche 
„ihn gern aus, wenn ich nicht alles ausftreichen müßte. Ich muß jehen, 
„wie ich mir helfe.” — Geſchwind fchlägt er alſo die Volte, und ſchiebt 
und für einen Mann ohne alle Religion, einen Religionspötter, 
einen Dummkopf unter, der über Lehren fpottet, die er niemals 
unterfudht bat. — „Und fo einer kann body fein rechtſchaffner Mann 
jeyn? — Kein Menſch wird ihn dafür erkennen. — „Kein Menſch? Ya, 
„nun babe ich zu wenig bewiefen. Borhin zu viel, it zu wenig: wie 
„werbe ich es noch machen, daß ich mich mit meinem frommen Parodoro 
„Durchbringe ?” — So denkt er, und ſchleicht fich ftillfchweigend aus dem 
Parodoro in die angrenzende Wahrheit. Anftatt zu beweifen, daß ohne 
Religion feine Rechtfchaffenheit ſeyn könne, beweifet er, daß da, wo Re- 
figion ift, eher Rechtjchaffenheit zu vermuthen jey, ald wo feine ift. Das, 
fage ich, beweifet er; vwerfichert aber jenes bewiefen zu haben, und ſchließt. 
— Nun, * — Baſedews, 
— Jovis summi causa clare plaudite! 

Wie PR fo muß e8 Herr Cramern bier gegangen jeyn. Er 
verſprach etwas zu beweifen, wobey wir alle die Ohren fpigten, und 
currente calamo bewies er etwas, was feines Beweifes braucht. Ich 
aber, ber ich mir biefes von dem Herrn Cramer nicht fo gleich einbilven 
konnte, that ihm dabey Unrecht, bloß weil ich ihm nicht gern Unrecht 
thun wollte. Ich glaubte nehmlich, er verftehe unter einem Manne ohne 
Religion, einen Mann ohne Chriftenthum; ich hielt ihn für einen über- 
triebenen Eiferer, um ihn für feinen Mann zu halten, der fo jchreibt, 
ald es in der Hite des Difpüts faum zu reden erlaubt ift. G. 


Hundert und achter Brief. 


Aber ich habe doch gleichwohl den Herrn Hofprediger Cramer zum 
Socinianer machen wollen? Ih? Ihn zum Socinianer? 
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Arthur Ironfide empfiehlt feinen Pefern die Methode, nach welcher 
ihn fein Vater in der Kindheit den Erlöfer kennen lehrte. Diefe Methode 
beftand darinn, daft er anfangs von der Gottheit deffelben gänzlich ſchwieg, 
und ihn bloß als einen frommen und heiligen Dann, und als einen 
Kinderfreund vorftellte. Ich mache hierüber die Anmerkung, daß ein 
Kind, fo lange es den Erlöfer nur von diefer Seite fennet, ein Soci— 
nianer fey. Folglich habe ih Herr Eramern zum Socinianer gemacht ? 
D Herr Baſedow! D Logik! 

Und bören Sie nur, was er wider die Anmerkung felbft erinnert. 
„Das Kind, fagt er, ift zu der Zeit, da es Chriftum als einen Menfchen- 
„freund, Wunberthäter und Lehrer denkt, fein Socinianer; denn obgleich) 
„ein Socinianer ihn auch fo denkt, fo leugnet derſelbe doch zugleich, daß 
„er and) Gott und ein wahrer Verſöhner fey, und nur durch das lete 
„verbienet er ben Namen eines Socinianers. — Nur durch das Leugnen? 
ft denn aber das Peugnen etwas anders, als eine Folge des Widerſpruchs? 
Man frage fo ein Kind, das Chriftum nur als einen Menſchen fennet: 
war nicht Chriftus auch wahrer Gott? „Gott? das wüßte ich nicht.” — 
Ja, er war es ganz gewiß. — „Ad nicht doch; Papa, der mir foviel 
„von ihm gejagt hat, hätte mir das fonft auch wohl gefagt." Nun leugnet 
das Kind. Nun ift das Kind erft ein GSocinianer? Oder von einer 
andern Seite. Das Kind eines Socinianers, das den Pehrbegriff feines 
Baterd eingefogen hat, aber von feinen Peuten weis, bie Chriſtum für 
mehr als einen groffen und heiligen Mann halten, das alfo mit dieſen 
Leuten noch nie in Widerfpruch gerathen können; das Kind ift fein So— 
einianer? Armfelige Ausflüchte! 

Neftor Ironfide redtfertigte feine Methode damit, daß man auch 
hier von dem Leichten und Begreiflichen zu dem Schweren fortgehen müſſe. 
Ich erkenne diefe Regel der Didaktik; ich erinnere aber, daß dieſes Peich- 
tere, von welchem man auf das Schmwerere fortgehen müfje, nie eine 
Verſtümmlung, eine Entkräftung der fehweren Wahrheit, eine ſolche Her- 
abfeßung derfelben feyn müſſe, daß fie Das, mas fie eigentlich jeyn follte, 
gar nicht mehr bleibt. „Und daran, fahre ich fort, muß Neftor Fron— 
„Side nicht gebacht haben, wenn er es, nur ein Jahr lang, babey 
„bat können bewenden laſſen, den göttlihen Erlöfer feinem Sohne blos 
„als einen Dann vorzuftellen, den Gott zur Belohnung feiner un 
„Shuldigen Kindheit, im feinem dreyßigſten Jahre mit einer jo groffen 
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„Weisheit, als noch niemals einem Menfchen gegeben worden, ausgerüftet, 
„zum Lehrer aller Menfchen verorbnet, und zugleid; mit der Kraft begabt 
„babe, ſolche herrliche und aufferordentliche Thaten zu thun, als fonft 
„niemand auffer ihm verrichten können, — In dieſer Stelle habe ich, 
nach dem Herrn Baſedow, nicht mehr als zwey Verfälfchungen begangen. 
Denn er fragt: Steht denn im Rordifhen Auffeher etwas von 
einem Jahrlang? Werden bafelbft pie vortrefflihen Eigen- 
Ichaften des Heilandes, füreine Belohnung feiner unfdul- 
digen Kindheit ausgegeben? 

Antwort auf die erfte Frage: Das Yahrlang ift freylich mein Zuſatz, 
aber ich follte meynen, ein fo billiger Zufag, daß mir Herr Cramer 
Danf dafür wiffen follte. „Ein Kind, fagt Herr Baſedow, ift früher 
„fähig zu faffen daß der Heiland ein gehorfames Kind, ein meifer und 
„unſchuldiger Mann, ein grofjer Lehrer, Wunderthäter und Menfchen- 
„freund war, als es feine Gottheit und Erlöfung faffen kann.” Wie viel 
früher? Weniger als ein Yahr? So muß die Erkenntniß des Kindes 
mehr als menſchlich zunehmen; oder der Uebergang von dem einen Cake 
zu dem andern muß fehr gering und leicht feyn. Ich Abſcheu der 
Welt! Ich fee nur ein Jahr, wo id) vier bis fünf Jahre hätte fegen 
fönnen. 

Antwort auf die zweyte Frage: Ya, allerdings läßt e8 ber Auffeher 
den Neftor Jronſide feinem Heinen Arthur fagen, daß bie vor- 
trefflihen Eigenfchaften des Heilandes eine Belohnumg feiner tugendhaften 
Kindheit geweſen wären. Neftor, jagt er, babe ihm erzehlt, wie un- 
fhuldig, wie lehrbegierig, wie fromm, wie gehorfam das Kind Ehriftus 
geweſen ſey. „Und darum, läßt er ihn fortfahren, darum hätte er 
„andy täglich an Weisheit und Gnade vor Gott und Menſchen zugenom- 
„men; er wäre bie Freude, das Wohlgefallen und die Bewunderung aller 
„feiner Freunde und Belannten geworben, und Gott hätte ihn endlich, 
„nachdem er feine unfchuldige Jugend in der Stille und Zufriedenheit mit 
„der Armuth und dem Mangel feiner Aeltern zurüd gelegt hatte, in 
„feinem dreyßigſten Jahre mit einer fo groffen Weisheit ausgerüftet ꝛc.“ 
Das ift eine zufammengefeßte periodus consecutiva, und das Darum, 
womit die Periode anfängt, muß auf alle Glieder derfelben gezogen werben. 
Wenn ich alfo lefe: Darum, weil er ein fo unfhuldiges, lehr- 
reiches, frommes, gehorfames Kind war, rüftete ihn Gott 
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in feinem dreißigften Jahre mit fo groffer Weisheit aus xc.: 
fo babe ich hoffentlich nicht falſch conftruirt. Und wofür hätte der junge 
Arthur die Wundergaben, womit Chriftus in feinem dreyßigſten Jahre 
ausgerüftet ward, auch anders halten können, als für Belohnungen und 
Folgen feiner tugenbhaften Kindheit? Er wußte ja fonft nichts anders 
von Ehrifto! ©. 


XXIII. Den 5. Junius. 1760. 
Sundert und neunter Brief. 


„Warum verfchweigt der Griticus die Rechtfertigung, die Herr Cra— 
„mer feinem Rathe (einem Finde ven Erlöfer, vors erfte nur als einen 
frommen und heiligen Mann vorzuftellen) „wahrlich um ſchwächerer 
„Berfonen willen, als ein Journaliſt feyn follte, in demfelben funfzigften 
„Stüde zugefügt hat? — So fragt Herr Baſedow, und wahrlich 
in einem Tone, daß ein treuberziger Yefer darauf ſchwören follte, ich 
hätte diefe Rechtfertigung aus bloffer Tücke verfchwiegen. Und ich bin 
mir doch bewußt, daß ich fie aus bloſſem Mitleiden verfchwiegen habe. 

Denn wie lautet diefe Rechtfertigung? So wie folget: „Mein Bater 
„Fand felbft in der Offenbarung eine Anleitung zu einer vorzüglichen Art 
„des Unterrichts in dieſen uns fo nothwendigen und unentbehrlichen Pehren, 
„und zwar fo wohl in der vortrefflihen Rede, die Paulus vor den Athe- 
„nienfern, als in der Schutzrede, Die er vor dem Pandpfleger Felix und 
„dem Könige Agrippa hielt. In beyden redet er von Chrifto: aber auf 
„eine ſolche Art, die ung lehrt, wie man diejenigen von ihm unterrichten 
„mäfje, die noch gar feine Erfenntniffe von feiner erhabenen und berr- 
„chen Perſon haben. Er ſchwieg mit einer bemundernswürdigen Weis: 
„beit in dem erften Unterrichte, den er den Athenienfern gab, von ben 
„ſchweren und tiefften Geheimniffen bes Chriftenthums, Er fing damit 
„an, daß er ihnen einen Begrif won ber Gottheit beyzubringen fuchte. 
„Die Schöpfung und Regierung ber Welt von Gott, und feine Borfehung, 
„Die Schuldigkfeit ihn Fennen zu lernen, und feinen Gefegen zu gehorchen, 
„und das künftige Gericht durch einen Menfchen, ben er dazu erjeben, 
„und beöwegen von ben Todten erwedt hätte, waren bie erften Pehren, 
„die er ihnen verfündigte: und er wählte fie offenbar deswegen, meil fie 
„Then einige obgleich falſche Begriffe davon hatten. So wenig fagt er 
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„das erftemal von Chrifto, ob er gleich genug fagte, ihre Neubegierbe 
„und Aufmerkfamkeit zu reiten. Lehren von einem tiefern Inhalte wür— 
„den eine ganz wibrige Wirkung hervorgebracht, und ihren Verftand nicht 
„ſowohl erleuchtet, als verblendet haben. Man fieht diefen groffen Lehrer 
„der Bölfer in feiner Schutrede vor Felix und Agrippa eine ähnliche 
„Methode beobachten, und ihn aus den Pehren von dem Heilande ber 
„Welt dasjenige ausſuchen, was von einem noch ununterrichteten Berftande 
„am leichteften gefaßt werben konnte. Er machte ihnen Chriftum, welches 
„bejonder8 merkwürdig ift, zuerft nicht als einen Verſöhner, der für bie 
„Menſchen eine vollfommene Genugthuung geleiftet hätte, fondern als den 
„Lehrer des menſchlichen Geſchlechts bekannt, als den, der verfünbigen 
„jollte ein Licht dem Volke Iſrael und den Heiden. 

„Diefe Rechtfertigung (fegt Herr Bafedom von dem Seinigen hin- 
zu) „it vollfommen grünblih, und dem Criticus zu ftark, als daß er 
„ihrer erwehnen dürfte. Man darf nicht fagen, daß das Apoftolifche 
„Erempel deswegen, weil. Heiden und Yuden Meinungen hatten, die den 
„Seheimnifjen des Chriftenthums gerade entgegen geſetzt waren, einem 
„Stufenweife zunehmenden Unterrichte der Kinder nicht zur Rechtfertigung 
„dienen könne. Denn erftlich erhellet doch fo viel daraus, daß es nicht 
„ketzeriſch ſey, von Chriſto anfangs dasjenige zu fagen, was weniger 
„wunderbar ift, und vors erfte von dem Schweren und Geheimnisvollen 
„zu fchmeigen. Zweytens ift das Unvermögen Heiner Kinder, den Aus- 
„drud der Geheimniffe zu verftehen, gewiß eine eben fo wichtige Urfache 
„biefer Lehrart, als die Vorurtheile der Juden und Heiben. 

- Herr Bafedom glaube ja nicht, daß ich auf dieſem Einwurfe, ben 
er ſich felbft macht, und felbjt beantwortet, beftehen werde. Und warum 
nicht? Weil er eine Kleinigkeit als unftreitig vorausfeget, an ber id) 
mir. die Freyheit nehme, noch ſehr zu zweifeln. An der ich zweifle? Die 
ich fchlechterbings leugne. Und melches ift dieſe Kleinigkeit? Nur diefe: daß 
Paulus bey befagten Gelegenheiten bejagte Methode wirklich gebraucht habe. 

Diefes, wie gejagt, leugne ih. Urtheilen Sie, ob id Grund habe. 
— Zuerſt von der Rede des Apoſtels vor den Athenienfern. ' Der 
Apoftel wird vor Gerichte geführet, und er foll da fagen, was dieſes 
für eine neue Lehre jey, die er lehre. Er fängt an zu reben; 
wirft ihnen ihren Überglauben vor; dringet auf den: wahren Begriff einer 
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einzigen höchften Gottheit, der ihren eignen Weifen nicht ganz unbefannt 
gemwefen ſey; und eilet zu der Sache zu fommen, bie man eigentlid) von 
ihm zu wiffen verlangt, zu feiner neuen Lehre. Die Worte: Und zwar 
bat Gott die Zeit der Unmiffenbeit überfeben; nun aber 
gebeüt er allen Menfhen an allen Enden Buiffe zu thun; 
biefe Worte, fage ich, follen den Einwurf vorläufig beantworten, ben 
man bon ber Meuheit feiner Lehre hernehmen könnte; und nun ift er 
auf einmal Mitten in feiner Materie: Darum, daß er einen Tag 
gefegt hat, auf welden er richten will den Kreis des Erb- 
bodens mit Gerechtigkeit durd einen Mann, in weldem 
ers befhloffen bat und jedermann fürhbält den Glauben, 
nachdem er ihn bat von den Todten auferwedt.. Das find 
die Süße, Über bie er ſich nunmehr weiter verbreiten will; die er ben 
Ahenienfern in der Folge feiner Rede näher erklären will, Aber was 
geihieht? Da fie hörten die Auferftehung der Todten, ba 
hattens etlidhe ihren Spott, etlihe aber fpraden: wir 
wollen did davon weiter hören. Es waren Theild Epikurer, 
Theils Stoifer, die den Apoftel vor Gerichte geführt hatten. Die Epi- 
furer jpotteten; die Stoifer wurden Falt: jene lachen; diefe gähnen: Feiner 
beftebt auf feiner Auflage, und alfo gieng Paulus von ihnen. 
Nun frag ich: wie kann man dieſes für eine ganze, vollftändige Rede bes 
Apofteld halten? Es iſt ja offenbar nichts mehr, als der blofie Anfang 
einer Rede. Er ward umterbroden; man wollte ihn nicht mehr hören, 
ald er num eben auf das fam, wovon Herr Cramer fagt, daß er es 
vorfeßlih mit einer bewundernswürdigen Weisheit in dem 
erften Unterrihteverfhwiegen habe. Berfchwiegen? Berfchweigt 
man das, wozu man und nicht kommen läßt? Paulus erwähnt bes 
Glaubens, erwähnt des Gerichts: aber feine Zuhörer gehen fort. Yag 
die Urfache alfo in dem Paulus, lag fie alfo in feiner didaktiſchen Klug— 
beit, von dem minder Wımderbaren anzufangen, daß er ihnen von dieſem 
Glauben nit mehr fagte? dar er fie ven Mann nicht näher kennen 
lehrte, durch welchen Gott den Kreis des Erdbodens richten wolle? Herr 
Cramer macht, zu meinem nicht geringern Erftaunen, aus dieſem 
Manne einen Menfhen; aus diefem Manne, den Petrus mit 
einer ihm felbft amı beften bewußten Emphafis, ' den Maun von Gott 
s Mpoftelg. II. 22. 
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nennt, einen Menſchen. Ich möchte doch wiſſen, wie er dieſe Ver- 
taufchung bey unſern Eregeten verantworten wollte. Sie ift ganz: gewift 
unverantwortlich; ob ich fie gleich für weiter gar nichts ausgeben will, 
als für eine Uebereilung des Herrn Hofpredigerd. Hätte Paulus weiter 
reben fünnen, fo würde fen zweytes Wort unfehlbar don der Gottheit 
diefes Mannes gemefen feyn. Denn er beobachtete in diefem Bumfte die 
menſchliche Klugheit des Herrn Hofprebigers fo wenig, daß er ſchon vorher 
zu Athen auf dem Marfte alle Tage, zu denen, biefidh hergu— 
fanden, von der Gottheit Chrifti gefprechen hatte. Wie hätte fonft der 
heilige Gefchichtfchreiber hinzuſetzen können: Etlihe aber der Epi- 
eurer und Stoifer Philoſophi zankten mit ihm, und etlide 
ſprachen Was will diefer Potterbube fagen? Etliheaber: 
Es fiehet,Tals wolle er nene Götter verfündigen “ Das 
machte, er hatte das Evangelium von Jeſn, unb von ber 
Auferftehbung ihnen verfündigt. Man überlege die Worte: „Es 
„Iheinet als wolle er neue Götter verfündigen; das machte, er hatte ihnen 
„das Evangelium von Jeſu verfündiget.” Nichte kann deutlicher feyn. 
Folglich kann Herr Cramer aus der obigen Rede für fich nichts ſchlieſſen. 
Erftlih, weil fie nicht der erfte Unterricht war, ben der Apoftel den 
Ahenienfern gab; ımb zweytens weil es eine unterbrochene Rede war. 
Bielmehr kann man den Herrn Gramer aus biefem Erenmpel fürmlid) 
widerlegen; weil e8 drittens offenbar ift, daß der Apoftel gerade das 
Segentheil von dem getban hat, was er ihn thun läßt; daß er feinen 
Unterricht ohne Umſchweife von der Gottheit EChrifti angefangen hat, 
Denn er ſchien neue Götter zu verfündigen, weil er ihnen das Evan- 
gelium von Jeſu verfünbigte. 

Ich hätte hier eine feine Gelegenheit, gelehrte Bücher zu plündern, 
und meinem Briefe felbft dadurch ein gelehrtes Anfehen zu geben. Aber 
wer betrachtet gern etwas durch ein Vergröfferungsglas, was er mit bloffen 
Augen deutlich gemug fehen kann? Erlauben Sie mir umnterbeffen, nur 
einem einzigen Mann anzuführen, deſſen eregetifche Gelehrſamkeit ein 
wenig mehr auffer Zweifel gefegt ift, ald des Herrn Eramere ober 
meine. Es ift D. Henmann Herr Baſedow ſey fo gut, und leſe 
biefes würdigen Gottetgelehrten Erflärnng der Apoftelgefhidte, 
wenn er die Meinung feines Freundes von der obigen Rebe des Pau- 
lus, Vers vor Bers widerlegt und verworfen finden will. Gleich Anfangs 
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gebenft der Doctor der Borftellungen, welhe Sebaftian Schmidt, 
und Francisceus Fabricins von biefer Rede des Apoftels gemacht 
haben, und fagt: „Beyden aber kann ich darim feinen Beyfall geben, 
„wenn fie glauben, es babe Paulus dieſe Rede ait die Profefjoren ber 
„Stoifhen und Epicurifhen Weisheit gehalten, und daher die Lehren ber 
„Vernunft von Gott ober der philofophifchen Theologie vornehmlich vor— 
„getragen. Der Iegtere, Fabricius, will aud die Klugheit unfers 
„heiligen Redners zeigen, und fuchet fie auch darinnen, daft Paulus Gott 
„nicht. den Gott Abrahams, Iſaacs und Jacobs genennet, auch feine 
„Lehren nicht aus den Propheten, ſondern aus heibnifchen Poeten, be— 
„Kätigt, mie auch Jeſum nicht einmal mit Nanten genennt habe. Wie 
„unbedachtfam ift doch dieſes! Wird nicht auf diefe Weife Paulo faft 
„eben die Klugheit beygelegt, welche die Jeſuiten in China ausüben, beren 
Bekehrungsklugheit won ihren eigenen Religionsverwanbten gemisbilliget 
„wird? — Was fagen Sie zu diefer Stelle? Der Doctor will von 
feiner Befehrungsktlugheit mwiffen, die der Hofprebiger eine be— 
wundernswürbige Weisheit nennt. Er ſchwieg mit einer 
bewundernswärdbigen Weisheit in dem erften Unterricdhte, 
den er ben Athenienfern gab, von den fhweren und tief 
ſten Geheimniffen des Chriſtenthums. Die Rede, die ber 
Apoftel auf dem Areopago hielt, war der erfte Unterricht nicht, den er 
den Athenienfern gab; und in dem vorhergegangenen erften Unterrichte, 
fagt der Doctor ausdrücklich, „lehrte Paulus, Jeſus fey der Sohn Gottes. ! 
„Die Spötter neunten Jeſum einen neuen und fremden, das ift, bie- 
„ber unerhörten Gott. Sie fagten nene Götter, und meinten doch 
„nur den von Paulo gepredigten Iefum. Diefe Art zu reden ift gewöhn- 
„ch, wenn man indefinite redet x. Eben jo ausdrücklich behauptet ber 
Doctor, daß Paulus in der gedachten Nede felbit, allerdings von ben 
eigentlichen Glaubenslehren würde geredet haben, wenn ihn das laute 
Gelächter der ſpöttiſchen Zuhörer nicht aufzuhören gezwungen hätte. Er 
erflärt bie legten Worte wıgım mupeyeıv macıv durch, die Glaubens- 
lehren „allen Menſchen vortragen, ımd fie belehren, daß, die Geligfeit 
„zu erlangen, der Glaube an Jeſum das einzige Mittel ſey. Er jagt 
nicht, daß der Apoftel den Athenienfern nur deswegen von einem künftigen 
Gerichte durch einen Mann, den Gott dazu erjehen, geprebiget, weil 
18, deſſen Grflärung des neuen Teftaments, Seite 246 des fechften Teiles. 
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diefes eine Pehre geweſen fey, von welcher fie ſchon einige, obgleich falfche 
Begriffe gehabt hätten: fondern er fagt, daß es deswegen gefchehen fey, 
weil Paulus durch dieſe drohende Vorftellung des Gerichts, feine Zuhörer 
aufmerffam machen, und bewegen wollen, daß fie den Beweis feiner gött- 
lichen Geſandſchaft von ihm verlangen möchten, „Diefen Beweis, fährt 
„der Doctor fort, wiirde er ihnen überzeuglid gegeben haben, wenn fie 
„nicht bald darauf mit ſpöttiſchem Schreyen ihm in die Rede gefallen 
„wären, und biefelbe zu beichlieflen, ihn genöthigt hätten, x. 

Nun von bed Apofteld Schußrede vor dem Landpfleger Felir. — 
Auch in dieſer ift nicht die geringfte Spur von ber didaktiſchen Klugheit, 
welche die Methode des Herrn Cramers entjchuldigen fol. Und wie 
könnte es auch? Paulus bat darinn nichts weniger ald die Abſicht zu 
unterrichten, und feiner Yehre Proſelyten zu fchaffen: fondern er fucht 
einzig und allein die bürgerliche Klage von ſich abzulehnen, weldye bie 
Juden gegen ihn erhoben hatten. Er zeiget aus den Umſtänden der Zeit, 
daß bie Beichuldigung, als habe er einen Aufruhr erregen wollen, ſchon 
an und vor ſich ſelbſt unwahrſcheinlich ſey, und füget die wahre Urſache 
binzu, warum er von ben Juden fo verleumbet werde; darum nehmlich, 
weil er nad dieſem Wege; den fie eine Secte heiſſen, alfo 
dem Gotte feiner Väter diene, daf er glaube allem, was 
geſchrieben ftehet im Öefege und in den Propheten Bon 
diefem Wege fagt er alsdenn nur auch ganz allgemeine Dinge, und 
wenig mehr als ohngefehr einen Einfluß auf ben Charakter eines ehrlichen 
Mannes, eines ruhigen und wohlthätigen Bürgers: haben fonnte. Und 
dieſes thut er, nicht um den Felix zu gröflern Geheimniſſen vorzubereiten, 
iondern blos um von ihm als Nidyter, bürgerliche Gerechtigkeit zu er- 
langen. Kurz, es iſt mir unbegreiflih, wie Herr Cramer im biejer 
Rede feine Methode hat finden können. Hätte er unterdeſſen nur einige 
Zeilen weiter. gelefen; jo würbe er gerade das Gegentheil derſelben, auch 
bier gefunden haben. Nad etlihen Tagen aber, fährt ber. Ge 
ichichtichreiber fort, kam Felix mit feinem Weibe Drufilla, die 
eine Jüdin war, und fodert Baulum, und hört ihn von 
dem Ölanben an Chrifte Da aber Paulus redet von ber 
Serehtigfeit, und von der Keuſchheit, und von dem zu— 
künftigen Gerichte, erfhrad Felir und antwortete: Gehe 
hinauf diesmal, wenn ich gelegene Zeit babe, will ich Did 
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ber laffen rufen. Diefe Stelle iſt höchſt merkwürdig. Felix und 
feine Gemahlin hören den Apoftel von dem Glauben an Chrifto, von ben 
unbegreiflihen Geheimniffen unfrer Religion. Aber nicht über dieſe ım- 
begreiflihe Geheimniſſe erfchraden fie; nicht diefe unbegreifliche Geheim- 
niffe hatten Schuld, daß fie nicht Chriſten wurden: fondern das ftrenge 
und tugenbhafte Leben, auf welches der Apoftel zugleid) mit drang, das 
fchredte fie ab. 

Aber ich eile, auch noch ein Wort von der Schutrede des Paulus 
vor dem Könige Agrippa, zu fagen. — Ich werde hier recht fehr auf 
meiner Hut feyn miüffen, daß mir nicht etwas hartes gegen den Herrn 
Cramer entfehret. Seine ganze Theologie mußte ihn verlaffen haben, 
als er fchreiben Konnte, „Paulus habe Chriftum dem Agrippa, zuerft 
„nicht als einen Verföhner, der für die Menfchen eine vollfonmene Gnug- 
„thuung geleiftet hatte, fondern als den Lehrer des menfchlichen Geſchlechts 
„bekannt gemacht, als den, der verfündigen follte ein Picht dem Volke 
„Sfrael und den Heiden.” Das ift zu arg! Hören Sie nur. Agrippa 
war ein Yube; alfo ein Mann, der mit dem Apoftel in dem Begriffe 
von dem Mefias überein fam; alfo ein Mann, dem er nicht erft beweifen 
durfte, daß Gott durch die Propheten einen Meßias verſprochen habe; 
fondern den er blos überführen mußte, daß Jeſus der verfprochene Me- 
Bias ſey. Und dieſes that er dadurch, daß er zeigte, die Prophezeyungen, 
der Meßias werde leiden müfjen, werde ber erfte unter denen feyn, bie 
von den Tobten auferftehen, diefe Prophezeyungen wären in Jeſu erfüllt 
worden. Paulus ſchwieg alfo won der Göttlichkeit und Genugthuung des 
Meßias hier fo wenig, daß er beybes vielmehr bey dem Agrippa voraus- 
feßte. Leiden, Sterben, Auferftehen, ein Licht dem Volle und den Heiden 
verfündigen: alles dieſes faßt der Apoftel in einen einzigen Perioden: 
und body fann Herr Cramer behaupten, daß er von Chriſto nur als 
einem Lehrer und nicht als einem Verſöhner gegen ber Agrippa geſprochen 
habe? Er leſe doch nur: Daß Ehriftus follte leiden, und ber 
Erfte feyn aus der Auferftehung von ben Tobten, und ver- 
fündigen ein Licht dem Volke und den Heiden. 

Und das ift num die Rechtfertigung, welde Herr Baſedow voll- 
fommen gründlich, und mir zu ftarf nennet, als daß ic) ihrer hätte 
erwähnen bürfen. Noch einmal: ich habe ihrer aus bloffem Mitleiden 
nicht erwähnt. ®. 
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XXIV. Den 12. Yunins. 1760. 
Hundert und zehnter Brief. 


Sie find meine polemifchen Briefe mübe. Ich glaube es fehr gern. 
Aber nur noch eine Heine Geduld; ich habe wenig mehr zu jagen, und 
will mich fo kurz als möglich faffen. 

Denn Herr Cramer die Rechtfertigung feiner Methode in ber 
Dffenkarung nicht findet: fo fann er fie nirgends finden, als in feiner 
guten Abſicht. Diefe will ich ihm nicht im geringften ftreitig machen. 
Allen ein Projectmacher, wenn es aud ein theologifcher Projectmacher 
wäre, muß mehr als eine gute Abficht haben. Sein Project muß nicht 
allein für fich felbft practicabel feyn, ſondern die Ausführung deſſelben 
muß auch unbefchadet anderer guten Verfafjungen, die bereits im ange 
find, gefchehen können. Beydes vermiffe ich an dem Projecte des Herrn 
Cramers. Vors erfte ift es für fich felbft nicht practicabel. Denn 
fo ein Kind, das den Erlöfer erft als einen frommen und heiligen Mann, 
als einen Kinderfreund, fol kennen und lieben lernen, müßte, fo lange 
diefer vorbereitende Unterricht dauerte, von allem öffentlichen und häus- 
lichen Gottesdienſte zuricdgehalten werben; ed müßte weder beten nod) 
fingen hören, wenn es in den Schranken der mit ihm gebrauchten Me» 
thode bleiben follte. Zweytens ftreitet ba8 Cramerſche Project mit 
mehr als einer angenommenen Pehre unferer Kirche. Ich will igt nur 
die Pehre von dem Glauben der Kinder nennen. Herr Cramer muß 
wiffen, was unfere Kirche von dem Glauben der Kinder, auch ſchon als- 
denn, wenn fie noch gar Feine Begriffe haben, lehret; er muß willen, 
daß die Frage, die einem Täuflinge gefchiehet: Glaubeft du ꝛc. mehr 
faget, als: Willſt du mit der Zeit glaubene. 

Und bier will id abbrechen. Schlieflic möchte ich den Herrn Bafe- 
dow, folgendes zu überlegen, bitten. Als ih in dem Nordiſchen 
Auffeher eine Methode angepriefen fand, die mir eine unbehutſame 
Neuerung eined Mannes zu feyn ſchien, der die ftrenge Orthoborie feinen 
guten Abfichten aufopfert; als ich fie mit Gründen angepriefen fand, die 
den jorgfältigften Exegeten gewiß nicht verrathen; als ich den betäu- 
benden, niederdonnernden Ausſpruch, ohne Religion fann feine 
Redlichkeit feyn, damit verglich: war es nicht fehr natürlich, daß mir 
gewifje Öottesgelehrten dabey einfielen, „die fi) mit einer lieblichen 
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„Duinteffenz aus dem Chriftenthume begnügen, und allem Verdachte ber 
„Freydenkerey ausweichen, wenn fie von ber Religion überhaupt nur fein 
„enthufiaftifch zu ſchwatzen wiſſen. Weber Herr Baſedow nod Herr 
Cramer wird lengnen wollen, daß es dergleichen Gottesgelehrten itt 
die Menge giebt. Wenn aber jener meine allgemeine Anmerkung fo aus- 
leget, als ob ich fie fchlechterdings anf diefen angemendet wiſſen tolle; 
fo muß ich feine Auslegung für eine Calumnie erflären, an die ich nie 
gedacht habe. Ich fage: „auch der Nordiſche Auffeher hat ein ganzes 
„Stüd dazu angewandt, ſich diefe Mine der neumodiſchen Rechtgläubigkeit 
„zu geben sc. ft dem biefes eben fo viel, als wenn ich gefagt hätte: 
Auch der Nordiſche Auffeber ift einer von diefen Rechtgläu— 
bigen? Ich rede ja nur von einer Mine, bie er ſich geben will. Ich 
fage ja nicht, daß er ſich diefe Mine aus cben der Urfache geben will, 
aus welcher fie jene führen. Jene führen fie, um ihre Freydenkerey damit 
zu maskiren; und Er will fie annehmen, wielleicht weil er glaubt, daß 
fie gut läßt, daß fie bezaubert. Wenn eine neue Mode aus einer gewiſſen 
Bedürfniß entiprungen ift, haben darum alle, melde diefer Mode folgen, 
die nehmliche Bedürfniß? Haben alle, die einen Kragen am Kleide tragen, 
einen Schaden an ihrem Halſe, weil ein ſolcher Schaben den erften Kragen, 
wie man ſagt, veranlaßt hat? G. 


Sundert und eilfter Brief. 


Die Berlegenheit, in die mich Herr Baſedow in Anfehung bes 
zweyten Mitarbeiters an dem Nor diſchen Auffeher, des Herrn Klop- 
ſtocks, mit aller Gewalt ſetzen will, bat mic) von Grund des Herzens 
lachen gemadht. 

„Auch das fünf und zwanzigfte Stüd, fagt Herr Baſedow, von 
„einer dreyfachen Art über Gott zu denken, deſſen Verfaſſer der Herr 
„Klopftod ift, wird von dem Herrn Yonrnaliften fehr feindfelig ange: 
„griffen. Er muß vermuthlicd das Klopftodiche Siegel nicht darauf 
„gefehen haben, wie auf andern Stüden beffelben Verfaſſers, von melden 
„er mit Hochachtung redet. — Herr Baſedow will vermuthlid hier 
fpotten. Vermuthlich aber wird der Spott auf ihn zurüd fallen. Denn 
geſetzt, ich hätte allerdings das Klopſtockſche Siegel darauf erfannt: was 
weiter ? Hätte ich es blos deswegen, ohne fernere Unterſuchung, für gut, 
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für vortrefflich halten ſollen? Hätte ich ſchlieſſen ſollen: weil Herr Klop⸗ 
ſtock dieſes und dieſes ſchöne Stück gemacht hat; ſo müſſen alle ſeine 
Stücke ſchön ſeyn? Ich danke für dieſe Logik. „Herr Klopſtock, heißt 
es an einem andern Orte, „ſo gewogen der Criticus ſich demſelben auch 
„anftellt ꝛc. Anſtellt? Warum denn anftellt? Ich kenne ben Herrn 
Klopftod von Perfon nicht; ich werde ohne Zweifel nie das Bergnügen 
haben, ihn fo fennen zu lernen; er wohnt in Kopenhagen, ich in **; 
ich kann ihm nicht ſchaden; er foll mir nichts helfen: was hätte ich denn 
alſo nöthig, mich gegen ihn anzuftellen? Nein, ich verfichere den Herrn 
Baſedow auf meine Ehre, daß ich dem Herrn Klopftod in allem 
Ernfte gewogen bin; fo wie ich allen Genies gewogen bin. Aber des⸗ 
wegen, weil ich ihn für ein groſſes Genie erkenne, muß er überall bey 
mir Recht haben? Mit nichten. Gerade vielmehr das Gegentheil: meil 
ich ihn für ein großes Genie erkenne, bin id) gegen ihm auf meiner Hut. 
Id weiß, daß ein feuriges Pferb auf eben dem Steige, jammt feinem 
Keiter den Hals brechen kann, über weldyen der bedächtliche Ejel, ohne 
zu ftraucheln, gehet. 

Wer heißt den Herrn Klopftod philofophiren ? 7 gewogen bin 
ich ihm freylich nicht, daß ich ihn gern philofophiren hörte. Und können 
Sie glauben, Herr Baſedow felbft ift in dem gebadhten Stüde nicht 
ganz mit ihm zufrieden. Sie wiffen, was id; dagegen erinnert habe. 
Erſtlich, daß er und mit feiner dritten Art über Gott zu denken, nichts 
Neues fage; das Neue müßte denn darinn liegen, daß er das denken 
nennet, was andere empfinden heiffen. Das räumet Herr Baſedow 
ein, und fragt blos: „Ob man denn über alte Dinge etwas neues jagen 
„müffe? Und ob denn Herr Klopftod nicht das Recht gehabt habe, 
„das Wort denken anders zu nehmen, als e8 in der üblichen Sprache 
„einiger Syſteme genommen werde? Ich felbft habe ihm dieſes Hecht 
zugeftanden, und nur wiber den Irrthum, auf weldyen er daburd) verfallen 
iſt, proteftiret; al worinn mein zweyter Einwurf beftand. Er fagt nehm- 
lich, daß man durch die dritte Art über Gott zu denken, auf nene War- 
beiten von ihm kommen fünnte, wenn die Sprache nicht zu arm und 
ihwad wäre, dad, was wir babey dächten, auszubrüden. Ich ſage: 
feine neue Warheiten! Und was fagt Herr Baſedow? „Ich geftebe, 
„8 wäre vielleicht nicht ganz abzurathen gewejen, den Ausdrud neue 
—Warheiten zu vermeiden, oder ihn vielmehr zu erklären.“ Das gefteht 
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Herr Baſedow, und bod zankt er mit mir. Ya freylich; wenn es 
erlaubt ift, allen Worten einen andern Berftand zu geben, als fie in der 
üblichen Sprade der Weltweifen haben: fo lann man leicht etwas Neues 
vorbringen. Nur muß man mir aud erlauben, diefes Neue nicht immer 
für wahr zu halten. 

Aber wieder auf das Borige zu kommen: Hätte ich wirklich das 
Klopſtockſche Siegel auf dem gedachten Stüde nicht gefehen? D nur allzu- 
beutlih; und ich dächte, ich hätte es audy nur allzubeutlich zu verftehen 
gegeben. Ich fchrieb nehmlich: „Ich verdenle es dem Verfaſſer jehr, daß 
„Er ſich bloß gegeben, jo etwas auch nur vermuthen zu können. Diefes 
Er war nit umfonft in dem Manuferipte unterftrihen, warb nicht ums» 
fonft mit Schwabadher gebrudt. Diefes Er war Herr Klopftod. Denn 
» Herr Baſedow wird doch wohl -wiffen, wofür die Gottſchede und 
Hudemanns den Herrn Klopftod halten. Diefer Leute wegen that 
ed mir im Ernſte leid, daß er eine Theorie verratben habe, die ihren 
fablen Beichuldigungen auf gewiſſe Weife zu fiatten komme. 

Und fo wenig ih aus des Herm Klopftods Philofophie mache, 
eben fo wenig made ih aus feinen Liedern. Ich habe davon gejagt: 
„fie wären fo voller Empfindung, daß man oft gar nichts dabey empfinde. 
Herr Baſedow hingegen fagt von dem Liede, von welchen damals vor- 
nehmlid; die Rede war: „Es ift, wie mich dünkt, ganz fo gedanlenreich 
„und ſchön, wie die folgende Strophe. 

Jeſus, Gott wird wiederlommen. 

Ad laß uns dann mit allen Frommen 

Erlöft zu deiner Nechten ftehn! 

Ad, du müffeft, wenn in Flammen 

Die Welt zerfhmilzt, uns nicht verbammen! 

Laß alle kämpfen dich zu fehn! | 

Dann feg auf deinen Thron 

Die Sieger, Gottes Sohn, 

Hofianna ! 

Zur Geligfeit 

Mad uns bereit, 

Durch Glauben, durch Gerechtigkeit. 
Das nennt Herr Baſedow gedankenreich? Wenn das gebankenreich 
iſt; ſo wundere ich mich ſehr, daß dieſer gedankenreiche Dichter nicht 
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längft der Lieblingsdichter aller alten Weiber geworben iſt. Iſt das ber 
Dichter, der jenen Traum vom Sokrates gemacht hat? Damit aber Herr 
Bafedom und feines gleihen, nicht etwa meinen mögen, daß mein Ur- 
theil über die Klopftodifchen Lieder, ein bloffer wigiger Einfall ſey, fo 
will ich ihnen fagen, was ich dabey gedacht habe. Es lann wahr feyn, 
dachte ih, daß Herr Klopſtock, als er feine Lieder machte, in dem 
Stande jehr lebhafter Empfindungen gewefen ıft. Weil er aber blos dieſe 
feine Empfindungen auszudrücken fuchte, und den Reichthum von deutlichen 
Gedanken und Boritellungen, der die Empfindungen bey ihm veranlaft 
batte, durch den er ſich in Das andächtige Feuer gefegt hatte, verfchwieg 
und ung micht mitteilen wollte: fo ift es unmöglich, daß ſich feine Pefer 
zu eben den Empfindungen, bie er dabey gehabt hat, erheben können, 
Er hat aljo, wie man im Sprihworte zu fagen pflegt, die Peiter nad 
fi gezogen, und und dadurch Lieder geliefert, die von Seiten feiner, 
fo voller Empfindung find, daß ein umvorbereiteter Leſer oft gar nichts 
dabey empfindet. Der Hamburgifhe Anzeiger fagt, es jey ihm 
dieſes mein Urtheil eben jo vorgefommen, „als ob jemand, von Leſſings 
„Ihönen Fabeln urtheilen wollte, fie wären fo wigig, daß fie oft ganz 
‚aberwigig darüber würden. Der Herr verfuche nunmehr, ob er in jene 
Inſtanz eben den richtigen Sinn legen kann, der in meinem Urtheile Liegt. 
Deſto ſchlimmer aber für Leſſingen, wenn feine Fabeln nichts als 
wigig find! ©. 


Hundert und zwölfter Brief. 


Herr Baſedow — und nun werbe ich feiner zum letztenmale geben- 
fen, — wirft auf allen Seiten mit Lieblofigkeiten, "mit Verleumdungen 
um fi; und der Hamburgifhe Anzeiger fagt, daß ein fehr nieb- 
riger Bewegungsgrund mic aufgebracht habe, den Aufjeher als ein höchſt 
fchlechtes Werk herunter zu fegen. Beyde Herren muß ein verborgenes 
Geſchwür juden, das fie mit aller Gewalt aufgeftochen wiffen wollen. 
Ihr Wille gefchehe alfo. Ich wünſche, daß die Operation wohl befom- 
men möge. 

Erinnern Sie fi) wohl des erdichteten Briefes, den der norbifche 
Auffeher in feinem fieben und breißigften Stüde mittheilet? Vielleicht 
haben Sie ihn überſchlagen. Ich meine folgenden. 
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Mein Herr! 

„Hoffentlich werben Sie ſich doch, bey dem Schluffe des erften Theile 
„Ihrer Blätter, in Kupfer ftechen laſſen. Ich babe Sie zwar noch nicht " 
„gefehen, fo oft ich fie auch auf unſern Spagiergängen aufgefucht habe, 
„und ich habe ein ſcharfes Gefiht. Gewiß Sie entziehen fi) dem Publico 
„allzuſehr. Dennoch getrane ich mir, Sie vollflommen zu treffen. Das 
„verfpreche ih: Ihr Portrait foll feinem in der Bibliothef der ſchönen 
„Wiſſenſchaften etwas nachgeben. in altes ſaures Geficht mit Runzeln, 
„wie Gellert und ein anderer Dichter; tieffinnig; ſchief; auch ein wenig 
„mürriſch; denn im Schatten bin ich ſtark. Nicht wahr? Ich warte nur 
„auf Ihre Erlaubnis, mein Herr, um den Grabftichel in die Hand zu 
„nehmen; die Platte ift ſchon fertig. Ich mache auch Inferiptionen in 
„Profa und Berjen, wenn Sie fie haben wollen. Ihr Verleger ift, wie 
„ich höre, fo eigen, daß er Ihr Bild dem Werke, ohne Ihr Willen 
„nicht vorfegen will. Aber der wunderliche Mann! Er foll nicht dabey 
„zu kurz kommen; das Buch wird gewiß deſto befjern Abgang haben. 
„Nur muß er meine Mühe nicht umfonft verlangen, _ 

„Das will ich Ihnen noch im Vertrauen fteden: Ich kenne eine 
„etwas betagte reiche Wittwe, welche alle Augenblide bereit ift, fich in 
„Sie zu verlieben, wenn Sie fo ausfehen, wie ich Sie zeichnen will. 
„Die Frau fieht nicht übel aus. Sie find doch nod Witwer? Ich bin 

Mein Herr 
Ihr unterthänigfter Diener 
Philipp Kauf. 
I) Kupferftecher. 

Ich frage einen jeden, dem es befannt ift, daß ber Kupferftecher, 
ber ein Baar Portraits vor der Bibliothek der fhönen Wiffen- 
[haften gemadt hat, wirklih Kaufe heißt, ob dieſem Briefe Das ge— 
ringfte zu einem förmlichen Pasquille fehlt? Ich wußte nicht, ob ich 
meinen Augen trauen follte, als ich fahe, daß fi) ein Mann, wie ber 
Nordiſche Auffeher, der von nichts als Religion und Reblichkeit 
ſchwatzt, ber es feiner Würde für unanftändig erklärt hatte, ſich mit ber 
Satyre abzugeben, daß fi fo ein Mann ſo ſchändlich vergangen hatte. 
Geſetzt der Künftler fpräche zu ihm: „Mein Herr, der fie fo eigenmädhtig 
„nicht Tadel, fondern Schande austheilen, darf ich wohl wiffen, wie ich 
„zu diefem Brandmahle komme? Es ift wahr, ich habe eined von ben 
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„bewußten Portraits geftohen; aber nicht aus freyem Willen, fonbern 
„weil e8 mir aufgetragen warb, weil mir die Arbeit bezahlt ward, und 
„ich von diefer Befchäftigung lebe. Ich habe mein Beſtes gethan. Allein 
„man hat mir ein fo ſchlechtes Gemählve geliefert, daß ich nichts befferes 
„daraus babe machen können. Ich fage Ihnen, daß alle die Fehler, bie 
„fie in meinem Stiche tadeln, in dem Gemählde gewefen find; und daß 
„ein Rupferftecher feinen Fehler des Gemähldes nach Gutdünken verbefjern 
tann, ohne in Gefahr zu feyn, die Aehnlichkeit auf einmal zu vernichten. 
„Was weis ich, ob Herr Gellert eim Adonis ift, oder ein faures 
„Seficht mit Aunzeln hat? Was weis ih), ob der andere Dichter (de 
„ich nicht einmal geftochen habe) fhief und mürrifd, ausſieht? Wir Kupfer: 
„Stecher ftechen die Peute, wie wir fie gemahlt finden. Und ald Kupfer- 
„ſtecher, follte ich meinen, hätte ich dod) inmer nod) einen Stichel gezeigt, 
„der fefter und kühner ift, und mehr verfpridt, als daß er eine fo öffent- 
„liche Beſchimpfung verbient hätte. Doc dem jey wie ihm wolle. Wenn 
„ich auch ſchon der allerelendefte Kupferftecher wäre, warum gehen Sie 
„ans den Schranken des kritiſchen Tadel? Warum muß ich noch etwas 
„Ichlimmeres als der elendefte Kupferftecher, warum muß ich ihr Kuppler 
‚Teun? Muß ih ihr Kuppler ſeyn, weil ihre Freunde das Unglüd 
„durch mich gehabt haben, nicht jo ſchön und artig in der Welt zu erfchei- 
‚nen, als fie ſich in ihren Spiegeln erbliden? Dieſes einzige frage id) 
„Sie: muß ich darum ihr Kuppler feyn? — Wenn, fage ich, der 
Künftler zu dem Auffeher fo ſpräche; was könute der fromme, redliche, 
großmüthige Mann antworten? 

Herr Bafedom möchte gar zu gern meinen Namen wiffen. Gut; 
er foll ihn erfahren, fobald einer von ihnen, entweder Herr Cramer, 
oder Herr Klopftod, oder Er felbft, das Herz bat, fid zu dieſem 
Pasquille zu bekennen. ©. 


Siebenter Theil, 


X. Den 18. September. 1760, 
Sundert und fieben und zwanzigfter Brief. 


Sie fennen doch den Aeſopiſchen Zahnfchreyer, Hermann rel, 
den die Schweizerifchen Kunftrichter vor einigen Yahren mit fo vieler zu⸗ 
jauchzenden Bewunderung austrommelten? Er unterfchied fi) von andern 
Zahnfchregern befonders dadurch, daß er fehr wenig redte. Wenn er 
aber feinen Mund aufthat, fo geſchah es allezeit mit einer Fabel. Der 
ſchnackiſche Mann war in der Schweig überall willlommen; er durfte un- 
gebeten bey den Tafeln und Gaftmählern vornehmer und geringer Ber- 
fonen erfcheinen; man hielt dafür, daß feine Zeche durch die Fabeln, die 
er unter die Geſpräche mifchte, überflüßig bezahlt fey. Unter andern 
wußte ex fehr viel von Gauchlingen zu erzehlen; wie die Gaudlinger 
über ihre böfe Bad) rathſchlagen; wig die Gauchlinger nicht Spighofen 
anftatt Pluderhofen tragen wollen; wie die Gauchlinger x. Alle dieſe 
Gaudlingiana haben feine Freunde zu Papiere gebracht, und fie in 
ben Freymüthigen Nachrichten, in den Critifhen Briefen, in 
ber Borrede zu M. v. K. Neuen Fabeln, zum erften, zweyten, dritten, 
und der Himmel gebe, lebten male bruden laſſen. 

Das alles wiffen Sie. Aber wiffen Sie aud, daß Hermann 
Arel noch Iebt? Daß er nunmehr auf feine eigene Hand ein Autor- ge- 
worden ift? Daß er einen Häglichen Beweis gegeben, wie wirkſam das 
Gift feiner Schmeichler auf feinen gefunden Verſtand gewejen feyn müfje? 
Diefe böfen Leute hatten ihn und den Aefopus fo oft zufammen genennt, 
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bis er fich wirflich für-einen zwehten Patäcus (ög dpaoxe row 'Aı- 
CORoV yuynv &yew!) gehalten. Run fiel Lefingen vor kurzem 
ein, an diefer Seelenwanderung zu zweifeln, und verſchiedenes wider bie 
Arelifche Fabeltheorie einzuwenden. Wer hieß ihm das? Er hätte die 
Schweizer beffer kennen ſollen. Er hätte wiffen follen, daß fie ben ge- 
ringften Widerfpruch mit der plumpflen Schmähfchrift zu rächen gewohnt 
fiid. Hermann Urel fprict zwar menig; aber er kann befto mehr 
jchreiben. Er wirb eine Sündfluth won Fabeln wider ihn ausfchütten. 
Er wird mit Stoppeln und Kräuterbündeln um ſich werfen. Er 
wird — — alles thun, was er wirklich in folgendem Buche gethin hat. 
Leßingiſche unäfopifhe Fabeln: enthaltend die finnreihen 
Einfälle und weifen Sprüde der Thiere. Nebft damit ein- 
fhlagender Unterfuhung der Abhandlung Herrn Leßings 
von der Runft Fabeln zu verfertigen. ? 

Diefes Bud, welches um die Helfte ftärfer ift als die Leßingiſchen 
Fabeln felbft, hat fo viel ſonderbare Geiten, daß ich faum weis, von 
welcher ich e8 Ihnen am erften befannt machen fol. So viel läßt ſich 
gleich aus dem Titel abnehmen, daß es aus Fabeln und Abhandlungen 
beftehet, Jene follen ſpöttiſche Barodieen auf Leßings Yabeln feyn; 
und in biefen. fol die Leßingiſche Theorie von der Fabel mit Gründen 
beftritten werden. Hermann Arel dünkt fih in Schimpf und Ernft 
maitre passe; er will nicht bloß die Lacher auf feiner Seite haben, 
fondern- and; bie denfenden Köpfe; er fängt mit Frakengefihtern an, und 
höret mit Runzeln auf. Aber woher weis ich es, werben Sie fragen, 
daß Hermann Arel der Berfaffer von biefen Pehingifchen unäfopifchen 
Fabeln it? Woher? Er Hat fich felbft dazu befannt, indem er ver- 
fchiebene von dem Fabeln, die ihm in den Gritifchen Briefen beigelegt 
werben, hier wieder aufwärmt, bier zum viertenmale druden läßt. Mit 
was für Recht könnte er das thun, wenn nicht dieſe ſowohl als jene 
feine wären; wenn er nicht beyde für Geburten von ihm erfannt wiffen 
wollte? 

Lefen Sie nur gleich die erfte Fabel, um alle die Beſchuldigungen 
auf einmal zu überfehen, die er feinem wigigen Antagoniften macht. 
Witzig ift bier ein Schimpfwort, muß ih Ihnen fagen. Denn mit 


t Blutarch im Leben des Solons, 
2 Züri, bey Drell und Compagnie, in Dctav, 
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allem würde Lefing vor ihm noch eher Gnade finden, als mit feinem 
Wige. Den kann er durchaus nicht leiden. 


Die neue fabel-Cheorie. 


„Ih ſaß an einem murmelnden Bache auf einem glatten Steine, 
„und rief die Muſe an, die den Wefopus feine Yabeln gelehrt hatte. 
„Indem kanı mit feltfamen Bodsfprüngen eine Geftalt wie eines Faunus 
„aus dem nahen Walde hervor; er lam getabe auf mich zu, und fagte: 
„Die Mufe hört dich nicht, fie ift igo befchäftiget einem Poeten beyzu- 
„Itehen, der den Tod Sauls und Jonathans fingt: Ich will ftatt ihrer 
„Dir bey deiner Geburt helfen. Ich bin von dem Gefolge der Mufen, 
„und diene den Poeten und Mablern nicht felten bey ihrer Arbeit; fie 
„nennen mich Capriccio, ich bin jener Geift 

— ille ciens animos et pectora versans, 
Spiritus a capreis montanis nomen adeptus. 

„Die Deutfchen haben mir noch feinen Namen gegeben, und nur wenige 
„von ihnen fennen mich. Ich machte eine tiefe Verneigung, und fagte, 
„daß ich bereit wäre, mit ihm auf die Fabeljagd zu gehen. Diefe Mühe, 
„sagte er, können wir uns fparen; dafür wollen wir im Welian und 
„Suidas und Antonius Piberalis jagen. Wenn wir ihre Geſchichten bald 
„eher abbrechen, bald weiter fortführen, bald einzelne Umſtände herans- 
„nehmen, und eine neue Fabel darauf bauen, oder eine neue Moral in 
„eine alte Fabel legen, werden wir an Fabelwildbret niemal® Mangel 
„haben. Dede Folge von Gedauken, jeder Kampf der Leidenfchaften joll 
„uns eine Handlung feyn. Warum nicht? Wer denft und fühlt fo 
„mechaniſch, daß er fid) dabey feiner Thätigfeit bewußt ſey? Zu ber- 
„selben brauchen wir auch die innere Abſicht der aufgeführten Perfjonen 
„nicht, es ift genung an unferer Abfiht. Nur laßt und nicht vergeflen, 
„unferer Fabel die Wirklichkeit zu geben mit dem E8 war einmal — 
„Ich erlaffe dir aud die Fleinen fonderbaren Züge in den Sitten ber 
Thiere. Du haft genung an den allgemein befaunten, und diefe magft 
„bu erhöhen, fo weit du wilft, und fie jo nahe zur menfchlihen Natur 
„bringen, ald bu wilftl. Der müßte ein Dummkopf feyn, der beine 
„Fabeln lefen wollte, um die Naturgefchichte darinn zu ftubieren. 

„Gewiß, fagte ih, werden wir fo Fabeln befommen, aber es werden 
„wohl Stoppifche feyn? Um Bergebung, verjegte er, nit Stoppiſche, 
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„fondern Leßingifhe: In diefen Iegten Tagen ift Peking den Men- 
„hen gejchenft worden, Stoppens umverbaute Fabeltheorie zu verbauen, 
„zu verbeffern, und unter die fcientififhe Demonftration zu bringen. 
„Wir können ihm die Verantwortung überlaffen. Er fann fi mit Wit 
„aushelfen, wenn es ihm an Natur fehlt, und er hat Unverjchämtheit 
„Äbrig, den Mangel an Gründlichkeit zu erjegen. 

„Laffet uns, fagte ich, das Werk ohne Verzug angreifen. Hilf mir, 
„muntrer Sapriccio, zu Reimen oder Herametern, zu Gemählden, zu 
„Zeihnungen der Derter, der Perfonen, der Stellungen, zu Gebanfen, 
„die hervorſtechen, zu Anfpielungen. Fort mit. dem Plunder, verfeßte 
„er, den können wir gänzlich entbehren. Wozu braucht die Fabel An- 
„mut? Willft du das Gewürze würzen? Kurz und truden; mehr ver- 
„langt unfer Lehrer nicht; gute Proſe — 

„Entfchuldige dich dann mit deinem Unvermögen, gieb deine Grillen 
„für Orakel, du wirft weder der Erfte noch ber Pegte ſeyn, der das 
„thut — — 

„Alles, was er mir fagte, dünkte mich feiner fatyrifchen Geftalt 
„und feinem bocksmäßigen Namen zu entjprechen. Indeſſen folgte ich 
„Ihm, und verfertigte auf einem Stein folgende Fabeln. 

Wie gefällt Ihnen das? Die Schnade ift ſchnurrig genug; aber 
laffen Sie uns doch fehen, auf wie viel Wahrheit fie fic) gründet. Erft 
eine Heine Anmerkung über den Gapriccio. Der arme Gapriccio! 
Hat der es nun auch mit den Schweigern verborben ? Nody im Jahr 1749, 
als fie und die Gedichte des Pater Ceva befannt machen wollten, ftand 
Gapriccio bey ihnen in fehr groffem Anfehen. Da war er der poetijche 
Taumel; da war er der muntere Spürhund, der in einer jchallenden 
Jagd, die das Hüfthorn bis in Die abgelegenften dunkelnſten Winfel ver 
menſchlichen Kenntnifje ertönen läßt, das ſeltſamſte Wild aufjagt; da war 
er Musis gratissimus hospes; da hatte er dem Pater jein Gedicht auf 
ven Knaben Jeſus maden helfen; da hatte er auch deutſchen Dichtern 
die trefflichften Dienfte gethan; den einen hatte er im einer zärtlichen 
Elegie feine Liebe derjenigen erflären laffen, „die ihm das Schickſal zu 
„lieben auferlegt und ihm ihre Gegenliebe geordnet, die er aber noch nicht 
„tannte, noch niemals geſehen hatte;“ der andere war durch ihn in einer 
horiambifchen Ode „bis in die Tiefen jener Philofophie gelangt, in welchen 
„er fi) mit feinen freunden noch als Atomos, die allererft aus der Hand 
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„der Natur kamen, erbliäte, bevor fie noch gebohren waren, doch ſich 
„nicht ganz unbemußt. 

Klein wie Theilchen des Lichts ungefehn ſchwärmeten, 

— mie fie — auf einem Drangeblatt 

Eich zum Scherzen verfammelten, 

Im wollüftigen Schoof junger Aurifelden 

Dft die zaubernde Zeit ſchwatzend beflügelten. 
Das alles war und that Capriccio bey den Schweitern 1749. Und was 
laffen fie ihm 1760 thun? Schlechte Leßingiſche Fabeln machen. Welche 
Beränderung ift mit ihm vorgegangen? Mit ihm feine, aber deſto gröffere 
mit den Schweigern. Capriccio ift der Gefährte der Fröhlichkeit: 

Laetitia in terras stellato ex aethere venit, 

Cui comes ille ciens animos et pectora versans, 

Spiritus a capreis montanis nomen adeptus; 
und feit 1749 fanden die Schweiger für gut, mit der Fröhlichkeit, 
umb zugleich mit ihrem ganzen Gefolge, zu breden. Sie waren fromme 
Dichter geworden, und ihr poetifches Intereffe ſchien ein ernftes, jchwer- 
müthiges Syftem zu fordern. Sie hatten ſich andächtige Patriarchen zu 
ihren Helden gewählt; fie glaubten fih in den Charakter ihrer Helben 
ſetzen zu müffen; fie wollten e8 die Welt menigftens gern überreden, daß 
fie ſelbſt in einer patriarhalifchen Unſchuld lebten; fie fagten alfo zu ber 
Fröhlichkeit: was machſt du? und zu dem Capriccio: bu bift toll! 
Vielleicht zwar Tief auch ein Meiner Groll gegen diefen mit unter. Er 
war ihnen in dem Noah nicht munter genug gewejen: er hatte ihnen 
da nicht genug feltfames poetifches Wild aufgejagt. Denn wer weiß, ob 
niht Capriccio einer von den Spürhunden ift, die nicht gern ins 
Waſſer gehen; und beſonders nicht gern in fo gefährliches Wafjer, als 
die Sündfluth. Da dachten die Schweiger: willft du uns nicht, fo wollen 
wir dich auch nicht; lauf! Man höret e8 zum Theil aus ihrem eigenen 
Geftänbniffe. Einer von ihren Poeten fingt igt den Tod Sauls und 
Jonathans: ift Capriccio bey ihm? Nein. Die Mufe nur ift bey 
ihn; und Capriccio ſchwärmt indeffen, ich weiß nicht wo herum, ob 
e8 glei von ihm meiter heift: 

— pictoribus ille 

Interdum assistens operi, nec segnius instans 

Vatibus ante alios, Musis gratissimus hospes. 


257 


Ich forge, ich forge, die Mufe folgt ihrem Capriccio nad. Noch 
eine Meffe Geduld, und wir werben e8 fehen. Wenn fie fi) doch ja 
mit ihm wieder ausfehnten! Da war es mit den Schweitzern noch aus- 
zubalten, als Capriccio ihr Freund war. Da durfte Yemene unge 
ſcheut vor ihnen fingen: 
Vorrei esser ne l’Inferno 

Ma con Tantalo nel rio, 

Ma che 'l rio fosse Falerno 

Ma non fuggisse mai dal labro mio. 
Es mar ein allerliebfter Einfall! Denn der Einfall fam vom Eapriccio. 
Seit dem fam der Einfall 

Es donnert! Trink und fieh auf mich! 

Zevs ift gerecht; er ftraft das Meer: 

Sollt er in feinen Nektar fchlagen ? 
allem Anfehen nah, zwar aud vom Qapriccio: allein Capriccio 
fteht nicht mehr bey ihnen in Gnaden, und Leßing iſt ein profaner 
Böſewicht. 

Aber zur Sache. „Laß uns, muß Cappriccio ſagen, im Aelian 
„und Suidas und Antonius Piberalis jagen.” Was will Hermann 
Arel damit zu verftehen geben? Offenbar, daß Peking feine Fabeln 
nicht erfunden, fondern aus biefen alten Schriftftellern zuſammen ges 
ftoppelt habe. Es ift wahr, er führet fie in feinem Verzeichniffe an: 
allein wer diefe Anführungen unterfuchen will, wird finden, daß nichts 
weniger als feine Fabeln barinn enthalten find. Kaum daß fie einen 
Heinen Umftand enthalten, auf welchen fich diefer oder jener Zug in ber 
Fabel beziehet, und den er dadurch nicht ohne Autorität angenommen zu 
haben erweiſen will. Die Wahrheit zu fagen, bätte ich es felbft lieber 
gejehen, wenn und Leßing diefe Heine gelehrte Broden erfpart hätte, 
Wem ift daran gelegen, ob er es aus dem Aelian oder aus der Acerra 
philologica hat, daß 3. E. das Pferd ſich wor dem Kameele fehenet ? 
Wir wollen nicht die Genealogie feiner Kenntniß von dergleichen befann- 
ten Umftäuden, fondern feine Gefchilichkeit fie zu braudhen, fehen. Zu— 
dem ſollte er gewußt haben, daß der, welcher von feinen Erfindungen, 
fie mögen fo groß oder jo Hein feyn als fie wollen, einige Ehre haben 
will, die Wege forgfältig verbergen muß, auf weldhen er dazu gelangt 

2effing, fämmtl. Werke. VI. 17 
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if. Nicht den geringften Anlaß wird er verrathen, wenn er feinen Bor- 
theil verftehet: denn fehr oft ift die Bereitſchaft diefen Anlaß ergriffen zu 
haben, das ganze Verdienſt des Erfinder; und es würden taufend an- 
dere, wenn fie den nehmlichen Anlaß gehabt hätten, wenn fie in ber 
nehmlichen Difpofition ihn zu bemerfen, gewefen wären, das nehmliche 
erfunden haben. Unterbeffen kömmt es freylich nod darauf an, ob bie 
Stellen, welche L. anführt, dergleichen Anlafje find. 3. €. Sie erin- 
nern fich feiner Yabel 
Die Surien. (f. Band I, ©. 184.) 

Diefe Fabel ift die einzige, bey welder 2. den Suidas anführet. 
Und was ftehet im Suidas davon: Diefes: daß deunapdevog (immer- 
jungfer) ein Beyname ber Furien gewefen ſey. Weiter nichts? Und 
dod fol dem Suidas mehr ald Leßingen diefe Fabel gehören? Go 
jagte er in dem Suidas um diefe Fabel zu finden? Ich Fenne den Sui- 
das auch; aber wer im Suidas nad Einfällen jagt, der dünkt mich im 
England nad Wölfen zu jagen! Ohne Zweifel hatte er alfo einen ganz 
andern Anlaß diefe Fabel zu machen; und fein Capriccio war nur 
munter genug, das aeınaoderog auszuftöbern, und es in dieſem gele- 
genen Augenblide bey ihm vorbey zu jagen. 

j Die Fortfegung folgt. 


XII. Den 25. Septembr. 1760. 
Beſchluß des hundert und fieben und zwanzigften Briefs. 


Ich wüßte auch kaum zwey bis drey Erempel anzuführen, wo L. 
ſeinen alten Währmännern mehr ſchuldig zu ſeyn ſchiene, als er dem 
Suidas in dieſer Fabel von den Furien ſchuldig iſt. Hingegen könnte 
ich ſehr viele nennen, wo er ſie ganz vor langer Weile citirt, und man 
es ihm zu einem Verdienſte anrechnen müßte, wenn er ſeine Erdichtungen 
wirklich aus den angeführten Stellen herausgewickelt hätte. Hermann 
Arel muß es nad) der Hand auch wohl ſelbſt gemerkt haben, daß es fo 
feicht nicht ift, in den alten Glafjicis zu jagen, ohne ein gelehrter Wilb- 
dieb zu werben. Denn fein Capriccio verfpridht e8 zwar zu thun; am 
Ende aber fieht man, daß er weder im Suidas, noh im Aelian, 
fondern in den Schriften des Genfer Rouſſeau, in Bromwns Esti- 
mate, in Popens Briefen gejagt hat. Nun Habe ich zwar alle 
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Hochachtung gegen diefe Männer, und fie find unftreitig gröffer, als jene 
ftaubigte Compilatores: allein demohngeachtet it e8 weniger erlaubt ſich 
aus folhen Männern, als aus jenen Alten zu bereichern. Denn biefes 
nennt das Publicum, welches fich nicht gern ein Vergnügen zweymal in 
Rechnung bringen läßt, verborgene Schäge graben; und jenes mit frem- 
den Federn ftolzieren. 

Doch damit ich Areln nicht verleumbe: eine einzige Fabel (meil 
er e8 doc einmal Fabel nennt) finde ich, die er einem Alten zu banken 
hat; und zwar dem befannten Schulbücheldhen des Plutarhs, wie man 
mit jungen Leuten die Dichter lefen foll. Ich fage zu danken 
bat; denn jagen bat er fie nicht dürfen: das Thier war zahm genug, 
ſich mit der Hand greiffen zu laſſen. Es heißt bey dem Plutard: 
örı uev, wg Bilofsvog 0 Moımyrng Eleyev, TOV X0EWV, Ta N 
xgece, nöısa Egı, aaı raw Iydvov, 0. un Iydves, Exeıvorg 
anopamwssdaı napmuev, 015 0 Karav &ypn, ns wapdıng nV 
Uneywav varodnrorspav Ünapyew. Orı ds ra» dv YLLoco- 
Yıa heyousvov, O1 opoöpe veoı Toıg um Ö0xovoı YıLocopmg, 
unds «no onovöng Aeysodaı, yaıpovoı uallov, xuı AUDEYOV- 
IV UNNKO0VG Euvrovg xuı XEıDomFeıg, Önkov Es num. „Ob 
„es wahr ift, was der Dichter Philoren fagt, daß das angenehmfte 
„Fleiſch das ift, was nicht Fleifch ift, und die angenehmften Fiſche die, 
„Die nicht Fische find: das wollen wir denen zu entſcheiden überlafjen, bie 
„mit dem Cato zu reden, allen ihren Berftand im Gaumen haben. Das 
„aber ift unftreitig, daß junge Leute diejenigen philofophifchen Lehren am 
„Lebften anhören, am mwilligften befolgen, die in feinem ernfthaften, philo- 
„ſophiſchen Tone vorgetragen werben.“ — Nun, was meinen Sie, daß 
„hieraus für eine Fabel geworben? Folgende: 

Der Reitz der Bubereitung. 

„Cinna ber Boet bat Eleander ven lederhaften Eſſer auf ein 
„wirtbfchaftliches Mittagsmahl. Eine Schlüffel mit Speifen warb aufge- 
„tragen, Cleander aß mit bebachtjamer Mine und fagte: das angenehmfte 
„Fleiſch ift, was nicht Fleiſch iſt. Hernach fam eine Schüffel mit Fi- 
„hen; dann fagte er: ver angenehmfte Fiſch ift, der kein Fiſch iſt. Cinna 
„gab ihm zu erkennen, daß er diefe räthjelhafte Sprache nicht verſtünde. 
„Sleander verfegte: Soll ein Mann, der den Gefhmad nur in ber 
„Kehle hat, den hierüber belehren, der ihn in dem Berftande bat? Der 
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„Bedankte kann dir nicht fremd feyn, daß die Menfchen diejenige philofo- 
„phiſche Schrift am liebſten haben, und mit dem meiften Vergnügen Iefen, 
„Die nicht philofophifch noch im Ernft gefchrieben fcheinet. Sie wollen in 
„dem Bortrage und den Borftellungen eine ſchmackhafte und nievliche Zu- 
„bereitung haben. Ic dächte, daß wir dieſer Betrachtung deinen Phae 
„ton, deine Verwandlungen, und deine Kate in Elyſium fehuldig wären.“ 

Und das nennt Arel eine Peffingifche Fabel? Wenn er uns doch 
nur eine einzige anführte, wo diefer Verfaſſer ein fo kahler Ausfchreiber 
ft, und eine fhöne Stelle eines Alten fo jämmerlich zu feinem Nuten 
verarbeitet. Was hat Arel hier hinzuerfunden? Was hat er anderes, 
was hat er mehr hinein gelegt, als nicht ſchon darinn liegt? Wenn er, 
als ein Schweiger, wenigſtens nur nod) einen Schritt weiter gegangen 
wäre, und den lederhaften Effer zum dritten hätte fagen laſſen, „der an— 
genehmfte Käſe ift ver, der fein Käſe ift:“ fo wäre e8 doch noch etwas 
gewefen. Über auch das hat er nicht gethan; und er fcheinet mir ganz 
der Boet Cinna felbft gewefen zu feyn, der hier die Ehre hat, gegen 
ben Freſſer eine fehr alberne Berfon zu fpielen. 

Nicht 2. fondern Axel felbit ift feit langer Zeit als ein Zufammen- 
fchreiber befannt, der feine Belefenheit für Erfindungsfraft zu verfaufen 
weiß. 3. E. Als ihn der Berfaffer der neuen critifhen Briefe 
fein Probeftüd machen lief, und ihm verfdiedene Aufgaben zu Fabeln 
vorlegte, befand ſich auch diefe Darunter: „Auf einen der ſich rühmte, er 
„Tenne das Gedicht, der Meſſias, fehr wohl, es wäre in Herametern 
„verfaffet, und er hätte den Vers aus bemfelben behalten :* 

Alfo verſammelten fich die Fürften der Hölle zu Satan. 
Geſchwind befann fi) Arel auf ein anderes Schulbücheldhen, und erzehlte 
folgendes: 

Der Pallapn des Prinzen Eugens. 

„Man redete in einer Gejellichaft von dem Pallafte des Prinzen 
„Eugens, der in dem Preuffifchen Ueberfall follte niedergerifjen werben. 
„Man war fehr bemüht fein Ebenmaaf, feine Abtheilungen und ganze 
„Form zu unterfuhen. Ein Menſch, der groffe Reifen gethan hatte, 
„ſchwieg lange ftille, endlich fieng er an: Diefer Pallaft ift mir fo gut 
„befannt, als irgend jemanden, Ich war in Wien, als er gebauet ward, 
„und ich habe das Glück ein Stüdchen von dem Marmor zu befigen, 
„woraus er gebauet ift. Zugleich zog er das Stückchen aus der Taſche, 
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„und betheuerte, daß ers von dem Marmor herunter gefhtagen hätte, 
„son welchem ber Pallaft erbauet worden. 
Was iſt das anders, als das Mährchen des Sieroliee von — 
Scholaſtiler, welcher fein Haus. verkaufen wollen? Iyolasızog uumen . 
nolov, kıdov an avıng üs Ösıyur MepıEpepe. 

Ich habe oben die Leflingifche Fabel von. den Furien angeführt. Um 
feine andere abjchreiben zu dürfen, erlauben Sie mir, Ihnen an biefer 
zu zeigen, wie-glüdlid Arel parodiret, warn er feinen Gegner von der 
Seite, der Morat verdächtig machen will Erſt frage ich Sie: was hat 
L. wohl, mit feinen Furien haben wollen ?.. Was anders, als daß⸗ es eine 
Art von wilden Spröden giebt, bie nichts weniger als liebenswürdige 
Mufter-der weiblichen Zucht genennt zu werben verdienen? So offenbar 
biefes ift, fo wenig will e8 ihm doch Arel zugeftehen, fondern glaubt 
diefe Moral erft durch nachftehende Fortfegung hinein zu legen. 

Unempfindlidkeit in nicht Arenge DBugt. 

„Haft du die drey ftrengen, züchtigen Mädchen noch nicht gefunden, 
„Iris, die ich dir befahl zu fuchen, damit ich der Venus Hohn ſprechen 
„Lönnte? Alfo fragte Juno die Bothichafterin des Himmels. Ih fand 
„sie, antwortete Iris, aber fie waren ſchon vergeben; Merkurius hatte 
„sie zum Pluto geführt, der fie für Furien brauchen will. Für Furien, 
„diefe Zugenphaften? ſprach Juno. O, verfegte Iris, vollfommen 
„Strenge; alle dreye hatten den geringften Funfen in ihren Herzen erfticet, 
„alle dreye haben niemals einer Mannsperfon gelächelt. Die Göttin 
„machte groffe Augen und verfette: du haft mir diesmal einen fchlechten 
„Begrif von deinem Berftande gemacht, und beine Moral ift mir 
„verdächtig, indem du Tugend, Keufchheit und Zucht mit Menſchenhaß 
„und Unempfindlichkeit vermifcheft. Gellert foll mir die fuchen, die ih . 
verlange. 

Der feltfame Arel! Alfo muß man dem Lefer nichts zu denken 
laſſen? und das Compliment, das Gellert hier bekömmt! Er, den die 
Schweiger ehedem, wie Leſſingen, mit Stoppen in eine Claſſe 
festen! 

So ſehr unterbefien Herr 2. von Areln gemifihandelt worden, jo 
weiß ich doch nicht, ob es ihm eben ſehr verbrieffen darf, feine Fabeln 
fo gefliffentlich parodiret zu fehen. Er mag fich erinnern, was der Abt 
Sallier zu dem erften Requifito einer Parodie madıt. Le sujet qu'on 
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entreprend de parodier, doit todjours estre un ouvrage connu, 
celebre et estime. La critique d’une piece mediocre, ne peut ja- 
mais devenir interessante, ni picquer la curiosite. Quel besoin de 
prendre la peine de relever des defauts, qu’on n’appergoit que trop 
sans le secours de la ceritigque? Le jugement du public previent 
celui du censeur: ce seroit vouloir apprendre aux autres ce qu'ils 
scavent aussi bien que nous, et tirer un ouvrage de l’obscurite oü il 
merite d’etre enseveli. Une pareille parodie ne sgauroit ni plaire 
ni instruire; et Fon ne peut parvenir à ce but, que par le choix 
d’un sujet qui soit en quelque fagon sonsacr&e par les eloges du 
public. Unb wenn e8 gar wahr wäre, was man und mehr ald einmal 
zu verftehen gegeben hat, daß Herrmann Axel niemanb anders als 
unfer berühmter Bodmer fey: wie eitel kann er darauf feyn, dieſen cri- 
tifhen Bejanius, 

Spectatum satis et donatum jam rude, — 
noch eins bewogen zu haben 

— antiquo se includere ludo. ©. 

Ende des fiebenten Theile, 


VBierzebnter Theil, 


VI. Den 13. Mai. 1762. 
Zweybundert und drey und dreyKigfter Brief. ' 


Wie fümmt es, fragen Eie in einem Ihrer Briefe, daß man mir 
nichts von der merkwürdigen Ausgabe der Lichtwerſchen Fabeln fagt, bie 
ein Ungenannter, ohne Borwiffen des Verf.“ herausgegeben, und bavon 
in öffentlichen Blättern fo verfchiedentlih geurtheilt wird? — — — 
Man kann alſo, wie mic deucht, nicht in Abrede feyn, daß das Ver— 
fahren des ungenannten Berbefferer8 unbillig fey, und daß Hr. 2. fid 
mit Recht über ihn befchwehre. 

„Rein! fagt unfer Freund Hr. ©. Man fan die Sache zur Ent- 
„Thuldigung des Ungenannten aus einem ganz andern Augenpunfte be- 
„trachten. Es ift noch nicht ausgemacht, daß fi das Eigenthumsrecht 
„Uber die Werke des Geiftes fo weit erftredet. Wer feine Schriften öffent- 
„lich herausgiebt, macht fie durch diefe Handlung publict juris, und fo 
„denn ftehet es einem jedem frey, bdiefelbe nach feiner Einficht zum Ge- 
„brauch; des Publicums bequemer einzurichten. Zumal da dem Autor 
„durch diefe Handlung nichts von feinem Rechte benommen wird, indem 
„das erfte Geſchenk, das er dem PBublico gemacht hat, deswegen nicht 
„vernichtet wird, und er felbft noch immer bie Freyheit hat, die ihm an- 
„gebotene Beränderungen nad Belieben anzunehmen, oder zu vermerfen. 


ı Diefer Brief if von Menvelsfohn ıf. Micolais Vorrede zum 26. Th, der Leffingifchen 
Schriften, S. XXIII.): mit dem Herrn G. muß aber Kefling gemeint ſeyn. 

2 Unter dem Titel: M. 3. Licht weré u. f. w. auserlejene verbefferte Kabeln und Erzäh. 
lungen in zweyen Büchern. Greifswalde und Leipzig. 1761. 
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„Mit dem Eigenthum ver Güter diefer Welt hat es eine ganz andere 
„Beſchaffenheit. Djefe nehmen nicht mehr als eine einzige Form am, und 
„niemand als der Befiger hat das Recht diejenige Form zu wählen, bie 
„er für Die bequemfte hält. Hingegen bleibet. Die erfte Ausgabe einer 
„Schrift unverändert, nnd eine von einem. andern verönftaftete verbeflerte 
„Auflage, ft. blos als-ein Vorſchlag anjufehen, wie, nach der Einſicht 
dieſes Herausgebers das Werk vollkommener gemacht werben könnte. 
„Geſetzt der Vorſchlag werde angenopimen; fo kömmt, wie ber’ Heraus 
„Heber in dem Vorberichte: bemerkt, dennody die größte Ehre, dem erften : 
„Berfaffer zu, der feine meiften Gemälde fo weit gebracht hat, daß nur 
„wenige Pinfelzüge fir eine fremde Hand übrig gelaffen waren. MWird 
„der Vorſchlag gemisbilliget, ſo fan ihn der noch lebende Verfaſſer. öffent⸗ 
„lich verwerfen, und das Publicum hat das Vergnügen, den Ausſpruch 
„zu thun. Wenn ja in dergleichen Verfahren eine Ungerechtigleit Statt 
„findet; ſo müßte es vielmehr gegen einen todten Verfaſſer ſeyn, der nicht 
„mehr vermögend iſt, ſich über die vorgeſchlagene Verbeſſerungen zu er— 
„klären. Hat man es aber einem Rammler und einem Leßing nicht 
„übel genommen, vielmehr Dank gewußt, daß fie einen Pogau nad) ihrer 
„Weife verbeffert heraus gegeben; warum will man es denn dem Unge- 
„nannten zu einem ſolchen Bebrehen anrechnen, daß er einem lebenven 
„Berfaffer feine Verbefferungen zur Beurtheilung vorlegt, und ſich gefallen 
„läßt, ob er diefelben annehmen, oder ausfchlagen will.” — So weit 
Herr ©.! 


. . — & 


„+ - Te 
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Drey und zwanzigfier Theil. . 


V. Den 27. Junii. 1765. 
Drey hundert und zwey und dreypigfter Brief. 


Der Berfaffer ver Berfuhe über den Charafter und die 
Werke der beften italienifhen Dichter, ' ift ein Mann, ver 
eine wahre Hochachtung für ſich erwedet. So ein Werf hat uns gefehlt, 
und e8 mit fo vielem Gefchmade ausgeführet zu fehen, Konnten wir 
wünſchen, aber faum hoffen. Er ift der erfte Leberfeger, wenn man ben, 
ber eine fo genaue Belanntfchaft mit allen ven beften Genies einer ganzen 
Nation zeiget, der ein fo feines Gefühl mit einem fo richtigen Urtheile 
verbindet, unter deſſen Bearbeitung fo verſchiedne Schönheiten in einer 
Sprade, für bie fie gar nicht beftimmt zu feyn ſchienen, einen Glanz, 
ein Leben erhalten, das mit der Blüthe, in welcher fie auf ihrem natür- 
lichen Boden prangen, wetteifert: wenn man, fage ih, fo einen Schrift 
fteller anders einen lleberfeger nennen darf; wenn er nicht vielmehr felbft 
ein Driginal ift, vem auch die Erfindfamkeit nicht mangeln würde, hätte 
e3 fich ihrer, uns zum beften, nicht itt entäußern wollen. 

Man kann mit Wahrheit fagen, daß bie italienifche Pitteratur noch 
nie recht unter uns befannt geworden. Zwar war einmal die Zeit, ba 
unfere Dichter fich faſt nichts als welſche Mufter wählten. Aber was 
für melde? Den Marino mit feiner Schule. Der Adonis war 
unfern Pofteln und Feinden das Gepicht aller Gedichte. Und afs 
und die Eritif über das Verdienſt dieſer Mufter und diefer Nachahmer 

« 4 Braunfchweig, im Berlage des Wapfenbauies, erſter Band 1763. zweyter Band 1764. in 8. 
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die Augen öfnete, fo erwogen wir nicht, daß unfer falſcher Gefchmad 
gerade auf das fchlechtefte gefallen war, fondern Dante und Betrarca 
mußte die Verführung ihrer fchmwülftigen und fpiefindigen Nachkommen 
entgelten. Concetti ward die Ehrenbenennung aller italienifhen Gedichte, 
und wenn ber einzige Zaffo ſich noch einigermaaffen in Anfehen erhielt, 
fo hatte man es faft einzig und allein den Spracdmeiftern zu werbanfen. 

Der Inhalt dieſer Verſuche wird daher für die meiften Leſer auch 
das Berbienft der Neuheit haben, und unfere guten Köpfe werden ganz 
unbefaunte Gegenden und Küſten darinn entdeden, wohin fie ihr poeti- 
ſches Commereium mit vielem Bortheile erweitern können. Den Vorzug, 
der bie italienische Dichtkunſt insbefondre unterfcheidet, feet der Verfaſſer 
in bie Lebhaftigfeit der Einbildungsfraft und ven Reichtyum an Bildern, 
bie mit der Stärke und mit der Wahrheit ausgemalet find, daß fie fi 
in die Gegenftände felbft zu verwandeln feinen. Und dieſes ift gleich 
bie Seite, von welcher unfere Dichtlunft nur fehr zmeybentig fchimmert. 
Ich ſage zweydeutig; denn auch wir haben malerifche Dichter die Menge; 
aber ich bejorge jehr, daß fie ſich zu den malerifchen Dichtern der Ita- 
liener nicht viel anders verhalten, als die Niederländifche Schule zu ber 
Römischen, Wir haben uns zu fehr in die Gemählde der lebloſen Natur 
verliebt; ums gelingen Scenen von Schäfern und Hirten; unfere komifche 
Epopeen haben mandye gute Bambocciade: aber wo find unfere poeti- 
fche Raphaels, unfere Maler der Seele? 

Das Bortreffliche der italienischen Dichter, hat indeß unfern Ber- 
faffer nicht geblendet; er fiehet ihre Schwäche und Fehler, wie ihre 
Schönheiten. Man muß befennen, fagt er, daß fie bey weiten mit ber 
Stärfe nicht denfen, mit der fie imaginiren. Daher kömmt die Unregel- 
mäßigfeit des Plans, nach dem die meiften ihrer Gedichte angelegt find; 
daher die häuffigen Ungleichheiten, und der Mangel an ftarfen und neuen 
Gedanken, die einen benfenden Geift fo angenehm in den Schriften der 
Engländer beſchäftigen; dieſes ift endlich die Urfache, die zu weilen aud 
einige ihrer beften Dichter zu den leeren Spikfindigfeiten verleitet hat, 
die den italieniſchen Geſchmack in fo übeln Ruf gebradyt baben. 

Die poetiſche Landcharte, die er bey dieſer Gelegenheit entwirft, 
fcheinet dem erften Anfehen nad ein Spiel des Witzes zu feyn, und ift 
im Grunde ‚mit aller Genauigfeit einer gefunden Critik aufgenommen. 
„Man kaun bemerken, fagt er, daß jemehr ſich Die Bölfer dem Süden 





267 


„nähern, mit befto leichterer Nahrung ſich ihre Seelen fo wohl als ihre 
„Körper befriedigen. Der Engländer braucht ohne Zweifel die fchmerefte 
„und die folidefte. Seinem Gefchmade ift vieleicht der unfrige am ähn- 
„lichſten. Dem Franzofen ift diefe Nahrung zu ſtark, er muß fie mit 
„Esprit "verbünnen, oder er ift im Notbfall auch mit Esprit allein zu- 
„Frieden. Die Italiener entfagen gern beyden, wenn man nur ihre Ein- 
„bildungskraft durch Gemählde befchäftiget, und ihr Gehör durch einen 
„muficalifchen Klang vergnügt. Die Spanier find endlich fo mäßig, daß 
„fie fi) mit einem bloffen prächtigen und harmonifchen Schalle, mit einer 
„Reihe tünender Worte begnügen können. Man bat in der That Poefien 
„von ihren berühmteften Dichtern, die niemal® ein Menſch, aud ihre 
„Verfaffer felbft nicht verftanden haben, die aber jehr gut Mingen und 
„voll von prädtigen Metaphern find. So verfchieden ift der Gefchmad 
„der Völker, fo verfchieden ihre Vorzüge.“ 

Der Berfaffer bebienet fi bey ben Werfen, die er uns befannt 
macht, der Ordnung der Zeit, und dieſe Ordnung bat den Bortheil 
einer Gefchichte, die den Urfprung und das Wahsthum der italienifchen 
Dichtkunft zeiget, und uns bie verfchiedenen Veränderungen in dem Ge— 
fhmade der Nation vor Augen ftellt. Den erften Band nehmen alfo 
Dante und Petrarca ein, und wir lernen biefe Väter der weljchen 
Poeſie in ihrer wahren Geftalt fennen. Der zweyte Band enthält die 
Dichter des funfzehnten Jahrhunderts, und aus dem fechzehnten bie vor- 
nehmften Nachahmer des Petrarca, nebſt demjenigen Dichter, den man 
eigentlid, den Dichter der Nation nennen muß, dem Arioft. 

Der Beſchluß folgt künftig. 


VI Den 4. Julii. 1765. 


Beſchluß des dreyhundert und zwey und dreygigften 
Briefes. 


Die geringe Anzahl der guten Dichter des funfzehnten Jahrhunderts, 
des Zeitalters der Medices, dieſer großmüthigen Beſchützer und Auf— 
munterer aller Künſte und Wiſſenſchaften, veranlaßt den Verfaſſer zu 
einer Anmerkung, die eben ſo ſcharfſinnig als wahr iſt. Da ſie auf den 
äußerlichen Zuſtand der deutſchen Litteratur gewiſſermaaſſen angewendet 
werden kann, ſo wünſchte ich ſehr, daß ſie diejenigen endlich einmal zum 
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Stillſchweigen bringen möchte, die über den Mangel an Unterſtützung ſo 
hänfige und bittere Klagen führen, und jn dem Tone wahrer Schmeichler 
den Einfluß der Großen anf bie Künſte fo übertreiben, daß man ihre 
eigenmügige Abfichten nur- allzudeutlich merkt. „Man irret ſehr, ſagt er, 
„wenn man den Mangel großer Genies zu gewiſſen Zeiten dem Mangel 
„der Belohnungen und Aufmunterungen zuſchreibt, Das wahre Genie 
„arbeitgt, gleich einem reiſſenden Strome, ſich ſelbſt ſeinen Weg. dur 
„die größte, Hinderniffe. Shafefpear, ber zu ement Handwerk erzogen 
‚Aworben, ward ‚ein großer Poet, ohne irgend eine Aufmunterung zu 
„haben, ja ſo gar, ohne ſelbſt es zu , wiſſen. Einer der größten: heutigen 
„itälienifchen Dichter» mächt, Als ein armer Väderjunge Verſe, die einen 
„großen Kunftrichter in Erftaunen fegen, und ihn bewegen, ſich feiner 
„anzunehmen. Ueberhaupt können Aufmunterungen niemals Genies er- 
„zeugen; und fie fchaden gewiß allemal denen, die es fchon find, wenn 
„ber Gönner nicht felbft den mahren, den großen Geſchmack der Künfte 
„befiget. Einen Beweis davon findet man vielleicht felbft in den fo ge- 
„rühmten Frengebigfeiten Ludwigs des vierzehnten, die ihm fo viel Ehre 
„gemacht haben. Alle-die großen Genies, die feiner Regierung den größ- 
„ten Glanz gaben, waren ohne feine Aufmunterung entftanden, und 
„Racine, ber fo fehr ben Geſchmack der Natur hatte, deffen Genie mit 
„dem Geifte der Alten genährt war, hätte vermuthlich feine Tragödien 
„nicht Durch fo viel Galanterie entnervet, wir würden mehr Athalien 
„von ihm haben, wenn ihn nicht diefe Aufmunterungen genöthiget hätten, 
„den Geſchmacke eines weibiihen Hofes zu ſchmeicheln. Der wichtigfte 
„Nachtheil aber, welchen der große Schug vielleicht nach ſich ziehet, den 
„Die Schönen Wifjenfchaften bey Negenten finden, ift diefer, daß dadurch 
„Die Begierde zu fchreiben, zu fehr ausgebreitet wird, daß fo viele, bloß 
„wigige Köpfe ſich an Arbeiten wagen, die nur dem Genie zufommen. 
„Diefe, welche die großen Züge der Natur nicht erreichen können, (denn 
„die trifft allein das Genie) ſuchen fih durd neue Manieren, durch 
„Affectationen zu unterfcheiden, oder führen das Bublicum von der Natur 
„zum Gefünftelten. Diefes iſt vermuthlich die Urſache, daß allemal auf 
„die Zeiten der groffen Beſchützer der Künfte, Zeiten des übeln Geſchmacks 
„und des falſchen Witzes gefolgt find.“ 

Eine andere Heine Ausfhweiffung unfers Verſaſſers wird Ihnen zeigen, 
daß er nicht allein Dichter zu ſchätzen fähig ift. Sie betrift ven Machiavel. 
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„Machiavel, ſagt er, ein ſehr großer Kopf, den wir aus feinem Fürſten 
„zu wenig fennen, und zu unrichtig beurtheilen, brachte nach der Ca— 
„landra des Cardinals Bibiena, ein paar Comödien auf den Schau- 
„laß, in denen das Salz des, Moliere, mit dem Humor und ber 
„komischen Stärke dert Engländer vereiniget ift. Diefer Madiavel 
„iſt es auffervem, der die Proſe der Italiener zu ihrer wahren Boll 
„tensmenheit gebracht hat. Er vermied die aufgedrungenen, weitfchweifigen 
„Berioven des Boccaz. Sein Styl ift rein, kurz, gebrängt, und voll 
„Sachen, und beftändig Far. Seine Geſchichte von Florenz ift die erfte 
„unter den wenigen neuern Geſchichten, die man den ſchönen biftorifchen 
„Werfen der Alten an die Seite fegen kann. Sie vereiniget die Klarheit 
„und Keinigfeit des Nepos in der Erzehlung mit dem Tieffim und der 
„Stärke des Tacitus in den Betrachtungen, Aber feines von feinen 
„Werfen macht ihm fo viel Ehre, als die Difcurfe über den Livius, 
„ein ganz originales Werk, das voll von Entdedungen in der Staatskunſt 
„U, deren verfhiedene man in den Werken des Präfidenten Montes- 
„guten, als die feinigen, bewundert, weil man den Italiener nicht genug 
„Tennt, den Montesquien fehr ftudiret hatte.“ 

Mit eigentlichen Broben aus den gewählten Stüden will ih Ihnen 
wicht langweilig werden. Sie haben das meifte läugſt im Originale ge- 
fefen, und wenn ich ihnen nochmals wiederhohle, daR ſich in der Ueber— 
ſetzung eine Meifterhand zeiget, welde die Schönheiten der Berfift- 
cation, die nothwendig verloren gehen müſſen, nicht bloß mit ber rein- 
ften, geſchmeidigſten, woblflingenpften Brofe, fondern audy mit um- 
zählig Heinen Berbefferungen und Berichtigungen desjenigen, was in 
der Urfchrift oft ein wenig fchtelend, ein wenig affectirt iſt, compen- 
firet bat: fo werben Sie chne Zweifel die Bergleihung felbft anftellen 
wollen. 

Herr Meinhard, fo heißt unfer Berfafjer, hat fich felbft eine 
Zeitlang in Italien aufgehalten; ein Umftand, welder allein ein gutes 
Borurtheil für ihn erweden fann. Bor kurzen, mie id) höre, hat er eine 
zweyte Reife dahin unternommen; es wäre fehr zu beflagen, wenn bie 
Fortfegung feines Werks darunter leiden follte. Meinen Sie aber, daß 
diefer würdige Mann vielleicht eine Prädilection für die Italiener habe ? 
Sie irren fi; er muß mit der englifchen Litteratur eben fo befannt feyn, 
als mit der mweljchen. Denn ihm haben wir auch die Ueberfegung von 
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Heinrich Homes Grundſätzen der Eritif' zu danfen. Hier mußte 
ſich der fchöne Geift mit dem Philofophen in dem Ueberfeger vereinigen. 
Es war ein Räthſel für mich, in welchem von unfern Weberjegern ich 
diefe Bereinigung fuchen follte. Ein ganz unbekannter Name mußte diefes 
Räthſel löfen. Sie freuen ſich; aber Sie wundern fid) zugleich. Erinnern 
Sie fih, was Seneca fagt: Einige find berühmt; andere jollten e8 ſeyn. 
N. S. Id weiß nicht, ob gewiſſe Gedichte, die vor einiger Zeit 
unter dem Namen Petrarchiſcher Gedichte? and Licht. getreten, 
bereit eine Frucht der näheren Bekanntſchaft ſeyn follen, in bie Hr. 
Meinhardt ıumfere Dichter mit dem Petrarca gebradyt bat. Das weis 
ich aber, daß dieſen Gedichten, welche für fid) betradytet, fehr artig find, 
das Beywort Petrarchiſcher ganz und gar nicht zufömmt. Iſt es doch 
auch ein bloffer Zuſatz des Herausgebers, ber felbjt zweifelt, ob ber 
Berfaffer damit zufrieden feyn werde. Er fann unmöglich: denn fein 
Ton ift mehr der jpielende Ton des Anakreons, als der feyerlich feufzende 
des Petrarca. Der platonifche Italiener guet nicht fo lüftern nach des 
Buſens Pilgen, unb wenn er Tob und Ewigkeit mit den Ausprüden 
feiner Zärtlichkeit verwebt, fo verwebt er fie damit; an ftatt daß in 
ben beutjchen Gedichten das Verliebte und das Fromme, das MWeltliche 
und das Geiftliche, wie in dem ruhigen Clementglafe, in ihrer ganzen 
Haren abſtechenden Verſchiedenheit neben einander ftehn, ohne durd ihre 
innere Vermiſchung jene wolüftige Melancholie herworzubringen, welche 
ben eigentlichen Charakter des Betrarca ausmacht. ©. 


’ Leipzig in ver Dydifchen Hantlung. Grfier und zweyter Theil, 1763. in 8. 
2 Berlin 1764. in 8. 


Gotthold Ephraim Leſſings 


Feben des Sophokles. 


1760. 


Herausgegeben von Johann Joahim Eſchenburg. Berlin, bei Ghriſtian 
Frievrich Voß und Sobn. 170. kl. 8. Borberiht des Herausgebers: Ge find 
jegt gerade dreißig Jahr, als die fieben erften Bogen ter gegenwärtigen Schrift abgedruckt 
murden. Was für ein Hinderniß es eigentlich geweſen fen, melches die Kortiegung dieſes Ab» 
drucks, oder vielmebr vie weitere Ausarbeitung des Werkes felbft, unterbrach, welß ich nict 
mit Gewißheit anzugeben. Vermuthlich war es Leſſing's Entfernung von Berlin, der um 
diefe Zeit nach Breslau zu dem preuflifchen General Tauenzien gieng, in den nächflen Jabren 
tarauf als Echriftfieller nur feine Leberfegung des, Diderot'ſchen Theaters vollenvete, und an 
den Litteraturbriefen Antbeil nabm. Erſt fechs Jabre fpäter betrat er mit feinem Yaofoon 
vie fchriftitelleriiche Laufbahn aufs neue Sein Sophokles follte aus vier Büchern befteben, 
die wabhrſcheinlich auch eben fo viel Bänpe gefüllt haben würden. Uber auch bier ift es un- 
gemif, welch einen Umfang er feinem Stoffe zu geben gedachte, und wie er venfelben eigent⸗ 
Lich zu vertbeiten Willens war. Das erfte Buch hatte er, wie bie Aufichrift des ältern Titels 
biattes angiebt, tem Leben des Dichters beftimmt; und biefem ſollte vermutblich eine 
kritiſche Zerglieverung feiner Schaufpiele, und eine beutiche Leberfeyung verielben in Proia 
nachfolgen. Dieß legtere läßt fich wenigftens aus dem Anfangsfragmente des Ajax ſchließen, 
welches ich dem Leſer am Schluß dieſes Bänbchens mittbeilen werke. Yeiling war, mie ich 
ſchon anterdiwo (f. den fünften Beitrag zur Geſchichte und Litteratur aus rer Wolfenb. Bibl. 
©. 58.) bemerft babe, von jeber gemohnt, feine Arbeiten erft mwährenn ibres Abbrude zu roll» 
enden, und vielen ſchon bei einigem, oft nur geringem, Worratbe von Handidırift anfangen 
laffen. Ich batte taber wenig Hoffnung, unter feinen für vie gegenwärtige Arbeit nachgelaſ— 
fenen Papieren, deren Mittbeilung ich der Freundſchaft ſelnes Bruders, des Herru Münz- 
bireftors Leffing, verbante, viel Bollendetes anzutreffen. Und io mar es and mirklic. 
Nur den Schluß ver Anmerkung (K.) vie mit der 112ten und legten Seite des ehemaligen 
Druds abgebrochen war, fand ich völlig ausgearbeitet und ins Keine geichriehen. Das llebrige 
beftand aus lauter einzelnen Zetteln, die nur furge Entwürfe und gefammelte Materlallen zu 
den meiften, aber nicht einmal zu allen folgenten Anmerkungen enthielten, welche in ven 
S. 6. bis 11. befinvlichen Leben des Sopbokles nachgemwieien waren, und in einem, ver 
mutblich Altern, Hefte, worin noch weniger ausgearbeitete Yingaben und Winke zu eben dieſen 
Anmerkungen, zerftremt und einzeln, mebft dem ſchon gedachten Anfang einer Ueberſetzung des 
Ajar Maftigopboros, niedergefchrieben waren. Verſchledene feiner Freunde, denen er vie 
abgerrudten Bogen mitgetheilt hatte, vie ich auch felbft jeit mehreren Jahren aus feiner Sand 
befaß, verfuchten es oft, ihn zur Bortiegung und Vollendung dieſer fo verdienfivellen Arbeit 
zu bemegen. Seine gemöhnlihe Antwort aber war, er müſſe erit wieder Gricchiſch lernen, 
und fih in eine Menge von Dingen binein ftubiren, vie ibm feitvem völlig fremp geworten 
wären. Sein Berleger und vieljähriger vertrauter Greund war zu gefällig, um von vielen 
abgebrudten Bogen irgend einen willführlichen Gebrauch zu machen. Mber ſeit Leffinge 
Tode wurde der Wunfch ibrer Bekanntmachung bei denen, vie von dieſem Bruchſtück wuhten, 
und das Daſeyn vefjelben aus einigen öffentlichen Erwähnungen erfahren hatten, Immer brin- 
gender, Mir gefchab alfo ver Antrag, es herauszugeben, und ich hatte mehr als Ginen Grund 
mich nicht an vie Bortfegung, oder auch nur an die Ausarbeitung ver noch vorbhansenen Dia» 
terialien zu wagen; fonvern ich befchloß, dieſe jo unvollenvet, einzeln und mangelbaft, wie fie 
da waren, binzu zu fügen, und fo dem Aragmente wenigftens mehr Anſchein eines Ganzen zu 
geben. Dieb zu tbun, koſtete freilich mehr Zeit, Sorgfalt und Mübe, als ver erfie Anblid 
viefer Ergänzung verratben wirt; aber freunbjchaftlicher Eifer für des Berfaffers Andenken, 
und Hinficht auf dadurch zu bewirkende Befriedigung der Ritteratoren, erleichterten mir alle 
Mübe gar fehr. ac. ar. 





SOPHORTES. 
Erſtes Buch. 


Bayle, der in feinem Fritifhen Wörterbuche fowohl dem Ae— 
ſchylus, als dem Euripides einen befondern Artikel gewidmet hat, 
übergehet den Sophofles mit Stillfchweigen. Berbiente Sophofles 
weniger gekannt zu werden? War weniger Merfwürdiges von ihm zu 
fagen, als von jenen feinen Mitbewerbern um ben tragifhen Thron? 

Gewiß nicht. Aber bey dem Aeſchylus hatte Baylen, Stanley; 
bey dem Euripides hatte ihm Barnes vorgearbeitet. Diefe Männer 
hatten für ihn gefammelt, für ihn berichtiget, für ihn verglichen. Voll 
Zuverfiht auf feinen angenehmern Bortrag, fegte er ſich eigenmächtig in 
die Rechte ihres Tleiges. Und biefen Fleiße den Staub abzufehren, ven 
Schweis abzutrodnen, ihn mit Blumen zu frönen: war feine ganze Arbeit. 
Eine leichte und angenehme Arbeit! 

Hingegen, als ihn die Folge der Buchftaben auf ven Sophofles 
brachte, vergebens fah er fih da nah einem Stanley oder Barnes 
um. Hier hatte ihm niemand vorgearbeitet. Hier mußte er felbft fammeln, 
berichtigen, vergleichen. Wäre es ſchon fein Werk gewefen, fo erlaubte 
ed ihm it feine Zeit nicht: und Sophokles blieb meg. 

Die nehmliche Entfhuldigung muß man aud feinem Fortfeger, dem 
Herrn Chaufepie, leihen. Auch diefer fand noch feinen Vorarbeiter: 
und Sophofles blieb abermals weg. — 


Man gewinne aber einen alten Schriftfteller nur erft lieb, und bie 
Leffing, fämmtl. Werte. VI. 18 
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geringfte Kleinigkeit, die ihm betrift, die einzige Beziehung auf ihn haben 
fann, böret auf, uns gleichgültig zu feyn. Seit dem ich es betauere, bie 
Dichtkunft des Ariftoteles eher ftudieret zu haben, als die Mufter, aus 
-welchen er fie abftrahierte: werde ich bey dem Namen Sophofles, id 
mag ihn finden, wo ich will, aufmerfjamer, als bey meinem eigenen. 
Und wie vielfältig habe ich ihn mit Vorſatz geſucht! Wie viel Unmüges 
babe ich feinetwegen gelefen! 

Nun denke ich: feine Mühe ift vergebens, die einem andern Mühe 
eriparen kann. Ich habe das Unnütze nicht unnützlich gelefen, wenn es, 
von nun an, diefer oder jener nicht weiter lefen darf. Ich kann nicht 
bewundert werben; aber idy werde Danf verdienen. Und die Vorftellung, 
Dank zu verdienen, muß eben fo angenehm ſeyn, als die Vorftellung 
bewundert zu werben: oder wir hätten feine Grammatifer, feine Pitteratores. 

Mit mehrerm Wortgepränge will ich dieſes Leben meines Dichters 
nicht einführen. Wenn ein Kenner davon urtheilet, „Barnes würde es 
„gelehrter, Bayle würde es angenehmer gefchrieben haben:“ jo bat mich 
der Kemer gelobt. 


Leben des Sophokles. 


Bor allen Dingen muß ich von meinen Quellen Rechenſchaft geben (A). 
„Diefen zufolge war Sophofles von Geburt ein Athenienfer, und 
„zwar ein Koloniate (Bj. Sein Vater hieß Sophilus (Cl. Nah 
„per gemeinften und wahrfcheinfichften Meinung, ward er in dem zweyten 
„Jahre der ein und fiebzigften Olympias gebohren (D). 

„Er genoß eine fehr gute Erziehung. Die Tanzfunft und die Mufit 
„lernte er bey dem Lamprus, und brachte e8 in diefer legtern, wie aud) 
„im Ningen fo weit, daß er in beiden den Preis erhielt (E). Er mar 
„faum fechzehn Jahr alt, als er mit der Leyer um die Tropäen, melde 
„die Athenienfer nad) dem Salaminifhen Siege errichteten, tanzte, und 
„den Pobgefang anftimmte. Und das zwar, nad) einigen, nadet und ge- 
„ſalbt; nach andern aber, befleivet (Fj. Im der tragiſchen Dichtkunſt 
„ſoll Aeſchylus fein Lehrer geweſen feyn; ein Umſtand, an welchem ich 
„aus verichiedenen Gründen zweifle (G). Iſt er unterdeſſen wahr, fo bat 
„Ihwerli ein Schüler das Webertriebene feines Meiſters, worauf bie 
„Rahahmung immer am erften fällt, befjer eingefehen und glüdlicher ver- 
„mieben, als Sophofles. Ich fage diefes mehr nad der Vergleichung 
„Ihrer Stüde, als nad einer Stelle des Plutarchs (H). 

„Sein erftes Trauerfpiel fällt in die fieben und fiebzigfte Olym— 
„Pins. Das fagt Eufebius, das fagt auch Plutard: nur muß man 
„das Zeugniß dieſes letztern recht verftehen; wie ich denn beweifen will, 
„daß man gar nicht nötyig hat, die wermeinte Verbefjerung anzunehmen, 
„welhe Samuel Petit darinn angegeben bat (N). 
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„Damals war der dramatifche Dichter auch zugleich der Schaufpieler. 
„Weil aber Sophokles eine ſchwache Stimme hatte, fo bradyte er biefe 
„Gewohnheit ab. Doc blieb er darum nicht ganz von dem Theater (K). 

„Er machte in feiner Kunſt verfchiedene Neuerungen, wodurch er fie 
„allerdings zu einer höhern Staffel der Vollkommenheit erhob. Es ge— 
„denken derjelben zum Theil Ariftoteles (L); zum Theil Suidas (M); 
„zum Theil der ungenannte Biograph (N). 

„Mit der Aufnahme feiner Antigone hatte Sophokles ohne Zweifel 
. „bie meifte Urfache, vergnügt zu feyn. Denn die Athenienfer wurden fo 
„entzüdt davon, daß fie ihm furz darauf die Würde eines Feldherrn er- 
„theilten. Ich Habe alles gefammelt, was man von diefem Punkte bey 
„ven Alten findet, die fih in mehr als einem Umftande widerſprechen (O). 
„Biel Ehre fcheinet er als Feldherr nicht eingelegt zu haben (P). 

„Die Zahl aller feiner Stüde wird fehr groß angegeben (Q). Nur 
„sieben find davon bi8 auf uns gekommen; und von ben andern ift wenig 
„mehr übrig, als die Titel. Doch aud viefe Titel werben biejenigen 
„nicht ohne Nugen ftudieren, welche Stoffe zu Trauerfpielen ſuchen (R). 

„Den Preis hat er öfter davon getragen (S). Ich führe bie vor— 
„nehmften an, mit welchen er darum geftritten hat (T). 

„Mit dem Euripides ftand er nicht immer in dem beften Ver— 
„nehmen (U). Ich kann mich nicht enthalten eine Anmerkung über den 
„Borzug zu machen, melden Sofrates dem Euripides ertheilte. Er 
„ist der tragiichen Ehre des Sophofles weniger nachtheilig, als er es 
„bey dem erften Anblide zu feyn fcheinet (X). 

Verſchiedene Könige liefen ihn zu fich einladen; allein er liebte feine 
„Athenienfer zu jehr, als daß er fich freywillig von ihnen hätte verbannen 
„jollen (Y). 

„Er ward jehr alt, und ftarb in dem dritten Jahre der drey und 
„neunzigften Olympias (Z). Die Art feines Todes wird verfchiedent- 
„lich angegeben. Die eine, melde ein altes Sinngedidyte zum Grunde 
„bat, wollte id) am liebſten allegorifch verftanden wiffen (AA). Ich muß 
„die übrigen alten Sinngedichte, die man auf ihn gemacht hat, nicht ver- 
„geilen (BB). Sein Begräbnig war höchſt merkwürdig (CC). 

„Er binterlies den Ruhm eines weifen, rechtſchaffnen Mannes (DD); 
„eines gefelligen, muntern und fcherzhaften Mannes (EE); eines Mannes, 
„den die Götter vorzüglich liebten (FF). 
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„Er war ein Dichter; fein Wunder, daß er gegen die Schönheit 
„ein wenig zu empfindlich war (GG). Es fann leicht feyn, daß es mit 
„ven verliebten Ausfchweiffungen, die man ihm Schuld giebt, feine Rich— 
„tigkeit hat. Wllein ich möchte mit einem neuen Scribenten nicht fagen, 
„daß fein moralifher Charakter dadurd zweifelhaft würde (HH). 

„Er binterließ verfchiedene Söhne, ‚wovon zwey die Bahn ihres 
„Vaters betraten (NM). Die gerichtliche Klage, die fie wider ihn erhoben, 
„mag vielleicht triftigere Urſachen gehabt haben, als ihr Cicero 
„giebt (KK). 

„Außer feinen Tragödien führet man auch noch andere Schriften 
„und Gedichte von ihm an (LL). 

„Die völlige Entwerfung feines Charakters als tragifcher Dichter, 
„muß ich bis in die umftändliche Unterfuchung feiner Stüde verfparen. 
„sh kann ist bloß einige allgemeine Anmerkungen vorausfenden, zu 
„welchen mich die Urtheile, weldye die Alten von ihm gefällt haben (MM), 
„und verfchiedene Beynamen, die man ihm gegeben hat (NN), veranlaffen 
„werden. 

„sc rede noch von dem gelehrten Diebftahle, den man ihm Schuld 
„giebt (OO). Endlich werffe ich alle Kleinere Materialien, die ich noch 
„nicht anbringen können, in eine Anmerkung zufammen (PP); vesgleichen 
„auch die Fehler, welche die neuern Pitteratored in Erzehlung feines 
„Lebens gemacht haben (QQ).“ 


Ausführung. 


Es wird Mühe often, dieſes Gerippe mit Fleifh und Nerven zu 
befleiven. Es wird faft unmöglich ſeyn, es zu einer ſchönen Geftalt zu 
machen. Die Hand ift angelegt. 

(A) 

Bon den Quellen.) Diefe find Suidas und ein Unbefannter, 
ber feinen Scholien über die Trauerfpiele des Sophofles ein Leben des 
Dichters vorgefett hat. Suidas und ein Scholiaft: Quellen! So gefällt 
es der verheerenden Zeit! Sie macht aus Nahahmern Driginale, und 
giebt Auszügen einen Werth, den ehevem kaum die Werfe felbit hatten. 

Der Artikel Sophofles ift bey dem erften fehr kurz. Es ift aud) 
nicht dabey angemerkt, woher er entlehnet worden. Niemand hat ſich 
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verbienter um ihn gemacht, als I. Meurfius (a), der ihn mit Anmer- 
fungen erläutert hat, die ich mehr als einmal anführen werbe. 

Das Leben des Scyoliaften ift etwas umſtändlicher, und es ziehet 
ältere Währmänner an, für die man alle Hochachtung haben muß; ben 
Ariftorenus, den Ifter, den Satyrus. Unter dem erften verftehet 
er ohne Zweifel den Ariftorenug von Tarent, den befannten Schüler 
des Ariftoteles, von deſſen vielen Schriften uns nichts, als ein Heiner 
mufifalifcher Tractat, übrig geblieben if. Ammonius (b) führet von 
ihm ein Werf von den tragifhen Dihtern an; und in biefem ohne 
Zweifel wird das geftanden haben, was der Scholiaft, ven Sophofles 
betreffend, aus ihm anführet. Iſter ift der Schüler des Kallimahus, 
deffen Diogenes Paertins, Athenäus, Suidas und andere ge: 
denken (ec). Was für einen Satyrus er hingegen meine, will ich nicht 
beitimmen. Bielleiht ven Peripatetifer dieſes Namens (d), unter defien 
eben berühmter Männer auch ein Leben des Sophofles ſeyn mochte. 

Aber hätte ich nicht lieber die zerftreuten Stellen bey dem Plato, 
Ariftoteles, Diodorus Siculus, Paufanias, Athenäus, Phi- 
loftrat, Strabo, Ariftides, Cicero, Plinius ic. die den Sopho— 
les betreffen, die Quellen nennen folen? Doc fie gedenken feiner nur 
im Vorbeygehen. 

Und auch der Bäche, die mich zum Theil zu den Quellen gewieſen 
haben, kann ich ohne Undankbarkeit nicht vergeſſen. Wenn ich aber den 
Gyraldus (e), den Meurſius (f), und den Fabricius (g), nenne, 
fo babe ich fie alle genannt. Das find die einzigen, bey welden ic) 
mehr zu lernen, als zu verbeffern gefunden habe. Bey allen andern war 
es umgekehrt. 

| (B) 
Ein Athenienjer und zwar ein Koloniate) Suidas: 
(a) In feiner Schrift: Aeschylus, Sophocles, Euripides, sive de Tragoediis eorum 
libri Ill. Lugduni Batav. 1619. Bon &eite 87 bis 94. Sie ift dem zebnten Theile des 
Gronovſchen Thefaurus einverleibet morten. 
ih) Hepı ouow» rar dıapop@v Aefeov; unter Pvachm raı dpvedda: Apı- 
sofevog iv 1w moorp Toayydoroıwv moi vearepav ovr@ yndı nara Asfıy 
EN Vonstee ui BEN Te 
{d) Jonsius lib. 11. de script. Hist, Philos. c. #1. 
(e) Gyraldus Hist. Poetarum tam graecorum quam latinorum, Dialog. VIl. 


(f} Im ver unter (a) angezogenen Schrift. 
(8) Fabricius Bibl. Graeca Lib. Il. cap. 17. 
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ZSopoxing, Zopelov, Kolawyder, Adnvarog. Und der unge- 
nannte Biograph: 'Eyevero duv 0 Soyoxinyg ro yevog 'Adn- 
varog, Önuov Kolwendev. Desgleichen der Grammatifer, von mwel- 
chem der eine Inhalt des Dedipus auf Kolonos ift: jr yao Ko- 
Aovoder (h). Auch Cicero (i) beftätiget es: Tanta vis admonitionis 
inest in locis, ut non sine causa ex his memoriae ducta sit dis- 
ciplin.. Tum Quintus, est plane, Piso, ut dieis, inquit, nam me 
ipsum huc modo venientem convertebat ad sese Coloneus ille lo- 
eus (kJ, cujus incola Sophocles ob oculos versabatur: quem scis 
quam admirer, quamque eo delecter: me quidem ad altiorem 
memoriam Oedipodis huc venientis, et illo mollissimo carmine, 
quaenam essent ipsa haec loca, requirentis, species quaedam com- 
movit, inanis scilicet, sed commovit tamen. 

Das athenienſiſche Volt ward, wie befamt, in Bvles (Stänme) 
eingetheilt, und diefe Duiae theilten fich wiederum in verfchievene An- 
uovs, das ift Landsmannſchaften, wie es Schulze (l) überjegt hat, 
und ich es nicht beifer auszubrüden müßte. Nicht felten bemerken bie 
Gefchichtichreiber beides; ſowohl den Stamm als die Landsmannſchaft. 
So fagt z. E. Plutarch vom Berifles: DTeoıxıye twr uev pulow 
Axauavrıöns, twov Önumv Kolaoysvg. Bon unferm Sophofles 
aber findet fi nur der Anuog genannt; und id) wüßte nicht, daß irgend 
ein Philolog die druovg nad) ihrem guAuız georbnet hätte; wenigſtens hat 
es Meurfins in feinem Werke de populis Atticae nicht gethan. Unterbefjen 
vermuthe ich nicht ohne Grund, daß Sophofles aus dem Hippothoon- 
tifhen Stamme gewefen ift, wie ich in der Aınmerfung (CC) zeigen will. 

Es hieß aber der Demos des Sophofles KoAwvog. Koimvog 
bebeutet überhaupt einen Hügel, eine Anhöhe; Z79 dvasnue, ronog 
vUyykog (m). Zu Athen aber wurden befonder® zwey Hügel genannt, 
wovon der eine innerhalb, der andere aufjerhalb der Stadt lag. Der 
innerhalb der Stadt, war auf dem Marftplage, neben dem Tempel des 

(h) Somebl die Ausgabe des Heinrih Stepbanus, ald ved Paul Stepbanus von 
1603. (Seite 483) haben bier Kolovoder anftatt Kolounder. 

{t} Lib. V. de finibus. - 

(k) Meuriius (Reliqua Altica cap. 6. p. 26) liefet: convertebat ad sese Colonus; 
ille Joeus etc. und ich ziebe tiefe Lesart vor. 

(1) In feinen Anmerkungen über die Geben des Plutarche, welche Kind feiner lieber» 


fegung beygefügt bat. 
im) Suibas unter Kolovog. 
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Eurpfaces, und bies von dem Markte Kolovog &yopaoc. Bon 
diefem ift die Rede nicht, fondern von dem aufjer ver Stabt, welcher 
zum Unterfchieve KoAwvog innuog d. i. der Nitterhügel, fo wie 
jenes der Markthügel gemennet warb (n). Und zwar hatte er das 
Beywort irrıog von den darauf befindlichen Altären oder Tempeln des 
Neptunus /rrov und der Minerva inrıeg (0). Aus der obigen Stelle 
des Cicero, und zwar aus den Worten: nam me ipsum huc modo 
venientem convertebat ad sese Colonus etc. ift nicht undeutlich zu 
jchlieffen, daß er zwifchen ver Akademie und der Stadt gelegen; denn 
das huc gehet hier auf die Akademie. Nun lag diefe ſechs Stadia 
von dem Thore, und der Kolonos mußte folglich noch näher liegen. 
Meurfius braudt diefen Ort des Cicero auch fehr glücklich zur Ber- 
befferung einer Stelle des Thucydides, wo gefagt wird, daf der Ko— 
lonos ohngefehr zehn Stadia von der Stabt liege: sadıovg uakıca 
Ösxe; und er vermuthet, daß man anftatt dexe lefen müſſe Ö’. 

Diejenigen num, die in der Nähe diefe® KoAwwog wohnten, machten 
den Demos aus, der bavon den Namen führte, und hießen Kolwnaraı. 
Niemand kann uns diefes beffer jagen, ald Sophofles felbft: 

— — — Ai de nimoıov yvaı 
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Tovö’ innornv Kolawov Euyorrau oyıoıw 
Aoxynyov dwaı, xuı pPspovo: TOVvour 
To rovös xoıwov navres Bvouzousvor' 


{n) Man: febe ven Harpocration und Poltur, veren Stellen Meurfius {Reliq. 
Att. cap. 6) anführt. Wie auch den Grammatiker, welcher ven zweyten Inhalt des Dedipus 
auf Rolonos gemacht bat. Ovro rinderrı, fagt viefer von dem Kolonoe, dr nat 
Iloseıdwvog ägıv iepov inaeıov zaı Upoundsos, raı dvrov 01 0pE@rou01 igavraı- 
Der Tateiniiche Ueberfeger macht in diefer Stelle einen ſehr albernen Fehler. Er giebt fie 
nebmlich fo: quoniam Neptuni Equestris ibi est sacellum et Promethei, quique ejus 
mulorum curam gerunt, ibi considunt. — Ejus mulorum? Was mögen das für gebeiligte 
Maulefel gemeien feyn? Er bat das Adverblum arrov für den Genttivum des Pronominis 
angejeben. (S. vie Ausgabe des Paul Stepbanus, S. 434.) 

(0) Warum aber jener eben bier als drrıog verebret wurde, war obne Zweifel dieſes 
die Urfache; weil er 

Iamoıdıv rov arsznpa yakıvov 

Ilowraisıv raus‘ durıss ayvang. 
(Sopbokles in feinem Oedipus auf Kolonos, Zeile 745. 46.) Diefe Stelle des So 
pbofles bat mit ter bekannten ftreitigen Stelle des Birgile: 

Tuque ö, cui prima frementem 

Fudit oquum magno tellus percussa tridenti. 
(Georg. lib. I. v. 4%. 13.) febr viel ähnliches. Birgll fcheinet fie vor Augen gebabt zu haben; 
und ich muß mich wundern, daß fie keinem von feinen Nuslegern beygefallen if, Denn man 
kann rooradın eben ſowohl mit ayvaıg, ale mit drrordıv verbinten. 


beißt es zu Anfange feine® Devipus auf Kolonos (p). Und der Scho- 
liaft jeget hinzu: To rov Kolwvov ovou« xoıwov Pevovoı navreg, 
ovouaLouevo: Kolmwvırraı Öykovori. Mit der Ueberſetzung, welche 
Bitus Winfemius von diefer Stelle macht, bin ich nicht® weniger, 
als zufrieden: 

— Et qui in vieinis compitis habitant agricolae 

Hunc equestrem Colonum precantur sibi 

Praesidem esse, atque inde nomen 

Commune habent, ac Coloniatae vocantur. 
Equestrem Colonum precantur sibi praesidem esse, würde obngefehr 
beiffen: fie verehren dieſen Kolono® als ihren Schußgott. Welch ein 
Sinn! Id würde Eurouee durd) das bloße profiteri, aufs höchſte durch 
gloriari geben; und &pxyyov wenigften® durch generis auctorem aus- 
drüden. Denn weiter will Sophofles auch nichts jagen, als daß bie 
Landleute da herum ſich des Kolonos als ihres Stammorts rühmen, 
und den Namen der Koloniaten von ihm führen. 

Wodurch aber diefer Kolonos befonders merkwürdig geworben, das 
waren die legten Schickſale des Dedipus. Hier lies ſich diefer unglück— 
liche Dann nieder, als ihn feine graufamen Söhne aus feinem Reiche 
trieben ; bier ftarb er. Sophofles hat diefen wunderbaren Tod zu dem 
Inhalte eines Tranerjpield gemacht, Xupılousvog OU uovow m 
rnarpıdı alla xcı Tw Eauvrov Önuw, fagt der Scholiaft. Und in 
der That hat ſchwerlich ein Dichter feinen Geburtsort glüdlicher veremiget, 
als Er. Was ih fonft noch davon zu fagen hätte, verfpare ich, bis 
ich auf das Stüd jelbft komme, das zum Glüde eines von den übrig 
gebliebenen ift. 

So aufjer allen Zweifel es num ſchon, durch dieſe Zeugniffe und 
Umftände, geſetzt zu ſeyn fcheinet, daß Sophofles von Geburt ein 
Athenienſer und zwar ein Koloniate gemejen: fo findet man doch 
eines Alten erwehnet, welcher anderer Meinung feyn wollen. Iſter 
nehmlich, wie der ungenannte Biograph anführet, hat vorgegeben, So— 
phokles fey fein Athenienfer, fondern ein Phliafier. Uber da 
Iſter der einzige ift, der diefes gefagt hat, warum foll man fid von 
ihm irre machen lafjen? Und fo urtheilet der ungenannte Biograph jelbft: 
"Anısmreov Ös acı 1a Isyw paoxovrı avrov oUx Ad'nvaıov, 

(p) Zeile 59 u. f. 
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alla Dlıacıov dıvar niyv yap Isoov nup oVderı Erspw rovr 
&sım cuoetv. 

Meurfins hat, bey Gelegenheit diefer Stelle des Biographs, einen 
Fehler begangen. In feinen Anmerkungen nehmlich über das eben des 
Sophofles aus dem Sui das, gebenkt er unter dem Worte Kolorn Fev 
diefer Meinung des Ifter, und fagt: Ister e populo Phliensi fuisse 
cum tradiderat. Nun ift populus bier dem Meurfins foviel ala 
Önuog. Dfter aber hat dem Sophofles nicht bloß den Koloniaten, 
nicht bloß den populum, Ö7uo», fondern überhaupt ven Athenienfer 
abjpreden wollen. Diefes ift aus dem Gegenfage Har: 00x Ad 
varov ahhar Biıaoıov. Wäre unter Mecectog bloß der Önmuog zu 
verftehen, jo könnte er ja eben fowohl ein Phliafier und Atbenienfer, 
als ein Koloniate und ein Athenienfer feyn. Eine dunkele Erin- 
nerung, die dem Meurfius vielleicht beymwohnte, daß es wirklich einen 
Önnuov, Namens Diva, gegeben, bat ihn ohne Zweifel zu diefem Fehler 
verleitet. Allein des Unterſchieds in den Buchſtaben nicht zu gedenken, 
fo heißt das Adjectivum von Ava nicht ÖAvaoıog, fondern einer aus 
diefem Inu heift Pivevs. Ic beruffe mich deswegen auf folgende 
Infeription bey dem Spon(g): 

ZEAEYKO2Z 
ZEN2NOZ 
BAYEYZ 
Briaorog hingegen ift das Gentile von DArovs. Phlins aber war 
eine Stabt in dem Peloponnefus, und zwar in Achaia, nicht weit von 
Sicyon {r). Aus diefem Phlius alfo, und nidt aus Phlya, muß 
Ser den Sophofles gebürtig geglaubt haben. 

Strabo fagt, das alte Phlins habe an dem Berge Köloffa 
gelegen. Diefed bringt mid; auf eine Vermuthung. Sollte wohl Iſter 
anftatt KoAwevn dev, gelefen haben Kouwoonder ? 

(C) 
Sein Bater hieß Sophilus.) Man fehe das Zeugniß des 


(q) In ven Excerptis ex Jacobi Sponii Itinerario, de Populis Atticis, welche bes 
Meuriius Relig. Atticis bevgefügt find. &. 39, 

(r} Strabe, im achten Buche ©. 586 nach ver Ausgabe des Almeloveen. Stepba- 
nus Byzantinus: DAIOYZ, nolıs Helorovensov — ro &dvınov Dliovvrog, 
n Diiovsıs — Ilsovasup de rov a, Blıadıos. Für alsovasıp liefet &rono- 
vius neramladıu. (Variae Lectiones in Stephano p. 26.) 
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Suidas unter (A). Diefes beftätiget der ungenannte Biograph: Vrog 
de Zogpıhov. Und ein Ungenannter in der Anthologie (s): 

Tov os yoooız uehyarre Soporkse nude Zoyıkov, 

Tov roayırns uovong asso@ Kexvorıov 
u. ſ. w. Clemens Alerandrinus (t) fchreibt ihn SogpeAlog. So 
auch Tzetzes (ul. Diodorus Siculus hingegen fchreibt ihn Qsogpı- 
kog (x). Ich wollte darum aber nicht mit dem Meurfius fagen: Ergo 
emendandus Diodorus Siculus. Denn es iſt nicht unmahrfcheinlich, 
daß Zopıkog und GsopıAog im Grunde einerley Namen find, indem 
der dorifche Dialeft Irog anftatt Geos ſagt. Daher es denn auch die 
lafonifche Ausfpradhe war. Wenn die Athenienferin v7 ro Fsw ſchwur, 
ſchwur die Spartanerin vu aıw. Es war Ein Schwur; obgleich beide 
verfchtepne Gottheiten damit meinten (y). 

Das war fein Name; num von feinem Stande. War Sopbilus, 
der Bater unferd Dichters, einer von ben vornehmern oder geringern 
Bürgern? Ariftorenus und Ifter haben das letere behauptet; denn 
beyde haben ihn zu einem Handwerfer, jener zu einem Zimmermanne ober 
Schmiede, und diefer zu einem Schwerbfeger gemadjt. Allen dem un— 
genannten Biograph kömmt diefes unglaublid vor; und zwar aus zwei 
Gründen, davon einer von der Feldherrnſtelle, welche Sophokles nad) 
ber, zugleich mit den vornehmften Männern des Staats beffeivet, und 
der andere von dem Stillfchweigen der Komödienfchreiber hergenommen ift. 
Er mählet alfo den Mittelweg und fagt, daß Sophilus vielleiht nur 
Knechte gehalten habe, die jene Handwerker treiben müffen: "Yrog rov 
Zogıhov, og oUrs (wg Agısoßevog Yo) Textwv, 7 yahneug 
nv‘ ovute (wg Ispog) ueyaıponoog rmv doyuaoızv. Tvxov de 
exentnto Öovhovg xulxeug 7 TEXTovag' OU yap dıxog Tov ix 
TOvrav yEvousvov goarnyınz d&ıwönvaı ovv DIsyırısı zu 
Govavöıdön, To Rowrog ryg nohlemg' ahl. 000 av Uno ww 
xwuodwv dömKTos ayadn, mv oVdE Osusox)sovg dN00- 
xousvov. 


{s) Libro Ill. cap. 25. ep. &2. 

(t) In feiner Ermabnungsreve an die Griechen. S. 36 nach der Ausgabe des D. Heinſius. 

(u) Chil. VL. 69, 

{x} Bibi. Hist. lib. XIII. p. 222. edit. Rodom. 

(y) S. vie Lyſiſtrata des Ariftopbanes, Zeile Bi und 146, und mad Bifetus über 
die eritere anmerkt. 
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Den erften Grund halte ich für den ftärfften nicht. Ich werde in 
der Anmerkung (O) mehr davon fagen. Der zweyte aber dünkt mid) 
defto wichtiger. Ein geringes Herfommen war für die Dichter der alten 
Komödie eine unerfhöpflihe Duelle von Spöttereyen. Wehe dem be- 
rühmten Marne, dem fie von diefer Seite etwas vorrüden fonnten! Da 
war fein Berfchonen; wenn er ſich um den Staat aud) noch jo verdient 
gemacht hätte. Themiftofles, fagt der Biograph, erfuhr es. Und ver 
gute Euripides! fee ich Hinzu. Wie viel mußte er, wegen feiner 
Mutter Klito, die eine Krauthöderin (Auyavonwlıg) geweſen war, 
von dem Ariftophanes leiden. Nun war zwar Ariftophanes ein 
befonberer Feind des Euripides, dem er ven Sophokles fehr weit 
vorzog. Aber würde er, diefer poetifchen Gerechtigkeit wegen, einen Ein- 
fall unterbrüdt haben? Da kennt man den Ariftopbanes niht! Da 
fennt man die alte Komödie nicht! Als Sophofles in feinem Alter 
Gedichte für Geld machte, wozu ihn vielleicht die Noth zwang, wie bitter 
warf e8 ihm Ariftophbanes vor! Ich rede in der Anmerkung P) hier- 
von mehr. Und er follte ihm feine geringe Herkunft gefchenft haben? 
Auh Kratinus, auch Eupolis, umd wie fie alle heiffen, follten fie 
ihm gefchenft haben? Denn man muß annehmen, daß der Biograph, 
oder die Währmänner des Biographs, von der alten Komödie mehr ge- 
leſen hatten, als uns davon übrig geblieben iſt. 

Aber was ſoll ich zu dem Mittelwege ſagen, den der Biograph hier 
nehmen will, „daß der Vater des Sophokles vielleicht nur Knechte ge— 
„halten, die jene Handwerker treiben müſſen?“ Daß heißt viel zu viel 
einräumen. Denn derjenige Bürger zu Athen, welcher mit den Hand» 
thierungen feiner Knechte wucherte, war nod lange fein vornehmer Bür— 
ger; er gehörte aufs Höchſte in die Klaſſe ver Mittelbürger, ro» ue- 
row» nokırov. Ya der Sohn eines folden Bürgers war nod) immer 
den Spöttereyen der Komödienfchreiber, über das mittelbare Gewerbe 
ſeines Vaters, ausgeſetzt. Ich beruffe mich dieſerwegen auf Das, was 
Plutard (z) von dem Redner Ifocrates fagt: Iooxperys Qsodw- 
gov usv 79 mais rov Eosyıdıeog (aa) Twv uerowv nolırwv, 
Veoanovrus EVÄONOLOVS KEXTNUEVOV, — OFeV dıg Tovg &vkovg 


(z) In ven Lebensbeichreibungen ver zehn Redner, unter welchen das Leben des Iſokrates 
das vierte ifl. 
(3a) Wie Zylander anftatt rov apyıspsaz mit volltemmenem Grunde Tiefet. 
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xexwupönteı Uno Apısopavovg xaı Itowridog. Hier ift ein 
Mann, welcher Flötenmacher in feinem Brode hält; aber eben darum 
gehörte diefer Mann unter die Mittelbürger; und der Sohn befam von 
dem Ariftopbanes und Stratis des Baters Flöten fein zu hören. 

Widerſpricht alfo die unterlaflene Spötterey der Komödienſchreiber 
dem Ariftorenusd und Iſter, fo widerfpridht fie and; der Bermuthung 
des Biographs, und Sophilus mu nothwendig eimer von den Edeln 
der Stadt gemejen ſeyn, die reines Vermögen genug befaffen, entmeber 
in die Klaſſe der Bentalofiomedimnen, oder wenigftens in die Klaffe 
der Ritter zu gehören. Diefer Behanptung kömmt das Zeugniß eines 
Alten, eines ipätern Römers zwar, aber doch eines Mannes zu ftatten, 
der mit der griechischen Yitteratur genau befannt war. Der ältere Pli- 
nius (bb) nehmlich nennet unfern Dichter ausdrücklich, priucipe loco 
genitum Athenis. Wird Plinins das aus feinem Kopfe gejagt haben ? 
Wird er ſich nicht auf Zeugniſſe geftügt haben, die wenigftens den Zeug: 
nifien des Iſters und Ariftorenus die Wage gehalten? 

Ih habe über dieſes eine Vermuthung, woraus das nadıtheilige Vor- 
geben des Arifiorenus und Iſter entftanden feyn faun, die boffent- 
lich feine von den unglüdlichiten feyn wird. Auf dem zweyten Kolw- 
vog, welder zum Unterſchiede Eyoparog hieß, ließen ſich alle diejenigen 
treffen, welde für Yohn arbeiteten, und hießen von dieſem ihren Ber- 
fammlungsorte Kolowerei (cc). Was ift nun leichter zu vermengen ale 
Kolovırae und Kokoveeraı? Sophofles aber, und folglich auch 
fein Vater, war ein Koiomerns. So fanden ihn Ariftorenus und 
Hfter genennet, und lafen es für Kolwwmrng, und machten ihn zu 
einem Maunne, der für Lohn arbeitet. Meine Bermuthung wird daburd) 
beftärft,. daß fie weder untereinander, noch mit ſich ſelbſt einig find, 
welches Handwerk Sophilus eigentlich getrieben habe. Denn ein Kolo- 
vırng konnte ein Zimmermann, ein Schmid, und ein Schwerdfeger ſeyn. 

Will man mir über. diefes Koioverng nody eine grammatilaliſche 
Grille erlauben? Ich halte die Sylbe rg hier für etwas mehr, als für 


(bb) Histor. Nat. lib. XXXVII. Sect. X1. $. 4. Edit Hard. Ich gedenke vieler Stelle 
des Blinius unter (x) mit mebreren, 

(ce) Euidas unter biefem Worte: Ovros Gvoua,ov rovg wddoroug‘ dnaudn 
mspı rov Kolovov dıgnasdav, 06 dgı aindıov uns ayopag. Suidas bat bier ven 
Harpocration ausgefchrieben, weicher die mebmlichen Worte aus einer Rede des Hype 
rides anführt. 
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die bloße Endung, welche verfchievene Gentilia befommen. Ich halte 
fie für das Nennwort rg, weldes einen Arbeiter um Lohn beveutet. 
‘Or: 6 nao arkoıg, merft Photius aus den Chreftomathien des 
Helladiusan (dd), wodFov dovievan, Ing xukeırcı, 7 Napa 
ro »sıraı, 6 Önkoı To yeoaıw koyalsohauı xuı now — 
xcerce usra$eoıv Tov tr &u gro #' To yap neveodaı xuı TNTEO- 
Haı rov Pıov, olov gepeodeı, avayxabsı nollovs ra dov)ov 
noarreıv. Nun weiß ich zwar wohl, daß rg in ber mehrern Zahl 
Fmres hat, und daß es aljo, nad) Bermanblung des * in das vielleicht 
urfprünglihe 7, Kolowerzreg heißen mühte, und nicht Kolwmırae; 
ich weis aber auch daß der gemeine Gebrauch, welcher die Abänderung 
der Wörter in feiner Gewalt hat, fid) wenig um die Herleitung beküm— 
mert. Das Fever in der angeführten Stelle, ift unfer thun. 
(D\ 

In dem zweyten Jahre der ein und fiebzigften Olym— 
pias gebohren.) Der ungenannte Biograph: Tervydnvaı de auror 
pacıv EPdounxosn nowrn Olvunındı xure To Ösurspov Erog, 
enı Apoxgovrog Admvnoı Bıhınaov. Mit ihm ftimmet der Unge— 
nannte, von welchem wir ein Furzes biftorifches Verzeichniß der Olym: 
piaden (OAvunıedo» avaeyoaupnv) haben (ee), auf das genauefte 
überein. Er fehreibt unter dem zweyten Jahre 04.04. Bıhınnoc. 
Sopoxins 6 to@ywdoroog Eyevındn. Dod merkt eben biefer 
Ungenannte auch unter dem dritten Jahre der drey und fiebzigiten 
Olympias an: Sopoxing &yevındn xare Tıvag. Und unter biefe 
einige gehöret Suidas, in dem Artifel von unferm Dichter: reydeıc . 
xara nv oy Olvunıoda. Es wird aber aus andern Datis erhellen, 
daß man fid) an diefe einige nicht fehren dürfe, und daß die erſtere 
Meinung allerdings den Vorzug verdiene. 

Der umgenannte Biograph fährt fort: 7» de Aupyvklov uev 
vEnTepog Er Ösxuente, Evomıdov ds nahıorepog &ıxooırso- 
cape. „Er war fiebzehn Yahr jünger als Aeſchylus und vier umd 


(dd) Diefen Auszug des Photius aus vem Hellapius, bat Meuriius überfegt une 
mit Anmerkungen erläutert: und fo ift er vem zehnten Bande des Gronovſchen Theſau— 
rus als ein beionteres Werk einverleiber worden. 

(ee) Dan finvet viefes Ungenannten Okvumadov avaypaypnv unter andern in ver 
Sanffonifchen Nusgabe ver Chronik des Eufebius von 1658. Seite 313 u. f. Die Gritict 
pflegen fie unter dem Titel Anonymi Descript. Olympiad. anzufübren. 
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„zwanzig Jahr älter als Euripides.* Dem zu Folge mühte Aeſchy— 
[us in dem erften Yahre der fieben und fechzigften, und Euri« 
pides in dem zweyten der fieben und fiebzigften Olympias gebohren 
ſeyn. Doc beybes ftreitet wider alle Zeugniffe, die man vonder Geburts- 
zeit Diefer beiden Dichter hat, fo werichieden fie auch unter fich ſelbſt 
ſeyn. Fabricius (ff) bat diefes bereits angemerft: Auctor vitae So- 
phoclis ait, Sophoclem Aeschvlo juniorem annis XVIIL (man leſe 
XVIN seniorem Euripide annis XXIV. Pro quibus rationibus 
Aeschylus natus fuerit Olymp. LXVIL I. Euripides Olymp. LXX VI. 
(man lefe LXXVIL) quod utrumque aliorum scriptorum testimoniis 
refellitur. Nun ift die wahrfcheinlichhte Meinung, daß Aeſchylus in 
der drey und fehzigiten Olympias, und Euripides in dem erſten 
Jahre der fünf und fiebzigften gebohren worden. Wie alfe, wenn 
meint ungenannter Biograph gefchrieben hätte: 7» de Auoyvlov uer 
vewrepog &rn &imocırsocaou, Evgımıdov de nuhuıoreoog Ös- 
xuerte; „Er war vier und zwanzig Jahr jünger als Aeſchylus, und 
„ſiebzehn Jahr älter als Euripides?" Würde er der Wahrheit wicht 
um ein großes näher kommen? Mic wundert, daß Fabricius auf viefe 
Vermuthung nicht gefallen tft. 

Der Scholiaſt des Ariftophanes, merkt bey der Töten Zeile ver 
Fröſche m: 7 yao Soyoring Atoyvkov user Ereow inte 
vewreoog, Evomidov de #0. „Sophofles ſey fieben Jahr jünger 
„als Aeſchylus und vier und zwanzig Jahr jünger als Euripides 
„gewefen." Nichts kann deutlicher in die Augen fallen, als daß ber 
Scholiaſt won den Abichreibern hier jämmerlich verftümmelt worden. 
Was aber L. Küfter in feinen Noten darüber anmerft, tft wur zum 
Theil richtig: Loco huie pessimum vulnus negligentia librariorum 
inflicetum est: qui proinde ut in integrum restituatur, pro &reoew Ente 
scribendum est dresır Ödsxuente: et deinde post Evomıdov Ös, 
inserenda est vox moscfvrepog vel raAmoreoog, quae non sine 
mänifesto sensus detrimento hic omissa est. Absurdum enim est 
dieere, Sophoclem Aeschylo juniorem tantum fuisse.septem annis; 
Euripide vero, viginti quatuor annis: eum Euripidem haud: paucis 
post Aeschylum: annis vixisse nemo ignoret. Contra Sophoclem 
Aeschylo juniorem fuisse septendecim annis, Kuripide vero seniorem 

{fM Biblioth. Gr. tib. UI. cap. 47. p. 619 
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viginti quatuor annis. non solum evincunt rationes chronologicae, 
sed etiam expresse testatur Anonymus in vita Sophoclis etc, 
Und hierauf folgen die angeführten Worte des ungenannten Biographs. 
Allein was will Küfter, wenn er fagt, es wifje jedermann, daß Euri- 
pides erft viele Yahre nach dem Aeſchylus gelebt habe? Aeſchylus 
ift, den Arundelfhen Marmorn zu Folge, in dem erften Jahre der 
achtzigften Dlympias geftorben. Und in der neun und fiebzigften, 
hatte fih Euripide® bereits als einen tragifchen Dichter befannt gemacht, 
Man laſſe aber den Aefhylus auch in der acht und fiebzigften 
geftorben feyn, fo war Euripides doch damals ſchon geraume Zeit 
gebohren, und man kann auf Feine Weife fagen: Euripidem haud pau- 
eis post Aeschylum annis vixisse. Sollen aber diefe Worte nur bedeuten, 
Euripides überlebte den Aeſchylus viele Jahre: fo weis ich gar nicht, 
was wider ben Scholiaften daraus folgt. Denn könnte, dem ohngeadhtet, 
Aeſchylus nicht fpäter gebohren feyn als Euripides? Und bleibt er 
es nicht auch alsdenn noch, wenn man fchon die fieben Jahre in fieb- 
zehn verwandelt hat? Kurz, das ift der rechte Weg gar nicht, die. Ver— 
ftümmlung des Scoliaften ins Licht zu fegen; fondern Küfter- hätte, 
gerade zu, fagen follen: Es fey ausgemacht, daß Sophofles älter. als 
Euripibes gemwejen. Er hätte fidy), ohne Umfchweif, auf das Zeugniß 
des U. Gellius (gg), oder wer ihm fonft bengefallen wäre, beruffen 
müffen: und man würde es ihm ohne Umpftände eingeräumet haben, daß 
ralcıorepog, oder ein ähnliches Wort fehle. Wenn er aber jagt, es 
erhelle aus chronologiſchen Berechnungen wirklich, daß Sophokles fieb- 
zehen Jahr jünger als Aefhylus, und vier und zwanzig Jahr älter als 
Euripides gemefen fey: fo ift e8 gerade das Gegentheil von dem mas 
Fabricius fagt. Er trauet dem ungenannten Biograph, ohne ihm 
nachzurechnen; der der Wahrheit doch ſehr meit verfehlet, wenn man 
ibm durch meine vorgeſchlagene Berfegung nicht einigermaßen zu 
Hülfe kommen will. 

Meurfius, in feinen Anmerkungen über den Artifel des Suidas, 
fagt: Alii Olympiade XCI anno 2. Sophoclem natum tradunt. Bon 
biefen andern, welche vorgeben follen, Sophokles wäre in bem 
zweyten Jahre der ein und neunzigften Olympias gebohren, habe 


(gg) Noect. Att. libr. XVil. cap. 21. Qui in hoc tempore nobiles celebresque erant. 
Sophocles ac deinde Euripides etc. 
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ich nie etwas gehört; auch wohl fonft niemand in der Welt. Es hat ſich 
offenbar ein Drudfehler hier eingeſchlichen; denn im der gleich darauf 
folgenden Stelle des Biographs Tiefet Meurfins felbft: "OAvumeböı 
EPdoumaosn Rowrn, und nidt dvvernxosn nowrn. Ich will hoffen, 
daft man in der neuen Ausgabe der fämmtlichen Werte des Meurfius 
diefen Fehler bemerft und verbeffert hat. Im dem Gronovſchen 
Thefaurus, welchem die Schrift des Meurfius dod nach einer ver- 
mehrten Hanbfchrift des Berfaffers einverleibet worden, ift er glüdlich 
ftehen geblieben. 
(E) 

Eine gute Erziehung — Die Tanzfunft und die Mufil 
bey dem Pamprus — Im Diefer und im Ringen den Preis.) 
Der ungenannte Biograph: Keing re Enawdsvdn xaı Eroapn Ev 
evrooıg — Arnovndn de xaı Ev naıcı xaı nepı nahuıspav 
xcı uovornv, 8 or duporssam Esepavoadn, @g Pyoıw Isoog' 
dıdaydn öde rw uovoxıv naoe Aaunıov. Und Athenäus (hh) 
fagt von ihm: zw xuı Opynsınnv Öedıdayusvog, ra HoVoRnV 
erı maus ov nape Aaunow. 

Die Erziehung der Griechen ift befannt. Grammatik, Muſik, Gym- 
naftif: hierinn, und nad) diefer Ordnung, wurden ihre Kinder unterrichtet. 
Die Theile der Gymnaſtik waren 6oxyaıg und AccAn, das Tanzen und 
das Ringen. Ich will aber das Wort Ningen bier in eben dem weit: 
läuftigen Sinne genommen wiffen, als das griechifche main, unter welchen 
noch viel andere gummaftiiche Uebungen, als das eigentliche Ringen, ver: 
ftanden wurden. Ä 
Dren nun, bey welchem Sophofles die Mufif lernte, nennet der 
ungenannte Biograph Lampias. Athenäus hingegen nennt feinen 
Lehrer in der Mufif und Orcheſtik, das ift, demjenigen Theile der Gym: 
naftif, welder das Tanzen begreift, Yamprus. Sie meinen beide Einen 
Mann, deffen Name bey dem erften nur verfchrieben ift. — Und biefer 
Lamprus war ber berühmtefte Yehrer feiner Zeit. Cantare ad chor- 
darum sonum, jagt Nepos von dem Epaminondas, doctus est 
a Dionysio, qui non minore fuit in musicis fama, quam Damon 
aut Lamprus. 

Ich babe verfchiedenes über diefen Mann anzumerken. Ich fange 


(hb) Lib. Ep. 20. Edit. Casaub. 
Lejfing, fämmtl. Werke. VI. 19 
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bey einem offenbaren Irrthume an, in welchem Fabricius feinetwegen 
gewefen ift. Nach ihm nehmlich foll eben dieſer Lamprus nad) den 
Sofrates in der Mufif unterichtet haben. Musicam et saltandi artem 
a Lampro edoctus (ii), jagt er von unferm Dichter, und fegt in ber 
Note hinzu: eodem quiSocratem docuit. Und an einer andern Stelle (kk): 
Idem ni faffor Lamprus a quo Musicam edoctum se profitetur So- 
crates apud Platonem Menexeno. Und das foll Sokrates bey dem 
Blato felbft jagen? Fabricius fann diefe Anführung unmöglich felbit 
nachgefehen haben. Denn Sokrates jagt es daſelbſt nicht nur nicht, 
fondern fagt fogar gerade das Gegentheil. Er unterhält fih mit dem 
Menerenus von der Pobrede, welche den im Treffen gebliebenen Athe- 
nienfern gehalten werben fol. Er jagt es fey biefes ein Stoff, der eben 
nicht wiel Geſchicklichkeit erfordere. Denn was für Schwierigkeiten könne 
e8 haben, Athenienfer in Athen zu loben? Ganz anders wäre e8, wenn 
der Redner Athenienfer in Sparta, oder Spartaner in Athen loben müßte. 
Und alfo, fragt Menerenus den Sofrates, getraueft du did) wohl, 
diefe Rede felbft zu halten? Warum nicht? erwiedert Sokrates. Kaı 
&uoı uev ye, & Mevegeve, oVder Yavuasov bir dıvaı. dımeım, 
© ruyxaraı Öıöaoxahog 000@ 00 navv pavın mepı ÖnTopixeng, 
ah ynep auı ahhovg Molkovg xaı dyadovg Envımoe uNToDaS, 
iva Ös xuı Öıupevovre rwv Eiknvov, Ieoıx)sa rov Barv- 
Jınnov. ME. No avrn; 7 Önkovor: Aonacımv heyaıs; IN. 
Asywo ywuo' xuı Kovvov yes rov Mnrooßıov, ovro: Yap uoı 
övo dor Öıduoxekor 0 new uovcınng' % de ÖmTooRng Ö6vTo 
uev ob Tyepousvor avöoe obder Havuasov Ösıvov dıvaı he- 
ya. ahha xuı Ozı5 Euov xuxıov Endidevdn, uovomnv ev 
no Auunpov nuösvdRg, OmTogımv de Uno Avtipgwvroy rov 
Pauvovov, Öuwg xav oUrog Öog T dm Adıwaovg ye iv 
Aynvanoız Enawow WwÖboxıusır. Ic, fagt er, der ich in der Be- 
rebfamfeit die Aſpaſia, umd in der Mufif den Konnus zum Pehrmeifter 
babe, follte nit im Stande feyn, eine dergleichen Lobrede zu halten? 
Die könnte ja wohl einer halten, der einen fchlechtern Unterricht genoffen 
hätte, als id); der die Mufif von dem Lamprus, und die Beredfamteit 
von dem Antiphon gelernet hätte, — Weit gefehlet alſo, daß Sokrates 


(ii) Bibl. Gr. Lib. I. cap. 17. $. 1. 
(kk) Bibl. Gr. Lib. U. cap. 15. $. 36. 
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bier vorgeben follte, die Muſik von dem Lamprus gelernet zu haben; 
er ift vielmehr ftolz darauf, daß er fie nicht von ihm gelernt hat, daß 
er fie von einem beffern Meifter erft itt lernet. 

Was mag aber wohl den Fabricius zu diefem Irrthume verleitet 
haben? Ohne Zweifel eine Stelle des Sertus Empiricus, ober viel- 
mehr eine vermeinte Verbefferung die Menage darinn machen will. 
ZSoxparns, erzehlet Sertus Empiricus (I), wuımeo Padvyn- 
pa yön yeyovox, 00% „Öeıro noog deunwve rov aıdapısyv 
poıraw' xuı np05 Tov £nı Tovrw Oredıoavra heyew, ori 
xosıtrov Esıv Oyuuadn nahkov, 7 auadn diußahksoieı. 
Hier heit der Citharift, von welchem ſich Sokrates nod in feinem 
hoben Alter unterweifen laffen, Lampon, und Menage (mm) jagt: 
obiter moneo pro Saurwve legendum omnino Aaunoov. Aber 
warum dem? Um den Sertus Empiricus, ftatt eines Heinen Fehlers 
einen weit gröbern begehen zu laſſen? Es ift wahr, des Sokrates 
Lehrer in der Mufif hieß nicht Lampon, er hieß Konnus; Sertus 
irret fich in dem Namen. Aber er würde ſich in mehr als in dem Namen 
geirret haben, wenn er Yamprus gejcdrieben hätte, Denn Yamprus 
konnte damals ſchwerlich mehr leben. Man überfchlage es nur, Yamprus 
unterrichtete den Sophokles vor feinem fechzehnten Jahre, und ber 
Lehrer Konnte leicht zwanzig Jahr älter jeyn, als der Schüler; Sofra- 
tes war beynahe dreyßig Jahr jünger ald Sophofles, und lernte bie 
Mufit Audvynowg nÖn yeyovog, ald er ſchon fehr alt war. Nun 
laffe man ihn nur funfzig Jahr geweſen feyn, und vedine zuſammen. 
Müßte nicht Lamprus beynahe ein Greis von hundert Jahren geweſen ſeyn, 
wenn er den Sokrates in diefem Alter noch hätte unterrichten können? 
Aus den Worten des Sokrates bey dem Blato, ift auch nichts weniger 
zu fchließen, als daß Yamprus damals nod) gelebt habe. Er ſpricht nicht 
von jungen Leuten, die noch itzt fchlechter unterrichtet würden, als er; 
er redet von ſchon gebildeten Rednern, die ſchlechter unterrichtet worden. 

Und hätte doch auch Muretus diefe Umftände der Zeit ein wenig 
überlegt! Er würde unfern Lamprus fchwerlid in einer Stelle bes 
Ariftoteles gefunden haben, in welcher nichts als die Buchſtaben feines 
Namens, in der etymologiſchen Bedeutung bdeffelben vorlommen. Man 


(ll) Lib. VL adversus Mathematicos. 
(mm) In feinen Anmerkungen über ven Diogenes Laertius Lib. Il. Segm. 32. 
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höre ihn nur (nn). Aristoteles septimo Politicon, quorundam erro- 
rem notans, qui felicitatis causam non in virtute, sed in opibus ac 
copiis esse censent, ait perinde eos ridicule facere, ac si, quod 
musicus aliquis bene caneret, ejus rei causam non in artem, sed 
in Iyram referrent. Id autem his verbis exprimit: Ato xuı vo- 
wLovoew dvdoonoı ryg Evöuıuovıng aırız Ta &xtog dıvaı Tom 
ayadav' waoneo &ı rov kıtapıkcıv xaunvov naı Kahmg Kurımro 
nv kvpav uahhov og rexvng. Quibus in verbis, ut illud prae- 
teream, quod legi malim aut &ırıwvro, aut &ırıg rov aıhtavılem, 
aliud mihi multo gravius subesse mendum videtur. Neque enim 
rov xıdapılsıw Auunoov aaı analog, sed rov ıtaoıdew Acu- 
#00» xc)wg legendum puto. Awuroog enim veteris musici pro- 
prium nomen fuit: quam boni nihil ad rem: hoc enim tantum 
significat Aristoteles, si Lamprus bene canat, id non Iyra sed arti- 
ficio ipsius eflici, et ridiculum fore, si quis id non artificio ipsius, 
sed Iyrae tribuendum esse contendat. So finnreid) dieſe Veränderung 
ift, fo überfliefig ift fie au. Denn warum fol hier Auumpov ver 
Name eines Mufifers ſeyn? Weil er es ſeyn kann? Weil auch alsdenn 
no die Worte einen Sinn behalten? Iſt das Grundes genug? Hätte 
Muretus nicht vorher zeigen müffen, daß wuFapeleıw Auzumoov xuı 
xchog, Feinen Sinn, oder mwenigftens feinen guten Sinn made? Und 
Fonnte er das? Konnte ihm unbekannt feyn, daß Amumoog auch von der 
Stimme, und folglid) von den Tönen überhaupt gefagt werde? Freylich, 
wenn man Arumoor hier bloß durch clare überfegt, wie e8 fo wohl 
P. Bictorius, ald Lambinus thut (oo), fo feheinet Auumoov 
xıdapılsım mehr ein Werk der Gither, als der Kunft zu feyn. Allein es 
heißt hier das, was wir im Deutſchen durch rein ausprüden; nnd Auunpov 
xıdapıdeıw in diefem Sinne, rein fpielen, ift nicht dem Inſtru— 
mente, fondern ber Funftmäßigen Stimmung und ber Gefchidlichfeit des 
Griffs beyzumefjen. Doch das alles ift mein Haupteinwurf nody nicht. 
Sondern biefer, wie gefagt, ift aus der Zeitrechnung hergenommen. 
Wenn es mirflic bey dem Ariftoteles rov xıdapılew Aaunpov 
xahog hieße: würde man nicht annehmen müffen, daß Pamprus 


(nn) Var. Lect. lib. IX. cap. 5. 
(00) Und wie 8 Muretus felbft in ver feinen Lect. var. angehängten interpretatione 
grecor. locorum thut. 
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damals noch gelebt habe? Deun nur einem noch lebenden und in der Blüthe 
feines Ruffes ftehenden Künftler, pfleget man ein dergleichen Kompliment 
im Vorbeygehen zu machen. Iſt es aber möglich, daß Yamprus zu der 
Zeit noch leben Fonnte, als Ariftoteles fchrieb? Er müßte weit über 
hundert Jahr geworben feyn, wenn er nur ba noch gelebt hätte, als 
Ariftoteles gebohren ward. Wie wäre diefer auf einen Mann gefallen, 
ben er nie gefannt, nie gehöret hatte? 

Das waren alfo zwey Stellen, in die man den famprus mehr 
hineingelegt, als ihn darinn gefunden hat. Hier find zwey andre im wel- 
hen er wirklich ıft. Sie find beyde aus dem Athenäus. Die eine 
ftehet gegen das Ende des eilften Buchs, wo von den Anzüglichfeiten 
und Berleumdungen, deren ſich Plato ſchuldig gemacht habe, die Rede 
ift. Und da wird denn auch der obigen Stelle des Weltweijen gedacht, 
wo er des Yamprus auf eine nicht vortheilhafte Art erwehnet: Er de 
zw Mevefevp oV uovov Innıeg 6 Hasıog yasvalsraı, alla 
xeı 0 Pauvovoog Avrıpav, xce 6 uovcıxog Auungog. Allein 
Auußoos yhevaseraı; das heift die Sache ein wenig übertreiben. 
Plato fpottet des Yamprus ja eben nicht. Denn fpottet man denn 
gleich eines Künftlers, wenn man fagt, daß ein anderer über ihn ift? 

Aus der zweyten Stelle des Athenäus (pp) erfiehet man, daß 
Lamprus fid) des Weins enthalten hat, und ein Waffertrinker gewejen 
ift. Desgleihen, daß der Komöbdienjchreiber Phrynichus ihn in einem, 
feiner Stüde angeftochen habe, wo er die Kibige feinen Tod beflagen 
lafien: Yöoonoryg öde Tv xuı Aaufoog 0 UovoıXog, MeDı OÜ 
Dovriyog yycı Jupovs HPonvevw, £v Öıcı Auunpos ivane- 
Üvnoxev EvF0WNog VÖRTONOTRS, HUVVDOG ÜNEICOPIENS, MOV- 
av oxelerog, dydovmv „mıahog, Vuvog Edov. Wenn id dieje 
Stelle recht verftehe, fo hat das Stüd felbft, in welhem Phrynichus 
den Yamprus durchgezogen, Aapor, die Kibitze geheifien. Ich ziehe 
nehmlich &v os auf Aupovg, und die folgenden Worte find mir der 
Threnus (oder ein Stüd wenigftend davon), den der Dichter die Kibitze 
über den Tod des Mufifus fingen laſſen. Und das ohne Zweifel in einem 
Theile des Chorus, welchen die Kibige gemadt. Denn die Worte felbft 
feinen mir zerriffene anapäftifche Zeilen zu feyn, die ich einem andern 
in Ordnung zu bringen überlaffen will. Ich weis zwar wohl daß weder 

(pp) Lib. U. p. m. 44. 


294 
Dalehampius in feiner Ueberfegung, noch Caſaubonus in feinen 
vortrefflihen Anmerkungen über den Athenäus, hier den Titel einer 
Komödie des Phrunihus wahrgenommen zu haben feheinen. Ich meis 
auch, daf unter den Stüden welhe Suidas (qq) diefem Dichter zueig- 
net, ſich feines dieſes Namens befindet; daß auh Meurſius (rr), wel: 
her doch alle von dem Suidas benannte Stüde da oder bort angeführet 
gefunden, feine Axpovg aufgetrieben hat. Aber dem ohngeachtet kann 
ich Recht haben; denn, wie gefagt, ich wüßte nicht, auf mas dv ocas 
ander® gehen könnte, ald auf Aupovg. Die Zunamen übrigens, bie 
Phrynihus hier unferm Lamprus giebt, fcheinen, auffer von feinem 
Waſſertrinken, von feinem Alter und feinen allzutraurigen Melodieen her— 
genommen zu feyn. Er heißt, der flägliche Virtuofe, das Gerippe ber 
Mufen, das Fieber der Nachtigallen, das Klagelied der Hölle; denn 
auch diefe Bedeutung, wie befannt, hat Yuvog. Wenn aber Muretus, 
an dem angezogenen Orte, fagt: Hunc Lamprum Athenaeus, non sane 
ex consueludine musicorum, abstemium fuisse ait etc. fo hat Mure- 
tu8 die Zeiten ſchändlich verwechſelt. Ein alter Citharifte war mehr ein 
Lehrer der Mäfigfeit und Tugend, als der Tonfunft. Or T av ude- 
gisaı, Erepx TowvrE, EWPpOOVVNS TE ENıuEÄoVVTE, xt ONDG 
av Cı v801 undev xuxovpywor, jagt Plato (ss). 

Diefen zwey Stellen aus dem Athenäus fünnte ich eine britte aus 
dem Plutarch (tt) beufügen, wo eines Inrifchen Dichters, Namens 
Lamprus gevadht wird; und wer bie genaue Verbindung erwägt, in 
welcher zu den damaligen Zeiten die Poefie mit der Dichtkunſt ftand, 
wird fich nicht lange bevenfen, ihn für unfern Yamprus zu halten. 
Seine Lieder ftehen da mit den Liedern des Pindars, des Pratinas, 
xucı Twv hoımav 0001 av Avpıxam avöpeg &ysvovro NOomTaı 
xpovuerow ayadoı, in einer Reihe. 

(qq) Devviyog, Adnvanog, Konmog rwv dmidsvrepov rg apyaas Kaup- 
dıas. — Apauara ds dur ov dt ravra‘ Epiairng, Kovvog, Koovos, Kuua- 
gaı, Jarvpor, Toayador, n Arelsvdepor, Movorponog, Movdaı, Mvgns, 
Hoagoıau. Die Worte des Suidas, dpauara ds avrov dgı ravra, folgende 
Stüde find von ibm, mollen aber eben nicht fagen, daß er fonft keine gemacht habe. Und 
wenn fie ed auch fagten, fo bat Suidas in äbnlichen Bällen ſchon mehr als einmal geirret. 
Bon dem Eupolts z. ©. jagt er: ddıdafe dpanara 15. Und Meurfius bat veren doch 
mebr als zwanzig angeführt gefunden. 

(rr) Bibi. Attica Lib. V. 


(ss) Im Brotagoras. 
(tt) In feiner Abhandlung von der Mufif. 
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(F) | 

Um die Tropäen, nad dem Salaminifhen Siege — Nadı 
einigen, nadet und gefalbt; nad andern, befleidet.) Der um- 
genannte Biograph: Merce rzv Ev Delaumı vaevuayıov AIn- 
voarov AEDı TOORN«IOV OVTWv, usra Avoag yvuvog ahmkıuuevog 
roıs nawvılovow rwov Erıwıxıov EEnoye. Und Athenäus (uu): 
Zogpoxing ds moog To xahog yeyeınadaı nv wpar, yv Icet 
opoxnsınmnv Ösdıdayusvog xuı uovaommv Erı Nas 0v NaOr 
Acunow, uera& yovv nv Ev Iulauımı vevuayıav NEVL TOO- 
raıov yvuvog ahmkıuuevog £yoosvos uera Avpag' 01 Ös ν 
iuatıo paoı. 

Und damals, fage ih, war Sophofles noch nicht fechzehn Jahr. 
Denn e8 war das erfte Jahr der fünf und fiebzigften Olympias, 
ald Xerres der griecdhifchen Freyheit den Untergang drohte. Die Athe- 
nienfer wollten dem Rathe des Themiftofles, die Stabt zu verlaffen, 
und ihr Glück zur See zu wagen, lange nicht folgen. Endlich, als Leo— 
nidas und feine Spartaner bey Thermopylä ihr Leben vergebens auf: 
geopfert hatten, als Phocis von den Feinden überſchwemmet und ver- 
heeret war, als fie ihm ihr Attica von ihren Bunbesgenoffen, die ſich 
nad Peloponnefus zogen, Preif gegeben fahen, zwang fie die äufferfte 
Noth zu dem Entfchluffe: 77» usv mol napaxaradeotaı 7m 
Adna ın Admvammv usÖsovon, tovg Ö Ev nlınıg navrag 
&ußawew &ıs Tag Tompeıs, Nadao ds xuı yuvaızaz aaı dv- 
dounoda omLeıw Exugov og Övvorov. Kylander und Kind über- 
fegen in dieſer Stelle des Plutarchs (xx), rovg Ev YAızız nicht zum 
beften durd) juventus, junge Mannfhaft. Denn es ift hier sox- 
TEVOLUOG, uarXıuog Ylıxıa, nicht die Jugend, fondern das zu Krieges— 
dienten fähige Alter zu verftehen, welches über das fechzigfte Jahr reichte, 
Seinen Anfang aber nahm e8 von dem adhtzehnten, oder eigentlich von 
dem zwanzigften Jahre. Denn ob fie ſchon von dem achtzehnten Jahre 
an. dienen mußten, fo wurden fie doch nicht gegen den Feind, fonbern 
nur zur Bewachung der Stabt gebraudt, und hießen mepımoAoı (yy). 


{uu) Lib. I. p. m. 20. 
(xx) Im Leben des Themiſtokles. 
{yy) Pollux lib. VIII. cap. 9. $. 108. 
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In dem zwanzigften legten fie erft ven Eid ab, Umepuazyeıw ayoı Ye- 
verov tus Opepeuevng. 

Unter diefer ftreitbaren Mannfchaft konnte unfer Sophofles alfo 
noch nicht feyn, fondern er gehörte unter die Kinder, die die Väter, fo 
gut wie fie fonnten, in Sicherheit mußten bringen laffen. Aber gleidy 
wohl ift er auf Salamis, und tanzet da um die Tropäen. Sollte man 
ihn itzt nicht eher in Troezene ſuchen, wohin die meiften Athenienfer 
ihre wehrloje Familie fchidten? Oi nAeısoı tor Adıvamwv, fährt 
Plutarch fort, Umefeıtevro yoveaz xaı yuvarxus &ıs Tooılyve, 
yıkoruumg naevv twv Tooılnvıor Lnoöszousvan xuı yap Toe- 
peır Eıympıoavro Önuocız, Övo Opokovg ixaswp ÖLdorres, xaı 
ns Onwpag haufaveın rovgs naıdas LEsıvaı navrayodev, Erı 
Ö üunep dvrov Öıdaoxwloıs telsır wodtovg. Dody Herodotus 
fagt e8 ausbrüdlicher, daß Troezene nicht der einzige ſolche Zufludte- 
ort gewefen fey, fondern daß einige ihre Kinder auf Aegina, einige aud 
auf Salamis geſchickt hätten (zz): Erdevra 0. uev nAsısor & 
Tooı&nyva ansseıLav (Ta Texva xuı Tovg Oxerag), 08 de & 
Aryıvav, 01 öd8 & Iekauveo. Der junge Sophofles war folglich 
nad) diefem legtern Orte in Sicherheit gebradyt worden, wo es der tra- 
gifhen Mufe, alle ihre drey Lieblinge, in einer vorbildenden Gradation, 
zu verfammeln beliebte. Der fühne Aeſchylus half fiegen; der blühende 
Sophofles tanzte um die Tropien; und Euripides warb an dem 
Tage dee Sieges auf eben der glüdlichen Inſel gebohren. 

Ih hätte vor allen Dingen anmerken jollen, daß die vorzügliche 
Schönheit des Sophofles, ihn der Ehre würdig machte, der Anführer 
bey einer jo glorreichen Feyerlichkeit zu jeyn: mpog ro xukog yeye- 
vnodaı ty woav, jagt Athenäus. — Und diefes ift das erfte Datum, 
aus welchem es wahrjcheinlicher wird, daß unfer Dichter in dem zweyten 
Jahre der ein und fiebzigften, als in dem dritten der drey und 
fiebzigften Olympia gebohren worden. Als ein Kind von ſechs Jahren 
würde er vielleicht zu Troezene Obſt genafcht, nicht aber auf Salamis 
um bie Tropäen getanzt haben. 

(6) 

Aeſchylus des Sophofles Fehrer in der tragiſchen Dicht- 

funft — Zweifel dawider.) Der ungenannte Biograph ift der 
(zz) Herod. !ibr. VIII. p. 54. Edit. Henr, Stepbani. 
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einzige, der dieſes ſagt: IIep Atsyv)o rn» Toauywdızv Luader. 
Ic werde alfo um fo viel eher daran zweifeln dürfen. Und das aus 
folgenden Gründen. Ich will nicht unterfuchen, wie viel man überhaupt 
von der dramatiſchen Dichtkunft einen lehren kann; ob es fich viel weiter 
als auf gewilfe mechanische Kleinigkeiten erftredt, die man durch die In— 
tuition eines Mufters weit geſchwinder und beffer, als durch die allge 
meinen Regeln eines Lehrers begreift, Sch will nicht fragen, wie viel es 
dergleichen allgemeine Negeln zu den Zeiten des Aeſchylus geben konnte, 
da noch jo wenig gute Stüde vorhanden waren, aus melden man fie 
hätte abziehen können? Ich will auch nicht fragen: fonnte Aeſchylus 
etwas lehren, mas er felbjt nicht gelernt hatte? Nach dem eigenen Be— 
kenntniſſe dieſes Dichters war fein Talent zur Tragödie, mehr ein ihm 
von dem Bachus übernatürlicder Weife geichenktes, als erworbenes Ta- 
lent. Eypn de Auoyvkog usıpurıov 0v nadevös dv &yow 
pviaooow gapvkas, aaı 0. Atowvoov inızavre wehevoau 
ro@aywöıar nom wo’dE jr nuspa, neıtsodheı yap Lehen, 
dase nö Meipwusvog nor" erzehlet (aaa) Pauſanias. Man 
lafje das Wunderbare von diefer Erzehlung weg, und es bleibt doch immer 
noch fo viel übrig, daß Aeſchylus die tragifche Dichtkunft nicht ftudiret, 
jondern ſich durch einen gewaltigen, und gleichſam unwillkührlichen Trieb 
feines Genies damit abgegeben bat. Und dem ohngeachtet würde er fie 
allerdings auch andere haben lehren Fünnen, wenn er mwentgftens nachher 
darüber nachgedacht, und feine natürliche Fähigkeit in Wiſſenſchaft ver- 
wandelt hätte, Allein dieſes unterblieb; wovon uns unter andern eim 
Borwurf überzeugt, den Sophokles felbft dem Aeſchylus gemacht hat. 
Zopoxsng, heikt e8 bey dem Athenäus (bbb), @rscdıLer wur, 
Orı & zaı Ta Ösorre moi, ahh 00% &ıöws ya. „Was Aeſchylus 
„mache, geratbe ihm zwar, ſey zwar gut; allein er wife jelbft nicht warum 
„es ihm gerathe, warum es gut ſey.“ Wußte er es nicht, wie konnte er 
es einem andern beybringen? Wußte Sophofles, daß er es nicht wußte, 
wie Fonnte er es von ihm zu lernen hoffen? 

Zwar wird man fagen: Sophofles machte diefe Erfahrung zu fpät, 
und e8 iſt einmal eingeführt, daß auch derjenige unfer Pehrmeijter heiffen 
muß, von dem mir nichts gelernet haben, wenn wir nur etwas von ihm 


(aa5) Lib. 1. Ed. Kubn. p. 48. 
(bbb) Lib. I. p. m. 22. 
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haben lernen wollen. — Nun gut, ſo mögen alle die Zweifel die ich von 
der Unfähigkeit des Aeſchylus, ein Lehrer in ſeiner Kunſt zu ſeyn, her— 
genommen habe,nichts gelten; und ich verſpreche in der Anmerkung (I) 
einen andern, biftorifchen Beweis zu führen. 

(H) 

Nach einer Stelle des Plutarchs.) Diefe Stelle findet fi in 
der Unterfuchung des Plutarhs, mug ar rıg dıodoıro davrov 
700x0nTovrog ?R &pern; woraus man feinen Wahsthum in 
der Tugend fließen könne? Und da ift ihm feines von ben ge 
ringften Merkmalen 7 megı rovg Aoyovg ustaßoAn, die Veränderung 
des Gefchmads an den verfchiepnen Theilen der Weltweisheit. Angehende 
Philofophen, jagt er, bejchäftigen fich meiftentheils mit denjenigen Theilen, 
bie fie in Ruf und Anfehen bringen fönnen. Einige verfteigen fid) in bie 
glänzenden Höhen der Phyſik; andere verlieben ſich in dunfele Zänfereyen; 
die meiften ftürzen ſich in die Spitfindigfeiten der Dialektik. Nur die beften 
von ihnen fommen endlih, bey reifferm und gefundern Urtheile, auf das, 
was die Seele wirklich gut und groß macht, und weihen fidy denjenigen 
Theilen der Weltweisheit, deren Fußftapfen, mit dem Aeſopus zu reben, 
mehr hineinwerts als hinauswerts gehen. Nun fährt Plutarch fort: 
NRoneo yap ö Zoporing Eheye, tov Atoyvkov ÖLanendıymg 
6yYxoV, ÜTE TO NıXxpow xaı KUTATEXVOV INS dVTOU KXUTU- 
OXEUNG, Torov ndn ro ıng Askewng ueraßalksın Uuöog, Omsp 
isıw nönmrarov xuı Pehrıgov' oVTwmg OL Yılocopovvres, 
OTaV iX TWV NAAVNYVOLROv Xu Karareyvov, &ıg TOovV ÄNTO- 
usvov 7Fovs xaı wadtovg Aoyov ustaßwow, doyovraı nv 
ah) NO0XONNV xaı Ervpwv npoxorrew (cec). Der wahre Sinn 
diefer Stelle ift fo leicht nit. Xylander hatte fie anfangs fo überjegt: 
Sophocles aiebat se primo fastum Aeschyli accidisse (ddd), deinde 
apparatum nimis densum atque artificiosum, postremo etiam dic- 
tionis formam mutasse, quae pars maxime ad mores pertinet et 


(ccc) Diele Stelle war dazun verfeben, falſch citiret zu werden. Babricius (Bibl. Gr. 
Lib. 11. cap. 17. 8. #4.) eitiret fie: Plutarchus de defectu in virtute. Gin folches Bud des 
Plutarchs giebt es gar nicht. Und Heinrih Stepbanus in feinem Thesauro linguae 
graecae, führet unter zarareyvoz verichievene Worte und Zeilen varaus an, als ob fie in 
dem Buche de discern. adul. ab amico ftünten. 

(ddd) Was accidisse bier heißen könne, begreiffe ih gar nicht. Es bat ohne Zweifel 
irrisisse, oder vergleichen, beißen follen. ch beviene mich ver Brankfurtichen Ausgabe von 1620, 
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est potissima: ita philosophantes, eum a compositis ad ostenta- 
tionem et artificio nimio elaboratis orationibus, ad orationem animi 
motus placidos gravesque attingentem transiverint, vere incipiunt 
fastu repudiato proficere. Ich will diefe Ueberfegung nicht critifiren; 
Xylander hat e8 in feinen Anmerkungen felbft gethan, und die Worte, 
welche ven Sophofles angehen, folgenvergeftalt verbeffert: Sophocles 
ajebat, se primum animi ludique gratia grandiloquentiam Aeschyli 
imitatum: deinde ejus in apparatu condensationem atque artificii 
industriam: tertio demum nunc loco ad id dictionis genus se trans- 
tulisse, quod ad formandos mores aptissimum, eaque de causa 
esset optimum. Dod auch mit diefer Berbefferung kann ich nicht zu= 
frieden feyn. Der Sinn des Plutarchs ift weder genau, noch deutlich 
genug ausgebrüdt. Die Worte Iopoxinsg rov Aoyvkov Öıune- 
Raıxog 07x09 jagen bloß, daß Sophokles den Schwulft des Aeſchy— 
lus verladht habe, und es ift ein eigenmädhtiger Zufat des Xylanders, 
daß dieſes durch eine burlesfe Nachahmung, durch eine Parodie, gefchehen 
fey. Wenn Sophofles ein Komödienſchreiber gewefen wäre, jo würde 
mir biefer Zufag weniger mißfallen. Denn von ben komiſchen Dichtern 
ift e8 befannt, daß fie auch damals ſchon die hochtrabenden Stellen ihrer 
tragifchen Brüder, gern parobdirten und dadurch Tächerlich machten. Allein 
wo hätte das Sophofles thun fünnen? Im feinen eigenen Tragödien? 
So hätte er ſich felbft den größten Schaden gethan. Und das Wort xu- 
reoxevn. Mit diefem hat fi Xylander fehr geirret. Er giebt es 
durch apparatus. Gut; aber was für ein apparatus? Aus einer Ver— 
befjerung, die er in dem Texte macht, erhellet dentlich, daß er die xu- 
teoxevnv der Rhetorik, die Ausfhmüdung der Rede durch Figuren 
und Tropen, verftanden hat. Anftatt To mexoov Tng avrov xare- 
0XEVNS, liefet er nehmlih ro mvxvor; und überfegt es durd) appara- 
tum nimis densum, anftatt e8 durch nimis amarum zu überjegen, 
Denn freylich konnte ihm eine herbe, bittere Ausſchmückung in dieſem 
Berftande, nicht den beften Sinn zu machen fcheinen, wohl aber eine 
allzugedrungene, überhäufte Ausfhmüdung. Allen wenn biefes 
die richtige Bereutung des Wortes xaraaoxevun wäre, würde nicht als- 
denn diefe zu überhäufte, zu gekünſtelte Ausſchmückung (To muxvor xuı 
KETUTEYVOV TYS KRTaoxEung,) mit dem, was Plutarch die Schmulft 
des Aeſchylus (row AtoyvAov oyxov) nennet, ziemlich auf eines 
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binauslauffen? Denn mas macht einen Dichter anders ſchwülſtig, als bie 
allzuhäuffige, allzugefuchte Anwendung der fühnften Tropen? Und doch 
will Plutarch ausdrücklich beides unterfchieden wiſſen: duamenaywog 
oYx0v» — dıra — TOroV. 

Warum halte ih mich auf? Kurz; es ift bier nicht die xeraoxeun 
der Khetorif, fondern die zeraoxevn der Schaufpieltunft, die theatra- 
lifche Auszierung zu verftehen. ZIxeun, xuraoxevn, OXEVONOLd, 
OREVORoMmuaTe, biefe Wörter begreiffen alles, was zur Vorſtellung 
eine® dramatiſchen Stücks erfordert wird; Auszierungen der Bühne, 
Kleider, Larven, Mafchinen. Nun ift e8 von dem Aeſchylus bekannt 
(eee), oxsvonoviag 7yaro, Uuxuouevng Tor row 70WwWw Kuösoıw. 
Er war: wie Horaz fagt: 

— — personae pallaeque repertor honestae, 

— — et modieis instravit pulpita tignis 

Et docuit — — — niti — cothurno. 
Es ift aber auch nicht weniger von ihm befannt, daß er in der Aus- 
zierung feiner Bühne und feiner Perfonen, fehr weit ging, und das 
Schreckliche darinn nicht felten übertrieb. Man erinnere fich feiner Eu- 
meniben; weldhe graufame Wirkung der ungewohnte Anblid diefer rädye- 
riſchen Gottheiten, die Aeſchylus zu allererft im. Schlangenhaare auf- 
führte, auf die Zufchauer hatte! Und was fahe man nicht fonft alles auf 
feiner Bühne. 

Aigles, Vautours, Serpens, Grifons, 

Hippoceutaures et 'Typhons, 

Des Taureaux furicux, dont la — beante 

Eut transi de frayeurs le grand cheval d’Atlante; 

Un char, que des Dragons etincelans d’eclairs 

Promenoient en sifflant par le vuide des airs; 

Demorgogon encore à la triste figure, 

Et l’Horreur et la Mort s’y voyoient en peinture (ff. . 
Diefes übertriebene Schredliche alfo, welches Aeſchylus nicht blos in 
feinen Berjen ſchilderte, fondern wirklich durch alle Künfte ver Skevopöie 
fihtbar machte, diefes ift e8, was Plutarch ro mıxpo® xuı xarareyvov 


{eee) Philostratus de vita Apollonii Tyanei lib. VI. Cap. 6. 
(fM) Zanaquill Faber in feinen franzöfiihen Lebensbeichreibungen ver griechlichen 
Dichter. 
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TNS AUVTOV Xuraorsvung nennet. Denn der höchſte Grab des Schred- 
lihen wird wirflid) in der Nahahmung widerwärtig, mexpog. Iſt e8 
noch nöthig, diefes Wort in nvxvog zu verwandeln ? 

Nach diefer Erklärung betradhte man nımmehr die Stelle des Plu- 
tarchs, und fie ift ungleich heller. Iudem Aeſchhlus den Ausprud 
der Tragödie ſo viel als möglidy erhaben zu machen fuchte, verftieg er 
fich oft in das Schwülftige; und dieſes war die erfte Uebertreibung, bie 
Sophofles vermied. Indem Aeſchylus gern fo fchrediich als möglich 
feyn wollte, ließ er fich oft verleiten, feine Zuflucht zu wunderbaren 
Mafchinen und ungeheuren Verkleidungen zu nehmen, die aber mehr Ab— 
ſcheu ala Schreden erregten; und diefes war der zweyte Fehler, in wel— 
hen fih Sophofles nicht reiffen ließ. Er ift erhaben, ohne ſchwülſtig 
zu ſeyn; er ift fchredlich, ohne das Schredliche einer widrigen Skevopöie 
zu danken zu haben. Das alles paßt vollfonmen. Und doch fage ich, 
daß ich dieſes Verhältnii des Sophokles zum Aeſchylus nicht jo wohl 
and gegenwärtiger Stelle des Plutarchs, als aus der Bergleihung ihrer 
Stüde gezogen habe? Warum das? 

Einer Beſorgniß wegen. Man darf den Plutarch nur ein wenig 
fennen, um zu wilfen, daß ihm fein Gedächtniß mehr als einen übeln 
Streich gefpielet hat. Wie wenn e8 ihm aud hier nicht trem genug ges 
wefen wäre? Wie wenn er das, was er von dem Sophofles fagt, von 
dem Euripides hätte jagen follen? Ich will die Gründe diefer meiner 
Beſorgniß vorlegen. — Zopoxing &heye, ſchreibt Plutard; „So: 
phofles hat gefagt.” Wo hat er es geſagt? Hat er es in einem von 
feinen Werfen gejagt? Und weldyes ift Das Werk, wo er diejes nicht eben 
allzubeicheivene Bekenntniß hätte thun können? Es müßte nothwendig das 
Buch gewejen ſeyn, welches er über den Chorus gefchrieben hat, und 
deffen ich in ber Anmerkung (LL) gedenken werde. War e8 hier, wo er 
fo manderley an dem Aeſchylus auszufegen hatte, wie ift fein obiger 
Ausſpruch von dieſem feinen Vorgänger, orı ra Ösorre more (ggg), 
damit zu vergleichen? Wie ift die Hochachtung überhaupt damit zu ver- 
gleichen, die er beftänbig gegen diefen Bater der Tragödie gehabt bat? 
Hätte er ſich ſelbſt geichmeichelt, jo vieles nach dent Aefchylus in der 
tragischen Dichtkunſt verbeffert zu haben, würde er nicht geneigt gemefen 
ſeyn, ſich weit über ihn zu fegen? Als er aber, nach der Erbichtung des 

(seg) Bey vem Atbendus. Man ſehe vie vorhergehende Anmerkung (G) Seite 297. 
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Ariftophanes, in das Reich der Schatten fam, wo Aeſchylus ven 
tragifchen Thron befaß, wie bezeigte er ſich gegen ihn? 

— — — Esvos us» Ayv)or, 

Ore Ön xurnhte, aaveßhuhs ıyv Öskıav 

Kiaxsıwog Unexwmpnoev avrp rov #o0ovov (hhh). 
Er küßte ihn; er ließ ihm die rechte Hand; er begab fich des Thrones 
völlig. Man fage nicht: das ift die Erdichtung eines Komödienſchreibers. 
Diefer Komödienſchreiber Fonnte von den wahren Gefinnungen des So- 
phofles gar wohl unterrichtet jeyn, und durfte it feine Erbichtungen 
nicht anders, al8 ihnen gemäß einrichten. — ber die alles find die 
geringfte Gründe meine Verdachts. Die wichtigften find dieſe; An- 
fangs, daß die zwey erftern Punkte, in melden Sophofles, dem 
Plutarch zufolge, von dem Aeſchylus abgegangen ift, fich nicht bloß 
eben fo wohl, ſondern ungleidy richtiger von dem Euripides als von 
dem Sophofles jagen laffen; und hernach, daß der dritte Bunft, den 
ih noch gar nicht berührt habe, fich faft nur von dem Euripides, und 
von dem Sophofles gar nicht fagen läft. 

Es iſt wahr, Sophofles hat fih der Schwulft des Aeſchylus 
nicht fchuldig gemacht; aber Euripides nod weniger. Der Ausdruck 
des Sophofles blieb nod immer ftarf und erhaben; da fih Euripides 
hingegen fo weit von dem Aeſchylus entfernte, daß er nicht felten ge 
mein und jhwaghaft ward. So lautete das allgemeine Urtheil der Alten, 
wovon Ariftides für mich die Gewähr leiften mag. Opw öe roı xuı 
Repı Tv ToXyw@dıcv, jagt er im feiner zweyten antiplatonifchen Rebe (ii), 
Atoyvkov usv duırıav OU oXovre ws &ıoayayoı Aakıur“ ovde 
rov ndıgov dımeıw Iopox)en, OVdauov ravr dxovoavız, 0 
ennoev Adnvarovg Aakeın, OTı Öeuaı TTS GEUVOTNTOS, WG Öor 
TE uakısa, Evreiyovro, xuı XDETTOVE 7 xara Tovg nolkovg 
te nd napeıyovro. Evoınıönv Ös Aa)eım avrovs Edıcnı 
xaratıadevre, apehsıv Tı Öofarre Tov Papovg xaı To» 
xaoov. Es ift ferner wahr, Sophofles hat ſich der fürchterlichen Ver— 
Heibungen, der wunderbaren Mafchinen, weniger und befcheibner bevienet, 
als Aeſchylus. Er hat fid aber doch fonft der Skevopöie fehr be- 
flifjen, und wie man in der Anmerkung (N) fehen wird, verſchiedenes 


(hhh) Ariftopbanes in ven Bröfchen Zeile 800 u. f. 
(iii) Vaeſ rwv reddapwoy. p. 133. Tom. Il. Op. Aristides, edit. Samuelis Jebb. 


303 
darinn erfunden. Bon dem Euripides hingegen fann man biefes nicht 
fagen; es ift vielmehr ein fehr gemteiner Borwurf, den ihm die Alten 
machen, daß er den theatraliihen Bug zu fehr vernachläßiget bat. 

Kahlog &ıxog rovg Husovg roıs önuaoı usıloocı gomodeı, 

Kaı yap roıg lueriog nuov Xowwraı nolv veuvorsporo 

A tuov yonzws waradsıfarros dıeivumo ou 

jagt Aeichylus bey dem Ariftopbanes (kkk) zu ihm. Denn er 
heute fi nicht, Könige und andere vornehme Berfonen im elenden und 
zerriffenen Kleidern aufzuführen. Wie wohl oder wie übel er daran ge 
than, will ich it nicht unterfuchen. Genug daß dieſes offenbar einer von 
den Fällen ift, wo er ro xwrareyvor ng xuraoxeung ganz bey 
Seite gefett bat. Das zıxoor derjelben, worurh Aeſchylus das 
Schreden zu befördern fuchte, war ohnedem feine Sache nicht. 

Und nun der dritte Punkt: ro«ro® Hön ro rys kefewg usre- 
Buaklsıw &ıöog, oneo Esım ydıawraror xaı Perhrısor. Sophofles 
foll den ganzen Charakter der Rede umgeichaffen, und ihn, fo viel mög- 
(ich, fittlich und meralifch gut gemacht haben? Das fteht dem Sophofles 
nicht ähnlich. Dazu war er zu viel Poet, und verftand feine Kımft, viel 
zu gut! Der wahre Tragicus läßt feine Perfonen ihrem Affecte, ihrer 
Situation gemäß ſprechen, und befümmert ſich wicht im geringften darum, 
ob fie lehrreich und erbaulich ſprechen. Aber darum befinmmerte ſich Eu- 
ripides wohl. Er, von dem Cicero (ll) jagt: ego certe singulos ejus 
versus singule ejus testimonia puto; Er, der dem Quintilian (mmm) 
sententiis densus, et in iis quae a sapientibus tradita sunt, pene 
ipsis par heißt; Er, von dem Theon (man) fagt: öre muoa zuıpor 
avrp Exeßn pıhocorpee. Und welde Perſon ift bey ihm nicht fo eine 
Hekuba? 

Ich fürchte nicht, daß man hierwider etwas einwenden werde. Allem 
Anſehen nach muß Euripides, anſtatt des Sophokles bey dem Plu— 
tarch geleſen werden. Aber das fürchte ich, daß man mir meine obige 

(kkk) In den Fröſchen Zeile 1092 u. f. 

(IN) Ep. 8. Lib. XVI. ad Famil. Es ift aber bier nit M. T. Gicero, fondern ver 
Bruder Duintus Gtcero zu verftehen: denn in diefes Briefe an den Tiro fliehen die an- 
geführten Worte. Gyraldus irret fih aljo, wenn er (Dial. VIl. de Poetarum historia) 
fhreibt: Verum et noster Marcus Cicero tanti Euripidem fecisse videtur, ut ad Tironem 
scribens dicat etc. 


{mmm) Inst, Orat. Lib. X. cap. 1. 
{nnn) In f. Borübungen ©. 4. der Ausgabe ves Gamerarims. 
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Frage zurüd geben wird. „Wenn Euripides das gefagt hat, mo hat 
er e8 gefagt?” Immerhin; ich bin wegen ber Antwort eben nicht verlegen. 
Euripides fagt e8 bey dem Ariftophanes, und zwar, wie man 

leicht vermuthen fan, in den Fröſchen. — Man fennet den fomifchen 
Streit, den Aeſchylus ımb Euripides bdafelbft vor dem Bacchus 
halten. Und hier ift die Stelle daraus, die Plutarch, wie ich glaube, 
vornehmlich in Gedanken gehabt hat. Euripides fagt zu feinem 
Gegner (000): 

AN og nupelaßov TıV TEeyunv NUDE 00V, TONPWTOV uev 

v⸗ vg 

O:dovoav Uno xounauouatov, xuı dyuaTwv inayıtov, 

Ioyvavı uev Rowrıgov dvrmv, xaı To Bapos apeıhkor 

Envs.lıoıs, aa REpınaror, xcı TEVTALOICL WXOOIG, 

Xv)ov Öıdovg swuviuarom, ano Pıßkıom, am nam. 
Was ift hier die erfte Verbefferung, die fih Euripides in der tragi— 
ſchen Dichtkunft, fo wie er fie von dem Aeſchylus überfommen, gemacht 
zu haben rühmet? Iſt e8 nicht eben die, deren fih Sophokles bey dem 
Plutard rühmet? Die Abfhaffung des Schwulfts. Und man kann auf 
das eigentlichfte fagen, daß Euripides hier über dieſen Schwulft fpotte; 
rov Atoyv)ov Öanenaıyog oyxov. Ariſtophanes läßt ihn 
ferner fehr luftig vorgeben, daß er diefen Schwulft durch ſchöne Sprüchel- 
chen, durch philofophiiche Diſputationes, durch Mangold und Beete ver: 
trieben habe; und was ift diefe®, befonbers wenn man den Saft aus 
den Sittenbüdern, yvAor ano Aıßkıwv, an 7m, dazu nimmt, 
was ift diefes anders, als des Plutarchs dog yıxwraerov au 
Pekrısov ng kekeng? Er fcheinet fogar des Ariftophanes Worte 
geborgt zu haben; denn fo wie hier das 7ixwrerov von En 7dwv 
entlehnt zu ſeyn fcheinet (ppp), fo ift das Aeirısov aus einer andern 
Zeile, die nicht weit davon ftehet, genommen. Aefchylus fragı nehm» 
ih den Euripides (99q) 

— Tivog ovvex@ yon Yavualeır dvöpa noımrnv; 


(000) Zelle 970 u. f. 

(ppp) Wegen dieſer Nebnlichkeit möchte ich auch nicht die Lesart annehmen, bie in dieſer 
Stelle des Ariitophanes aus der nt@v ein einzige Wort aan$ov (percolans) madht, 
ob fie gleich ven Euftatbius zum Währmanne bat. Man febe ven VWiferus über den 
Naten Ders, 

{qgqg) Zeile 1040. u. f. 


und biefer antwortet ihm: 

As£ıornrog xaı vouſſecices, OrTı Pehrıovg TE NooVuer 

Tovs ar#ownovVg dv raıg noleoım. 
Die Stelle übrigen, wo Euripides von dem Aeſchylus beſchuldiget 
wird, daß er das Anftändige in der Auszierung mit Fleiß verabfäumet 
babe, ift aus eben diefem Auftritte der Fröſche. Ich Habe fie bereits 
angeführet, und fann die nähere Bergleihung dem Leſer überlaffen. 

) 

Sein erſtes Trauerſpiel fällt in die ſieben und ſieb— 
zigſte Olympias.) Und hierinn, ſage ich, kommen Euſebius und 
Plutarch überein. Iopoxing rouypdonoıog nowrov Ensösıkaro' 
merkt jener unter dem zwenten „Jahre dieſer Olympias ausprüdlih an 
(err). Die lateinische Ueberfegung des Hieronymms bringt den näm— 
lichen Umftand unter dem erften Yahre bey: Sophocles Tragoediarum 
seriptor primum ingenii sui opera publicavit. Sophokles wäre 
alfo vier ober fünf und zwanzig Yahr alt gemwefen, da er ſich als 
einen tragifhen Dichter zuerft befannt machte. Und in dieſem Borgeben 
ift nichts, was der Natur der Sache widerſpräche. — Aber nım das 
Zeugnif des Plutarchs. — Das Drafel hatte den Athenienfern befohlen, 
die Gebeine des Theſeus in ihre Stadt zu bringen, um ihn als einen 
Halbgott zu verehren. Theſeus lag auf Scyros begraben. Als nun 
Cimon diefe Infel erobert hatte, ließ er fein erftes feyn, das Begräbniß 
dDiefes alten atbenienfifchen Königs aufzufuhen, und dem Orakel gemäß 
damit zu verfahren. Diefes erzählt Plutard in dem Leben des Cimon 
und fährt fort: Ep @ xuı uakıse moog durov ndewg 0 Ömuog 
gayev' &ihEvro Ö dis uvnunv EUTOV xcı TV TOV TORYOÖWV xpı- 
sw Ovouagıv yevouerıv. Iloornv yao Öldaoxekıar rTov Zogo- 
xleovs itı veov xadevrog, Agpsıyımv 0 doxwv, gıhorszıag 
Vans xce napatafeng Twv FEuTwv, XpıTaS uev OUR &xÄj0WGE 
rov aywvog' wg Ös Kıumv usta Twv ovsoaryywv npoekdtov 
ds TO VEaRTpoV EROINGETO TW FEW TaG verousuevag ONovVÖds, 
0UR dypynev avrovg anshterv, dhh OpRWaouS, NPayaace 
xadhıouı xuı xpıyaı Ösxa OVras, ano pvlng was dxesor. 
Ich füge hiervon die Ueberfegung des Herrn Kind bey, weil id in ber 
Folge verfchievenes dawider zu erinnern haben möchte: „Das Bolf gewann 


(rrr) Seite 167 des griechiichen Tertes, benannter Ausgabe. 
geffing, jämmtl. Werke, VI. 20 
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„ihn deswegen ſehr lieb, und ftellte zum Andenken dieſer Begebenheit ven 
„befannten Wettftreit unter den Tragödienſpielern an, unter denen fich 
„auch Sophofles befand, der damals noch jung war, und dabey fern 
„erstes Trauerfpiel aufführte. Aphepſion der Archon getrauete ſich 
„nicht, die Nichter zu ernennen, die dem gefchidteften Dichter den Preis 
„zuerkennen follten, weil er fahe, daß die Zufchauer bald für diefen, bald 
„für jenen eingenommen waren, unb einige biefem, andere jenem den 
„Preis zuerfannt wiffen wollten. Er lies deswegen den Cimon, der 
„auf den Schauplatz Fam, und dem Gott und Vorſteher diefer Spiele 
„das gewöhnliche Trankopfer brachte, mit jeinen Unterfeldherren nicht eher 
„meggehen, ſondern nöthigte fie, daß fie nach geleiftetem Eide die zehn 
„Richter werden, und ben Ausſpruch thun mußten, zumal da jeder dieſer 
„Feldherren aus einer der zehn Zinfte war.” — In Diefer Stelle find 
zwey Data, aus melden die Epoche des erften Trauerſpiels unjers Dich— 
ters beftimmt werben muß. Das eine: Aphepſion war Ardon. Das 
andere: Cimon war von feinem Sriegszuge wider Scyros zurüdgefem- 
men. Aber diefe beiden Data follen ſich widerfprehen. So urtbeilet 
wenigftens Samuel Petit, deſſen Critik idy anführen muß (sss): Cor- 
ruptum est Praetoris Atheniensis nomen. Aphepsion Archon sig- 
navit Fastos anni tertii Olympiadis septuagesimae quartae. At vero, 
sive natales Sophoclis adscribamus secundo anno Olympiadis sep- 
tuagesimae primae, ut pleraque veterum auctorum pars e vero, 
ut nobis quidem videtur, scriptum reliquit, qui annus Praetorem 
habuit Philippum, sive anno tertio Olympiadis septuagesimae ter- 
tiae, ut alii volunt, per aetatem fabulas docere non potuit Sopho- 
cles. Anno primo Olympiadis septuagesimae septimae primum 
drama a Sophocle commissum fuisse narrat Eusebius. Quod si 
Plutarchum verbis laudatis audimus, ut certe audiendus est, et assen- 
sum meretur, dicemus Sophoclem primum suum drama in scenam 
protulisse anno tertio Olympiadis septuagesimae septimae, Demo- 
tione Athenie Praetore. Eo enim anno a Cimone statuta sunt de 
victis Persis tropaea, ut scribit Diodorus Siculus: a Cimone vero 
ex hoc bello reduci, ut narrat Plutarchus, caeterisque strategis, 
judicium redditum est de 'Irogicorum Poetarum victoria, fabulam 
tunc primum docente Sophocle, Itaque apud Plutarchum «vr: 


(sss) Miscelluneorum lib. IH. cap. 18. 
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rov Aypewınv scribendum est Aruorıov, aut quod verius puto, 
legendum est @vewwog 0 Apywv. Nomen Archontis non adseribit 
Plutarchus, sed dicit eum fuisse Sophoclis consobrinum, qui ne 
videretur aliquid in Sophoclis gratiam comminisci, noluit judices 
sortito capere, sed forte oblatos decem strategos dedit: et eruditus 
aliquis librarius, qui putabat desiderari Archontis nomen, et memi- 
nerat Aphepsionem circa illa tempora fuisse Athenis praetorem, 
mutavit dreweog in Apewıov. Dieſe Critik ift fo feichte, fo nüch— 
tern, und ich habe fo viel dawider zu erinnern, daß ich kaum weis, wo 
ıh anfangen fol. Petit will den Namen des Archon durchaus verän- 
dert mwiffen. Warum? Weil in dem Yahre, da Aphepfion Archon 
geweien, Sophofles Alters wegen noch fein Trauerfpiel aufführen kön— 
nen; und weil der gedachte Kriegezug des Cimon nichts weniger als in 
diefes Jahr falle. — Ich will diefe Gründe vors erfte gelten laſſen. Gut, 
was alfjo? — Folglich müffe entweder anftatt Apbepfion, Demotion 
gelefen werben, ober, welches am wahrfcheinlichften ſey, Plutarch habe 
den Archon gar nicht namentlich nennen wollen, fondern blos gefchrieben 
avsyıos 6 &oxwv, „ver Archon, welder mit dem Sophofles Ge: 
„ſchwiſterkind war.” (ttt) — Ich betrachte alfo diefes wahrfcheinlichfte zu= 
erit. Deswegen, weil der Arhon mit dem Sophofles verwandt ift, 
deswegen, will er bie Richter nicht durch das Pooß ernennen laſſen? 
So war das Looß nicht die unpartheyifchfte Art der Wahl? So hätte 
e8 der Archon, zum Beften feines Vetters Ienfen fönnen, wie er gewollt 
hätte? Er nöthigte die zehn Feldherren, den Ausspruch zu thun. Mit 
diefen alfo fonnte er nichts abgeredet, dieſe konnte er nicht beftochen haben ? 
Aber er lies fie ſchwören. Mas thut das? Auch die welche durch das 
Looß wären ernennet worden, hätten vorher ſchwören müffen, nach ihrem 
beften Wiffen und Gewifjen zu urtheilen. Denn diefen Schwur mußten 
zu Athen alle und jede Richter, ohne Ausnahme thun. Ganz gewiß 
hätte ſich alfo der Archon, wenn er des Sophofles Anverwandter ge— 
wejen wäre, eben durch dieſes ungewöhnliche neue Verfahren unendlich 
verbächtiger gemacht, al8 wenn er es bey dem Alten gelaffen hätte. Eud— 
lid, leſe man doch nur einen Augenblid fo, wie Petit will gelefen haben: 


(tt) Ich gebe dem Worte averdrog bier noch bie leldlichſte Bedeutung. Denn eigentlich 
iſt e8 fo viel ale Meffe, des Bruders ober der Schweſter Kind. Und einen Archon in vielem 
Verſtande zum avepıog eines jungen Menichen von vier und zwanzig Jabren zu machen, 
würde eine große Ungereimtteit ſeyn. 
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Ilowrnv yao Öıdaoxukın tov Soporkeovg Erı veov xuder- 
. TOg, dversıog 0 EOXOW — KOLTaS HEV OUX EXNOMOE TOV Eyavog' 
und fage, ob ein Schriftfteller, der fich der Genauigfeit nur im gering: 
ſten befleifiget, jo jchreiben würde? „Denn da der junge Sophokles 
„fein erftes Stüf dabey aufführte, jo wollte der Better Archon zc.“ 
Weffen Vetter? Wenigftens würde das Pronomen relativum fehlen; 
wenn es der Schriftiteller nicht gar für nötbig erachtet hätte, fich lieber 
fo andzubrüden: „jo wollte der Arion, der, oder weil er fein Better 
„war 20.” — Nichts kann deutlicher feyn; und fo wende ich mid zu ber 
andern vorgeichlagnen Beränderung. Wir follen anftatt Aphepfion, 
Demotion lejen, weil jener glüdliche Kriegszug des Cimon in dad 
Jahr dieſes Archon fällt. Aber auch hier vermiſſe ich die Ueberlegung 
des Criticus. Ich will e8 zeigen. Diodorus Siculus, auf welden 
er ſich beruft, erzehlet von den Thaten des Cimons, die er in dem 
dritten Jahre ber fieben und jiebzigften Olympias, ald Demo: 
tion Archon geweien, verrichtet, folgendes: Cimon fey gegen die Küften 
von Alien ausgejhidt worden, um ben bundesverwandten Städten, jo 
viel deren die Perfer noch imme hatten, benzufpringen. Er babe feinen 
Yauf nad) Byzanz gerichtet, Eion erobert, und Schros eingenommen. 
Dur dieſen glüdlihen Anfang zu größern Dingen ermuntert, ſey er 
wieder zurück gefegelt, und habe mehr Schiffe zu fid) genommen, mit 
welchen er nach der Küſte von Karien ausgelaufen. Nachdem er bier 
und in Lyeien den Perfern alles wieder abgenommen, babe er erfahren, 
daß die feindliche Flotte bey Cyprus vor Anfer liege. Er babe fie an- 
gegriffen, und den größten Theil davon zu Grunde gerichtet, oder genoin: 
men. Hierauf ſey er auf ihre Landmacht losgegangen, die fi an dem 
Eurymedon in Pamphylien gelagert gehabt. Er babe feine Truppen 
mit Liſt ans Land gefeget, Die Feinde zur Nachtzeit überfallen, nnd ein 
erſchreckliches Blutbad unter ihnen angerichtet. Tun Ö vssceı« fügt der 
Geſchichtſchreiber hinzu (uuu), reor«ıow syowvres, dvenkevoar dic 
ty» Kungporv. Und das find die Tropäen, deren Petit gedenlet. 
Allein diefe Tropäen ließ Cimon auf der Küfte von Pamphylien 
errichten, und nicht zu Athen. Ja er kann fchwerli in dem nehmlichen 
Jahre wieder nad Athen zurüdgelommen feyn; denn die Wege find 
zu weit, und der Thaten find zu viel. Folglich kann auch der tragiſche 
(wuu) Bibl. Hist. lib. Xl. p. #7. Edit. Rhodom. 
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Mettftreit in dieſem Jahre nicht vorgefallen feyn; man müßte denn annehmen 
wollen, daß er eben zu der Zeit vorgefallen fey, va Cimon von Sch: 
ros, um fich zu verftärfen, auf kurze Zeit wieder nadı Haufe kam. Doch 
auch dieſes ift nicht wahrfcheinlih; denn da Diodorus von diefer Furzen 
Rücreife nur fagt: xaurenkevoev ds row LHeiociece jo ſcheinet es 
nicht, daß er fih in der Stadt viel zu thun gemacht habe, die dieſem 
Hafen fo gar nahe ohnedem nicht war; wenigſtens würde er ſchwerlich mit 
allen feinen Nebenbefehlshabern (uer« rwr avsparnywv) in die Stabt 
gekommen feyn, welher Umftand nur auf einen völlig geendigten Kriegs— 
zug zu paffen fcheinet. Und was folgt aus alle dem? Diefes, daß Petit 
nicht diefes Jahr des Demotion zu der Epoche des erften Sophofleifchen 
Trauerſpiels hätte machen follen; daß er ohne Zweifel beffer gethan hätte, 
wenn er das gleich darauf folgende vierte Jahr der fieben und fieb- 
zigften Olympias dafür angenommen hätte. Denn der Archon dieſes 
gleich darauf folgenden Yahres heit bey dem Diodorus, Phädon; 
und wäre es nicht ungleich wahrfcheinlicher, daß die Abſchreiber in ber 
Stelle des Plutarchs, Apevımr aus Baıdwr, als aus Auuorıov 
gemacht hätten? Der Augenfchein giebt es. Doch ich habe nody einen 
ftärfern Grund als diefen Augenfchein. Plutarch felbft macht an einem 
andern Orte, wo er ber Zurüdbringung der Gebeine des Thefeus wieder 
gedenfet, den Phädon zum damaligen Archon. Nehmlid in dem Leben 
diefes Helden felbft: Mer« de ra Mnöıxe, fchreibi er gegen das Ende 
deſſelben, Buudwvog dsyovrog uavrevousvog to Admvaıoız 
aveıhev 7 Ivdıa re Onosws avahufpeın öga, ur Peusvovg 
dvruumg RaQ dvroıg puhharrev x. T. 4. Nun weiß ich zwar wohl, 
daß die Ueberfeger und Ausleger hier einen ganz andern Phädon wollen 
verftanden wiffen; nicht den Phädon, der in dem vierten Jahre ber 
fieben und fiebzigften Olympias Archon war; fondern den Phädon, 
der diefe Würbe in dem erften Yahre ver ſechs und ſiebzigſten be- 
kleidete. Allein ich kann mit ihnen aus folgenden Grünben nicht einig 
ſeyn. Erftlich jagt Plutarch ausprüdlih were r& Mnöıxa „nad 
den Perfifchen Kriegen.” Waren denn aber die perfifchen Kriege unter 
dem Phädon der ſechs und fiebzigften Dlympias zu Ende? Ya, 
fagen die Ausleger, und unter diefen beſonders Herr Kind, „denn drey 
„Jahr vorher hatten die Griechen unter Anführung des Paufanias bey 
„Platea einen völligen Sieg über die Perfer erhalten, und diefem Kriege 
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„ein Ende gemacht.” Ein Ende gemacht? Eine offenbare Unwahrheit. 
Durch diefen herrlichen Sieg warb zwar Griehenland von den Perfern 
befreyet; aber ber Krieg war darum noch nicht aus. Die größte Gefahr 
war nur vorüber; fie hatten ſich ben feindlichen Dolch nur von dem Herze 
entwehret. Noch hatten die Berfer in Thracten, an der Küfte Afiens 
von Jonien bis Pamphylien, auf vielen Infeln des Aegeiſchen 
Meeres, feften Fuß; noch waren fie da immer ftarf genug, fo bald ſich 
das Kriegsglück im geringften für fie erflärte, Griechenland aufs neue zu 
überſchwemmen; nod hatte Xerxes feinen erftlihen Vorſatz, fich dieſen 
Sit der Freyheit zu umterwerffen, nicht aufgegeben. Kurz, nur der Friebe 
macht dem Kriege ein Ende; und zu dem Frieden warb Terres nur 
erſt gegen das Ende der fieben und fiebzigiten Olympias durch den 
Cimon gezwungen. Plutarch felbit kennet diefen Frieden zu wohl (xxx), 


(xxx) In dem Leben Gimons. Ich will die Stelle anführen, um beh dleſer Gelegenbeit 
einen Fehler des deutichen Ueberjegers zu verbefiern. Tovro ro &pyov, nehmlich der brey- 
fache Sieg es Gimon, ovrog dranesıyade ınvy yyounv Tov Padılswg, ass dv 
desdaı anv mepıßontov dıpmvnv dneıvnv, immov usv Öpouov ası ang ElAnvinng 
areyav baladans, dvdov de Kvavsav naı Xelıdoviav uarpa vri naı Yai- 
»sußoig un issıv. Dieſes überjegt Herr Kind: „Diefe That dvemüthigte ven Stolz des 
„nerfiichen Königs fo fehr, daß er ven befannten Frieden eingieng, vermöge deffen er fich alle 
„zeit ein Stadium, odereinen Roßlauf, weit vom griechtichen Meere entfernt balten 
„mußte, und fi) niemals mit einem Kriegesichiffe viefjeit der kyaneifchen und chelidoniſchen 
Inſeln feben lafjen durfte.” Inaov doouuv bat Herr Kind bier für Irmodoouov ange 
feben, melches Teßtere den Drt, wo die Wettläuffe der Pferde gebalten wurden, und die Weite 
des Raums, den bie Pferde dabey durchlaufen mußten, bebeuter, Gr giebt dieſe Weite für 
ein Stadium. Iſt es aber im geringften wahrſcheinlich, daß Cimon nur eine fo geringe Ent. 
fernung von dem Meere follte verlangt haben? Was ift denn ein Stadlum? Mit einem 
Worte, es tft bier nicht die Weite zu verfteben, die ein Pferd in einem Striche zu durch⸗ 
rennen fäbig tft, fonbern die Weite, die es in einem Tage zurüdlegen kann. Und das ift 
fein geringer Unterſchied. Außer daß die Beichaffenheit ver Sache felbft meine Auslegung er» 
fordert, kann ich fie auch noch aus einer Stelle bey vem Suidas rechtfertigen, wo ber Gom- 
pilator des beiagten Briebensichluffes mit vielen Worten gedenft: Ovrus, Gimon nehmlich 
srage za rovg opovg roıs Banßapoıg" änrog Ts yap Kvavaov raı Kelıdovew, 
naı DaonAıdog (molıg ds avrn rng Maupvlaz) vavy Mndımv un misıv 
voug rolsuov' unds Immov Öpouov nuspas dvrog dm Yalarınzg narraßaı- 
verv Basılsa. Innerhalb einem Tage: nuspag dvrog. Ich kann nicht fagen, melden 
alten Schriftfieller ver Sammler bier ausgefchrieben bat; Küfter muß es auch nicht gewußt 
baben. Daß er aber eine vollftändigere Nachricht vor fich gebabt bat, ala Plutarché, fieht 
man aus den Zufägen, bes einen Tages, ver Stadt Pbafelis, und endlich noch einer 
befondern Beringung, avrovouovs &ıvar rovg Eiinvag rovg dv ay Adıa, ver Plw 
tarch gar nicht gebenkt, ob fie gleich ohne Zweifel vie allerwichtigfte war. Plutarch beruft 
fi auf die Yingisuara a Hvvnyaye Koarepog, mo biefer ganze Bricdenstractat mit 
vortomme: vielleicht alfo, vaß dleſe Sammlung des Rraterus zu bes Suidas Zeiten noch 
vorhanden war. Wenigftens ift Diodorus Siculus, der dieſes Briedensichluffes gleichfalls 
gevenfet, ibn aber werfchievene Jahre fpäter fegt (Bibliotheca Hist. Lib. XII. p. 7%. Edit. 
Rhodom.) eben jo wenig feine Quelle gemweien, ale Plutarch. 
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als daß man ihn im Verdacht haben könne, mit feinem uer@ T@ Mn- 
due nicht darauf gezielet zu haben. Zwar begeht er nod immer in 
der gegenwärtigen Stelle eine Heine Unrichtigfeit; nehmlich dieſe, daß 
er vorgiebt, das Orakel habe e8 den Athenienfern unter dem Phädon, 
welcher nach den Perſiſchen Kriegen Archon war, erst befohlen, bie 
Gebeine des Thefeus in die Stadt zu bringen: da doch Cimon bereits 
unter der Regierung des vorhergehenden Archons darnach aus war. Allein 
ift es nicht beffer, daß man ihn Lieber dieſe Meine Unrichtigfeit, dieſe Ver— 
wechſelung der Zeit des Befehls mit der Zeit der Vollendung des Befehls, 
begehen läßt; als daß man glauben mühte, er babe eben fo ſchlecht ge— 
dacht, ala der Griechiſche Pöbel, zu den Zeiten. dieſes Krieges felbit, 
dachte, der von gar feinen Feldzügen mehr wiſſen wollte, fo bald die 
Barbaren Griechenland geräumt hatten: Ednmayopsvorreg Mgos TRS 
Suarsıug, xce Noksuov jeV obdsv Ösousvor, YEwoyzıw de adı 
sy na jovyıav Ercdhuuovvres, enyhhoyusrov tor Paopa- 
oov zu un Ö1oxkovvrov (yyy). Und zweytens. Wenn Apollo, 
ſchon zum Anfange ver ſechs und fie bzigften Olympins, den Athenien- 
fern jenen Befehl gegeben hätte, ift es im geringften wahrfheinlich, daß 
fie denſelben nicht cher als gegen das Ende ber folgenden Olympia, 
follten vollzogen haben? Schwerlich konute diefe Verzögerung mit ihrer 
Religion beftehen; unmöglich konnte fie mit ihrer damaligen Noth beſtehen. 
Denn die Peſt wüthete in Athen, und das Orakel hatte ausdrücklich hin⸗ 
zugefügt: 00x dwvaı row nadnuarov kucıw, now av roıg AdN- 
yaıoız zararsdvnuog 0 Omosug ovromaden (ze). 
Aber wie nun? So ift das meine ganze Critif wiber ben Petit? 
Ich gebe es alfo zu, daß Aphepfion in’ ver Stelle des Plutarchs 
ein Schreibfehler ift, und will ihn nur in Phädon, nicht aber in De- 
motion verändert wiffen? Nein. Sondern der ganze Einfall des Petit 
taugt nichts; er ficht Fehler, wo feine find; er will verbeffern, wo nichts 
zu verbeffern ift. - Und das aus einer Unmiffenheit, die einem Gelehrten 
von feiner Gattung faum zu vergeben ift. Diejes ift meine Haupterinnes 
vg wider ihn; und bie Sache verhält fid) jo. Es ift faljh, wenn er 
(yyy) Plutarch im Leben Gimond. 
(zz2) Nach dem Zeugnifie ves Aeneas Gazäus Meurfius führt pie Stelle in feinem 
Theieus an (Cap. XXXVi); doch ohne einen weltern Gebrauch davon zu machen, als daß 


er ten Scholiaften des Ariftopbanes daran verbefiert, welcher nicht Peſt, fondern Hunger 
noth damals zu Athen ſeyn läßt. 
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glaubt, daß man fonft feinen Archon, Namens Apbepfion, finde, als 
den, welcher in dem britten Jahre der vier und fiebzigften Olympias 
regiert babe. Diefer Name fünmt in bem Berzeichniffe der Archonten 
allerdings nod einmal vor; und zwar kömmt er zu eben der Zeit wieder 
vor, in welde des Cimons Eroberung der Infel Scyros fällt. Mit 
einem Worte: der Archon des fo oft gedachten vierten Jahres der fieben 
und fiebzigften Olympias, wird von den alten Schriftftellern eben fo 
oft, wo nicht noch öfter, Aphepfion, als Phädon genennet. Phä- 
don nennen ihn Diodorus Siculus, Dionyfius Halicarnaffeus, 
und ber Ungenannte in feinem Berzeichniffe der Olympiaden. Aphep— 
fton hingegen nennen ihn die Arundelfhen Marmor (a), Apollo- 
dDorus, und ber diefen anführt, Diogenes Laertius. Der legtere 
kömmt auf das Geburtsjahr des Sokrates, und fagt (b): &yevoydy 
de (zadte puow Anolloöwpog Ev roıg yoovıxoız) &nı Apewyın- 
vos, &v TW rerapro Erer ng Ehdounnosng EPdoung Okvu- 
rıadog. Diefes Zeugniß ift jo ausprüdlih, und wird, da es von einem 
fo wichtigen Denfmale, als die Arundelfhen Marmor find, den Namen 
des Archons betreffend, befräftiget wird, fo wichtig, daß ich e8 niemanden 
verargen würde, wenn er lieber den Diodorus, den Dionyfius und 
den Ungenannten nad dem Laertius, als diefen nach jenen verbefjern 
wollte. Zum guten Glüde aber hat man weder das eine noch das andere 
eben nöthig, indem ber Fall möglich ift, daf beide Theile Recht haben 
fünnen. Man darf nehmlih mit dem Jacobus Palmerius (c) nur 
annehmen, daß einer von ihnen, Phädon over Aphepfion, während 
feiner Regierung gejtorben ift, und ber andere bis zum Ablauffe des Jah— 
res, an des Berftorbenen Stelle gemählet worden. Was kann natürlicher 
feyn als diefe Muthmaffung? Was kann der angefochtenen Stelle des 
Plutarchs beffer zu ftatten fommen, als fie? Kurz; Plutarch hat ohne 
Fehler den Archon des vierten Jahres der fieben und fiebzigften 
Olympia, in dem Peben des Theſeus, Phädon; und in dem Leben 
des Cimon, Aphepfion nennen fonnen. Das hätte Petit willen 


(a) Over, welches einerley ift, Apfepbion; in ver 72 Kinie, fo wie fie Jacobus P- 
merius in feinen Exercitationibus, abpruden laſſen. 

(b) Lib. Il. seg. 44. Edit. Menag. p. 107. 

(c) Exereit. p. 452. Si alterutrum tantum verum est, praevaleret apud me mar- 
moris tam antiqui auctoritas. Sed inclino ad credendum utrumque verum esse, et 
eodem illo anno Aphepsionem et Phadonem Archontas fuisse eponymos, scilicet uno in 
magistratu mortuo suflectus fuit alter, et forte non me fallit conjectura. 
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follen, und er würde tms das adhtzehnte Kapitel feines dritten Buchs er- 
fpart haben. — Uebrigens bilde ich mir auf diefe meine Critik fo viel 
eben nicht ein. Petit ift der Mann nicht, an dem man mit groffen 
Ehren zum Ritter werben könnte; und je mehr ich von ihm lefe, je wil- 
(iger ftimme ich dem Urtheile bey, das Küfter von ihm gefällt hat: 
Criticus, si quisquam alius, infelix (d). 

Ih habe der Arundelſchen Denkmäler gedacht, und ich hätte 
gleih Anfangs erinnern follen, daß fie nicht allein in den Namen des 
Arhons mit dem Plutarch übereinftimmen, fondern auch in der Sache 
felbft, und ausprüdlih anmerken, daß Sophofles unter diefem Archon 
den Preis erhalten habe. Sie fügen fogar hinzu, daß er damals acht 
und zwanzig Jahr gewefen ſey, welches mit dem oben feftgefetten Ge— 
burtsjahre unſers Dichter, genau genug übereinftimmt. Aber wie ftimmt 
es mit des Plutarchs rov Iopoxksovg drı veov überein? Wenn 
man fieben bis acht und zwanzig Jahre ift, ift man doch fo jung nicht 
mehr. Palmerins (e), der dieſe Schwierigkeit gleichfalls bemerkt, mei- 
net, man müſſe vorausjegen, daß Plutarcd der zweyten Meinung von 
dem Geburthsjahre des Sophofles geweſen ſey, welche das dritte ber 
drey und fiebzigften Dlympia® dazu madt. Und nach diefer wäre 
der Dichter damals ohngefehr achtzehn Jahr gewefen, welches freilich jung 
genug ift. 

Ich eile zu der Anmerkung die ich über die Stelle des Plutarchs, 
auf Veranlaffung ver Kindſchen Ueberfegung, zu machen verfprochen 
habe. Die Worte des Plutarhs: &p @ xuı ualısa no0og dvrov 
ndEwg 6 Ömuog doyev' Litevro Ö &ıs uvyumv duvrov xcı Tv 
ou Tpaypdwv xpı0ım Ovouasnv yErousvnv, Überfegt Kind „das 
„Bolf gewann ihn deswegen fehr lieb, und ftellte zum Andenken dieſer 
„Begebenheit den befannten Wettftreit unter den Tragödienfpielern an.“ 
Wettftreit? Koroww; ver Fehler ift arg. Aywr, aymwıoua würde 
MWettftreit heiſſen; aber «pro heift das Gericht, das Urtheil. Das 
ſchlimmſte ift, daß diefer Fehler den Plutarch ganz etwas anders fagen 
läßt, als er jagen will. Nach der Ueberfegung follte man glauben, ber 
tragische Wettftreit felbft, wäre damals zuerft angeordnet worden; vorher 
hätten bie tragifchen Dichter nie um den Preis geftritten; diefer feyerliche 


(d) In feinen Noten über vie Bröfche tes Ariftepbanes, ©. 64. 
(e) Exercit. p. 202. 


Kampf wäre igt zum erftenmale, dem Cimon zu Ehren angeftellet, und 
in den folgenden Zeiten zu feinem Gedächtniſſe beybehalten worden. Das 
ift ganz falſch; die poetifchen Wettftreite waren weit älter, wie Plutard 
an einem andern Orte (f) beweifet; und die gegenwärtige Begebenheit 
felbft zeigt, daß dergleichen fhon vorhergegangen. Denn der Ardon ging 
basmal nur von ber eingeführten Gewohnheit, die Richter dabey zu er- 
nennen, ab. Und das eben, worinn er davon abging, war das Neue, 
das man im der Folge zum Andenken des Cimons beybehielt. — Die 
Sache verdient eine nähere Erklärung. Ich ftelle mir e8 jo vor. Der 
dramatifche Wettjtreit mußte nothiwendig feine Richter haben; dieſe Richter 
wurden durch das Loos gemählet, und wie man mit ihrer Wahl bey der 
Komödie verfuhr, fo verfuhr man auc bey der Tragödie damit. Nun 
eräugnete ſich itt der Fall, daß die Zuſchauer auſſerordentlich uneinig 
waren, pehovemuag oVong xaı naparafeos twv Feurov; em 
junger Menſch ftreitet wider einen alten verfuchten Mann; ver Ulte wird 
es gut machen, der Jüngling nicht ſchlecht; diefer muß aufgemuntert, 
jener nicht verdrießlich gemacht werden. Was war zu thbun? Sollte die 
Entſcheidung einer fo Figlichen Sache, die mit fo vieler Hige getrieben 
ward, dem Glüde überlaffen werden? Das Loos hätte auf Yeute fallen 
fönnen, bie nichts weniger als fühige Richter gewefen wären. Itzt kam 
es nicht blos darauf an, unpartheyiſche Nichter zu haben; man wollte 
einfichtsuolle haben. Das überlegte der Archon, und das Loos unterblich, 
xpıTag Ev 00x &ximowos Tov ayavog. Er dachte weiter: „bier 
ift Oelegenbeit, dem Cimon und feinen Unterfeldherren eine Echmeicheley 
zu maden. Und ift es nicht beffer, daß Männer von ihrer Einſicht und 
Würde über eine Tragödie, über die Nachahmung ihnen ähnlicher Perfo- 
nen in traurigen und veriwidelten Umftänden, urtheilen, als daß es ge- 
meine Leute aus dem Volke thun, denen das Loos zwar das Recht, aber 
nicht die Fähigkeit zu urtheilen geben kann? Die Feldherren find jeder 
aus einem befondern Stamme; durch fie kann gleichfam das ganze Vollk 
den Ausſpruch thun. Sie werben auf das Theater kommen, um zu 
opfern; ich will fie babehalten; ich will fie nöthigen; ich will fie ſchwören 
laſſen; ihr Ausſpruch, wird eine gewiſſe Feyerlichkeit dadurch erhalten ; 
niemand wird e8 ungern dabey beruhen lafjen; deſto beſſer für die Dich— 
ter; defto befler für die Zufchauer.” Und wie der Archon dachte, fo 
(f) Symposiacen Lib. V. Quast. 2. ; 
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geſchah es. Die Feldherren urtheilten, und zum Andenken des Cimon 
warb nachher allezeit das Urtheil Über die Tragödien auf diefe Weife ge- 
fällt. — So verftehe ich wenigftens bie Stelle des Plutard; und es 
jey mir erlaubt, noch einige Erläuterungen hinzuzufügen Wenn ver 
Arhon vor biefesmal zehn Richter wählte, und von nun-an bey dem 
Wettftreite der tragifchen Dichter, deren allezeit fo viel gemählt wurden: 
jo ift dieſes der erfte Unterſchied, der fich zwifchen den Richtern bey ven 
tragifhen, und den Richtern bey den lomiſchen Wettftreiten numehr er- 
äugnete. Denn der Richter. bey den komiſchen Wettftreiten waren zu 
jever Zeit nur fünfe. Das Sprühwort Ev nevrs xpırwr yovacı 
zeırea ift befannt, und Heſychius fagt ausdrücklich: rogovro: roug 
xowxoıg &xpıvov. Warum nennte Heſychius bier bloß die fomifchen 
Dichter, warum nicht die dramatifchen Dichter Überhaupt, wenn bey den 
tragifchen nicht eime andere Anzahl von Richtern üblich geweſen wäre? 
Der zweyte Unterfchied war dieſer: bey den komiſchen Wettftreiten konnte 
jeder athenienſiſche Bürger durch das Loos zum Richter ernennt werben; 
bey den tragifchen hingegen wurden nur foldje Bürger zu dem Looſe zu= 
gelaffen, die mit zu Felde gewefen waren, und anfehnliche Kriegesbedie— 
nungen beffeivet hatten. Eixpıvov ds of domumraroı Twv Spary- 
yov, fagt Plutarch, wenn er von dem Wettftreite des Theſſalus 
und Athenodorus, der zwey berühmteften tragifhen Schaufpteler zu 
den Zeiten Aleranders, rebet (gl. Was ich aber vornehmlich zum Be- 
hufe dieſes zweyten Unterſchiedes anführen kann, iſt eine Stelle in ven 
Fröſchen des Ariſtophanes. Aeſchylus und Euripides ſollen 
da mit einander ſtreiten; der Chorus muntert ſie auf; indem aber fällt 
ihm ein, daß beide, als tragiſche Dichter, ſich vielleicht an die gegenwär— 
tigen Zuſchauer ſtoſſen dürften. Es ſind Zuſchauer, einer Komödie, und 
die unter ihnen befindlichen Richter ſind bloß Richter einer Komödie. 
Werden dieſe auch von tragiſchen Schönheiten urtheilen können? Aber 
ſeyd deswegen unbeſorgt: läßt Ariſtophanes den Chor zu ihnen ſagen; 
Sie find allerdings fähig, auch Euch zu beurtheilen! Eccœreumerot 
yap &oız denn es find Leute die mit zu Felde geweſen find, bie ihre 
Kriegespienfte gethan haben. Hier ift die ganze Stelle: (h) 


(g) De Fort. Alex. Orat. ll. p. m. 334. 
(h) Zelle 1140 u. folg. 
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Eı ös rovro xarapoßeodHov, un rıs duadtır no000m 

Toıs Pewuerdoev, oc re 

Asnta un yvovaı Aeyovrowv, 

Mndsv obbwdsre rovF' ws 00x EF olrn ravr Fyer. 

Espwarevusvor yap tor 

Bıßhıov T 2ywv inasos uartavsı ra dekın. 

Au pvoss Ö' alkmg xperıcaı, 

Nvv ös xuı napmrovnvraı, 

Mnösv obv Ösontov, alıa 

IDlavr' ensfırov, Heurow y oUvey , og Ovrwv copwe. 
Der Scholiaft merkt hier an: Askıovs vowLovo: rovs dsparevus- 
vovg xaı Enaıwov dfıovg' Tovg de ÖLmdıdouoxorrag Tas sou- 
reag, Pihmdovovg sivar ovxoparrag. Allein wer weiter nichts 
dabey denkt, ald dieſes, der verfteht bie Feinheit ver Spötteren faum zur 
Helfte. Um ſie ganz zu faffen, erinnere man ſich des Jahres, in welchem 
die Fröſche aufgeführet wurden. Es war das britte der drey und 
neunzigften Olympia; das ſechs und zwanzigfte bes Peloponnefi- 
chen Krieges, Die Athenienfer hatten in den vorhergehenden Jahren 
Unglüd über Unglüd gehabt; e8 gebrady an Bolf, und fie waren gezwun⸗ 
gen, allen Knechten und Fremdlingen, welche Kriegesdienſte nehmen 
wollten, die Freyheit und das Bürgerrecht zu geben (i). Endlich waren 
fie wieder einmal glücklich, und fchlugen die feindliche Flotte bey ben 
Arginuſiſchen Infeln (k). Nun ftelle man fi vor, daß das Theater, 
al8 die Fröſche Furz darauf gefpielt wurden, voll von dergleichen neu= 
gemachten Bürgern war, die den arginufifhen Sieg mit erfechten helffen, 
und itt auf nichts mehr ſtolz waren, als daß fie da figen durften, wo 
fie ſaſſen. Konnte ſich ein Ariftophanes wohl enthalten, über ſolche 
Zufchauer ein wenig zu fpotten? Er nennet fie: (1) 

— nolvv — Jam oxkov 
Ov oogyıaı uvomı wadnvrar 


(i) Dioporus Siculus bey dem Anfange biefes Jahres: Adıvaroı ds sara To 
Guveyes larrauadı mepimmrovrsg, dromdarro molırag rovg Heromovg, 
na tov alkov fevav rovs Povlousvov; dvvayamıdcadd)ar. Lib. xiu. p. 216. 
Edit. Rhodom. 

(k) Die allgemeine Weltbiftorte (Tb. V. S. 380) fagt: „bey Argenufae, einem 
„Dlage Lesbos gegenüber" das beißt fich von Infeln febr unrichtig ausprüden. 

(1) Zeile 687. 88. 
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„ein groſſes Volk aus verfchiepnen Völkern, unter dem e8 Kenner zu Tau- 
„ſenden giebt. Und diefe Kenner find noch dazu mit im Kriege geweſen! 
Was brauht man mehr, um ein wirbiger Richter tragifcher Wettftreite 
zu jeyn? Es ift zwar nicht lange, daß dieſe Herren nod zu dem nichts- 
würdigſten, dümmſten Pöbel gehörten ; aber 

— — oix &# o0Tw ravr exer 

Esoarsvusvor yap eloı. 
Ein Kriegszug macht alles anders, Ein Kriegszug hat ihnen das Bürger: 
recht; ein Kriegszug hat ihnen Berftand gegeben. Doch nein; ſie hatten 
von Natur Schon Verſtand genug; und im Kriege haben fie ihn nur mehr 
ausgeichliffen. 

Aı gvosıs Ö ahlwmg xparızaı, 

Nvv Ös xuı RapnaoPnvraı. 
Die von Natur, nur eine Komödie hätten beurtheilen fünnen; können 
nun auc eine Tragödie beurtheilen, weil fie Soldaten gewejen find. (m) 


(m) Wer ven ANriftopbanes ein wenig fennet, wird ibn boffentlich in diefer Stelle, fo 
wie ich fie auslege, finden. Wenn ich unterdeſſen meiner Sache nicht fehr gewiß wäre, fo 
würte mich das Anſehen eines gelebrten Mannes, der bier einen ganz andern Weg nimmt, 
vielleicht wanftend machen. Es kommt mir nehmlich die neuefte Ausgabe unfers komiſchen 
Dichters zu Händen, melde Kerr Burmann der zweyte, beforgt bat; und ich finte, daß 
Bergler die Worte, dsparevuevor yap eidı, bloß durch nam exereitati sunt überfepet. 
Er gebet alfo von ver eigentlichen Bedeutung des Worte Sparsvouar ab; ohne Zweifel weil 
er bie feine Spötterey nicht einfab, und daher nicht begreiffen konnte, mie es im Ernite folge, 
daß vie Zufchauer deswegen nicht mebr unwiſſend ſeyn fellten, weil fie mit im Kriege geweſen 
wären. Ich zweifle aber jehr, ob man goarevouae in dieſer figürlichen pafliven Bereutung 
finde, va es blos geübet werden heiffe. Der Scholiaft, vefien Worte ich angeführt babe, 
ift ausdrücklich für die eigentliche Bedeutung; ob es gleich leicht feyn kann, daß Berglern 
eben derjelbe Schollaſt verführt bat. Denn über bie nachſt verbergebenten Worte ovA 49 
ovᷣto ravr & ze macht er Folgende Gloſſe: ©; rov Adıvamov moureoov oV 7 — 
yeyvuvadıevay dv roıg roımrenog dopıduorg. Bergler hat alfo "geglaubt, vaß das 
folgenve gparsvuevor bier dur yoyvuvadıevor erklärt werde; und bierinn bat er ſich 
mob! geirret. RE muß überbaupt anmerken, daß verjchievene Stellen in den Fröſchen aus 
einer genauern Kenntniß der damaligen Umftänve in Athen meit befjer zu erklären find, als 
es den alten und neuern Auslegern fie uns zu erklären gefallen hat. Keiner, zum Erempel, 
bat angemerkt, daß die ganze Parabaſie ves Ghors zu Ende des zweyten Aufzuges, auf bie 
unglüdlihen Befehlshaber gehet, welchen die Nrbenienfer ven Proceß machten, meil fie vie 
Leichname ver in tem Arginufiichen Treffen Sebliebenen, wegen eines einfallennen Sturms, 
nicht begraben laffen fünnen. Die vornebmften von ibnen maren bereits bingerichtet, und 
anbere, denen man babey weniger zut Laft legen konnte, waren obne Zweifel für arıuoı, 
für unebrlich erkläret worten. Diefer Unebrlichen nun, nimmt fih Ariftopbanes 
bier beſonders an. Wenn man das weis, fo wirb man fich nicht lange befinnen, wie eine 
zweifelhafte Stelle des Scholiaften vafelbft eigentlich zu lefen jey. Ariftophanes gebenkt 
nebmlich eines gemwiffen Phrynichus, dem er das Unglüd ver gerachten Befehlshaber zuzu- 
fchreiben ſcheinet. Die Scholiaften können ſich nicht vergleichen was für ein Phrynichue 
bier gemeinet ſey. Einer von ihnen aber ſagt: dyanero ds grournyos, dp ov moin. 
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Was die Philologen von den bramatifchen Richtern ver alten Grie- 
hen, gefammelt haben, ift ein ſehr weniges; und ich finde nicht, daß ein 
einziger den Unterfchted zwilchen ven fomifchen und tragifchen, auch nur 
vermuthet babe (n). Man wird alfo zufrieden feyn müffen, wenn ich ihn 
nur einigermaflen erhärtet und ins Yicht gefett babe. Genug, daß ich 
gegen ben Heren Kind Recht behalte, und daft rw» roaywdwr zpıaız 
nicht ein Wettftreit unter Tragöbienfpielern, ſondern der Ausfprud, 
pas Gericht bey einem folchen Wettſtreite heiffet, und daß biefes, nicht 
jener, zum Andenken des Cimons eingeführet und beybehalten worben. 
Herr Kind überfegt ferner, zoırag uev 00x Exinomae durch, er 
getraute fih nicht, die Richter zu ernennen, Getraute ſich 
nicht? Ja freplich, wenn er fie hätte ernennen müffen. Aber ermennt 
man bie, Über die man das Poos wirft? Ovx dipnxer aurovg ame)- 
Few, ahk 008woag, NWvayaace xuadronı xaı Koma, Ösre 
Ortes, ano puvlhng was &xagov heißt ihm: er ließ fie nicht 
wieder weggehen, fondern nöthigte fie, daß fie nad gelei- 
ftetem Eide die zehn Richter werden und ben Ausſpruch 
tbun mußten, zumahl da jeder diejer Feldherren aus einer 
der zehn Zünfte war. Daß fie die zehm Richter werden mußten? 
So waren ſchon vorher der tragiſchen Dichter zehne? So wäre ja meine 
obige Erflärung unrichtigl Aber zum Glüd, daß es Plutarch nicht 
fagt; daß es Herr Kind auch fonft nicht erweifen fan. Der Umftand 
deze Örrag, war nicht ein Umftand, ohne welchen fie nicht die Richter 
hätten werben können; fondern ein neuer Umftand, den man in ber Folge 
zum Andenken viefer Begebenheit, um fo viel lieber beybehielt, je anfehn- 
licher das Gerichte dadurch ward. Kadıoee ſtehet bier auch nicht fo 


nitaprov rov rpayırmv, »aı arınor &yevovro. Nun bat Suidas an zwey verichied. 
nen Drten diefe Stelle res Echoliaften autgeichrieben ; unter Dovrı 205 nebmlih und urter 
rasadua. Allein unter Dovrryos bat er anftatt rpayınov, coarnyav gelefen. Wel- 
ches von beiden ift nun richtig? Ganz gewiß das legtere. Denn wer bat jemals von tragi- 
hen Dichtern geböret, die unebrlich gemorven wären? Was konnten tragifche Dichter 
begeben, viele Strafe zu verdienen? Wenn es noch fomlfche geweien wären. Aber unglüd. 
licher Felpberren gevenkt vie Weichichte mobl, bie damals zum Theil in noch härtere Strafe 
fielen. Gleichwohl erfläret fih Küſter in feiner Ausgabe des Suidas für rpayızar; 
und in feiner Ausgabe des Arifiopbanes ift er wenigitens unichlüfig, für melches von beiten 
er fich erklären foll. Und das bloß, mie ich gewiß glaube, weil ibm ver obige hiftorifche Um« 
fand von ven unglüdlichen Beldherren nicht bevgefallen ift. 

(n) Joan. a Wower de Polymathia. cap. XVI. YVossius Institution. Poet. lib. I. 
cap. 12. Jdem de Imitatione cap. M. F. Rappoltus Comment. in Horatium cap. 29 et 43. 
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gar vergebens, daß es der Ueberfeger hätte auslaſſen jollen. Denn wie 
Bollur fagt (0): roıg uer uovazoıs (dywaı) zoıraı zadyvraı, 
To ds yuunrızoız dpesamı. 

Noch farm ich die Etelle des Plutarchs nicht verlaffen. Ich habe 
oben (S. 298.) einen hiftorifchen Beweis verfprohen, daß Aeſchylus 
des Sophofles Lehrmeifter nicht geweſen ſey; und auf diefe Stelle eben 
gründe ich ihm. Hier ftreiten Aeſchyſus und Sophofles mit einander; 
Sophokles, wie Blutarch weiter melbet, fiegt; und Aeſchylus wird 
fo ungehalten darüber, daß er Athen verläßt. Wäre nun hier gar der 
Lehrmeifter von feinem Schüler, durch ben erften Verſuch feines Schü— 
(er8, überwunden worden, würde das nicht ein Umftand gemefen ſeyn, 
der die Begebenheit ungleich merfwürdiger, ber den Sieg des Sophofles 
ungleich gröffer gemacht hätte? Und würde ihn Plutarch wohl anzumerken 
vergeffen haben? Aber er jagt nichts davon, und fein Stillſchweigen wird 
zu. einem Beweiſe des Gegentheils. 

Hier follte ich diefe Anmerkung ſchlieſſen. Doch ich habe ihr noch 
einen wichtigen Zufag zu geben, den ich in dem Texte nicht verſprochen 
habe. Das einftimmige Zeuguiß des Plutarhs und Eufebius wird 
durch ein drittes beftätiget, da®, fo viel ich weiß, zu dieſem Zwecke noch 
von niemanden angeführet worden. Ich meine eine Stelle bei dem ältern 
Plinins Er redet, in dem achtzehnten Bude feiner Naturge- 
ſchichte (p), von der verſchiednen Güte des Getreides in verſchiednen 
Ländern, und fchlieft: Hae fuere sententiae Alexandro magno regnante, 
cum clarissima fuit Graecia, atque in toto terrarum orbe potentis- 
sima; ita tamen ut ante mortem ejus annis fere CXLV Sophocles 
poeta, in fabula Triptolemo, frumentum Italicum ante cuncta lau- 
daverit, ad verbum translata sententia: 

Et fortunatam Italiam frumento canere candido. 
Nun ift zwar hier nicht ansprüdlic von dem erften Trauerſpiele umjers 
Dichterd die Rede; allein. e8 ſtimmet die Epoche deſſelben mit der Zeit, 
in welche Plinius den Triptolemus feget, fo genau überein, daß 
man nicht wohl anders als dieſen Triptolemus jelbft fir das erfte 
Trauerfpiel des Sophokles erkennen fann. Die Berechnung tft gleich 
geſchehen. Alerander ftarb in der hundert und vierzehnten 


{o) Lib. IH. cap. 30. p. m. 34. 
(p) Sect. 12. T. Il. Edit. Hard. p. 107. 
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Olympias; huudert und fünf und vierzig Jahre betragen ſechs und 
dreyßig Olympiaden und ein Jahr; und diefe Summe von jener ab- 
gerechnet, giebt ſieben und fiebzig. Im die fieben und fiebzigfte 
Dlympias fällt alfo der Triptolemus des Sophofles (9); und ba 
in eben dieſe Olympias, und zwar in das lebte Jahr, wie wir gefehen 
haben, auch das erfte Trauerjpiel deſſelben fällt, fo ift der Schluß ganz 
natürlich, daß beide Trauerfpiele eines find. 

So ungezwungen ſich diefes ergiebt, fo fehr hat mich die Anmerkung 
befremvet, welche Harduin über die Stelle des Plinius madt. Er 
fchreibt nehmlidh: Egit ergo Sophocles eam fabulam Olymp. LXXXVIU 
anno quarto, aetatis suae vicesimo, si Suidae credimus. Obiit enim 
Alexander Olymp. CXX. anno primo, Olympiadibus Pliniano cal- 
eulo computatis, Urbis conditae 442. Vors erfte weis ich nicht, 
wie Harduin fagen fann, Alerander fey in der hundert und zwan- 
zigſten Olympias geftorben; da Joſephus (r) ausdrüdlich fagt: Aks- 
Eavöporv re Tedvavıı navreg Ouokoyovor Enı Tg EXaTogyg TEo- 
oepesrwiöexarng Okvunıadog. Bor zweyte würden hundert und 
fünf und vierzig Yahre, von der hundert und zwanzigften Olym— 
pia® zurücgerechnet, nicht die acht und achtzigfte fondern die drey und 
achtzigfte Olympias geben. Vors dritte würde Sophofles in ber 
acht und adhtzigften Olympias, nah dem Suidas nit zwanzig, 
jondern einige ſechzig Yahre geweſen feyn; denn nad dem Suidas ift 
er in dem dritten Jahre der drey und fiebzigften Olympias ges 
bohren. Und man glaube ja nicht, daß alle diefe Unrichtigkeiten wielleicht 
mit der befondern Berechnung des Plinius (Pliniano caleulo) beftehen 
fönnten. Diefe befondere Berechnung des Plinius betrift blos das Yahr 
nah Erbauung der Stadt Rom, weldes ihn Harduin in das vierte 
der neunten Dlympias fegen läßt, anftatt daß es nad) der gemeinen 
Rechnung in das vierte der fehften fällt. Wenn alfo in der Anmer- 
fung des Harduins nicht alle Zahlen verbrudt find, fo muß er gar 
nicht nachgefchlagen, gar nicht gerechnet haben. 

Die Anmerkung weldye der Pater über das Trauerfpiel felbft macht, 
ift nicht minder feltfam: In ea fabula, fagt er, Ceres Triptolemum 


(q) Babricius made in dem Berzeichniffe ver verlornen Traueripiele des Sorbofles, 
unter Tormrolenos eben dieie Berechnung, aber obne im geringften für das erfte Trauerfpiel 
teffelben etwas daraus zu ſchlieſſen. 

(r) Lib. I. contra Appionem. 
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edocet, quantum terrarum necesse sit peragrari seminandis a se 
datis frugibus, Italiamque prae caeteris laudat. Vide Dionys. Hal. 
lib. I. Antig. Rom. Sollte man aus diefen Worten nicht fchlieffen, der 
Triptolemus- des Sophofles müſſe noch vorhanden ſeyn, und das 
ganze Stüd lauffe auf weiter nichts, als diefen Unterricht der Ceres 
hinaus? Der Pater redet feinem Währmanne ohne Weberlegung nad). 
Dein Dionyfins von Halicarnaf braucht am angezogenen Orte 
weiter nichts als dieſen Umſtand aus dem Triptolemus; uud wenn Er 
int, Präfenti davon fpricht, -fo ift e8 aanz etwas anders, ala wenm es 
Harduin ze. : 

| | nt 

Antik der Schaufrieler — diefe Gewohnheit ab.) Der 
ungenannte Biograph: Keralvoas ryu bmoxoııw Tov NOMToV 
öre Tv’ löıev. loyvogwviaev‘ nakaı yao xaı 6. ROIMTNg Unexpı- 
vero. Eine ſchwache Stimme war. ein Fehler, der vor. Alters einen Mann 
- zum Schaufpieler" weit untauglicher machte, als heut zu Tage, da wir 
jene groffen Schaupläge nicht mehr zu füllen. haben. Das Unvermögen 
hielt ihn alfo vom Theater zurüd, und nicht die Berächtlichkeit der Pro- 
feſſion. Denn den Griechen war feine Geſchiclichkeit verächtlich, die ihnen 
Vergnügen machte. So oft unſer Dichter auch daher andere Talente 
zeigen konnte, auf welche feine ſchwache Stimme feinen Einfluß hatte, 
beftieg er die Bühne; welches ſich nicht undeutlih aus zwey Benfpielen 
Ichlieffen läßt, die man ums ausprüdlic davon aufbehalten hat. In dem 

Thampyris nehmlich lies er ſich auf der Either en, und in der Nau— 
fifa zeigte er ſich al® Tänzer. 

In dem Thampyris lied er fih auf ber — hören. Abe 
näus is): ro» Ouuvow Öıdaoxom avrog Exutapıcev. Und ber 
ungenannte Biograph: paoı de Orı xuı xıdapav avahaßov Ev 
uoro tw Ocyvodı note &xıdapıoev. Thamyris war jener Thra- 
ciſche Virtuofe F), der e8 wagen durfte, die Mufen felbft zu einem Wett: 
ftreite aufzufordern. Er warb überwunden, und die Mufen machten ihn, 
zur Strafe feiner Vermeſſenheit, blind. Das war der Inhalt des So— 
phofleifhen Trauerjpiels; und ohne Zweifel ließ ſich der Dichter in 
ber Perſon des Thamyris felbft, auf der Either hören. Nicht daß er 

{s) Lib. J. p. m. 20. 


(*) Kuuvo Sopızn Bpraıy fagt die Mufe in tem Trauerfpiele Rbefus von ihm. 3. 924. 
Keffing, fämmtl. Werte. VI. 21 


deswegen die ganze Rolle des Thampyris gefpielt hätte; er hatte viel 
leicht nicht einmal nöthig, auch nur in die Cither zu fingen. Denn dieſer 
Thampyris, welden Umftand uns ver ältere Plinins /t) von ibm auf: 
behalten hat, war der erfte, der vie Cither ald ein von der Stimme un- 
abhängendes Inftrument behandelte, und fie, ohne darein zu fingen, fpielte. 
Hatte nun Sophofles viefen Umftand anzubringen gewußt, jo Konnte 
ihn feine ſchwache Stimme nicht hindern, Thamyris an derjenigen Stelle 
felbft zu jeyn, wo er ihn blos auf der Cither mit den Muſen wetteifern 
fies. Es würde fih mehr als Muthmafjungen bievon beybringen laſſen, 
wenn das Stüd itt nicht unter die verloren Stücde unſers Dichters 
gehörte (u). Da unterdeffen auch ſolche Muthmafiungen weder ganz un: 
angenehm, noch ganz unnüge find, fo erlaube man mir, noch einen an- 
dern Zug daraus muthmaſſen zu Dürfen. Diefen nehmlich: daß die Be- 
ftrafung des Thamyris auf der Bühne gefhehen; daß er vor den Augen 
der Zufchauer blind geworben. Ich gründe meine Muthmaffung auf eine 
Stelle des Pollux, im die fid, feine Ausleger gar nicht zu finden gewußt 
haben. Bollur (x) gedenket verjchiedener tragifhen Masken, vie von 
einer befondern Art gewejen, und fagt unter andern, daß die Maske des 
Thampris, zweyerley Augen gehabt habe; row ev YAuvxov Op- 
Jake, rov de uelavae. Yungermann macht hierüber folgende 
offenherzige Anmerkung: Thamyri vero cur oculum glaucum, et alte- 
rum nigrum in scena affiugi ait? Constat quidem ex-Apollodori lib. 
I. Thamyrin wepı uovoeeng cum Musis congressum: quem victum 
Tov Ounarov xaı ns ıdbapwöızz illiae &seoycev. Sic itaque 
prorsus excoecarunt. Cur itaque discolori altero utro introduceba- 
tur oculo ? Libenter nostram ignorantiam fatemur, quam ut diu 
taciti foveamus causae non est, cum sic forte nec ipsi, nee alii, 
qui juxta nos ignorant, edoceamur ab iis qui sciunt. Daß auch ich 
igt unter denjenigen bin, die e8 willen, habe ich vornehmlid dem Du 


(t) Cithara sine voce cecinit Thamyras primus. Natur. Hist. Lib. VII. ce. 57. 

(u) Gafaubonus, Meuriius, Babricius finden in ihren Verzeichniffen ver verlor- 
nen Stüde des Sophbokles des Thbampris bloß bey dem Atbenäus, dem Pollux, und 
dem ungenannten Biograpb, gedacht. Sie hätten anmerfen follen, daß auch Blutard feiner 
nicht undeutlich gebenft; in dem Buche nebmlih orı oude En Eger ndsos nar' Emı- 
zorvpov (p. m. 1093.) führt er ein Baar Zeilen bes Sophofles an, bie, tem Zufanımen- 
bange nad, nothwendig aus dem Thampris ſeyn müffen. 

(x) Lib. IV. c. 19. p. m. 34. 
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Bos (y) zu danken; und das Nätbfel Löfet fich fo auf. Die alten Schau— 
ipieler, wie befannt, fpielten in Masten, «welche nicht allein das Geficht, 
fondern den ganzen Kopf bevedten. Diefe Masten hatten die Unbequem- 
fichkeit, daß fie der Abänderungen nicht fähig waren, welche die abwech— 
felnden Peivenfchaften in den Zügen des Geſichts verurſachen. Die Hei- 
nern von biefen Abänderungen maren für ihre Zufchaner zwar ohnedem 
verloren; indem dieſe größten Theils viel zu weit abfahen, als daß fie 
felbige auch auf einem wirklichen Gefichte hätten erkennen können. Die 
größern aber, welche dem Gefichte eine ganz andere Farbe, allen Mus- 
feln deffelben eine ganz andere Lage geben, und von ſehr weiten zu er- 
fennen find, auch diefe größern, fage ih, den Augen der Zufchauer ver- 
weigern, würde feine geringe Verkümmerung ihres Bergnügens, und eine 
Vernachläſſigung des ficherften Mittels, einen Eindruck auf fie zu machen, 
gewefen ſeyn. Was thaten fie alſo? Eine Stelle des Duintilian (z) 
fann es und jehr deutlich lehren: In Comoediis — pater ille cujus 
praecipuae partes sunt, quia interim concitatus, interim lenis est, 
altero erecto, altero composito est supercilio; atque id ostendere 
maxime latus actoribus moris est, quod cum iis, quas agunt, par- 
tibus congruat. Die Maske, fagt Quintilian, desjenigen Vaters, 
der in ber Komödie bafd linde bald ftrenge feyn mußte, war getheilt; bie 
eine Helfte zeigte ein glattes, heiteres Geſicht, die andere ein finfteres, 
gerungeltes Gefiht; war der Bater igt linde, fo wies ber Schaufpieler 
den Zufchauern die heitere Helfte, und mußte er auf einmal ftreng und 
zornig werden, fo wußte der Schaufpieler eine fo ungezwungene Wenbung 
zu machen, daß ber Zufchauer die finftere Helfte zu jehen befam. Wie 
es mit der Maske diefes Vaters war, fo war e8 unfehlbar mit den Masken 
aller Berfonen, die in der Gejhwindigfeit vor den Augen der Zufchauer 
ein verändertes Geficht zeigen mußten, und alſo nicht Gelegenheit hatten, 
hinter der Scene ihre ganze Maske zu verwechſeln. Nun nehme man 
an, daß auch Thamyr is in biefem Fall war, und die Worte des Pol- 
(ur find erflärt. Ist war Thamyris no fehend, und der Schau: 
fpieler zeigte diejenige Helfte feiner Maske, die das fchwarze Auge hatte. 
Nun follte er auf einmal blind werden, und der Schaufpieler wandte fich 

(y) Du Bos von ren Theatralifhen Vorftiellungen ver Alten. Man ſebe das britte 


Stück meiner Theatraliiden Bibliotbet, Seite 18. 
(z) Inst. Orat. Lib. XI. cap. 3. 
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fo geſchickt, daß plötzlich die Zuſchauer die andere Helfte, welche das 
glauche Auge (YAavxov opıterue) hatte, erblickten. Denn YAavxor 
optehne, ift hier nichts anders al8 ein Auge, daß mit emem [Rev- 
“one behaftet fheinet; und Glaukoma, wie befannt, ift diejenige Kranf- 
heit ded Auges, welche umnfere Augenärzte den blauen oder grünen 
Staar nennen. Tas merklichite und augenſcheinlichſte Zeichen ver Blind— 
heit,-. welches die Sfevopdie nur immer wählen Fonnte! — Ich komme 
auf ven Sophofles zurüd, Im dem Tham yris alſo lied er fib auf 
der Gither hören; und der ungenannte Biograph ſetzt hinzu: Oder auı &v 
77 Roıxıh 1.507 HET« xıdaoas avrov yeroapdaı paaı; ‚daher ſey er, 
wie man fagt, in der „Stow Poecile mit der Cither gemahlt werden.“ 
. Was diefe Stoa fir ein Gebäude geweſen, wie ſie vorher geheiſſen, wo 
fie geſtanden (aa), das-ift. gnugſam bekannt. Sie hatte ihren Beynahmen 
Poecile, die bunte, von den Gemälden erhalten, mit welchen fie vor: 
nehmlich Polygnotus aüsgezieret hatte (bb} Diefe Gemälde ftellten 
die Götter und Helden der Athenienfer vor; und es ift nicht unwahr— 
Iheinlih, daß Polygnotus, der fein gedungener Künftler war, fondern 
bloß um die Ehre arbeitete, auch nody lebenden verdienten Männern 
die Schmeicdyeley werde gemacht haben, ihre Bildniſſe mit anzubringen. 
Dem ohngeachtet aber ift wohl ſchwerlich das Bildniß des Sophofles, 
von der Hand dieſes Künftlers geweſen. Ich fchliefje dieſes aus folgen: 
dem Umftande, den ung Plutard aus der fcandalöfen Chronike der 
damaligen Zeit aufbehalten hat ee). Polygnotus liebte die Elpinice, 
die Schwefter de8 Cimons; und ohne Zweifel war feine Picbe eben in 
dem ftärfften Feuer, al8 er die Trojanerinnen in der gedachten Stoa 
mahlte: denn einer von ihnen, der Laodice, gab er das Geficht feiner 
Geliebten. Wird Elpinice damals ſchon alt, ſchon verheyrathet geweſen 
ſeyn? Schwerlich wohl. Aber zu der Zeit, ald Sophofles, mit durch 

(aa. Menage An Diogenis Laertii Lib. VII. Segm. 5.) merkt aus dem Lurian an, 
daß diefe Stoa auf dem Marktplage gelegen. Ach beviene mich dieſer Bemerkung, bie Verſe 
bes Melantbius beym Plutarch tim Leben Simons S. 481 ) daraus zu erläutern, mo 


gelagt wirt, taß Polygnotus unentgeltlich 
— — — Pkewr van ayopav re 
herpamiar — — — — — 
ausgeihmüdt babe. Wie man einen Marktplag mit Gemälden ausichmüden könne, ift nicht 
mobl zu begreiffen. Ge find alfo bier die öffentlichen Gebäupe auf dieſem Marktplatze, und 
befonvers vie gedachte Stow zu veriteben. 
(bb) C. Plinius Natur. Histor. Lib. XAXV. 35. 
(ce) Am Leben Gimons S. 80. ” 


den Ausipruch ihres Bruders, für fein erſtes Traüerſpiel den Preis er- 
hielt, muß fie fchen beides geweſen ſeyn, wenn man fie auch noch fo viel 
jünger als den Cimon annimmt. Und folglich mahlte Polygnotus 
die gedachte Stoa zu einer Zeit, ald Sophofles nod gar nicht befannt 
ſeyn konnte, als werigitens feine tragifhen Verdienſte noch nicht fo feft 
geftellet ſeyn fonnten, daß fie dieſe öffentliche Ehre verdient hätten. 
Vielleicht alfo war fein Bildniß von dem Micon, von weldhem es aus 
dem ältern Plinius befannt ift, daß ihm die Athenienfer nach dem Po- 
Iygnot einen Theil diefer Stoa anszumahlen gaben. 

In der Naufifan zeigte ſich Sophokles als Tänzer. Athe- 
näus (dd): @xomg de dopeaıpıoer ore ryv Navamzaav Eihıne. 
Ich fage, er zeigte fi als Tänzer, und die Worte meines Währmanns 
fcheinen eigentlich doch weiter nichts zu jagen, als daß Sophofles in 
der Nauſikaa den Ball vortrefflih geihlagen: axemg Lapeıpıcer. 
"Allein die Spbäriftif, over das Balljchlagen und alle verfchierne Arten 
veffelben, war bey den Alten ein Theil der Orcheſtik, als welde alle 
förperliche Uebungen in ſich begrif, wo Die Bewegungen nad einer gewiſſen 
Evrhythmie, nad dem Takte, geicheben mußten. Das ift zu bekannt, 
als daß ich mich dabey aufhalten jollte. Die Frage wird alfo nur bier 
feyn: mas war das für ein Stüd, in welchem Ball gejpielt ward? Wer 
feinen Homer inne hat, dem fann unmöglich die Tochter des Alcinous, 
des Königs der Phäncter unbekannt ſeyn (ee). Ulyſſes war an das 
Ufer von Scheria geworfen; hier lag der Unglüdliche, und fchlief. In— 
deß erhob ſich Minerva in den Ballaft des Alcinous und gab ver 
ihönen Naufifaa ein, mit ihren Gefpielinnen und Mägden nad) dem 
Meere zu geben, um ba ihre Kleider zu waſchen. Denn an fie follte 
fih Ulyffes zu erft wenden; fie follte ihm den Weg zur Gunft ihres 
Vaters bahnen. Site kommen alſo, waſchen ihr Geräth und trodnen es 
auf dem Ufer; und indem es trodnet, baden und falben fie fih, und 
lagern ſich zu eflen, und ftehen auf zu jpielen. Und was fpielten fie? 

Syewpn raı do inuızov, ano xundsure Pukovaeı, 

Tnsı ds Navaıua kevawierog yoyero uoilnng (M. 

(dd) Lib. I. p. m. 20. 
(ee) &. das fechfte und die folgenden Bücher der Dprffee. 
(ff) Die Frau Dacier überfept dieſe Stelle: Le repas Ani, elles quitent toutes leurs 


voiles et commencent ä jouer toutes ensemble A la psume. Nausicaa se mel enswile d 
chanter. Sie böret alfo vie Naufikaa fingen, mo ich fie nur tanzen jebe. Sıe hat aus ber 
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Sie fchlagen Ball, und Nauſikaa felbft macht den Anfang. Nun will 
Minerva, daß Ulyffes erwadhe. Die Prinzeffin wirft; der Ball 
nimmt einen falfchen Flug; er fällt in einen tiefen Graben; die Mägpe 
ſchreyen; und Ulyffes erwacht. Er entjchließt fi Fury, auf das Ge 
ſchrey zu zu gehen. Aber er ift nadet, fplitternadet; und es war ein 
weibliches Gefchrey! Was thut der Mann, dem nie in der Noth ein 


weifer Rath gebrach? 
Ex nuvxvus Ö Vlng nroodor xıacE yeıvı AaXEN 
GuMAGV, ws pvouıro neo X008 under pwroc. 
Bn Ö' iu, ge hewv Opecıroopog, ahrı nen, 
Os &lo Vousvog xuı dmusvog, &v Ö8 ÖL 0008 
Aura avrap 6 Povow imepyerau, 1) 6ieocıv 
He user ayoporsoug Ühupovs' neleruı Ös & yasıo, 
Mnrkov neopnoovre xaı 8 nvxıvov Öouov eAdeır. 
Welch ein Gemälde! Welch eine Bergleihung (gg)! So fümmt der nadte, 
fürdhterlihe Mann auf fie zu. *) Die Mädchen jchreien und fliehen. 


Acht gelaffen, daß wolrn nicht bloß cantus, fontern eben fo oft tripudium, saltatio heißt; 
wegen des beiden gemeinſchaftlichen Talts. Hoysro uokang heißt baber bier meiter nichts, 
als fie fieng pas Spiel an. Ich finde, daß Burette, in feiner Abhandlung von ver 
Spbäriftif ver Alten, (Memoires de Litterature des Inscriptions et b. L. T. I. p. 155.) 
den nebmlichen Fehler macht. Denn er überfegt: pendant que la Princesse de son cot& 
les animoit par son chant. 

(ee) Man erlaube mir über dieſes Gleichnif, das ich für eines ver ichönften im Homer 
balte, eine Heine Ausichweifung. Es bat feine Tadler gefunden; aber feine Vertheidiger fchel- 
nen mir den rechten Punkt nicht getroffen zu haben. Man leſe nur, was Glarfe in feiner 
Ausgabe varüber anmerkt. »Fuerunt qui Ulyssem hoc loco, viribus defectum, procellaque 
»pene enecatum, leoni fero parum apte comparari crediderint. Euslathius vim simili- 
»tudinis in eo consistere existimat, quod Ulysses puellis Nausicae comitibus, haud minus 
»quam leo, terribilis opparuerit. Ort rov Odwiden *) yuuvor oyra »aı Övdapo- 
dırov dıa Tovro paynvaı usra AAodvpornrozg usllovra rar; nopaıg, Asoprı 
rapafaiksı, durov' „Bn ö iusv, @gs keww, » r. A.“ Eıra dermvug Er 
0B mpog nv Odvsdenz avdotar n wapaßoln, alla noog 7 v Enmängıv, nv 
dE avrov aı yıvarsg dradov, daayeı' (v. 137.) „Zueodareog avrrdı paryn, 
etc. — Domina Dacier lconi eum ideo comparari arbitratur, quia audito puellarum stre- 
pitu, hominibusne mitibus an crudelibus occursurus esset, ignarus, ex arbusto nudus 
animoque intrepido egrederetur. Mihi in eo potius consistere videtur comparationi vis, 
tum quod Ulysses mari humidus, totusque spuma foedatus, leoni agresti procellisque 
aflicto, Og’ did’ vousvog nat anuesvog, similis dicatur; tum quod necessitate conctus 
{v. 136.) ex arhusto puellis timidis sese nec opinato ostenderit, ipsisque {uti observat 
Eustathius) fugam et terrorem haud minorem, quam leo ferus ovibus aut hinnulis im- 
becillibus incusserit. — Recht qut; alfe die werichievenen Nebnlichkeiten, welche die Dacier, 
Guftatbius und Clarke angeben, find augenfcheintich; wird aber dadurch jene Unäbnlich- 
keit gerettet, welche vie Tadler zwiſchen einem abgematteten, mwebr- und waffenlofen Danne, 


*,*) Dis bieber warb 1760 gebrudt. 
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Die einzige Nauſikaa bleibt ftehen, und erwartet ihn; und fo meiter. 
— Aber was find das für Auftritte für ein Trauerſpiel? „Sophofles,” 
„sagt die Fran Dacier(hh), hatte aus diefem bomerifchen Stoffe eine 
„Zragödie gemacht, die fehr wohl aufgenommen ward. Ich wilnfchte, daß 
„uns die Zeit dieſes Stüd aufbehalten hätte, damit wir fehen könnten, 
„wie weit e8 bie Kunſt mit einem folchen Stoffe bringen kann.“ Ich 
wünjchte es gleichfalls, Aber würde e8 wohl auch eine wirkliche 
Tragödie feyn. Ich glaube ſchwerlich; ſondern e8 würde, allem Anfehen 
nah, ein fatyrifhes Drama ſeyn. Ich kann zwar nicht fagen, daß 
es als ein ſolches von den alten Schriftftellern, die feiner gedenken, an— 
geführt werde; aber der komiſch-tragiſche Inhalt ift allzufehr für meine 
Muthmaßung, von welcher ich finde, daß fie au die Muthmaßung bes 
Cafaubonus geweſen ift (ii). Die Odyſſee war Überhaupt eine reiche 
Vorrathskammer für die fatyrifhen Schaufpiele. Das einzige Stück, 
welches und von biefer Gattung übrig geblieben ift, des Euripides 


und einem Lömen finden, ver fich auf feine Stärke verläßt? alzı merondas. — Es iſt wahr, 
Homer verliebt fidh oft ein wenig in feine Gleichniſſe, und mahlt fie nicht felten mit Zügen 
aus, die fih auf das Verglichene nicht anwenden laffen, und nur das Bild lebhafter und im- 
dividueller zu machen vienen. Kann bas aber ver Fall bier fern? Mit nichten. Denn wahre 
Unäbnlichkeiten müffen vergleichen berläufige Züge nie werten. Ich erinnere mich daber mit 
Bergnügen einer Stelle tes Themiftius, der auch dieſem Tertio ver Vergleichung eine 
ganz vortrefliche Wenvung zu geben gemußt bat. Gr fagt nämlich: Allerbings iſt ver abge» 
mattete, webr- und waffenloſe Ulyſſes auch jegt noch ein Dann, ver fich auf feine Stärke 
verläßt. Nur ift die Stärke des Ulyſſes nicht vie körperliche Stärke eines Achilles: fondern 
fte berubt in feiner Klugheit, in feiner Beredſamkeit. Diefe batte er in feinem Schiibruche 
verlieren können; und auf bieje verlieh er fih. HM de dAzn nv dpa 0 Aoyog, ov dpe- 
dedyaı uovov To dartovıov ova eSıdyvde' ramroı ra ypnuara ye apeloutsvor, 
za Tag vavs, ad Tovg Ötparıwras, aa vM Aha ye rov yırova ro relev- 
rav' dv 05 ovia nv n Övvamıg n Oövadens‘ rn yow alın drsrodsı, var 
dreıvov anololorov. (8 ftebt diefe Stelle zu Ende feines HMoorperrinov dis Dilo- 
dopıav, (edit. Harduin. p. 309.) und verbient bei dieſer Stelle Homers vor allen andern 
angezogen zu werben. 

(hh) In ten Anmerkungen zu ibrer Ueberiegung: Sophocie avoit fait une Tragedie sur 
ce sujet d’Homere, qu'il appelloit Hlvvroag, et oü il reprösentoit Nausicaa & ce jeu. 
Cette piece r&ussit fort. Je voudrois bien que le tems nous l'eot conservde, afin que 
nous vissions ce que l'art pouvoit tirer d'un tel sujet, Die Hlvvrom, over Waſche—⸗ 
rinnen des Sopbofles werten vom Pollux angeführt; und es ift allerbings aus diefem 
Titel zu fchließen, daß ver Inbalt vie Sefchichte ver Naufitaa gemeien, und daß es vielleicht 
Naufilaa, oder die Wäfcherinnen gebeiffen babe; vergleichen doppelte Titel bei ven 
Alten nichts jeltenes find. Dem ungeachtet würde die Frau Darier beffer getban haben, 
es bier unter feinem gewöhnlichen Titel, Maufifaa, anzuführen. Wober fie ven Umſtand 
bat, daß es viel Beifall gefunden, kann ich nicht fagen. Sch fürchte, es tft ein bloßer 
Zufag ihrer gütigen Bermutbung, ven ich unterbeß eben jo wenig zu beftätigen als zu beftreiten 
Luft habe. 
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Cyklops, ift, wie befannt, gleichfalls daraus entlehut. Der Charakter 
des Ulyffes felbft machte ihn zu einer ſatyriſchen Perſon ſehr bequem, 
Ic Teße voraus, daß meinen Leſern das Weſen diefes Drama befannt 
ift, von welchem wohl zu wünjdhen wäre, daß es ein Genie unter und 
ganz wiederherftellen wollte. Die Tragikomödie war in Diefer Abficht 
ein ſehr mißlungener Verſuch. 

5 (L.} Ä 
Er madte in feiner Kunſt verfhiedene Neuerungen, 
derenzum Theil Ariftoteles gedenkt.; ZloAia Exauwovpynosr 

&v Tor aywar. Es ift hier nicht von denen Verbefferungen die Rede, 
durch die Sophofles die Tragödie jelbft ihrem Wefen und ihrer Voll— 
fommenbeit näher bradyte; jondern bloß von den Neuerungen und Zufägen, 
die er in der Kunſt fie aufzuführen machte. Und die Geſchichte dieſer 
Kunſt faßt Ariftoteles, im vierten Kapitel feiner Dichtkunſt, in fol- 
gender Beichreibung fürzlich zufanımen: Ka nolhus uerafo)es uere- 
kaßovoe 7 Touywöız enavoaro, Eneı Eoye raw davrng pvoev. 
Kaı ro re wu Vnoxpırov mAyıdos, LE ivog ds ÖVo nowrog 
Aıoyvkog jyaye, xaı ta Tov Xovov „AeTrwoe, xaı tov koyov 
AOWTEFOWISHV MADETHEULTE TOEG ÖE, Xaı OXNVoyoapıar So- 
poxınz. Ten beften Kommentar über dieſe Worte des Ariftoteles 
giebt eine Stelle ded Diogenes Paertius, mo er die Gefchichte ber 
Weltweisheit mit der Gefhichte der Tragödie verleiht: wonen de To 
nahuıov Ev 7) TORYWÖLE MOOTEDOV UuEv U0OVog 0 X0005 dLsöpe- 
uarılev, Usegov ds sonıg Eva Unoxoıryv EFEVpev UNE TOU 
dınvenavesdaı Tov X0pov, xaı Ösureoov 'Atoyvikos, Tov Ös 
toıtov Dopoxins, #uı OVver)NoWsev Tv TOaYWÖLEV, OVTWS 
xcı ns pıhocopıas, x. Tr. 4. Der Berftand von beiden Stellen ift 
diefer. Anfangs war die Tragödie nichts als Geſang verſchiedener Yob- 
lieder zu Ehren des Bachus. Damit der Chor, weldyer dieſe Lieder 
fang, mandmal ruhen und Athen fchöpfen fünnte, fiel Cheſpis darauf, 
eine intereflante Begebenheit dazwiſchen von einem aus der Bande erzählen 


(ii) „Naudıraa — — tota fuit Homerica, et satyricis dramatibus anumerandn, ju- 
dice Casaubono, jagt Babricius in feinem Verzeichnifle ver verlernen Stüde vs Sopho— 
tee. Es muß ſich vieles auf eine Stelle ve Gafaubonus In feinen Anmerkungen zum 
Arbenäus bezieben; denn in feinem Buche, De Pocsi satyrica, erwähnt er der Naujitaa 
unter ten ſatyriſchen Stüden vea Sophokles nicht. 


oder vorftellen zu laſſen. Aeſchylus verwandelte diefe Erzählung und 
Borftellung die von einer einzigen Perfon geſchah, im ein ordentliches 
Geſpräch, indem er eine zweite Perfon binzufügte, unter bie fi nun- 
mehr die Gefchichte vertheilte, obgleih nothwendig die Eine Perfon mehr 
Antheil an der Handlung haben mußte, al8 die andre. Der Schaufpieler, 
welcher die Rolle dev Hauptperion fpielte, hief Ro@reywwvesng, fo wie der 
andere Ösvreoeywwezng. Es war aber darımı nicht nothwendig, daR das 
ganze Dranın nicht mehr als zwei Perfonen baben mußte; denn der Deuter- 
agoniſt Fommte derjelben gar wohl mehr ale Eine vorftellen, wenn fie nur 
nicht mit einander zugleich ericheinen durften: Aber mit einander zuſam— 
men ſprachen in dem ganzen Drama deren nicht mehr als zwei. Endlich 
fand Sopbofles, daß auch dieſes noch zu einfürmig war. . Er fügte 
alfo die dritte Berfon binzu, welche roreywrısyg hieh.*) 

Diefer roereywresyg iſt alfo die erjte Neuerung, die dem So— 
phokles in der obigen Stelle des Ariftoteles zugejchrieben wird, Es 
äußern ſich aber biebei verfchiedene Scwierigfeiten und Widerſprüche. 
Wir wollen zuerft den Barnefins (im Peben des Euripides vor |. 
Ausgabe, S. XAXVI.) hören: Nam licet Aeschylus in prineipio Pro- 
methei sui Robur et Vim et Prometheum et Vulcanum simul inducat, 
non ibi nisi duo tantum personae loquuntur, hoc est Robur et Vul- 
canus; nec enim Prometheus prius loqui ineipit, quam caeteri illi, 
opere absoluto, abierint, et priori scenae finem fecerint. Es wäre 
gut, wenn es feinen andern Auftritt von drei Berionen beim Aeſchylus 
gäbe, als diefen. Allein man böre den Dactier, (im feinen Anmerkungen 
über Das. vierte Kapitel der Ariftot.-Dichtf.) welcher ohne Zweifel den 
Aefſchylus beſſer gelefen hatte: Ge qu’Aristote dit ici, que Sophocle 
ajoüta un troisieme Acteur aux deux d’Eschyle, pourroit faire 
croire qu'il n’y a jamais eu que deux Acteurs dans les pieces de 
ce dernier; cependant dans une scene de ses Coöphores, on voit 
Öreste, Pylade. et Ciytemnestre parler ensemble, et dans une 
autre de ses Eumenides, on voit Minerve, Öreste et Apollon. 1 


*) Hiezu brauchten feine befontre Leute zu ſeyn; und Demoftbenes wirft es tem Aeſchi— 
nes mebr ald Finmal vor, daß er in feiner Jugend viele dritten Rollen geipielt babe. - Un— 
möglich kann aber Gyraldus gewußt baben, was roayorızns beiffe, wenn er fchreibt: 
Tres autem histriones primus Sophocles instituisse perbibetur, et eam, quaec rormayanrızn 
dieitur. Er ſcheint vie Worte des Suivas überjegt zu haben; aber mober er das Bemininum 
rotayavızn bergenemmen bat, vas mag Gott wifjen 


est vrai que l’un des trois dit peu de chose; mais cela suflit 
pour faire voir qu’Eschyle n’a pas entierement ignore, que la 
scene pouvoit souflrir trois Acteurs differents du choeur. Com- 
ment donc Aristote peut-il attribuer cette invention à Sophocle? 
Seroit-ce parceque Sophocle s’en sert plus ordinairement? Je 
une scaurois le eroire. Quand Eschyle fit ses Co&phores et ses 
Eumenides, il y avoit plus de douze ans qu'il voyoit des pieces 
de Sophocle, oü il prit ce troisieme Acteur que Sophocle avoit 
ajoute. 

Das läßt fi) hören. Dem ungeachtet wollte id} lieber feinen erften 
Grund annehmen; nämlih, daß Sophofles deswegen der Erfinder des 
dritten Schaufpieler8 genannt werde, weil er ſich deſſen in allen Stüden 
bediente, was beim Aeſchylus nur ein feltener Tall war. 

Denn e8 muß fchon bei den Alten felbft ftreitig gewefen feyn, ob 
man diefe Erfindung dem Aeſchylus oder dem Sophofles zufchreiben 
folle. Ein altes Leben des erftern, welches Robortellus feiner Aus- 
gabe vorgefett hat, fagt ausprüdlih, die Einführung des dritten Schau- 
fpieler8 fey vom Aeſchylus gefchehen. Ja, noch mehr, Ariftotelee 
felbft muß fih an einer andern Stelle für ven Aeſchylus hierin erflärt 
haben. Denn wenn Themiftins*) in feiner Rede Umep rov Aeye, 
7 nog To pıhocopw Aexreov, beweifen will, daß nicht alle Neue- 
rungen zu verwerfen find, weil alle Künfte und Wilfenfchaften nach und 
nad erfunden worden; fo nimmt er unter andern auch ein Beifpiel von 
der Tragödie her: "Add xuı y, geuun To@ywöta usta naong OuovV 
INS OXEUNG, Kt TOV X000V, Kuı Twv Gnoxoırwv, naoehykuder 
ds To Hearoov' xaı 00 nooosywusv 'Apızorektı, OTı To ev 
Auwrov 6 X000g Kuoımv mdEv K&ıs Tovg Peovs' Geonız de N00- 
Aoyov te xaı oma Efevoev‘ "Aıayvhog Ös TOIToV bnoxoınw 
xaı dxoıfavras' ra Öse nahm Tovrwv Somoxrkeog annkavoa- 
uev auı Evormidov. 

(M.) 

Zum Theil Suidas; Diefer fagt vom Sophokles: ovrog 
NOWTOS TOLaıW LYONFATO Vnoxpırais, xuı TO KUhOVUEIO TOL- 
teywvızy' Xu NOWTOS TOV X000v £x nevrexuudexe &onyaye 


*) Edit. Harduin. p. 316. 
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ven, NOOTEDoV Övaxaıdexe dıoıorrav. — — Kar euros nofe 
rov Övaua 7005 Öouue eyavılsodaır alle un teroaloyıav. 
Ich verweile jet nur bei dieſer legten Neuerung des Sophofles in 
feiner Kunſt. „Er fing es zuerft an, daß Drama gegen Drama um den 
„Preis ftritt, und nicht die ganze Tetralogie.“ 

Die tragiſchen Dichter ftritten damals beftändig mit vier- Stüden 
zugleih um den Preis, wovon das letzte beftändig ein fatyrifches Stüd 
war, Und viefe vier Stüde zufammen heißen eine Tetralogie. So 
erzählt 3. E. Aelianus (L. 1. c. 8.) daß in der eim und neungigften 
Dlympiade Kenofles (ven Ariftophanes in feinen Fröfhen anfticht, 
und von welchem der Scholiaft dafelbft anmerft, daß er ein fchlechter 
Poet geweſen »ſey, welcher der Allegorie gar zu fehr nadhgehangen habe); 
mit dem Euripides um ben Preis geftritten. Xenokles habe ven erften 
Preis erhalten, dur feinen Dedipus, Lykaon, Bacdhä, und das 
fatyrifche Stüf Athamas: Euripides aber den zweiten durch feinen 
Alerander, Palamedes, die Trojaner, und das fatyrifche Stüd 
Sifyphus. — Aelianus wundert fi hierüber, und fagt, daß bie 
Richter entweder unmwilfend oder beftochen geweſen feyn müßten, welches 
beides den Athenienjern feine Ehre macht. 

Wenn Fabricius (Biblioth. Gr. L. IL c. 19) unter dem Xeno- 
kles dieſes Streites gebenft, fo fehreibt er: cum Euripide certavit 
Olympiade LXXXI, und beruft fi auf ven Aelian. Er muß aber in 
der Geſchwindigkeit nur die lateinifche Ueberjegung angefehen haben, welche 
prima supra octogesimam hat. Denn im Terte ſteht xure rm» 
rowrnW xaı &xıyv Olvunıada, und es ift ausgemacht, daß anftatt 
exıyv, Evvevxosyv zu lefen jey, wie Scheffer bei diefer Stelle 
bemerft. 

Diogenes Laertius fagt im dem Leben des Plato, (L. II. 
8. 35.) wenn er von deſſen Dialogen und ihrer Eintheilung redet: 
Oovwnviog de pnoı xaı Kata Tıv To@YıRyv Teroahoyıcv &xöov- 
var dvrov Tovg Öımkoyovg' 01ov Lxsıwor Terpaoı Öoauaoıw 
jywnıkovro, Arovvaroıs, Anvarız, Iavadıvaroıs, Xvrooıs, 
ou To reraprov 7v Iurvoıxov. Ta ds terrape Öpauuere 
&xa)eıro Teroakoyıe. Es ſcheint alfo, daß es deswegen allezeit 
vier Stüde waren, weil fie an ben vier hier genannten Feſten geſpielt 
wurden. Dieß ift auch die Meinung des Gafaubonus, (de Poes. 


Satyr. L, I. c. 5.) ver vafelbft überhaupt von den Tetralogien nachzu— 
leſen ift. , 

Sophofles aber muß diefe Beränderung entweder fehr ſpät gemacht 
haben, oder fie muß nicht allen tragischen Dichtern zu gute gefommen 
fenn, wie das Exempel des Euripides in der obigen Stelle Aelians, 
und das Beifpiel des Plato beweifet, von welchem eben der Schrift- 
fteller (L. 2. c. 30.) jagt, daß er gleichfalls mit einer ganzen Tetralogie 
um ben Preis ftreiten wollte: 'Enretero oVV Toaywöız, xuı Öm 
xcı rerpakoyıav dıpoyaoaro. Kaı Lusch)er ayanısıadaı, dovg 
707 ro Vnoxorag ta nomuere. — Bon dem Sohne des Eu— 
ripides fagt der Scholiaft des Ariftophanes über die Fröſche, v. 67: 
Ovrn Öe zuı dı Ardaozakını Yepovoı, relsvrnoavrog Evoe- 
nıö0V, Tov Vıov dvrov Öedıdurevaı Oumvvung iv assı Ipı- 
yevsıav tv &v Avkıöı, 'Alructovae, Buaryas. Diek war ohne 
Zweifel eine Trilogie, oder vielmehr eine Tetralogie, von welder das 
ſatyriſche Stüd bier nur weggelaſſen iſt. — Aud vom Philofles, der 
nah dem Suidas, nadı dem Euripides lebte, führt eben ver Scholiaft 
des Ariftophanes eine Tetralogie an: iv rn DIeröıonmdı Tero«- 
koyıg. Obgleich dieß damit nicht übereinzuftimmen fcheint, wenn Ari- 
ftives jagt, Philofles habe den Preis gegen den Sophofles ge- 
wonnen. 

Bielleiht alfo, daR nah dem Sophofles mit Tetralogien gegen 
Zetralogien geftritten wurbe, Nimmt man dieſe Meinung an, fo laflen 
fi) viele Dinge vergleichen, die man fonft wohl unverglichen laffen muß. 
3. E. Euripides foll nah dem Barro fünfmal, nad dem A. Gel- 
lius funfzehnmal den Preis gewonnen haben. Da wäre dann fein Wiver- 
ſpruch. Varro würde fünf Trilogien gemeint haben, und Gellius 
hätte die einzelnen Stüde derfelben gezählt. *) 

Wider diefe Meinung jcheint die Tetralogia Dreftia des Aeſchy— 
lus zu ſeyn, deren Ariftopbanes in den Fröſchen v. 1155 gebenft. 
Der ungenannte BVBerfaffer der Befchreibung von den Olympiaden fagt 
indeR, daß diefe Tetralogie in dem zweiten Jahre der adhtzigften Olym- 
pias den erften Preis erhalten babe. Damals aber war Aeſchylus 
ſchon tobt; und es war eins von denen Stüden, die nad feinem Tode 


*, Lergl. Bavle im Art. Guripipes. 
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aufs Theater gebracht werben durften.” Der Scoliaft jagt von dem 
Agamemnon, welches das erfte Stüd in dieſer Tetralogie ift, das 
Nämliche. 

Sie wäre meiner Meinung alſo nicht zuwider, aber wohl eine andere, 
von welcher der Ungertännte unter der jech® und fiebenzigften Olympiade, 
beim vierten Jahre jagt: Atoxvkhog toe@yodoıg ivıxa Oere⸗ „ Zleo- 
oa, Thavao Hotvaı, Dlooun»e«. 

. . “ . | (N.) 

-Zum Theil der ungenannte Biograph.) Ueber die Neues 
rungen, die Sophofles in feiner Kunft machte,, drückt fich dieſer Un— 
genannte fo aus: „Er Ternter die tragiſche Dichtkunſt vom Aeſchylus, 
„und erfand viel Neues in der Borftellung. Erſtlich ſchaffte er es ab, 
„daß der Dichter ſelbſt ſein Stück fpielte, welches ehedem gewöhnlich 
„wary weil er ſelbſt eine allzu ſchwache Stimme; hatte. Ferner vernrehrte 
„er die Perfonen des Chors von, zwölf Perfonen auf junfzehn, und erfand 
„ben dritten Schaujpieler.- Max jagt atich, daß er felbft einmal die Zither 
„genommen, und in dem Stüde Tham yris darauf gefpielt habe; daher 
„er denn auch in der bunten Gallerie *) mit der Zither gemahlt worden. 
„Satyrus fagt, daß er aud den frummen Stab erfunden habe, 
„Desgleihen jagt Iſtrus, daß er die weiſſen Stiefeln erdacht habe, 
„welche ſowohl die Schaufpieler, als die Perfonen des Chors tragen.“ 

Was hier durd krummen Stab überfegt ift, heißt im Griechifchen 
. xaunvin Paxınpoıec. — Kaurvin, jagt Stephanus, heiffe auch 
der krumme Stab, deſſen ſich die Jäger bevienen. Baxrıjow ift einer- 
(ei mit ro Aaxtroov, baculus, scipio. Das lettere fommt jehr oft 
in de8 Euripides PBhönizierinnen vor, wo der blinde Dedipus 
viel von feinem Stabe fpridt; ala, v. 1710. 11: 

IIohhi ysoaıov iyvog rednu; 

Buxtoa no00peD W TexvoV. 
Auch Aaxrosvur kommt dort v. 1534. 35. vor, welches ˖ das Stützen 
auf dem Stabe bedeutet: 

Tı u © naudeve Aaxtpsvuaoı Tupkov 

Dlodog !$ayaysgs &ıs pwg ; 


*) Hoımıln som hleß einer von den bevedten Gängen megen ver dafelbit befinplichen vielen. 
Gemahlde. (S. oben, & 324.) 
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Julius Bollur, B. IV. Kay. 18, mepı Unoxgırwv oxevung, jagt 
von der Kleidung alter, bejahrter Perfonen: yeoovrwv de poonue' 
zaunvln, powixıg, 7 uehrunoopvoov iuerıov, Popnua veu- 
Teoaw' nnoa, Daxınoıa. So ift die Stelle in der neuen Ausgabe 
des Hemfterhuis abgedruckt; und die lateinifche Ueberſetzung dabei ft: 
Senum autem indumentum vestis est retorta, purpurea, vel nigra 
aliqua. Purpurea vestis juniorum indumentum est, — PBowmwızız 
wird durch vestis phoenicei coloris erflärt. Diele phöniziiche Farbe 
aber wird von dem Purpur bei den Alten allezeit auf das deutlichfte unter- 
ſchieden. Ich table alſo zuerft an dieſer Meberfegung, daß fie beides durch 
purpureus gegeben. Die Lacedämonier trugen poeweıdes im Kriege, 
damit das Blut nicht jo zu fehen feyn ſollte. Die phöniziſche Farbe war 
alfo ohne Zweifel dunkelroth. — Vielleicht zwar, wie mir es jett wahr- 
fcheinlicher wird, ift e8 umgekehrt. Deun Plinius fagt L. IX. c. 38.) 
daß die Purrpurfarbe nigricans aspectu fey; und Gellius L. Il. c. 26.) 
giebt der phöniziſchen Farbe exuberantiam splendoremque ruboris. — 
Was heißt aber vestis retorta? Was kann zezunvirz fen, wenn es 
von einem Kleive geiagt wird? — Kurz, zaeurvin gehört zu Saxrrrore. 
Und Pollux ſelbſt werbindet beides an einem andern Orte, L. X. 
$. 173.) wo er fagt, daß Aurryoıe neocıg To viel ſey, ald Aaxrn- 
vie zaumuhn. 
(P.) 

Biel Ehre fheint er als Felpherr nicht eingelegt zu 
haben.) Der Scholiaft über ven Ariftophanes*) fagt hierüber: 
Or: inı wodw Eyoawye ra usın. Kar yao Iruwmiöng doxeı 
N0WToGg ouıRVohoyıav Lıosveyxeın Lg Ta douata, xuı Yoaıaı 
gdoue wo%ov. Tovro de xuı Ilvdavog pnow diwırrousvog. 
— — Und nun folgt die Stelle aus Pindar's Isthm. 2. zu Anfange, 
die aber bier zum Theil ganz anders gelefen wird, als beim Pindar. 
— — To uev rot nevı raw ıßarow tov Iıuwvidov Aeyo- 
usvor, u. 1. f. 

'Akkos. O Ziummuöng Öd1eheß)nro inı Yihapyvpıq' xuı 
rov Aoꝙondece vUr din Yılapyvowv Loıxevaı To SIuuwvidn. 
Asysroı Ös OTı &x TuS so@rnyıag ıng iv Daum noyvoıoaro. 


*) 'Eipnvn, v. 606. 


330 


— — — —— 


Xapısvrog Ös nuvv aurw ν Öısavpe rovg PB iaufonoıovg' 
usurnraı Orı ouınpohoyor odFev 0 Hevopanng zıußıra dvrov 
NOOC«YoDpEVE unmors de Lboxsı Iopoxing nepı rovg wobovg 
xce TaS vEusaeıs Orye ROTE YPıhorTıuoregog yeyovavaı. 

Und Florens Chriftianus, in feinen Anmerkungen über eben 
dieß Luftfpiel des Ariftopbanes: Dei Sophoclis avaritia non adeo 
res certa, cum postulatus olim a suis fuerit male administratae rei 
familiaris. Tamen ferunt ex praetura, quam cum imperio in Samo 
gessit, grandem eum pecuniam conflasse. Unde Kenophanes voca- 
vit eum #ıußıxa. Est enim ıufıf, 0 Aıar wıxpokoyog Neoı Ta 
xonuare. Origo &no raw xuufıov, quae sunt opyxıcı vel 
uelıocıe ab apibus, quas parcas recte Virgilius vocat. — Apud 
Athenaeum quoque Chamaeleon Simonidem vocavit uufdıxza et 
d&10%00x%80Ön. Miror autem Aristophanis inconstantiam, qui maxi- 
mum et prudentissimum poetam ettheatri scenici principem ita 
perstringat et vellicet, quem opere maximo laudavit in Nebulis. 
Sane temperare sibi debuit ab hac scabie, praesertim cum tantus 
olim fuerit ei honos habitus vel ab hostibus, ut, cum bello Siculo 
multi captivi essent Athenienses, plerisque tamen parsum fuerit 
propter communicatas ipsis Sophocleas fabulas. Sed prisca comoe- 
dia Satyra fuit tota; et, quod diximus antea, zuxwg Aeysım Ar- 
tıxov Esı ehe. Nec amicis quidem parcebant comici. 

Wider diefe Stelle ift verſchiednes zu erinnern." Erſtlich ſoll Ari- 
ftopbanes in den Wolfen ven Sophofles ungemein gelobt haben. 
Das glaube ich nicht. Zweitens, waren es die Verfe des Euripides, 
welche ven Athenienfern fo gute Dienfte leifteten, und nicht des Sopho- 
kles Trauerfpiele. 

(0.) 

Darin kommen die Zeugniffe der Alten alle überein, daß Sop ho— 
fle8 von .den Athenienfern zum Feldherrn fey ermennet worden. Aber 
wenn dieſes geichehen jey, und in welchem Kriege, wider wen 
diefer Krieg geführt fey, darin gehen fie jehr von einander ab. 

Der ungenannte Biograph fagt: „Die Athenienfer erwählten ihn in 
„feinem fünf und fechzigften Jahre zum Feldherrn, fieben Jahr vor dem 
„peloponnefifhen Kriege, in dem Feldzuge wider Anäa.“ 

Ein andrer Ungenannter, von welchem wir eine Beſchreibung der 


336 


Olympiaden haben, jagt in derſelben, unter dem dritten Jahre der fünf 
und adıtzigften Olympiade, faft mit den nämlichen Worten: „In diefes 
„Bahr fällt der Krieg der Athenienfer wider Anäd, in weldem der Tra- 
„gödienfchreiber Sophokles zum Feldherrn erwählt ward.“ 

Nun nahm der peloponnefiiche Krieg in dem zweiten Jahre der fieben 
amd achtzigften Olympiade feinen Anfang; und das fiebente Jahr vor 
dieſem Kriege wäre das gedachte dritte Der fünf und achtzigften Olympiade. 
Dieſes Datum alfo fünnte, wegen des doppelten. Zeugniſſes, faum in 
Zweifel gezogen werben. Allein, wenn e8 damit feine Richtigleit hat, fo 
ift doch das nicht der Fall, daß Sophokles damals bereits fünf und 
ſechszig Jahr alt geweſen ſei. Denn da der ungenannte Biograph das 
zweite Jahr der ein-und ſiebenzigſten Olympiade zu feinem Geburtsjahr 
annimmt; fo ift bis auf das fiebente Jahr vor dem peloponneſiſchen Kriege 
nur eine Zeit von- einigen funfzig Jahren verfleffen. ; Vielleicht hat der 
Ungerannte auch wirklich anſtatt öfnxovra nevre, ‚REvryKovr@ nevre 
ſchreiben wollen; weldeg fo ziemlich eintreffen würde. 

Doch auch mit diefem fiebenten Jahre vor dem veloponneftfchen 
Kriege, glaubt Petit*) müſſe e8 feine Richtigkeit nicht haben, wenn man 
anders vem Plutarch glauben dürfe, Diefer fagt nämlich in dem Leben 
des Perikles, wenn er von ben fcharffinnigen Reden dieſes Mannes 
redet, unter andern: „Ein andermal ließ er fich gegen ven Sophofles, 
„als er mit demfelben zu einer gewiſſen Unternehmung abſchiffte, und 
„Diefer einen ſchönen Jüngling lobte, jo vernehmen: Sophofles!- ein 
„Feldherr muß nicht nur reine Hände, fondern aud reine Augen 
haben,” 

Nun fagt der ungenannte Biograph, daß Sophokles unter dem 
Perikles Feldherr geweſen jey; und der Grammatifer Ariftophanes 
fagt in feinem Inhalte der Antigone, daß es in einem Feldzuge wider 
die Samier geweſen ſey. Nah dem Diodorus Sifulus aber zog 
Perifles gegen die Samier in dem vierten Jahre. der vier und adhtzig- 
ften Olympiade, als Timofles Archon war, ‚welches ver ungenannte 
Berfaffer der Beichreibung der Olympiaden gleichfalls beftätigt. 

Ja, der ganze Krieg wider Anäa fcheint nur der Samier wegen 
unternommen zu feyn, weil die von Anäa mit dem benachbarten Samos 
in Bündniß ftanden. Denn Stephanns fagt: "Ava — — äsı de 

*) Miscellaneor. Lib. IN. c. 18. 


337 


Keoows, avrıxpv Dauov. Kexıyraı ano 'Avaıng 'Auasovog, 
&xsı rapeıong. — To &dvıxov, "Avacos. Stephanus muß bie 
Gränzen von Karien fehr weit ausdehnen, wenn Ania Samos gegen über 
gelegen haben fol. Nach der gewöhnlichen Eintheilung würde es eine 
Joniſche Stadt feyn. Ueberhaupt aber find die Gränzen zwifchen Jonien 
und Karien bey den Alten fehr ungewiß. 

Eben diefer Stephanus fagt: Iauos Enıpyaung noog m 
Keoıe vn7005. — Und Abrah. Berkel maht die Anmerkung: Nisi 
Stephani verba essent clariora quam T’hucydidis, fluctuandum nobis 
foret, an Cariae, an vero Samo haec eivitas esset attribuenda. 
Eius verba L. IV. ita sunt constituenda, ut sensum ex iis elicias: 
Kaı 2doxsı avroıg Ösıvov dıvaı, a7 @oneo ra &v 'Avaıa Enı 
ın Daum yerıraı, ivdbe 01 Yevyorrss tor Ieuıow xara- 
savtres. Valla haec transtulit, quasi Ava in Samo esset sita; 
cum debuisset vertere: apud vel juxta Samum: nam sic Graeeci 
dicunt &nı rw noraum et &mı raus Üvoaıc. 

Anäa ift von Samiern, welche von den Ephefiern, mit ihrem Könige 
Leogorus von der Infel vertrieben wurden, befeftigt worden; und von 
da aus haben fie auch die Infeln wieder erobert. — Pauſanias fagt, 
daß Anäa &v 77 7rsı0W rn xeoav, in dem gegenüber gelegenen 
feften Lande gelegen habe. | 

Diefe ganze Anmerkung gehört größtentheil® dem Samuel Petit, 
der aus dem allen den Schluß zieht, daß Sophofles feine Antigone 
in dem dritten Jahre der vier und achtzigften Diympiade habe aufführen 
laſſen, und daß ihn die Athenienfer zur Belohnung dafür das folgende 
Iahr zum Feldherrn ernennet haben, wie e8 Ariftophanes ausdrück— 
ih fagt. — Es wäre alfo neun Jahr vor dem peloponnefifchen Kriege 
gewejen. 

Wider die lette KHritif des Petit wäre aber dieß einzuwenden, daß 
Perifles die Samier zweimal überwunden hat, und daß Sophofles 
erft bei dem zweiten Feldzuge Feldherr geworben; weldyes denn in das 
dritte Jahr der fünf und adhtzigften Olympiade fallen würde. * 

Wenn Strabo in feinem vierzehnten Buche (S. 446. der Alme- 
lov. Ausg.) von der Infel Samos redet; fo fagt er: Atzvaoı de 


*) ©. Diod. Sie. L. XII. Thueydid. L. 1. c. 3. — Nuh Piutarch gedenkt im Perikles 
des zwilefachen Kriegszuges gegen die Samler. 
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RO0TEVOV uev Neuyavreg soaryyov Tleoıxler, zaı ovv duro 
ZSopoxhee Tov nomrıv, nokıopaıg xurwg ÖıednRuv aneı- 
Hovvrag rous Iauovg' bgepov de xuı XÄmpovyovs Ensupar 
toioxıkıovug; EE Euvrav, mv nv au Neoxins 6 Erıxovoov 
TOV PLh0oCOPov NauTND. 

Was Plutarch im Nicias von dem Sophofles jagt, ift vielleicht 
falſch; und er hat den Dichter Sophofles mit dem andern Sophofles 
vermwechfelt; jo, wie er in bem Peben bes Berifles ven Feldherrn Thu- 
cydides mit dem Gefchichtichreiber verwechſelt zu haben fcheint. 

Juſtinus fommt darin überein, daß Sophofles neben dem Pe- 
rifles Heerführer gewejen ſey. Allein er jagt, es ſey gegen die Lace— 
bämonier, und nicht gegen die Samier geweſen. Die Stelle ift biefe: 
Inde revocati Lacedaemonii ad Messeniorum bellum, ne medium 
tempus otiosum Atheniensibus relinquerent, cum Thebanis pacis- 
cuntur, ut Boeotiorum imperium his restituerent, quod temporibus 
Persici belli amiserant, ut illi Atheniensium bella susciperent. 
Tantus furor Spartanorum erat, ut duobus bellis implieiti, suscipere 
tertium non recusarent, dummodo inimicis suis hostes acquirerent. 
Igitur Athenienses adversus tantam tempestatem belli duos duces 
deligunt, Periclem, spectate virtutis virum, et Sophoclem, scripto- 
rem tragoediarum, qui diviso exercitu et Spartanorum agros vasta- 
runt, et multas Achaiae civitates Atheniensium imperio adjecerunt. 
— Yuftinus, als ein Epitomator, preft die Zeiten bier gewaltig zu— 
fammen, wie man aus dem zweiten Buche des Diodorus Sifulus 
fieht. Der Feldzug des Perifles wider die Lacedämonier geſchah ſchon 
eine geraume Zeit früher, als der wider die Samier. 

(Q.) 

Die Zahl aller feiner Stüde wird fehr groß angegeben.) 
Suidas jagt, er habe hundert und drei und zwanzig Stüde 
jpielen laffen; nad) einigen aber noch weit mehrere: &dudufe de Öpauare 
oxy. wg ÖE Tuveg, xuı nolly also. — Der Ungenannte fagt, 
dem Orammatifer Ariftophanes zufolge, daß fih ihre Anzahl auf 
hundert und dreißig belaufen habe, 

(R.) | 

Bon dem andern ift wenig mehr übrig, als der Titel.) 

Diefe find: 
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Adayuas. 

Sophofles hat zwei verſchiedne Tragödien diefes Namens gejchrie- 
ben. Bielleiht war der Inhalt der einen die Mägliche Raferei des Atha- 
mas, welde Ovid im vierten Buche feiner Berwandlungen bejchreibt. 
Juno ließ ihn, vornehmlich aus Haß gegen feine Gemahlin, die Ino, 
rafend machen. In dieſer Raferei glaubte er auf der Jagd zu ſeyn, und 
eine Pöwin mit zwei Jungen zu verfolgen: 

Utque ferae sequitur vestigia conjugis amens, 
Deque sinu matris ridentem et parva Learchum 
Brachia tendentem rapit, et bis terque per auras 
More rotat fundae, rigidoque infantia saxo 
Discutit ossa ferox. 


Mit dem andern Sohne, Melicertes, floh die gleichfalls raſende Ino 
davon, und ftürzte fi mit ihm von einem Felſen ins Meer. — Die 
Alten ftellten den Groll der Götter gegen große Perfonen und Familien 
auf ihren Bühnen gern vor. Und was kann in der That fchredlicher 
ſeyn, al8 der unverföhnliche Haß eines allmächtigen Wefens? 

Bon dem Inhalte des zweiten Trauerfpield diefes Namens willen 
wir etwas mehr. Aus einer Stelle des Ariftophanifhen Scholiaften, 
in ven Wolfen, erhellt nämlich, daß es die Opferung des Phrixus 
betroffen habe. Die Tragödie hat fünnen vortrefflich feyn; denn die Ge- 
fchichte ift ungemein, und fehr werth, von einem neuen Dichter behandelt 
zu werben. Sie ift diefe: Vor der Ino hatte Athamas die Nephele 
zur Gemahlin gehabt, mit welcher er den Phrirus und die Helle ge 
zeugt hatte. Die rachgierige Juno gab der Ino in den Sinn, dieſe 
Kinder aus dem Wege zu räumen. Es war eben eine große Theurung 
und das delphifche Orakel hatte man um Rath gefragt. Ino beftacdh den 
Geſandten, welcher den Ausſpruch des Drafeld holen mußte; und diefer 
gab vor, das Orakel habe befohlen, den Phrirus zu opfern. Der Ba- 
ter, wie natürlich, will durdaus nicht darein willigen. Das Volt dringt 
darauf. Der Prinz felbft verlangt, daß der Wille des Drafels an ihm 
vollzogen werde, Die Großmuth des Phrirus rührt den Abgefandten. 
Er entdedt den Betrug. Athamas ergrimmt; liefert vem Phrixus die 
Ino in die Hände, um ſich nach eignem Gutbefinden an ihr zu rächen. 
Der edle Phrixus verzeiht ihr. — Ich erzähle die Gefchichte nicht völlig 
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fo wie fie fi zugetragen haben fol, und wie fie Appollodor und 
Hygin erzählen; fondern jo, wie ich fie zu brauchen gebächte. 
Eosy #evg. 

Erechtheus war der ſechſte König von Athen. Man findet feine 
Spur, was ber Inhalt dieſes Stücks gewefen jey. Aber ich finde einen 
Zug in feiner Gefchichte, der ungemein tragiſch ift, und ver fi wohl 
brauchen ließe. Er warb mit den Eleufiniern in Krieg verwidelt. Er 
fragte das Drafel, wie er ſich des Sieges vergewiffern folle. Das Orafel 
befahl ihm, eine von feinen Töchtern zu opfern. Er erſah die jüngfte 
dazu. Aber die Übrigen alle wollten diefer graufamen Ehre eben jo wohl 
theilhaft werden. Weld ein Streit unter diefen frommen Schmwärmerin- 
nen! Die jüngfte warb geopfert; und die Übrigen brachten ſich zugleich 
mit ums Leben. — D! des verwaifeten Baters! 

Ovssng. 

Auch unter diefem Namen hat Sophofles zwei Trauerfpiele ver- 
fertigt. Das eine hieß: Qussng 0 &v Iexvonı, d. i. Thyeft in Si— 
cyon, und kann von dem fonderbarften fchredlichen Inhalte geweſen ſeyn. 
Nach der abjcheulichen Mahlzeit, die ihm fein Bruder bereitete, floh er 
nah Sichon. Und bier war ed, mo er, auf Befragung des Orafelg, 
wie er ſich an feinem Bruder rächen folle, die Antwort befam, er folle 
feine eigene Tochter entehren. Er überfiel diefe auch unbefannter Weife; 
und aus diefem Beifchlafe ward Aegifth, der den Atreus hernach um— 
brachte, erzeugt. — Die Verzweiflung einer gefhändeten Brinzeffin! Bon 
einem Unbefannten! In welchem fie endlich ihren Vater erkennt! Eine 
von ihrem Bater entehrte Tochter! Und aus Nahe entehrt! Gefchänvet, 
einen Mörder zu gebären! — Welche Situationen! welhe Ecenen! 

8) 

Den Preis hat er öfters davon getragen.) Suidas ſagt, 
vier und zwanzigmal; Diodorus Sifulus hingegen, achtzehnmal; und 
der ungenammte Biograph: „Den Preis hat er zwanzigmal davon getra- 
gen, wie Karyſtius fagt. Sehr oft hat er ben zweiten Preis, niemals 
aber den britten, erhalten.“ 

(X.) 

Der Borzug, welden Sokrates dem Euripibes ertheilte, 

ift der tragifhen Ehre des erftern weniger nadtheilig, als 
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er es bei dem erften Anblide zu feyn fheint) Die Stelle ift 
beim Plato de Republ. L. VII. p. 568, ed. Steph. — — Daß aller- 
dings Plato den Ber: 

Z0po: Tvpavvoı TO COPWV OVVOVCIE 
deswegen dem Euripides beigelegt habe, weil er glaubte, alle ſchöne 
Sprüchelchen müßten in den Werfen dieſes Dichter® ftehen, werde ich 
unten (in KK.) wahrſcheinlich genug zeigen. 

Die Stelle von der Einheit Gottes fteht nicht allein beim Euſe— 
bius, fondern auch beim Clemens Alerandrinus*); aber etwas 
verändert: 

Eıs raıg aAmFaıcıcıw &ıg äsır Oeog, 

"Os oVouvo» T Ersvge, xaı yaııv uaxon®, 

DIovrov rs yaponov oLÖur, xavsuov Pıag' 

Ovnyroı Ös, novivaspdıg MAurWusvor, 

Idpvoauscdhe nnuarov nepayuynv 

Os» aya)uar Ex Jıdıvav 7 EvAov ı, yalxsov 

H govoorsvarom, 7 &hspavrırwv Tunovg' 

Ovoag TE TOVTOLG AL KEVaG NAVNYVDEIG 

Neuovrsg‘ ovVrwg £vosfsıv voudLouer. 
Auch Iuftinus Martyr führt dieſe Berfe, S. 19, gleichfall® mit einigen 
Veränderungen an. — Clemens fagt darüber: oVrooı ner 701, au 
AUDUREXıVÖVVEUUEVWG Er ng ORyvng ımv ahndeıav tous Fea- 
Tas RRpECNYayEV. 

(2) 

Er ftarb in dem dritten Jahre der drei und neungzigften 
Dlympiae) Beim Suidas fteht, er ſey ſechs Jahr nach dem Eu- 
ripides geftorben. Dagegen fagt der ungenannte Berfaffer der Beſchrei⸗— 
bung der Dlympiaden unter jenem Jahre, daß Euripides und So— 
phokles beide in demſelben geftorben wären. 

Eben dieſes fagt auch Diodorus Sifulus (L. XIII.) dem Apo— 
lodorus zufolge. Doc bemerkt Diodor felbft gleich darauf die Ver— 
fchiedenheit der Meinungen hievon, indem Euripides, nad einigen, 
nicht lange hernach von den Hunden fey zerriffen worden. 

(AA.) 
Die Art feines Todes wird verfhiedentlih angegeben.) 
*) Aoy. IHoorpsar. p. m. 26. 
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Ich werfe von ungefähr den zweiten Band von Zwinger's Theatro 
vitae humanae auf; und auf einmal werbe ich meinen Sophofles 
unter den Selbftmördern gewahr*), und zwar unter denen, bie e8 aus 
Furcht vor der Schande geworben find. Ich erftaume; denn ich hatte mir 
geſchmeichelt, daß nicht leicht ein Pebensumftand von diefem Dichter ſeyn 
müßte, dem ich nicht nachgefpürt, dem ich nicht erwogen hätte Die Art 
feines Todes wird verfchieden erzählt; das ift wahr. Aber jo! Wer in 
der Welt hat fie jemals fo erzählt? — Balerius Marimus, verfidert 
Zwinger. — Balerius Marimns? — Und was fagt denn diefer? 
„Sophocles ultimae jam senectutis, cum in certamen tragoediam 
dimisisset — — Ganz redt, das find des Balerius Worte; ich 
erinnere mich ihrer an dem dimisisset, wofür die neuern elenden Aus- 
gaben, z. E. die Minellifhe, dedisset Tefen. — — Aber weiter! — 
ancipiti sententiarum eventa diu sollicitus, aliquando tamen una 
sententia victor, causam mortis gladium habuit. — — (sladium 
habuit? Nimmermehr! — gaudium habuit, heißt e8 beim Valerius. 
Er ftarb vor freude, daß er endlich dennoch, obfhon mur durch Eine 
überwiegende Stimme, die Krone davon getragen hatte. 

Nun ſehe man was für Pügen aus einem Drudfehler entipringen 
fünnen! Und aus einem gleichwohl fo handgreiflichen! — Dod muß ich 
auch diefes zu Zwinger’s Entſchuldigung anführen, daß ihn diefer Drud- 
fehler fchwerlich fo weit irre geführt haben würde, wenn ihn nicht ein 
anbrer vorhergehenvder ſchon vom Wege abgeführt hätte. Anftatt: alı- 
quando tamen una sententia victor, lieft er nämlich: aliquanto tamen, 
und hat, allem Anfehn nad aliquanto zu victor gezogen; al® wenn ſich 
Sophofles darüber gefränft hätte, daß er nur aliquanto victor, nur 
ein Hein wenig Sieger, nämlich nur durch den Beifall einer einzigen Stimme, 


gewejen wäre. — Sollte übrigens hier nicht anftatt aliquanto tamen 
lieber zu leſen ſeyn: aliquando tandem? 
(FF.) Ä 
Er hinterlief den Ruhm — — eines Mannes, den die 


Götter vorzüglich liebten.) In der Schußrede des Apollonius**) 
an den Kaifer Domitian kommt jener zulegt auch auf den Punkt, daß 
man es zu einem Stüde feiner Anklage gemacht, daß er die Stabt Epheſus 


*, Vol. Il. L. VII. p. 459. 
**, Philostrat. de Vita Apollonii, L. VIN. c. 7. 8. 8. 
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von ber Peft befreiet habe. Er leugnet das nicht. Er fagt nur, Epheſus 
fey eine Stadt, die dergleichen Wohlthat gar wohl verdient habe. Tig 
av 0opos, fährt er fort, &xdımeıw coı doxeı Tov ünso nolewg 
Tor@vrng ayava; &vhvundteıg uev Anuoxoerov SLevIepwourre 
koov notre Aßönpıras, evvonoas de Zopoxrkee rov 'Adm- 
vaıov, 05 Aeyeraı xaı avenovg Velfaı T7S @vag ÜnEENVEU- 
oavraes. Wer Sollte folhe Wunder, Stürne zu befänftigen, einem 
Dichter zutrauen? Ich hätte des Apollonius Erklärung davon 
wiffen mögen. Denn fo gut er e8 natürlicher Weife zu erklären gemußt 
bat, wie er die Peft zu Ephefus vorher wiffen können, ohne ein Zaub- 
rer, ein yons, zu feyn; eben fo würde er auch vielleicht die Befänfti- 
gung der Winde zu erflären gewußt haben. Und Schade, daß das 
Kunftftüd, das Apollonius gehabt hat, die Peft vorher zu empfinden, 
verloren gegangen ift! 

Doch, ih kann dieß Räthſel löfen. Man erinnere fih, daß So— 
phokles Päane verfertigt hat, und daß der Päan ein Geſang war, wo— 
von Euſtathius*) ſagt, daß er ehedem nicht bloß, wie noch zu feiner 
Zeit, zur Abwendung der Peſt an den Apoll gerichtet worden, ſondern 
auch zur Dämpfung des Krieges und andrer drohender Uebel: 'Esı de 
Dev Üuvogs rıc &ıs Anollwva, OU uovov dnı Ravası A0ıuov, 
WG dori, döousvog, aha aaı inı navosı nokeuov — — Noh- 
Auxıs ds xuı noosdoxwusvov Tıvog Ösıwov ddousvos. — Da 
alfo der Päan bei allem einbrechenden gemeinen Elende gefungen ward; 
was läßt fich Leichter annehmen, als daß er bei dem damals wütenden 
Sturmwinde wird feyn gefungen worden, daß Sophofles diefen Päan 
gemacht, daß die Stürme darauf nachgelaffen, und man dem Dichter alfo 
diefe fchleunige Wirkung und Erhörung beigemefjen ? 

(JJ.) 

Er hinterließ verſchiedne Söhne, wovon zwei die Bahn 
ihres Baters betraten.) Seine Söhne hießen: Jophon, Leofthe 
nes, Arifton, Stephanus und Meneflives, 

Ueber ven Jophon tft der Artikel beim Suidas nadzufchen. Er 
fagt von ihm: Topow, a$nvarog rowyırog, Vıog Zopoxksovg Tov 
to@ywöıonoıovV. VVMGIOG. amo Nixosparng. Yeyovs yap auto 
xaı vodog vos Apısww ano Feoöwpıdog oıvworıng. Öpauaera 

*) In L. 1. Iliad. v. 473. 


344 


de Iopov &dıdafe v. ww dgıw Ayxılkevs, Tykepog, "Artur, 
IMoc;, Tlsooıs Öskausvos, Baxyaı, Hevdtevs, xcı alla tive 
rov narpog Iopoxkeovg. 

Wenn Clemens von Alerandrien*) zeigen will, daß aud) die 
Griehen rovg nee OTIovVP nohunpeyuovag, GOpovS Aue xaı 
Zopısaus naowvvung xerkrxccı, jo führt er unter andern auch bie 
Autorität des Jophon an: Jopwv re Ouoıwg 0 xwuxog dv "Av- 
kpdoız varvpos, inı pawydor xuı ahhov Tuvov hey — 
Kaı yuao &osın)kudrev nollam Zoyıswv OxAog E&nyoriuevog. 
— Diejes fatyriihe Schaufpiel nennt Suidas nicht mit, Er wird aber 
hier offenbar falſch zwwuxog genannt; denn die Kömödienſchreiber verfer- 
tigten feine fatyrifchen Stüde **). 

Sein Enfel von dem Arifton, der gleichfalls Sophofles hieß, 
machte ſich aud als tragifcher Dichter bekannt. So will es wenigftens 
Suidad. Hingegen mert Meurfius aus dem Diodorus Sikulus 
an, daß diefer den zweiten Sophofles nicht für einen Enkel, fondern 
für einen Sohn des älteren Sophofles ausgebe. Auch die Zeitred)- 
nung ſey für die Meinung Diodor’s, indem diefer fage, daR der jüngere 
Sophokles in dem vierten Yahre der fünf und neunzigften Olympiade, 
alfo neun Yahre nad dem Tode des Vaters, feine erfte Tragödie habe 
aufführen laffen. Mit dem Diodor fomme auch der Ungenannte in 
feiner Beſchreibung der Olympiaden überein. 

Eben diefen jüngern Sophofles führt audh Clemens Aleran- 
drinus anf), und fagt von ihm, daß er und Batrofles ver Thurier 
ven Kaftor und Bollur für fterbliche Menfhen ausgegeben haben: 
Derooxins, 0 Oovgiog, xuı Soporing 0 venrepog Er Tom 
Toeywöıcıs, uf. }. — Dieſe Worte überfegt Gratianus Hervetusrt) 
bloß: Patrocles Thurius et junior Sophocles scribunt. Auch vie von 
Heinſius verbefferte und durchgefehene Ueberjegung läßt die Worte, &v 
Tpıoı roaywdıaız aus. Ich glaube, fie bedeuten hier fo viel als Trilogie. 

(KK.) 

Die gerichtliche Klage, die jeine Söhne wider ihn erho- 

ben, mag vielleicht triftigere Urfahen gehabt haben, als ihr 


*, L.1. p. 205. edit. Dan. Heinsii, L. B. 1616. 

**) Vergl. Fabrieii Bihlioth. Gr. Vol. I. p. 729 

+) Avyo Hloorosar. p. m. 14. 

tt) P. 30. feiner zu Paris 15% berausgeloiumenen Leberiegung. 
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Cicero giebt.) Die bieher gehörige Stelle des Cicero ift in feinem 
Cato Major, over vom Alter, (Kap. 7.) wo er unterfucht, ob die 
Seelenkräfte im Alter abnehmen: Manent ingenia senibus: modo per- 
maneat studium et industria: nec ea solum in claris et honoratis 
viris, sed in vita etiam privata et quieta. Sophocles ad summaın 
senectutem tragoedias fecit: quod propter studium cum rem fami- 
liarem negligere videretur, a filiis in judicium vocatus est: ut, 
quemadmodum nostro more male rem gerentibus patribus bonis 
interdici solet, sic illum, quasi desipientem, a re familiari remo- 
verent judices. Tum senex dicitur eam fabulam, quam in mani- 
bus habebat et proxime scripserat, Oedipum Coloneum, recitasse 
judicibus, quaesisseque, num illud carmen desipientis videretur. 
Quo recitato, sententiis judicum liberatus, 

Bielleiht mag Sophofles noch in feinem Alter ein menig lieder- 
(ic gewefen feyn; welches ihm wenigftens beim Athenäus Schuld ge- 
geben wird, *) 

Und doch, wie reimt fi dazu die Probeftellung beim Plato?**) 
Diefe hat auch Philoftrat in dem Leben des Apollonius wiederbolt. +) 
Er fagt von dem Weltweifen, daß er fich der Piebe ganz und gar zu 
enthalten vorgenommen habe: Unepfuillousvog xauı To rov Lopo- 
x)EoUug' 0 uev yap Tov Jurrwurae &pn, %dı &ypıov Ösonornv 
aropvyyev, AFmv &ıs Ynpas. 

(LL.) 

Auch andere Schriften und Gedichte führt man von ihm 
an.) Nah dem Suidas, jchrieb er eine Elegie, Päane, und ein pro— 
faifches Werf von dem Chore wider ven Thefpis und Chörilus. 

Bon den Päanen wird einer auf den Aeſkulap vom Biloftra- 
tus erwähnt. ++) — Apollonius ift bei dem Gottesdienſte der Weifen 
in Indien gegenwärtig: oe ds 7dov QÖnv, OMoLog O6 nuıav 6 Tov 
Zopoxr).eovg, ov 'Adıvnoı to Aczıyrıy adovew. Sollte man 
hieraus nicht fchließen, diefer Päan ſey noch zur Zeit des Philoſtratus 
und Apollonius gefungen worden? — Auch in dem Gemählve, welches 
der jüngere Bhiloftrat vom Sophofles entworfen hat, wird auf 


*) Deipnosophist. L. Xfl. c. 1. Vergl. L. XI. c. 27. 
*) De Republ. L. I. p. 329, Vol. Il. ed. Steph. 

) L. L. c. 10. 

tt) In Vita Apollonii, L. II. c. B. 
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dieſen Päan angeſpielt, und darauf, daß Aeſkulap bei ihm einge— 
kehrt ſey. 

Daß er wider den Theſpis und Thörilus ſchrieb, dient unter 
andern auch zur Widerlegung deſſen, was Herr Curtius*) von der Ver⸗ 
träglichfeit der griechifehen Dichter unter einander fagt. Und Sophokles 
hatte nicht allein mit folhen ſchlechten Dichtern zu ftreiten, fondern aud) 
mit dem Euripides; weldes ich aus einer merfwürbigen Stelle bes 
Pollur**) beweifen fann, wo er fagt, daß der Behelf, dem Chore das 
in den Mund zu legen, was der Dichter gern den Zufchanern fagen 
möchte, fich zwar für den komiſchen Chor, aber nicht für den tragifchen 
ſchicke. Unterdeſſen habe ſich doch Euripides deſſelben in vielen Stücken 
bedient; und manchmal auch Sophokles, wozu ihm der Streit, den er 
mit jenem gehabt, Anlaß gegeben: Kac Zopoxing de dvro &x rg 
005 &xsıvov auıllng noısı onavıaxıs, woneo &v Innovo. 

(MM.) ; 
Die Urtheile, welde die Alten von ihm gefällt haben.) 
Die vorzügliche Erwähnung des Sophofles beim Virgil ift befannt: 
En erit, ut liceat totum mihi ferre per orbem 
Sola Sophocleo tua carmina digna cothurno ? 
Sabinus und Barnes meinen, Sophofles habe hier bloß feinen 
Namen hergeben müfjen, weil der Name Euripides nicht fo gut in den 
Herameter gegangen ſey. Aber dieſe Leute müfjen nicht haben jfandiren 
fönnen. Es fommen in der Anthologie mehr als ſechs Epigramme, 
in Herametern und Pentametern vor, in welchen allen der Name Euri- 
pides befindlich ift. 
Freilich bemerkt Cölius Rhodiginus fh, daß die vorletzte Sylbe 
in dieſem Namen vom Sidonius Apollinaris lang gebraucht werde: 
Orchestram quatit alter Euripides 

Apud lonem quoque, fegt er hinzu, id ipsum invenias: 
Xaıe uslaunenkog Evomidn Ev yvakoroı. 

Sunt, fährt er fort, qui corripiant tum graece tum latine; ut in eo: 
Nulla aetate tua, Euripides, monumenta peribunt. 

Aber in dem Berfe des Ion ift ja die vorleßte Sylbe kurz, und bie 


*) In den Anmerkungen zu ſ. Ueberf. von Ariftot. Dichtl. S. 104. 
“+, L. IV. c. 26. 
+) L. XXIV. c. 40. 
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dritte von der letten ift lang, eben wie in allen den gedachten Sinnge- 
dichten der Anthologie. Sogar der Birgilifche Vers: 

Sola Sophocleo — — — 
fönnte eben fo gut heiſſen: 

Sola Euripideo — — — 
Hieffe e8, wie beim Sidonius Euripides; fo gienge der Name freilich 
in feinen Herameter. j 

(NN.) 

Verſchiedene Beinamen die man ihm gegeben bat.) „Er 
„wird, fagt Suidas, wegen feiner Süßigkeiten die Biene genannt.“ — 
Der ungenannte Biograph giebt eine andere Urfache an: „weil er fi) von 
„allen das Schönfte und Befte auszulefen gewußt habe.” 

Phrynihus Arabius in feinen Büchern ISopısıyg Lœgœ- 
xXEUNG, wovon fi) ein Auszug beim Photins findet*), nennt den 
Aeſchylus rov ueyalopmvorerov, den Sophofles row yAvxu», 
und ben Euripides rov navoopor. 

Wider diefen Zunamen des Süßen, wenn er ihm wegen ber Pieb- 
lichfeit feiner Verſe wäre beigelegt worden, ließe fi eine Anmerkung des 
Muretus**) anführen. Diefer bemerft e8 als eine von den anftörigften 
Härten der Rede, wenn der nämliche Mitlauter fehr oft und nahe hinter 
einander vorfommt. Er führt zum Beifpiele folgende Berfe aus der 
Medea des Euripidesan, wo jene dem Jaſon vorwirft, er fey burd) 
ihren Beiftand allein gerettet worden: 

Eosooa 0 wc loacıw 'Elimvov 0001 

Tevrov ovrecednoav Aoysımv 0xapog. 
Die häufige Wieberholung des a, befonders in dem erften diefer Verſe, 
gab ven komiſchen Dichtern Plato und Eubulus zum Spotte Gelegen- 
heit. Muretus fährt fort, ein zweites Beifpiel diefer Härte zu geben: 
Alterum, fagt er, Sophoclis, et quidem ea in fabula, quae quasi 
regnum possidere inter tragoedias dieitur. Ibi enim Oedipus cum 
Tiresia jurgans, eique et aurium et mentis et oculorum caecitatem 
objiciens, hoc eum versu indignabuntus incessit: 

Tvgphog te T’ wra, tov te vovv, ta T Ouuar &. 
ubi cum saepius etiam inculcaverit literam r, quam ille alter literam 


*, P. 324. ed. Andr. Schotti, 1653. 
**) Lect. Var. L. 1. c. 18. 
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0, tamen Euripides dicacium aculeos expertus est: Sophocles a 
nemine, quod sciam, notatus. 
00.) 

Bon dem gelehrten Diebftahle, den man ihm Schuld 
giebt.) Ueber die Diebftähle des Sophofles foll Bhiloftratus der 
Alerandriner ein ganzes Buch geſchrieben haben. 

Ich weiß nicht, was ich von dem Inhalte dieſes Buchs denken foll. 
Ohne Zweifel aber wird er fie nicht beffer bewiefen haben, ale Clemens 
Alerandrinus uns ähnliche Diebitähle, deren ſich die Griechen gegen 
einander ſchuldig gemacht haben follen, bewieſen bat. 

Clemens will in dem fechften Buche feiner Stromata darthun, 
daß die Griechen viele Wahrheiten aus den Büchern ver Offenbarung ge 
ftohlen haben. In diefer Abficht fucht er vorläufig zu bemeifen, daß bie 
Griechen überhaupt zu gelehrten Diebftählen fehr geneigt gewefen, und 
ſich unter einander felbft beftohlen haben. Oege, umprvpag ng 
xLonys avrovg aa davrov nanasyowmuer tovs 'Eiinvag. 
Was Wunder alfo, fährt er fort, da fie fich felbft beftohlen haben, daß 
auch wir von ihmen nicht unbeftohlen geblieben find? 

Er führt hierauf verfhiedene Dichter und Schriftfteller an, die zu 
verschiedenen Zeiten gelebt haben, und bringt Stellen aus ihnen kei, die 
fo ziemlic) einerlei Gedanken, oder einerlet Gleichniß, zum Theil mit einer- 
fei Worten, enthalten. Als, aus dem Orpheus, Muſäus, Homer; 
aus dem Homer, Arhilohus und Euripides; aus dem Aeſchy— 
lus, Euripides und Menander. 

Und endlich fagt er, daß das Nämliche auch von ſolchen Berfaffern 
zu beweifen fey, die zu gleicher Zeit gelebt hätten, und Nebenbuhler um 
einerlei Ruhm gewefen wären. Aaßoıs Ö av ix napallnkov ng 
xaoNNS TE XWvıa xuı TOP OVVEXULTEVTOV Ku dVTayoviot- 
uevov opıoı, To rovrae. — Und nun führt er verichiedene ähn— 
liche Stellen aus dem Sophofles und Euripides an, um zu beweilen, 
daß dieſe einander beftohlen haben. 

Allein es find alles Stellen, welche ſolche Gedanken enthalten, vie 
ganz gewiß weder der Eine noch der Andre damals zuerft gehabt haben. 
Es find allgemeine Wahrheiten, auf die zwei Dichter, die nie von ein- 
ander etwas gehört haben, nothwendig fallen müſſen. 3. E. Euripides 
fagt im Oreſt: 
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2 gıkov Unvov Veiynroorv, ERıxovVpog vooov. 
Und Sophofles, in der Eriphile: 

Aneh$ £xsıwng Unvov intoov vooov. 
Sie fagen beide, daß der Schlaf ein wohlthätiger Arzt für mehrerlei Uebel 
ſey; deswegen follen fie einander ausgejchrieben haben! Ferner, Euripi- 
des fagt im Ktimenus: 

To yap rovovrri xaı Osog avlkaußareı. 
Und Sophofles im Minos: 

Ovx dsı TOS un 0000: ovuuayog turn. 
Wenn einer von dem andern diefe Stellen hätte entlehnen müfjen, To 
hätte man dem, der fie entlehnte, zurufen können, was man dem Aller- 
unwiſſendſten zurief: Ne Aesopum quidem legisti. Denn Aeſopus 
hat ſchon ein Mährchen, welches diefe Lehre einfchärft. 

Euripides, im Alerander: 

Xoovog de Ösıfer o Texujpıo uadmv 

H xousov öOvr@ yvwooucı 8, 1, Raxov. 
Und Sophofles, im Hipponus: 

Iloog ravr& xourte under ws 6 naar Opor 

Kaı navr axovow, navr GVantvoaeı X00v0g. 
Beide fagen: die Zeit bringt alles an das Licht. Folglich) hat einer den 
andern ausgefchrieben. 

Unterdeſſen kann man aus diefen Stellen, die vielleiht Clemens 
dem Sophiften Hippias, den er bald darauf als einen nennt, der von 
ähnlicher Materie — abgeborgt hat, ſo viel ſchließen, daß die 
bekannte Zeile: 

Zopoı rVpavvor TÜV 00YMv TUVVOVaIE 
fchwerlich weder beim Euripides, noch beim Sophofles damals vor- 
gekommen fey. Diefe hätte einer dem andern nothiwendig müfjen geftoh- 
len haben. Und das hätte Hippias oder Clemens gewiß nicht anzu- 
merfen vergeſſen. 
(PP.) 

Kleinere Materialien, die ib noch nicht anbringen 
fönnen.) 

1. Bon des Sophofles Schaufpielern. 

1. Klidemides, deſſen Ariftophanes in den Fröfchen, v. 803, 
gebenft, fol, wie der Scoliaft jagt, nad dem Apollonins, des 
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Sophofles Schaufpieler, nah dem Kalliftratus aber, vielleiht ein 
Sohn des Sophofles gewefen feyn. 

2. Tlepolemus, deſſen gleihfalls Ariftophanes, in den Wol- 
fen, v. 1269, gedenkt; wobei der Scholiaft fagt: @AAoı ds roayıxov 
vRoxpırnv Eıvaı rov Tinnolsuov. ovveywg Unoxpıusvovr Io- 
poxkeı. 
3. Bielleiht au Polus, von welchem Gellius, L. VI. c. 5. 
folgendes erzählt: Histrio in terra Graecia fuit fama celebri, qui 
gestus et vocis claritudine et venustate ceteris antestabat. Nomen 
fuisse ajunt Polum. Tragoedias poetarum nobilium scite atque 
asseverate actitavit. Is Polus unice amatum fillum morte amisit. 
Eum luctum cum satis visus est eluxisse, rediit ad quaestum artis. 
In eo tempore Athenis Electram Sophoclis acturus gestare urnam 
quasi cum Orestis ossibus debebat. Ita compositum fabulae argu- 
mentum est, ut veluti fratris reliquias ferens Electra comploret, 
commisereaturque interitum ejus, qui per vim extinctus existima- 
tur. Igitur Polus lugubri habitu Elecirae indutus ossa atque ur- 
nam a sepulcro tulit filii, et quasi Oresti amplexus opplevit omnia 
non simulacris neque imitamentis, sed luctu atque lamentis veris 
et spirantibus. Itaque cum agi fabula videratur, dolor actus est. 
— Vergl. Gyrald. Dial. VI. p. m. 692. 

U. Bon andern, welde den Namen Sophofles geführt 
haben. Ä 

1. Xylander hat in feinem Verzeichniſſe ver Schriftfteller, welches 
im Thefaurus des Stephanus angeführt wird, einen Sophofles 
Lariffäus, als einen, deſſen Stephanus unter Kowvsız gevente, 
Allein Mauſſakus hat es in feinen Noten über den Harpofration 
bereitS angemerkt, daß beim Stephanus nicht Zopoxing Aupıocwıog, 
fondern Accgecocaccag zu lejen, und darınter das Schaufpiel Aupıc- 
oa zu verftehen ſey. — Bergl. Berkel's Anmerkungen über den 
Stephbanus, ©. 476. 

Auch hieß einer von den Scholiaften, welde über des Apollonius 
Argonautila kommentirt haben, Sophofles. Diefes Scholiaften ge- 
dent Stephanus unter Afwpvog. Und unter Kavasoov, wo «6 
ausdrücklich heikt: Iopoxins vrournuaerılov ra dpyovavrıza. 
Die noch jegt vorhandenen Scholien über den Apollonius feinen nur 
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ein Auszug aus den Scholien diefes Sophofles, des Lucillus Tarr- 
heus, und de Theon zu feyn. 

3. Bon dem Sophofles, welcher vie Philofophen aus Athen ver- 
trieb, jehe man den Yul. Bollur im neunten Buche. 

II. Bon den Sprühmwörtern, zu welden Sophofles Ge- 
legenheit gegeben hat. 

Dahin gehört befonders der fprüchwörtliche Ausdruck: Equus Sophocleus. 

Philoftrat fagt in feinen Pebensbefchreibungen der Sophiften, daß 
er den Damianus zu verfchievenen malen zu Ephefus in feinem Alter 
befucht habe, und fett hinzu: xcee dudov dvöpe napanınoıov To 
ZSoporleıw inny. Nodoog yap üp Hııxıaz boxwv, vealov- 
oav 0ounv &v Tag ONoVÖLLS dvextaro. 

Cälius Rhodiginus*) erflärt dieß Sprüchwort auf folgende Weife: 
Quod autem de equo dictum Sophocleo est, arbitror in eo allusum 
ad tragici cothurni majestatem, qui sit veluti equestris, comicae 
humilitatis ratione. Unde in Arte Poetica Horatius: 

Et tragicus plerumque dolet sermone pedestri. 
Vel quia poetae furoris divini afflatu pereiti vicem equi implent, 
equitis vero isidens numen, sive is Apollo sit, sive Musa, sive 
quivis alius. Nam et in Sibylla hoc ipsum servavit poeta nobilis: 
— — — et frena furenti 
Coneutit, et stimulos sub pectore vertit Apollo. 

In dem folgenden Kapitel aber bejinnt er fi eines Beſſern. Er 
gedenft nämlich des xoAwwog inneıog, und fagt: ad quod forte pro- 
verbium respectet, quod de equo Sophocleo praeteximus, eo qui- 
dem proclivius, si inibi quoque habitavit Sophocles, quod in quinto 
de Finibus Cicero significat. 

Doch, beides taugt nichts. Das Pferd geht hier weder auf das eine 
noch auf das andre; auch nicht darauf, daß Sophofles felbft in feinem 
Alter fol ein Pferd geweſen fey; fondern auf das Gleichniß zu Anfange 
ver Elektra, wo Dreft fagt: 

Donsep yup Inmog &vyeung, XEv 7 yeoov, 

Ev rotot Ösıvog Pvuov 00x anwieoev, 

AAN 00ov oVg isnow Boavrwg Ös 0V 

Huas T Orpvveıg, xdvrog &v ARpwrog in. 
*) Lect. Antig. L. XXI. c. 20. 


(QQ. 

Vehler der neuen Piteratoren in der Erzählung feines 
Lebens.) Barnefins*) verfteht die Worte des Scholiaften ganz falſch, 
in welchen gefagt wird, daß die Komödienfchreiber ven Sophofles un— 
angetaftet gelaffen haben: "AAA ovVd’ uno tur Kouwdwv dönKtog 
apsıd), Tmv obdE Osusoxkeovg ENOcXouero. 


*) In Vita Euripidis, p. IV. 


Fragment einer Weberfebung vom Ajax 
des Sophokles. 


Erfter Aufzug. 
Erfier Auftritt. 


Minerva. 

Wie ich dich ſchon oft, Sohn des Laertes, dem Feinde den Vortheil 
abzujagen ſchlau bemüht erblickte; ſo erblicke ich dich auch jetzt, hier unter 
den Schiffsgezelten des Ajax, am äußerſten ihm anvertrauten Ende des 
Lagers. Du ſpähſt, und ſpürſt, und zählſt, und miſſeſt alle ſeine friſchen 
Tritte, um zu wiſſen, ob er drinnen, oder nicht drinnen iſt. Wie wohl 
leitet dich gleichſam der untrügliche Geruch des lakoniſchen Windſpiels! 
Er iſt wieder drinnen, der Mann! Schweiß rinnt ihm von dem Antlitze, 
und Blut von den mörderiſchen Händen. Was ſieheſt du noch ſo ſcharf 
nach dieſer Thür? Du darfſt mir nur ſagen, warum du dir dieſe Mühe 
giebſt; und du fannft von mir alles erfahren. 

Ulyffes. D Stimme Minervens, mir werthefte unter den Göttern! 
Denn nur allzuwohl, ob du gleich unfichtbar bift, kenne id) deine Stimme; 
und mein Geift iſt befannter mit ihr, als mit dem ehernen Klange ber 
tyrrheniſchen Trommete! Wie follteft du es nicht wiffen, daß ich dieſes 
feindjeligen Mannes, des Ajax wegen, mid hier herumtreibe? Ihm, und 
feinem andern, ſuche ich auf die Spur zu fommen. Er hat uns biefe 
Naht eine That verübet, deren ſich fein Menfch vermuthet hätte, wenn 
er fie anders verübt hat. Denn noch willen wir nichts gewiffes; wir ver⸗ 
mutbhen ed nur; und freiwillig habe ich mich felbft ver meitern Nachfor⸗ 
(hung unterzogen. Es findet fidy alles unfer Beutevieh ſchändlich zuge— 
richtet, und famt den Hütern erwürgt. Jedermann glaubt ihm die Schuld 

Leffing, fämmtl, Werte. VI. 23 
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beimeffen zu dürfen; und eine Wache bat ausgefagt, fie habe ihn ganz 
allein mit bfuttriefendem Schwerte über das Feld laufen fehen. Sogleich 
machte ich mich auf: und die Fußftapfen, die ich hier erblide, beftärken mic 
zum Theil; zum Theil verwirren fie mich auch: ich fanın nicht begreifen, 
weſſen Fußftapfen e8 find‘. — Aber du kommſt! und wie ermwünfcht! 
Deiner leitenden Hand, der ich mich immer überließ, überlaß' ic; mich noch. 

Minerva. Das weiß ich, Ulyſſes. Ich hielt dein Spähen genehm, 
und ging bir ſogleich entgegen. 

Ulyffes. Gütigfte Göttin! fo ift fie nicht vergebens, meine Mühe? 

Minerva. Er ift der Thäter! Er ift es! 

Ulnffes. Und was hat ihn zu fo etwas Wiverfinnigem vermögen fönnen ? 

Minerva. Der wütende Zorn über die ihm abgefprodhnen Waffen 
des Achilles. 

Ulyffes. Aber die Heerde — warum fiel er über die her? 

Minerva. Er glaubte feine Hände mit eurem Blut zu färben. 

Ulnffes. Und alfo galt e8 den Griechen? 

Minerva. Sie würden e8 aud empfunden haben, wenn ich nicht 
geweſen wäre! 

Ulnffes. Welche Berwegenheit! Welche Tollkühnheit! 

Minerva. Es war Nadıt; er war allein, und ging als Meuchel- 
mörder auf euch los. 

Ulnffes. Wie weit, wie nahe, fam er denn dem Ziele? 

Minerva. Schon nahte er fi den Zelten beider Feldherrn. 

Ulnffes. Und was hielt da feine rafende Fauft? 

Minerva. Ich! — Ich ftörte ihm diefe graufame freude. Mit 
täufchenden Bildern füllte ic) fein Auge, und wandte ihn gegen die ver- 
mifchten Heerben, gegen die Hüter des fämtlichen Beuteviehs. Welch ein 
Metzeln! Alles hieb er um fih in Stüde. Bald glaubte er, beide Atriden 
mit eigner Hand zu morden; bald gegen einen andern Heerführer zu wüthen. 
Denn ich reigte den Wahnmwigigen, und ließ die graufamfte der Erynnen 
gegen den Tobenven los. 

ı Ara nv navıav, fagt der Schollaft ſehr wohl, duseyverrog nu dmrerapay- 


pevn N fasız yeyove rov 'Ararrog. Der Gang eines Nafenden namlich ift fo verwirrt, 
daß man aus feinen Tritten nicht Hug werden kann, 


Das Theater des Herin Diderot. 


Aus dem Franzöfifchen. 
Erfter Theil. 
1760. ' 


Borrede des Neberfegers,. 


Diefes Theater des Herrn Diderot, eines von den vornehmften 
Berfaffern der berufenen Encyklopädie, beftehet aus zwey Stüden, die er 
als Benfpiele einer neuen Gattung ausgearbeitet, und mit feinen Gedanken 
fowohl über diefe neue Gattung, als über andere wichtige Punkte ber 
dramatifchen Poefie, und aller ihr untergeorbneten Künfte, der Declama⸗ 
tion, der Pantomime, des Tanzes begleitet hat. 

Kenner werden in jenen weder Genie noch Geſchmack vermiffen; und 
in biefen überall den denfenden Kopf fpüren, der die alten Wege weiter 
bahnet, und neue Pfade durch unbefannte Gegenden zeichnet. 

Ich möchte wohl fagen, daß fi, nad dem Ariftoteles, fein phi- 
Lofophifcherer Geift mit dem Theater abgegeben hat, als Er. 

Daher fieht er auch die Bühne feiner Nation bey weitem auf ber 
Stufe der Vollfommenheit nicht, auf welcher fie unter uns die ſchaalen 
Köpfe erbliden, an deren Spige der Prof. Gottſched ift. Er geftehet, 
daß ihre Dichter und Schaufpieler noch weit von der Natur und Wahr- 
heit entfernet find; daß beider ihre Talente, guten Theil, auf Heine An- 
ftänbigfeiten, auf hanbwerfsmäßigen Zwang, auf kalte Etiquette hinaus- 
laufen ꝛc. 


ı Berlin, bey Ehriftian Friedrich Boß 1760. 1761. Erfter und zweyter 
Theil. 12. 
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Selten genefen wir eber ron ter verädhtlihen Nachahmung gewifler 
franzöfifchen Mufter, als bis der Franzoſe felbft diefe Mufter zu ver- 
werfen anfängt. Aber oft aud dann noch nicht. 

E8 wird alfo darauf anfommen, ob der Mann, dem nichts ange- 
legener ift, als das Genie in feine alte Rechte wieder einzufegen, aus 
welchen e8 die mißverftandene Kunſt verbrenget; ob der Mann, ver es 
zugeftehet, daß das Theater weit ftärferer Einprüde fähig ift, als man 
von den berühmteften Meifterftüden emes Corneille und Racine 
rühmen kaun; ob biefer Mann bey und mehr Gehör findet, als er ben 
feinen Landsleuten gefunden hat. 

Wenigftens muß es gefchehen, wenn auch wir einft zu ben gefitteten 
Bölfern gehören wollen, deren jedes feine Bühne hatte. 

Und ich will nicht bergen, daß ich mich einzig in folder Hofnung 
der Ueberjegung dieſes Werks unterzogen habe. 


Das Theater des Herrn Diverot. 


Aus dem Franzöfifchen überjegt 
von 
Gotthold Ephraim Lefling. 
Erfter Theil. 
Zweyte, verbefferte Ausgabe. 
1781. ' 


Borrede des Neberfegersd zu diefer zwegten Ausgabe. 


Ich bin erfucht worden, diefer Ueberfezung öffentlich meinen Namen 
zu geben. 

Da e8 num vorlängft unbelannt zu ſeyn aufgehöret hat, daß ich wirk⸗ 
lich der Berfaffer derfelben bin; da ich mich des Fleißes, den ich darauf 
gewandt habe, und des Nutzens, den ic; daraus gezogen, nod immer 


ı Berlin, 1781. bey Ghriftian Friebrich Voß und Sohn. Erſter und gmey- 
ter Theil. 11,8, 
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mit Vergnügen erinnere: fo ſehe ich nicht, warum ich mid; eimer Anfor- 
derung weigern follte, die mir Gelegenheit giebt, meine Dankbarkeit einem 
Mann zu bezeugen, der an ber Bildung meines Gefhmads fo großen 
Antheil hat. | 

Denn e8 mag mit diefem auch beichaffen feyn, wie e8 will: fo bin 
ich mir doch zumohl bewußt, daß er, ohne Diderots Mufter und Lehren, 
eine ganz andere Richtung würde befommen haben. Vielleicht eine eigenere: 
aber doc ſchwerlich eine, mit der am Ende mein Berftand zufrievener ge- 
weſen wäre. | | 

Diderot fcheint überhaupt auf das beutfche Theater weit mehr Ein- 
fluß gehabt zu haben, als auf das Theater feines eigenen Bold, Auch 
war die Veränderung, die er auf diefem bervorbringen wellte, in ber 
That weit ſchwerer zu bewirken, als das Gute, welches er jenem neben- 
ber verſchafte. Die Franzöſiſchen Stüde, welche auf unferm Theater 
gefpielt wurden, ftellten doch nur lauter fremde Sitten vor: und fremde 
Eitten, in welchen wir weder die allgemeine menſchliche Natur, noch unfere 
befondere Volksnatur erkennen, find bald verbrengt. Aber je mehr die 
Franzoſen in ihren Stüden wirklich finden, was wir und mur zu finden 
einbilven: deſto hartnädiger muß der Widerſtand feyn, ven ihre ‚alten 
Eindrüde jeder, wie fie dafür haften, unmöthigen Bemühung, fie zu ver- 
wiſchen oder zu überftempeln, entgegenfegen. 

Wir hingegen hatten es längft fatt, nichts als einen alten Laffen 
im furzen Mantel, und einen jungen Ged in bebänderten Hofen, unter 
ein Halbduzend alltäglichen Perfonen, auf der Bühne herumtoben zu fehen; 
wir fehnten uns längft nach etwas befiern, ohne zu wiſſen, wo dieſes 
Beflere herkommen follte: al8 der Hausvater erſchien. Im ihm erkannte 
fogleich der rechtſchafne Mann, was ihm das Theater noch eins fo theuer 
machen müſſe. Sey immerhin wahr, daß es feitvem von dem Geräuſche 
eines nichts bedeutenden Gelächterd weniger ertönte! Das wahre Lächer⸗ 
liche ift nicht, was am lauteften lachen macht; und Ungereimtheiten jollen 
nicht blos unfere Lunge in Bewegung ſetzen. 

Selbſt unfere Schaufpieler fingen an dem Hausvater zuerft an, 
fi) felbft zu übertreffen. Denn der Hausvater war weder Franzöſiſch, 
noch deutſch: er war blos menfhlih. Er hatte nichts auszubrüden, als 
was jeder ausdrüden konnte, der e8 verftand und fühlte. 

Und daß jeder feine Rolle verftand und fühlte, dafür hatte num 
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freglich Diderot vornemlich geforgt. Wenn ich aber doch gleichwohl auch 
meiner Ueberfezung ein kleines Verdienſt in diefem Punkte zufchreibe: fo 
habe ich, wenigftens bis it, von den Kunſtrichtern noch keinen befondern 
Widerfpruch zu erfahren gehabt. 

Nicht als ob ich meine Ueberfegung frey von allen Mängeln halten 
wollte; nicht als ob ich mir fchmeichelte, überall, auch da den wahren 
Sinn des Verfaſſers getroffen zu haben, wo er jelbft in feiner Sprache 
fih nicht beftimmt genug ausgebrüdt hat! Ein Freund zeigt mir nur exft 
izt eine bergleichen Stelle; und ich bebaure, daß ich in dem Terte von 
dieſem Winfe nicht Gebrauch machen können. Sie ift in dem natür- 
lihen Sohne in dem britten Auftritte des erften Aufzuges, wo The 
refia ihrer Sorgfalt um Rofaliens Erziehung gedenkt. „Ich ließ mir es 
„angelegen feyn, fagt fie, den Geift und beſonders den Charakter dieſes 
„Kindes zu bilden, von weldem einft das Scidjal meines Bruders ab- 
„bangen follte, Es war unbejonnen, ich machte e8 bedächtig. Es war 
heftig, ich fuchte dem Sauften feiner Natur aufzubelfen.“ Das es ift 
in allen vier Stellen im Franzöfifchen durch il ausgebrudt, weldyes eben 
fowohl auf das vorhergehende enfant, auf Rofalien, ald auf den Bruber 
gehen kann. Ich habe e8 jedesmal auf Rofalien gezogen: aber e8 kann 
leicht feyn, daß es vie beiden erftenmale auf den Bruder gehen, und fo- 
nad) heißen fol. „Er war unbefonnen, ich machte fie bedächtig. Er war 
„heftig, ich fuchte dem Sanften- ihrer Natur aufzubelfen.“ Ya biefer Sinn 
ift unftreitig der feinere. 

Es kann jemand feinen einzigen foldhen fehler fih zu Schulden 
fommen laffen, und doch noch eine fehr mittelmäffige Ueberſetzung ge» 
macht haben! 


Saokoon: 


oder 


über die Grenzen der Mahlerey und Poeſie. 


Yin xaı Toonoıg wiungewg ÖLapspovan. 
IMovr. nor. A%. nara II. n xara 2. dvd. 


— — — — — 


Mit beyläufigen Erläuterungen verſchiedener Punkte der 
alten Kunſtgeſchichte; 


von 


Gotthold Ephraim Leſſing. 
Erſter Theil. 
1766. 


Berlin, bey Chriſtian Friedrich Voß. 1766. 8. — Die Handſchrift nach ver bie 
Ausgabe von 1766 gedruckt iſt und ein vollſtandiges Correktur ⸗ECxemplar derſelben bat Herr 
B. Friedlander in Berlin dem Herausgeber zur Benutzung freundlichſt mitgetbellt. Es ſchien 
indeſſen nicht rathſam die verworfenen Lesarten anzugeben, ſondern es ſind nur einige Druck⸗ 
fehler verbeſſert worden. Die fpäteren Ausgaben follen aus einem Exemplar gedruckt fein, 
in welchem „ver DBerfaffer einige wenige Stellen geänvert batte”: es fand fich aber daß in 
diefen Ausgaben vie Berbefferungen auf ten Gartond ver erſten ganz ober zum Theil ver- 
nachlaſſigt worden find. (K. Lachmann. 1839.) 
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Borrede, 


Der erfte, welcher die Mahlerey und Poeſie mit einander verglich, 
war ein Dann von feinen Gefühle, der von beyven Künſten eine ähn- 
liche Wirkung auf fich verſpürte. Beyde, empfand er, ftellen uns ab- 
wefende Dinge al® gegenwärtig, den Schein als Wirklichkeit vor; beyde 
täufchen, und beyder Täufchung gefällt. 

Ein zweyter fuchte in das Innere diefes Gefallens einzubringen, und 
entbedte, daß es bey beyden aus einerley Duelle flieſſe. Die Schönheit, 
deren Begriff wir zuerft von körperlichen Gegenftänden abziehen, hat all» 
gemeine Regeln, die fi auf mehrere Dinge anwenden laffen; auf Hand- 
lungen, auf Gedanken, jomohl als auf Formen. 

Ein dritter, weldyer über ven Werth und über bie Vertheilung biefer 
allgemeinen Regeln nachdachte, bemerkte, daß einige mehr in der Mahlerey, 
andere mehr in ver Poefie herrichten; daß alſo bey diefen bie Poeſie der 
Mahlerey, bey jenen die Mahlerey ver Poefie mit Erläuterungen und 
Beyſpielen aushelfen könne. 

Das erſte war der Liebhaber; das zweyte der Philoſoph; das dritte 
der Kunſtrichter. 

Jene beyden konnten nicht leicht, weder von ihrem Gefühl, noch von 
ihren Schlüſſen, einen unrechten Gebrauch machen. Hingegen bey den 
Bemerkungen des Kunſtrichters beruhet das Meiſte in der Richtigkeit der 
Anwendung auf den einzeln Fall; und es wäre ein Wunder, da es gegen 
Einen ſcharfſinnigen Kunſtrichter funfzig witzige gegeben hat, wenn dieſe 
Anwendung jederzeit mit aller der Vorſicht wäre gemacht worden, welche 
die Wage zwiſchen beyden Künſten gleich erhalten muß. 

Falls Apelles und Protogenes, in ihren verlornen Schriften von der 
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Mahlerey, die Regeln derfelben durch die bereits feſtgeſetzten Regeln ber 
Poeſie beftätiget und erläutert haben, fo darf man ficherlich glauben, daß 
es mit der Mäßigung und Genauigkeit wird gefchehen ſeyn, mit melcher 
wir noch igt den Ariftoteles, Cicero, Horaz, Quintilian, in ihren Wer- 
fen, die Grundſätze und Erfahrungen der Mahlerey auf die Beredtiamfeit 
und Dichtkunft anwenden ſehen. Es ift das Vorrecht der Alten, keiner 
Sache weder zu viel noch zu wenig zu thun. 

Aber wir Neuern haben in mehrern Stüden geglaubt, uns weit über 
fie weg zu feßen, wenn wir ihre fleinen Puftwege in Pandftraffen ver- 
wandelten; follten auch bie kürzern und fihrern Pandftraffen darüber zu 
Pfaden eingehen, wie fie durch Wilpniffe führen. | 

Die blendende Antithefe des griehifchen Voltaire, daß die Mahlerey 
eure ſtumme Poefie, „und die Poefie eine redende Mahlerey ſey, ftand 
wohl in feinem Lehrbude. E8 war ein Einfall, wie Simonides mehrere 
hatte; deſſen wahrer Theil fo einleuchtend ift, daß man das Unbeftimmte 
und Falſche, welches er mit fich führet, überfehen zu müſſen glaubet. 

Gleichwohl überfahen es die Alten nicht. Sondern in dem fie ben 
Ausſpruch des Simonides auf die Wirkung der beyden Künfte einichränf- 
ten, vergaffen fie nicht einzufchärfen, daß, ohngeachtet der vollfonmenen 
Achnlichkeit diefer Wirkung, fie dennoch, ſowohl in den Gegenftänden ala 
in der Art ihrer Nachahmung, (YA xce roonoıg wıunoswg) verſchie- 
ben wären. 

Böllig aber, als ob ſich gar feine ſolche Verfchiedenheit fände, haben 
viele der neueften Kunftrichter aus jener Uebereinftimmung ber Mahlerey 
und Poefie die crudeften Dinge von ber Welt gejchloffen. Bald zwingen 
fie die Poefie in die engern Schranken der Mahlerey; bald laſſen fie bie 
Mahlerey die ganze weite Sphäre der Poefie füllen. Alles was der einen 
Recht ift, ſoll auch der andern vergönnt feyn; alles was in der einen 
gefällt oder mißfält, ſoll nothwendig aud in der andern gefallen oder 
mißfallen; und voll von diefer Idee, fprechen fie in dem zuverfichtlichften 
Tone die feichteften Urtheile, wenn fie, in den Werken des Dichters und 
Mahlers über einerley Vorwurf, die darinn bemerkten Abweichungen von 
einander zu Fehlern machen, bie fie dem einen ober dem anbern, nad) 
dem fie entweder mehr Gefhmad an der Dichtkunſt oder an der Mahlerey 
haben, zur Laft legen. 

Ja diefe Aftercritif hat zum Theil die Birtuofen felbft verführet. 
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Sie hat in der Poefie die Schilderungsfudht, und in der Mahlerey die 
Allegoriftereyn erzeuget; indem man jene zu einem redenden Gemählde 
machen wollen, ohne eigentlich zu wiffen, was fie mahlen fünne und folle, 
und dieſe zu einem ftummen Gedichte, ohne überlegt zu haben, in welchem 
Maaſſe fie allgemeine Begriffe ausprüden könne, ohne fi von ihrer Be- 
ſtimmung zu entfernen, und zu einer willführlichen Schriftart zu werben. 

Diefem falſchen Gefhmade, und jenen ungegründeten Urtheilen ent- 
gegen zu arbeiten, ift die vornehmfte Abficht folgender Auffäge. 

Sie find zufälliger Weife entftanden, und mehr nad ber Folge 
meiner Yectüre, al® durch die methodifche Entwidelung allgemeiner Grund» 
fütse angewachſen. Es find aljo mehr unorbentlihe Collectanea zu einem 
Buche, als ein Buch, 

Doch ſchmeichle ih mir, daß fie auch als folche nicht ganz zu ver- 
adıten ſeyn werden. An ſyſtematiſchen Büchern haben wir Deutfchen 
überhaupt feinen Mangel. Aus ein Paar angenommenen Worterflärungen 
in ber ſchönſten Ordnung alles, was wir num wollen, herzuleiten, darauf 
verftehen wir und, Trotz einer Nation in der Welt. 

Baumgarten bekannte, einen groffen Theil der Beyſpiele in feiner 
Aeſthetik, Gefners. Wörterbuche ſchuldig zu ſeyn. Wenn mein Raifonne- 
ment nicht fo bündig ift als das Baumgartenfche, fo werben doch meine 
Beyſpiele mehr nad der Duelle fchmeden. 

Da ich von dem Laokoon gleichfam ausfebte, und mehrmals auf ihn 
zuridtomme,- fo. habe ich ihm auch einen Antheil an der Auffchrift laſſen 
wollen. Andere Heine Ausfchweifungen über verfchiedene Punkte der alten 
Kumftgeichichte, “tragen weniger zu meiner Abficht bey, und fie ftehen 
nur da, weil ich ihnen niemal® einen beffern Pla zu geben hoffen kann. 

Noch erinnere id, daß ich unter dem Namen der Mablerey, bie 
bildenden Künſte überhaupt begreiffe; fo wie ich nicht dafür ftehe, daß ich 
nicht ter dem Namen der Poefie, auch auf die übrigen Künfte, veren 
Nahahmung fortfchreitend ift, einige Nüdficht nehmen dürfte. 


I. | 
Das allgemeine vorzügliche Kennzeichen der griechiſchen Meifterftüde 
in der Mahlerey und Bildhauerkunſt, ſetzet Herr Winkelmann in eine ebele 
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Einfalt und ftille Gröffe, fowohl in der Stellung als im Ausdrucke. 
„So wie die Tiefe des Meeres fagt er, a allezeit ruhig bleibt, die Ober- 
„fläche mag auch noch fo wüthen, eben fo zeiget der Ausdruck in ben 
„Siguren ber Griechen bey allen Peidenfchaften eine groffe und geſetzte 
Seele. 

„Diefe Seele ſchildert fich in dem Gefichte des Laokoons, und nicht 
„in dem Gefichte allein, bey dem heftigften Leiden. Der Schmerz, wel: 
„Her fih in allen Musfeln und Sehnen des Körpers entvedet, und ben 
„man ganz allein, ohne das Geſicht und andere Theile zu betrachten, an 
„dem ſchmerzlich eingezogenen Unterleibe bey nahe felbft zu empfinden 
„glaubt; diefer Schmerz, fage ih, äuſſert fih vennocd mit feiner Wuth 
„in dem Gefichte und in ber ganzen Stellung. Er erhebt fein fchred: 
„liches Gefchrey, wie Virgil von feinem Laokoon finget; die Defnung des 
„Mundes geftattet es nicht: es ift vielmehr ein ängftliches und beffenımtes 
„Seufzen, wie e8 Sabolet befchreibet. Der Schmerz des Körpers und bie 
„Gröſſe der Seele find dur ven ganzen Bau ber Figur mit gleicher 
„Stärke ausgetheilet, und gleihfam abgewogen. Laofoon leidet, aber er 
„leidet wie des Sophokles Philoftet: fein Elend gehet uns bis an bie 
„Seele; aber wir wünfchten, wie diefer grofle Mann das Elend ertragen 
„zu können.“ 

„Der Ausdruck einer fo groſſen Seele geht weit über die Bildung 
„der ſchönen Natur, Der Künftler mußte die Stärke des Geiftes in ſich 
„ſelbſt fühlen, welche er feinem Marmor einprägte. Griechenland hatte 
Künſtler und Weltweife in einer Berfon, und mehr als einen Metrodor. 
„Die Weisheit reichte der Kunft die Hand, und bließ ben Figuren ver- 
„selben mehr als gemeine Seelen ein, u. f. m.“ 

Die Bemerkung, weldye bier zum Grunde liegt, daß der Schmerz 
fih in dem Gefichte des Laoloon mit derjenigen Wuth nicht zeige, welche 
man bey der Heftigkeit deſſelben vermuthen follte, ift vollkommen richtig. 
Auch das ift unftreitig, daß eben hierinn, wo ein Halbkenner den Künftler 
unter der Natur geblieben zu feyn, das wahre Pathetifche des Schmerzes 
nicht erreicht zu haben, urtheilen bürfte; daß, fage ich, eben hierinn bie 
Weisheit defielben ganz beſonders hervorleuchtet. 

Nur in dem Grunde, welhen Herr Winfelmann viefer Weisheit 


a) Bon ver Nahabmung ver griechiichen Werke in ver Mablerey und Bilvbauerkunft. 
@ 21 22. 


365 


giebt, in der Allgemeinheit der Regel, die er aus dieſem Grunde ber- 
leitet, wage ich e8, anderer Meynung zu feyn. 

Ich befenne, daß ver mißbilligende Seitenblick, welchen er auf ven Birgil 
wirft, mich zuerft ſtutzig gemacht hat; und mächft dem die Vergleichung 
mit dem Philoftet. Bon bier will id) angehen, und meine Gedanken in 
eben der Ordnung niederfchreiben, in welcher fie ſich bey mir entwidelt. 

„Laokoon leidet, wie des Sophofles Philoktet.“ Wie leidet diefer? 
Es ift fonberbar, daß fein Leiden fo verfchievene Einvrüde bey uns 
zurüdgelafien. — Die Klagen, das Gefchrey, bie wilden Berwünfchungen, 
mit welchen fein Schmerz das Pager erfüllte, und alle Opfer, alle heilige 
Handlungen ftörte, erfhollen nicht minder ſchrecklich durch pas öde Eiland, 
und fie waren es, die ihn dahin verbannten. Welche Töne des Unmuths, 
des Jammers, der Verzweiflung, von welchen aud der Dichter in der 
Nahahmung das Theater durchhallen lief. — Man hat den britten Auf: 
zug dieſes Stücks ungleich fürzer, als bie übrigen gefunden. Hieraus fieht 
man, fagen bie Kunftrichter, 5 daß es den Alten um bie gleiche Fänge 
der Aufzüge wenig zu thun ‚gewefen. Das glaube ich auch; aber ich wollte 
mich desfalls lieber auf ein ander Erempel gründen, als auf dieſes. Die 
jammervollen Ausruffungen, das Winfeln, die abgebrochenen &, &, pev, 
erarraı, © nor, nos! die ganzen Zeilen voller nene, nane, 
aus welchen diefer Aufzug beftehet, und die mit ganz andern Dehnungen 
und Abjegungen declamiret werden mußten, als bey einer zufammen- 
hangenden Rede nöthig find, haben in der Borftellung diefen Aufzug ohne 
Zweifel ziemlich, eben jo lange dauern laflen, als die andern. Er fcheinet 
dem Lefer weit kürzer auf dem Papiere, ald er den Zuhörern wirb vor» 
gefommen ſeyn. 

Schreyen ift der natürliche Ausdruck des körperlihen Schmerzes. 
Homers verwundete Krieger fallen nicht jelten mit Gejchrey zu Boden. 
Die gerigte Venus fchreget laut; c nicht um fie durch diefes Gefchrey als 
die weichliche Göttin der Wolluft zu jehildern, vielmehr um ber leidenden 
Natur ihre Recht zu geben. Denn jelbft der eherne Mars, als er bie 
Lanze des Diomebes fühlet, ſchreyet fo gräßlih, als fchrieen zehn taufend 
wüthende Krieger zugleich, daß beyde Heere ſich entjegen. d 

b) Brumoy Theat. des Grecs T. ll. p. 89. 


e) liad. E v. 343. H de ueya layousa — 
d) Niad. E v. 859. 
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So weit auch Homer fonft feine Helven über die menjchliche Natur 
erhebt, fo treu bleiben fie ihr doch ſtets, wenn es auf das Gefühl der 
Schmerzen und Beleidigungen, wenn es auf die Aeuſſerung dieſes Ge- 
fühls durch Schreyen, oder durch Thränen, oder durch Scheltworte an- 
kömmt. Nach ihren Thaten find e8 Geſchöpfe höherer Art; nad ihren 
Empfindungen wahre Menfchen. 

Ich weiß e8, wir feinern Europäer einer Mügern Nachwelt, wiſſen 
über unfern Mund und über unfere Augen beffer zır herrichen. Höflich- 
feit und Anftand verbieten Gefchrey und Thränen. Die thätige Tapfer- 
feit des erften rauhen Weltalters hat ſich bey uns in eine leivende ver- 
wandelt. Doch felbft unfere Urältern waren in diefer größer, als in jener. 
Aber unjere Urältern waren Barbaren. Alle Schmerzen verbeiffen, dem 
Streiche des Todes mit unverwandtem Auge entgegen fehen, unter ven 
Diffen der Nattern lachend fterben, weder feine Sünde noch den Berluft 
feines liebſten Freundes beweinen, find Züge des alten Nordiſchen Hel- 
denmuths. e Palnatoko gab feinen Jomsburgern das Geſetz, nichts zu 
fürchten, und das Wort Furt auch nicht einmal zu nennen. 

Nicht fo der Griehe! Er fühlte und furchte ſich; er äufferte feine 
Schmerzen und feinen Summer; er fchämte fich Feiner der menfchlichen 
Schwahheiten; feine mußte ihn aber auf dem Wege nad Ehre, und von 
Erfüllung feiner Pflicht zurüdhalten. Was bey dem Barbaren aus Wild- 
heit und Berhärtung entfprang, das wirkten bey ihm Grundſätze. Bey 
ihm war ber Heroismus wie die verborgenen Funken im Kiefel, die rubig 
fchlafen, fo lange feine äuffere Gewalt fie wedet, und dem Steine weber 
feine Klarheit noch feine Kälte nehmen. Bey dem Barbaren war ver 
Heroismus eine helle freffende Flamme, die immer tobte, und jede andere 
gute Eigenfchaft in ihm vwerzehrte, wenigftens fhwärzte. — Wenn Homer 
die Trojaner mit wilden Geſchrey, die Griechen hingegen in entſchloßner 
Stille zur Schlacht führet, fo merken die Ausleger fehr wohl an, daß 
der Dichter hierdurch jene als Barbaren, dieſe als gefittete Völker ſchil— 
dern wollen. Mid; wundert, daß fie an einer andern Stelle eine ähn- 
liche charakteriſtiſche Entgegenfegung nicht bemerfet haben. f Die feind- 
lichen Heere haben einen Waffenftilleftand getroffen; fie find mit Verbren- 
nung ihrer Todten befchäftiget, welches auf beyden Theilen nicht ohne 


e) Tn. Bartholinus de causis contemptz a Danis adhuc gentilibus mortis, cap. I. 
N lied. I v. 4m. 
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heiſſe Thränen abgehet; daxove Fepux ysovreg. Aber Priamus ver- 
bietet feinen Trojanern zu weinen; oVÖ' edle xAwısıv Iloıwuog ueyeoc. 
Er verbietet ihnen zu weinen, jagt die Dacier, weil er beforgt, fie möch— 
ten fich zu ſehr erweichen, umd morgen mit weniger Muth an ven Streit 
gehen. Wohl; doch frage ih: warum muß nur Priamus dieſes beforgen? 
Warum ertheilet nicht auch Agamenmon feinen Griehen das nehmliche 
Verboth? Der Sinn des Dichters geht tiefer. Er will uns lehren, daß 
nur der gefittete Grieche zugleich weinen und tapfer feyn könne; indem ber 
ungefittete Trojaner, um es zu ſeyn, alle Menfchlichkeit vorher erftiden 
müffe. JVeusoomunı ya usw oVdEv xAnısıv, läht er an einem 
andern Orte g ben verftändigen Sohn bes weifen Neftors fagen. 

Es ift merfwürdig, daß unter den wenigen Trauerfpielen, die aus 
dem Alterthume auf uns gekommen find, fi) zwey Stüde finden, in 
welchen ver körperliche Schmerz nicht ver Fleinfte Theil des Unglücks ift, 
das den leivenden Helden trift. Auffer vem Philoftet, der fterbenve Her- 
kules. Und auch dieſen läßt Sophofles Hagen, winfeln, weinen und 
ſchreyen. Danf ſey unfern artigen Nachbarn, biefen Meiftern des An- 
ftändigen, daß nunmehr ein winfelnder Philoftet, ein ſchreyender Herkules, 
die lächerlichften unerträglichften Perfonen auf der Bühne feyn würden. 
Zwar bat fi) einer ihrer neuejten Dichter A an den Philoftet gewagt. 
Aber durfte er e8 wagen, ihnen den wahren Philoftet zu zeigen ? 

Selbſt ein Laofoon findet fi unter den verlornen Stüden des 
Sophofles. Wenn uns das Schidfal doch auch diefen Laofoon gegönnet 
hätte! Aus den leichten Erwähnungen, die feiner einige alte Grammatifer 
thun, läßt fich nicht fchlieffen, wie der Dichter diefen Stoff behandelt 
babe. So viel bin ich verfichert, daß er den Laokoon nicht ftoifcher als 
den Bhiloftet und Herkules, wird gefchilvdert haben. Alles Stoiſche ift 
untheatralifch; und unfer Mitleiven ift allezeit dem Leiden gleihmäßig, 
welches der interefjirende Gegenftand äuffert. Sieht man ihn fein Elend 
mit groffer Seele ertragen, fo wird dieſe groffe Seele zwar unfere Be- 
wunderung erweden, aber bie Bewunderung ift ein Falter Affekt, deſſen 
unthätige® Staunen jede andere wärmere Leidenſchaft, fo wie jede andere 
deutliche Vorſtellung, ausfchlieffet. 

Und nunmehr komme ich zu meiner Folgerung. Wenn e8 wahr ift, 


g) Odyss. A. 198. 
h) Ghataubrun, 
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daß das Schreyen bey Empfindung förperlichen Schmerzes, befonders nad) 
der alten griechiſchen Denkungsart, gar wohl mit einer groffen Seele be- 
ftehen kann: fo kann der Ausdruck einer ſolchen Seele die Urfache nicht 
feyn, warum dem ohngeadhtet der Künftler in feinem Marmor dieſes 
Schreyen nicht nahahmen wollen; fondern e8 muß einen andern Grund 
haben, warum er bier von feinem Mebenbuhler, dem Dichter, abgehet, 
der dieſes Gefchrey mit beftem Vorſatze ausprüdet. 


1. 

Es fen Fabel oder Gefhichte, daß die Liebe den erften Verſuch in 
den bildenden Künften gemacht habe: fo viel ift gewiß, baß fie den großen 
alten Meiftern die Hand zu führen nicht mübe geworben. Denn wirb 
ist die Mahlerey überhaupt als die Kunft, welche Körper auf Flächen 
nadhahmet, in ihrem ganzen Umfange betrieben, fo hatte der weife Grieche 
ihr weit engere Grenzen gefeget, und fie bloß auf die Nachahmung jchöner 
Körper eingefchränfet. Sein Künftler fchilverte nichts als das Schöne; 
jelbft das gemeine Schöne, das Schöne niedrer Gattungen, war nur fein 
zufälliger Vorwurf, feine Uebung, feine Erhohlung. Die Vollkommenheit 
des Gegenftanbes jelbft mußte in feinem Werke entzüden; er war zu groß 
von feinen Betrachtern zu verlangen, daß fie fi mit dem bloßen falten 
Bergnügen, welches aus der getroffenen Aehnlichkeit, aus der Ermägung 
feiner Geſchicklichkeit entipringet, begnügen follten,; an feiner Kunft war 
ihm nicht® lieber, dünkte ihm nichts edfer, als der Endzweck der Kunft. 

„Wer. wird dich mahlen wollen, da bie niemand fehen will,” fagt 
ein alter Epigrammatift a über einen höchſt ungeftaltenen Menſchen. 
Mander neuere Künftler würde fagen: „Sey fo ungeftalten, wie möglid) ; 
ich will dich doc mahlen. Mag dic ſchon niemand gern fehen: jo foll 
man doch mein Gemählde gern fehen; nicht in fo fern e8 dich vorftellt, 
fondern in fo fern e8 ein Beweis meiner Kunft ift, die ein ſolches Scheu- 
fal jo ähnlich nachzubilden weiß.“ 

Freylich ift der Hang zu diefer üppigen Prahlerey mit leidigen 

a) Antlochus. (Antholog. lib. H. cap. #4.) Harduin über ven Plinius (lib. 35. sect. 36. 


p. m. 698.) legt biefes Epigramm einem Pifo bey. Es findet ſich aber unter allen griechifchen 
Gpigrammatiften keiner dieſes Namens. 
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Geſchicklichleiten, die durch den Werth ihrer Gegenftände nicht geadelt wer: 
ben, zu natürlich, als daß nicht auch die Griechen ihren Baufon, ihren 
Pyreicus follten gehabt haben. Sie hatten fie; aber fie lieffen ihnen 
ftrenge Gerechtigkeit wiederfahren. Paufon, der fich noch unter dem Schö— 
nen ber gemeinen Natur hielt, deſſen niedriger Geſchmack das Fehlerhafte 
und Häßliche an der menfchlihen Bildung am liebften ausdrückte, b febte 
in der verächtlichften Armuth.e Und Pyreicus, der Barbierftuben, 
ſchmutzige Werfftätte, Efel und Küchenkräuter, mit allem ven Fleiffe eines 
nieberländifchen Künſtlers mahlte, al® ob vergleichen Dinge in der Natur 
fo viel Reit hätten, und fo felten zu erbliden wären, befam den Zu: 
namen bed Rhyparographen, d des Kothmalers; obgleich der mollüftige 
Reiche feine Werke mit Gold aufwog, um ihrer Nichtigfeit auch durch 
diefen eingebifveten Werth zu Hülfe zu kommen. 

Die Obrigkeit felbft hielt e8 ihrer Aufmerffamfeit nicht für unwür— 
dig, den Künftler mit Gewalt in feiner wahren Ephäre zu erhalten. 
Tas Geſetz der Thebaner, welches ihm die Nachahmung ins Schönere 
befahl, und die Nachahmung ins Häßlichere bey Strafe verboth, ift be— 
fannt. Es mar fein Geſetz wider den Stümper, wofür c8 gemeiniglich, 
und felöft vom Yunius, e gehalten wird. Es verdammte Die griechifchen 
Ghezzi; den unwürdigen Kunftariff, die Aehnlichkeit durch Uebertreibung 
der häßlichern Theile des Urkilves zu erreichen; mit einem Worte, bie 
Garricatur. | 


bi ungen Penten, befieblt vaber Arifteteles, muß man feine Gemahlde nicht zeigen, um 
ibre Finbilpungstraft, fo viel möglich, von allen Vildern tes Häßlichen rein zu balten, (Polit 
lib. VIIL cap. 5. p. 526. Edit. Conring.) Kerr Boren will zwar in viefer Etelle anftatt 
Pauſon, Paufanias geleien wiffen, meil von viefem bekannt fer, daß er unzgüchtige Figuren 
gemablt babe. (de Umbra poetica, Comment. I. p. XII.) Nils ob man es erji von einem 
philofopbiichen Seieggeber lernen mühte, vie Jugend von vergleichen Neigungen ver Wolluft 
zu entfernen, Er bätte vie befannte Stelle in der Tichtkunft icap. I.) nur in Bergleihung 
zieben türfen, um feine Bermutbung zurüd zu behalten. Es giebt Ausleger (4. E. Kübn, über 
ten Melian Var. Hist. lib. IV. cap. 3.) welche ven Unterſchied, ven Ariftoteles dafelbft zwiſchen 
tem Poelvgnotus, Dientfius und Pauſon angiebt, barin fegen, daß Polygnotus @ötter und 
Helten, Dionpfiuns Menichen, und Pauſon Thiere gemablt babe. Ste mablten allefamt menid- 
liche Figuren; und daß Pauſon einmal ein Pferd mablte, bemeifet noch nicht, daß er ein Tbier- 
mabler gemefen, wofür ibn dr. Boren bält. Ihren Rang beftimmten vie Grade des Schönen, 
die fie ihren menschlichen Figuren gaben, und Tionyfius konnte nur deswegen nichts als Menſchen 
mablen, und bief nur darum vor allen andern ver Antbropograpb, meil er ter Natur zu ſkla— 
viich folgte, und fich nicht bis zum real erheben konnte, unter welchem Götter und Helden zu 
mablen, ein Religionsverbrechen gemefen märe, 

e) Aristophanes Plut. v. 602. et Acharnens. v. 85}. 

d) Plinius lib. XXX. sect. 37. Edit. Hard. 

e) De Pictura vet. lib. II. cap. IV. 8. 1. 


geifing, ſammtl. Werfe. VI. 24 
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Aus eben dem Geifte des Schönen war auch das Gefeß der Hella- 
nobifen gefloffen. Jeder Olympiſche Sieger erhielt eine Statue; aber nur 
dem dreymaligen Sieger, ward eine Ikoniſche gefeget. f Der mittelmäßi- 
gen Portraits follten unter den Kunftwerfen nicht zu viel werden. Denn 
obſchon auch das Portrait ein Ideal zuläßt, jo muß doch die Aehnlichkeit 
darüber herrſchen; es ift pas Ideal eines gewiffen Menfchen, nicht das 
Ideal eines Menfchen überhaupt. 

Wir laden, wenn wir hören, daß bey den Alten auch die Künſte 
bürgerlichen Gejegen unterworffen gewefen. Aber wir haben nicht immer 
Net, wenn wir ladyen. Unftreitig müffen fi) die Geſetze über die Wif- 
fenfchaften feine Gewalt anmaafjen; denn der Endzweck der Wiſſenſchaften 
ift Wahrheit. Wahrheit ift ver Seele nothiwendig; und es wird Tyran- 
ney, ihr im Befriedigung dieſes wefentlichen Bedürfniffes den geringften 
Zwang anzuthun. Der Endzwed der Künfte hingegen ift Vergnügen; umd 
das Vergnügen ift entbehrlich. Alfo darf es allerdings von dem Gefeg- 
geber abhangen, welche Art von Vergnügen, und in welchem Maaſſe er 
jede Art deffelben verftatten will. 

Die bildenden Künfte insbefonvere, aufler dem unfehlbaren Einfluffe, 
den fie auf den Charakter der Nation haben, find einer Wirkung fähig, 
welche die nähere Aufficht des Geſetzes heifchet. Erzeigten ſchöne Men- 
chen ſchöne Bilpfäulen, jo wirkten diefe hinwiederum auf jene zurüd, und 
der Staat hatte ſchönen Bildſäulen ſchöne Menfchen mit zu verdanken, 
Bey uns fcheinet fich die zarte Einbildungsfraft der Mütter nur in Un— 
geheuern zu äuſſern. 

Aus diefem Gejichtspunfte glaube ich in gewiffen alten Erzehlungen, 
Die man gerade zu als Lügen verwirft, etwas wahres zu erbliden. Den 
Müttern des Ariftomenes, des Ariftoramas, Aleranderd des Groffen, 
des Scipio, des Auguftus, des Galerius, träumte in ihrer Schwanger: 
fchaft allen, ald ob fie mit einer Schlange zu thun hätten. Die 
Schlange war ein Zeichen der Gottheit;g und die Schönen Bildfäulen 
und Gemählde eines Bachus, eines Apollo, eines Merkurius, eines 


f} Plinius lib. XXXIV. sect. 9. 

g) Man irret fih, wenn man die Schlange nur für das Kennzeichen einer mebicinifchen 
Gottheit bFält. Juſtinus Martyr (Apolog. Il. p. 55. Edit. Sylburg.) jagt ausprüdlih: apa 
nayrı rov vonkouevov mas vum Heov, opıs ov ußo)ov usya xaı uvgnpıov 
dvaypayeraı; und es wäre leicht eine Reibe von Monumenten anzuführen, wo die Schlange 
Gottheiten begleitet, welche nicht die geringfte Beziebung auf die Geſundhelt haben. 
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Herkules, waren felten ohne eine Schlange. Die ehrlichen Weiber 
hatten des Tages ihre Augen an bem Gotte geweidet, und ber ver: 
wirrende Traum erwedte das Bild des Thiered. So rette id ben 
Traum, und gebe die Auslegung Preis, welde der Stolz ihrer Söhne 
und die Unverfhämtheit des Schmeicdhlerd davon machten. Denn eine 

Urſache mußte e8 wohl haben, warum die ehebrecherifche Phantafte nur 

immer eine Schlange war. 

Doch ich gerathe aus meinem Wege. Ich wollte bloß feftfegen, daß 
bey den Alten die Schönheit das höchfte Geſetz der bildenden Künſte ge— 
weſen jet. | 

Und dieſes feftgefegt, folget nothwendig, daß alles andere, worauf 
ſich die bildenden Künfte zugleich mit erſtrecken können, wenn es ſich mit 
ver Schönheit nicht verträgt, ihr gänzlich weichen, und wenn es ſich mit 
ihr verträgt, ihr wenigftens untergeorbnet feyn müſſen. 

Ich will bey dem Ausdrucke ftehen bleiben. Es giebt Leidenjchaften 
und Grade von Leidenschaften, die fih in dem Gefichte durch die häß— 
-Tichften Verzerrungen äuffern, und den ganzen Körper in fo gewaltfame 
Stellungen ſetzen, daß alle die fchönen Linien, die ihn in einem ruhigern 
Stande umfchreiben, verloren gehen. Diefer enthielten fi alfo vie alten 
Künftler. entweder ganz umd gar, ober fetten fie auf geringere Grade 
herunter, in melden fie eines Manffes von Schönheit fähig find. 
| Wuth und Berzweiflung fchändete Feines von ihren Werfen. Ich 
darf behaupten, daß fie nie eine Furie gebildet haben. A 


h) Man gebe alle die Kunſtwerke durch, deren Plinius und Paufantas ung antere gebenfen: 
man überfehe die noch igt vorbantenen alten Statuen, Basreliefs, Semäblve: und man wird 
nirgends eine Furie finden. Ich nehme diejenigen Figuren aus, vie mebr zur Bilderiprache, 
ale zur Kunft gebören, vergleichen bie auf ven Münzen rornebmlich find. Indeß hätte Spence, 
da er Furien baben mußte, fie doch lieber von ven Münzen erborgen follen, (Seguini Numis. 
p- 178. Spanhem. de Praest. Numism. Dissert. XIII. p. 639. Les Cesars de Julien, par 
Spanheim p. %8.) als daß er fle durch einen wigigen Einfall in ein Werk bringen will, in 
welchem fie ganz gewiß nicht find. Er fagt in feinem Polgmetis (Dial. XVI. p. 272.) „Ob- 
„Schon die Furien in ven Werken ver alten Künftler etwas ſehr feltenes find, fo findet fidh doch 
„eine Sefchichte, In der fie durchgaͤnglg von ibmen angebracht werben. Ich meine ven Tod bes 
„Deleager, als in deſſen Borftellung auf Basreliefs fie öfters bie Altbaa aufmuntern und an- 
„treiben, den unglüdlichen Brand, von welchem das Leben ihres einzigen Sohnes abbing, dem 
„Beuer zu übergeben. Denn auch ein Weib würde in ibrer Rache fo weit nicht gegangen feyn, 
„bätte ver Teufel nicht ein wenig zugeichüret. In einem von diefen Basreliefs, bey dem Bel- 
„Tori (in den Admirandis) fiebt man zwey Weiber, die mit ver Nltbäa am Altare fieben, und 
„allem Anfeben nach Aurien ſeyn follen. Denn mer fonft ale Furien, bätte einer ſolchen Hand» 
„lung beywohnen wollen? Daß fie für dieſen Charakter nicht ſchrecklich genug find, liegt obne 
„‚weifel an ver Abzeichnung. Das Merkwürdigſte aber auf dieſem Werke ift die runde Scheibe, 
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Zorn fetten fie auf Ernſt herab. Bey dem Dichter war es ber 
zornige Jupiter, welcher den Blitz fchleuderte; bey dem Künftler nur ber 
ernfte. 

Sammer ward in Betrübniß gemildert. Und wo dieſe Milverung 
nicht Statt finden konnte, wo der Sammer eben jo verfleinernd als ent- 
ftellend gewefen wäre, — was that da Timanthes? Sein Gemählde von 
der Opferung der Iphigenin, in welchem er allen Umftehenven den ihnen 
eigenthümlich zufommenden Grad der Traurigfeit ertheilte, das Geficht des 
Baters aber, welches den allerhöchiten hätte zeigen fellen, verhüllete, ift 
befannt, und es find viel artige Dinge darüber gejagt worden. Er hatte 
fih, fagt diefer,i in den traurigen Phyfiognomien jo erjchöpft, daß er 
dem Vater eine noch traurigere geben zu fünnen verzweifelte. Er befannte 
dadurch, fagt jener,k daß der Schmerz eines Vaters bey vergleichen 


„unten gegen die Mitte, auf weicher fich offenbar ver Kopf einer Burie zeiget. Vielleicht war 
„es die Aurie, an die Nltkäa, fo oft fie eine üble That vornabm, ibr Gebet richtete, und vor- 
„nehmlich it zu richten, alle Urſache hatte 30.“ — Turch ſolche Wentungen fann man aus 
allem alles machen. Wer fonft, fragt Epence, als Burien, bätte einer ſolchen Handlung bey- 
wohnen wollen? Ich antworte: Die Mägte ver Althäa, melche das Feuer anzünden und unter- 
balten mußten. Ovid fagt: (Metamorph. VII. v. 460. 561.) 
Protulit hunc (stipitem) genitrix, taedasque in fragmina poni 
Imperat, et positis inimicos admovet ignes. 

Dergleichen taedas, lange Stüde von Kien, welche vie Alten zu Badeln brauchten, baben auch 
wirklich beyde Perfonen in den Hänten, und bie eine bat eben ein folches Stüd zerbrochen. 
wie ihre Stellung anzeigt. Auf ver Scheibe, gegen vie Mitte des Werks, erkenne ich die Furie 
eben fo wenig. Es iſt ein Geſicht, melches einen heftigen Schmerz austrüdt. Obne Zweifel 
foll e6 der Kopf des Meleagers jelbft fern. (Metamorph. 1. c. v. 516.) 

Inscius atque absens Namma Meleagros in illa 

Uritur: et caecis torreri viscera sentit 

Ignibus: et magnos superat virtute dolores. 
Der Künftler brauchte ibn aleichiam zum Uebergange in ven folgenden Zeitpunkt der nebm- 
lichen Gefchichte, welcher ven fterbennen Meleager gleich darneben zeigt. Was Spence zu Aurien 
macht, hält Montfaucon für Parzen, (Ant:q. «xpl. T. I. p. 162.) den Kopf auf ver Scheibe 
ausgenommen, den er gleichfalls für eine Furle ausgiebt. Bellori felbft (Admirand. Tab. 77.) 
läßt es unentfchieven, ob e# Parzen over Rurien find. Ein Oder, meldhes genugſam zeiget, 
daß fie weder das eine noch das andere find. Auch Montfaucns übrige Auslegung follte ge 
nauer ſeyn. Die Weitsverfon, melde neben dem Bette ſich auf den Ellebogen ftüget, bätte 
er Gaffantra und nicht Atalanta nennen follen. Atalanta ift die, welche mit vem Rüden gegen 
das Bette gefehret, im einer traurigen Stellung figet. Der Künftler bat fie mit vielem Ber. 
ftante von der Familie abgewenvet, weil fie nur pie Geliebte, nicht pie Gemahlin des Melea- 
ger war, und ihre Betrübniß über ein Unglüd, das fie felbit unſchuldiger Weife veranlaffet 
hatte, die Anverwandten erbittern mußte. 

i) Plinius lib. XXXV. sect. 35. Cum moestos pinxisset omnes, praecipue patruum, 
et tristitine omnem imaginem consumpsisset, patris ipsius vultum velavit, quem digne 
non poterat ostendere. 

k) Summi moeroris acerbitatem arte exprimi non posse confessus est. Valerius 
Maximus lib. VIII. cap. 11. 


373 

Borfällen über allen Ausdruck ſey. Ich für mein Theil fehe bier weder die 
Unvermögenheit des Künftlers, noch die Unvermögenheit der Kunſt. Mit 
dem Grabe des Affects verftärfen fi) auch die ihm entfprechenden Züge 
des Geſichts; der höchfte Grad hat die allerentichievenften Züge, und nichts 
ift der Kunſt leichter, als dieſe auszudrücken. Aber Timanthes fannte 
die Grenzen, welche die Grazien feiner Kunſt fegen. Er wußte, daß 
fih der Jammer, welcher dem Agamemnon al® Vater zulam, durch Ver— 
zerrungen äußert, die allegeit häflich find. So weit ſich Schönheit und 
Würde mit dem Ausorude verbinden ließ, jo weit trieb er ihn. Das 
Häfliche wäre er gern übergangen, hätte er gern gelinvert; aber da ihm 
feine Compoſition beydes nicht erlaubte, was blieb ihm anders übrig, als 
es zu verhüllen? — Was er nicht mahlen durfte, ließ er errathen. Kurz, 
diefe Verhüllung ift ein Opfer, das der Kiünftler der Schönheit brachte. 
Sie ift ein Beyſpiel, nicht wie man den Ausdruck über die Schranken 
der Kunſt treiben, jondern wie man ihn dem erften Geſetze ver Kunſt, 
dem Geſetze ver Echönheit, unterwerfen fol. 

Und diefes nun auf den Yaofoon angewendet, fo ift die Urſache Mar, 
die ich fuche. Der Meifter arbeitete auf die höchſte Schönheit, unter den 
angenommenen Umftänden des Förperlichen Schmerzes. Diefer, in aller 
feiner entftellenden Heitigfeit, war mit jener nicht zu verbinden. Er 
mußte ihn alfo herab ſetzen; er mußte Schreven in Seufzen mildern ; 
nicht weil das Schreyen eine unedle Seele verräth, fondern weil er das 
Geſicht auf eine efelbafte Weife verftellet. Denn man reiffe dem Paofoon 
un Gedanfen nur den Mund auf, und urtheile. Man lafje ihn ſchreyen, 
und ſehe. Es war eine Bildung, die Mitleid einflößte, weil fie Schön- 
beit und Schmerz zugleich zeigte; nun ift e8 eine häfliche, eine abjcheu- 
liche Bildung geworden, von der man gern fein Geficht verwendet, weil 
der Anblick des Schmerzes Unluft erregt, ohne daß die Schönheit des 
leidenden Gegenftandes dieſe Unluft in das füffe Gefühl des Mitleids 
verwandeln fann. 

Die bloße weite Defnung des Mundes, — bey Ceite gejeßt, wie 
gewaltfam und edel auch vie übrigen Theile des Geſichts dadurch verzerret 
und verfhoben werten, — ift in der Mablerey ein Fleck und in der 
Bildhauerey eine Vertiefung, welche die wibrigfte Wirkung von der Welt 
thut. Montfaucon bewieß wenig Gefhmad, als er einen alten bärtigen 
Kopf, mit aufgeriffenem Munde, für einen Drafel ertheilenden Jupiter 


ausgab.! Muß ein Gott fchreyen, wenn er die Zufunft eröfnet? Würde 
ein gefälliger Umriß des Mundes feine Rede verdächtig machen? Auch 
glaube ich e8 dem Valerius nicht, daß Ajax in dem nur gebachten Ge- 
mählde des Timanthes follte gefchrieen haben.m Weit chlechtere Meeifter 
aus den Zeiten der ſchon verfallenen Kunft, laſſen auch nicht einmal die 
wildeften Barbaren, wenn fie unter dem Schwerbe des Siegers Schreden 
und Todesangft ergreift, den Mund bis zum Schreyen öfnen.n 

Es ift gewiß, daß dieſe Herabfegung des Außerften Förperlichen 
Schmerzes auf einen niedrigern Grab von Gefühl, an mehren alten 
Kunftwerfen fihtbar gewefen. Der leidende Herkules in dem vergifteten 
Gewande, von der Hand eines alten unbekannten Meifters, war nicht 
ver Sophofleifche, der fo gräßlich fchrie, daß die Lokriſchen Felſen, und 
die Euböifhen BVorgebirge davon ertönten. Er war mehr finſter, als 
wild.o Der Bhiloftet des Pythagoras Peontinus jchien dem Betrachter 
feinen Schmerz mitzutheilen, welche Wirkung ber geringfte gräßliche Zug 
verhindert hätte. Man dürfte fragen, woher ich wife, daß dieſer Meifter 
eine Bildfäule des Philoktet gemadht habe? Aus einer Stelle des Plinins, 
die meine Berbefjerung nicht erwartet haben follte, fo offenbar verfälfcht 
oder verftümmelt ift fie. p 


) Antiquit. expl. T. 1. p. 50. 

m) Gr giebt nebmlih die von dem Thlmanthes wirflich ausgerrüdten Grade der Trau- 
tigfeit jo an, Calchantem tristem, moestum Ulyssem, clamantem Ajacem, lamentantem 
Menelaum. — Der Schreyer Njar müßte eine bäßliche Figur geweſen feyn; und da weder Gi« 
cero noch Quintilian in ihren Beichreibungen dieſes Gemäblves feiner gebenfen, fo mwerbe ich 
ibn um fo viel eber für einen Zufag balten dürfen, mit vem es Balerius aus feinem Kopfe 
bereichern wollen. 

n) Bellorii Admiranda. Tab. 11. 12. 

o) Plinius libr. XXXIV. scct. 19. 

p) Eundem, nebmlich ven Myro, liefet man bey dem Plinius, (libr. XXXIV. sect. 19.) 
vicit et Pythagoras Leontinus, qui fecit stadiodromon Astylon, qui Olympiae ostenditur: 
et Libyn puerum tenentem tabulam, eodem loco, et mala ferentem nudum. Syracusis 
autem claudicantem: cujus hulceris dolorem sentire etiam spectantes videntun. Man 
ermäge die legten Worte etwas genauer. Wird nicht darinn offenbar von einer Perjon ge- 
fprochen,, die wegen eines ſchmerzhaften Geſchwieres überall befannt ift? Cujus hulceris u. f. w. 
Unp vieles cujus follte auf das bloße claudicantem, und das claudicantem vielleicht auf das 
noch entferntere puerum geben ? Niemand hatte mehr Recht, wegen eines ſolchen Sefchwieres 
befannter zu fern als Philoktet. Ich leſe alſo anftatt claudicantem, Philoctetem, oder balte 
mwenigftens dafür, daß das legtere durch das erftere gleichlautende Wort verbrungen worden, und 
man beydes zufammen Piuloctetem elaudicantem lefen müſſe. Sophokles laßt ibn sıdov 
nar avayzav dorev, und es mußte ein Hinfen verurjachen, daß er auf ven kranken Fuß 
weniger berzbaft auftreten konnte. 


375 
il. 

Aber, wie ſchon gedacht, die Kunſt hat in den neuern Zeiten un— 
gleich weitere Grenzen erhalten. Ihre Nahahmung, fagt man, erftrede 
fih auf die ganze fihtbare Natur, von welcher das Schöne nur ein Heiner 
Theil ift. Wahrheit und Ausdruck fey ihr erftes Geſetz; und wie bie 
Natur felbft die Schönheit höhern Abfichten jederzeit aufopfere, fo müffe 
fie auch der Künftler feiner allgemeinen Beftimmung unterorbnen, und 
ihr nicht weiter nachgehen, als es Wahrheit und Ausdruck erlauben. 
Genug, daß durch Wahrheit und Ausdruck das Häßlichfte der Run in 
ein Schönes der Kunft verwandelt werde. 

Geſetzt, man wollte diefe Begriffe vors erfte unbeftritten in ihrem 
Werthe oder Unwerthe laffen; follten nicht andere von ihnen unabhängige 
Betrachtungen zu machen jeyn, warum dem ohngeachtet ver Künftler in 
dem Ausdrucke Maaß halten, und ihn nie aus dem höchſten Punkte ver 
Handlung nehmen mülfe. 

Ich glaube, der einzige Augenblid, an den die materiellen Schranfen der 
Kunft alle ihre Nahahmungen binden, wird auf dergleichen Betrachtungen leiten. 

Kann der Künftler von der immer veränderliden Natur nie mehr 
als einen einzigen Augenblid, und der Mahler insbefondere dieſen einzigen 
Augenblick aud nur aus einem einzigen Geſichtspunkte, brauchen; find 
aber ihre Werfe gemacht, nicht bloß erblidt, ſondern betradytet zu 
werden, lange und wieberhohlter maaffen betrachtet zu werben: fo ift 
es gewiß, daß jener einzige Augenblid und einzige Gefihtspunft dieſes 
einzigen Augenblides, nicht fruchtbar genug gewählet werben faun. Das: 
jenige aber nur allein ift fruchtbar, was der Einbildungskraft freyes 
Spiel läßt. Ye mehr mir fehen, deſto mehr müſſen wir Hinzu ben- 
fen können. Je mehr wir dazu denfen, befto mehr müſſen mir. zu 
fehen glauben. Im dem ganzen BVerfolge eines Affects ift aber fein Au— 
genblid der dieſen Vortheil weniger hat, als die höchſte Staffel deſſelben. 
Ueber ihr ift weiter nichts, und dem Auge das Aeuſſerſte zeigen, heißt 
der Phantafie die Flügel binden, und fie nöthigen, da fie über den finn- 
(ihen Eindrud nicht hinaus kann, ſich unter ihm mit ſchwächern Bildern 
zu befchäftigen, über die fie die fihtbare Fülle des Ausdrucks als ihre 
Grenze fheuet. Wenn Laoloon aljo feufzet, fo fann ihn die Einbildungs- 
kraft fchreyen hören, wenn er aber fchreyet, fo fann fie von diefer Vor— 
ftellung weber eine Etuffe höher, noch eine Stuffe tiefer fteigen, ohne 


ihn in einem leidlichern, folglich unmtereffantern Zuftande zu erbliden. 
Sie hört ihn erft ächzen, oder fie fieht ihm ſchon tobt. 

Ferner. Erhält diefer einzige Augenblid durch die Kunſt eine un- 
veränderlihe Dauer: fo muß er nichts ausdrücken, was fid, nicht anders 
als tranfitorifch venfen läßt. Alle Erjcheinungen, zu deren Wefen wir 
e8 nad unfern Begriffen rechnen, daR fie plötzlich ausbrechen und plöß- 
lih — verſchwinden, daß fie das, was fie find, nur eimen Augenblid 
feyn können; alle ſolche Erjcheinungen, fie mögen angenehm oder fchred- 
lich feyn, erhalten durch die Verlängerung der Kunſt ein jo widernatür- 
liches Anſehen, daß mit jeder wiederhohlten Erblidung der Eindruck 
ſchwächer wird, und uns endlich vor dem ganzen Gegenftande edelt oder 
grauet. La Mettrie, der fi als einen zweyten Demokrit mahlen und 
ftehen laffen, lacht nur die erften male, die man ihn fieht. Betrachtet 
ihn öftrer, und er wird aus einem Philofophen ein Ged; aus feinem 
Lachen wird ein Grinfen. So aud mit dem Schreyen. Der beitige 
Schmerz, welder das Schreyen auspreffet, läßt entweder bald nad, oder 
zerftöret das leidende Subjet. Wann alfo aud der geduldigite ftand- 
baftefte Mann fchreget, fo ſchreyet er doch nicht unabläßlich. Und nur 
diefes ſcheinbar Unabläßliche in der materiellen Nachahmung der Kunſt 
ift e8, was fein Schreyen zu weibifchem Unvermögen, zu findifcher Uns 
feivlichleit machen würde, Dieſes wenigften® mußte der Künftler bes 
Laokoons vermeiden, hätte ſchon das Schreyen der Schönheit nicht ge— 
ſchadet, wäre es auch feiner Kunſt fchon erlaubt gewefen, Leiden ohne 
Schönheit auszudrüden. 

Unter den alten Mahlern fcheinet Timomahus Vorwürfe des äuffer- 
ften Affects am liebften gewählet zu haben. Sein rafenvder Ajar, feine 
Kindermörderin Medea, waren berühmte Gemählve. Aber aus ven Be- 
fchreibungen, die wir von ihnen haben, erhellet, daß er jenen Punkt, in 
welchem ver Betrachter das Aeuſſerſte nicht ſowohl erblidt, als hinzu 
denkt, jene Erſcheinung, mit der wir den Begriff des Tranfitorifchen 
nicht fo nothwendig verbinden, daß uns die Verlängerung berjelben in 
ver Kunſt mißfallen jollte, veortreflih verftanden und mit einander zu ver 
binden gewußt bat. Die Medea hatte er nicht in dem Augenblicke ge— 
nommen, in welchem fie ihre Kinder wirklich ermordet; ſondern einige 
Augenblide zuvor, da die mütterliche Liebe noch mit der Eiferſucht kämpfet. 
Wir fehen das Ende diefes Kampfes voraus. Wir zittern voraus, nun 


bald bloß die graufame Medea zu erbliden, und unfere Einbilvungsfraft 
gehet weit über alle® hinweg, was uns der Mahler in dieſem jchredlichen 
Augenblide zeigen könnte. Aber eben darum beleidiget und die in ber 
Kunft fortdauernde Unentichloffenheit der Medea fo wenig, daß wir viel- 
mehr wünjchen, e8 wäre in der Natur felbft dabey geblieben, der Streit 
der Leidenſchaften hätte fi) nie entfchieden, oder hätte wenigſtens fo lange 
angehalten, bi® Zeit und Ueberlegung die Wuth entfräften und den müt- 
terlichen Empfindungen den Sieg verfichern Fünnen. Auch bat dem Timo» 
machus dieſe jeine Weisheit groffe und häuffige Lobſprüche zugezogen, und 
ihn weit über einen andern unbefannten Mahler erhoben, der unverftändig 
genug gewefen war, die Medea in ihrer höchften Raſerey zu zeigen, und 
fo diefem flüchtig überhingehenden Grade der äufferften Raſerey eine Dauer 
zu geben, die alle Natur empöret. Der Dichter,a der ihn desfalls tabelt, 
fagt daher jehr finnreich, indem er das Bild felbft anrevet: „Durfteft du 
„denn beftändig nad) dem Blute deiner Kinder? Iſt denn immer ein neuer 
„Jaſon, immer eine neue Creuſa da, die dich mmaufhörlich erbittern? — 
„Zum Henfer mit dir auch im Gemählve! fett er voller Verdruß hinzu. 

Bon dem rafenden Ajar des Timomachus läßt ſich aus der Nachricht 
des Philoſtrats urtheilen. b Ajax erichten nicht, wie er unter den Heerden 
wüthet, und Rinder und Böde für Menjchen feffelt und mordet. Son» 
dern der Meifter zeigte ihn, wie er nad) diefen wahnmigigen Heldenthaten 
ermattet da figt, und den Anſchlag faſſet, fich jelbft umzubringen. Und 
das ift wirflich der rafende Ajax; nicht weil er eben igt rafet, ſondern 
weil man fiehet, daß er gerafet hat; weil man die Gröffe feiner Raſerey 
am lebhafteften aus ber verzweiflungsvollen Scham abnimt, die er num 
felbft darüber empfindet. Dan fiehet den Sturm in den Trümmern und 
Leihen, die er an das Yand gemorffen. 


IV. 
Ich überſehe die angeführten Urfachen, warum der Meifter des Pao- 
foon in dem Ausprude des förperlihen Schmerzes Maaß halten müfjen, 


a) Philippus ne. lib. IV. cap. 9. ep. 10.) 
Areı yap Öuyas ze govov, n rıs Indov 
Asvrepog, 7 Javum rıs malı dor mpopadız, 
Epos naı &v nno@ madoxrovs — 
b) Vita Apoll. lib. II. cap. 22. 
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und finde, daß fie allefamt von der eigenen Befchaffenheit ver Kunft, und 
von berjelben nothwendigen Schranken und Bebürfniffen hergenommen 
find. Schwerlich dürfte ſich alfo wohl irgend eine berfelben auf die Poefie 
anmenben laffen. 

Ohne hier zu unterfuchen, wie weit e8 dem Dichter gelingen fann, 
körperliche Schönheit zu fchildern: fo ift fo viel unftreitig, daß, da das 
ganze unermefliche Reich der Vollkommenheit feiner Nachahmung offen 
ftehet, dieſe fichtbare Hülle, unter welcher Vollfommenbeit zu Schönheit 
wird, nur eines von den geringften Mitteln feyn kann, durch die er uns 
für feine Verfonen zu interefiren weis. Dft vernachläßiget er dieſes 
Mittel gänzlich; verfichert, daß wenn fein Held unfere Gewogenheit ge- 
wonnen, uns befjen edlere Eigenichaften entweder fo befchäftigen, daß wir 
an die förperliche Geftalt gar nicht denken, oder, wenn wir daran benfen, 
uns fo beftechen, daß wir ihm von felbft wo nicht eine fchöne, doch eine 
gleichgültige ertheilen. Am wenigften wird er bey jedem einzelnen Zuge, 
der nicht ausprüdlich für das Geficht beftimmet ift, feine Rüdficht den— 
noch auf diefen Sinn nehmen dürfen. Wenn Virgils Laokoon ſchreyet, 
wen fällt e8 dabey ein, daß ein großes Maul zum Schreyen nöthig ift, 
und daß diefes große Maul häflich läßt? Genug, daß clamores hor- 
rendos ad fidera tollit ein erhabner Zug für das Gehör ift, mag er 
doch für das Geficht feyn, was er will. Wer hier ein fchönes Bild ver- 
langt, auf den hat der Dichter feinen ganzen Eindruck verfehlt. 

Nichts nöthiget hiernächft den Dichter fein Gemählde in einen ein- 
zigen Augenblid zu concentriven, Er nimt jede feiner Handlungen, wenn 
er will, bey ihrem Urfprunge auf, und führet fie durch alle mögliche 
Abänderungen bis zu ihrer Endſchaft. Jede diefer Mbänderungen, bie 
dem Künftler ein ganzes befonderes Stüd Foften würde, Foftet ihm einen 
einzigen Zug; und würde biefer Zug, für ſich betrachtet, die Einbilvung 
des Zuhörer® beleidigen, jo war er entweder durch das Vorhergehende To 
vorbereitet, oder wird durch das Folgende fo gemilvert und vergütet, daß 
er feinen einzeln Eindrud verlieret, und in der Verbindung die treflichfte 
Wirkung von der Welt thut. Wäre e8 alfo auch wirklich einem Manne 
unanftändig, in der Heftigfeit des Schmerzes zu fchreyen; was kann dieſe 
Heine überhingehende Unanftändigfeit demjenigen bey uns für Nadhtheil 
bringen, deffen andere Tugenden uns ſchon fir ihn eingenommen haben? 
Virgils Paoloon ſchreyet, aber diefer ſchreyende Laokoon ift eben derjenige, 


den wir bereit8 als den vorfichtigften Patrioten, ald den wärmften Bater 
kennen und lieben. Wir beziehen fein Schreyen nicht auf feinen Charafter, 
fondern lediglich auf fein ımerträgliches Leiden. Diefes allein hören wir 
in feinem Schreyen; und der Dichter fonnte e8 uns burd) dieſes Schreyen 
allein finnlich machen. 

Mer tadelt ihn alfo noch? Wer muß nicht vielmehr bekennen: wenn 
ber Künftler wohl that, daß er den Laokoon nicht fchreyen ließ, fo that 
der Dichter eben fowohl, daß er ihn ſchreyen ließ? 

Aber Birgil ift hier bloß ein erzehlender Dichter. Wird in feiner 
Rechtfertigung auch der bramatifche Dichter mit begriffen feyn? Einen 
andern Einprud macht die Erzehlung von jemands Gefchrey; einen andern 
dieſes Geſchrey ſelbſt. Das Drama, welches für die lebendige Mahlerey 
des Schaufpielers beftimmt ift, bürfte vielleicht eben deswegen ſich an bie 
Geſetze der materiellen Mahlerey ftrenger halten müffen. Im ihm glau— 
ben wir nicht bloß einen ſchreyenden Philoftet zu fehen und zu hören; 
wir hören und fehen wirflich fchreyen. Je näher der Schaufpieler der 
Natur kümmt, defto empfindlicher müffen unfere Augen und Ohren belei- 
diget werden; benn es ift unwiderſprechlich, daß jie es in der Natur 
werben, wenn wir fo laute und heftige Aeufferungen des Schmerzes ver- 
nehmen. Zudem ift der Förperlihe Schmerz überhaupt des Mitleidens 
nicht fähig, welches andere Uebel erweden. Unfere Einbildung fann zu 
wenig in ihm unterfcheiden, als daß die bloffe Erblidung deffelben etwas 
von einem gleihmäßigen Gefühl in uns hervor zu bringen vermöchte. 
Sophofles könnte daher Leicht nicht einen bloß willführlihen, fondern in 
dem Wefen unferer Empfindungen felbft gegründeten Anftand übertreten 
haben, wenn er den Philoftet und Herkules fo winfeln und meinen, fo 
fchreyen und brüllen läßt. Die Umftehenden fönnen unmöglich jo viel 
Antheil an ihrem Leiden nehmen, als diefe ungemäßigten Ausbrüce zu 
erfordern fcheinen. Sie werden uns Zufchauern vergleihungsweife Falt 
vorfommen, und dennoch Fünnen wir ihr Mitleiden nicht wohl anders, 
als wie das Maaß des unfrigen betrachten. Hierzu füge man, daß ber 
Schauſpieler die Borftellung des körperlichen Schmerzes jchwerlicd oder 
gar nicht bis zur Illuſion treiben fann: und wer weis, ob die neuern 
dramatifchen Dichter nicht eher zu loben, als zu tabeln find, daß fie dieſe 
Klippe entweder ganz und gar vermieden, ober doch nur mit einem leichten 
Kahne umfahren haben. 
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Wie mandyes würde in der Theorie unwiderſprechlich fcheinen, wenn 
e8 dem Genie nicht gelungen wäre, das Wiverfpiel durch die That zu 
erweifen. Alle diefe Betrachtungen find nicht ungegründet, und doch bleibet 
Philoftet eines von den Meifterftücden ver Bühne. Denn ein Theil der- 
felben trift den Sophokles nicht eigentlih, und nur indem er ſich über 
den andern Theil hinwegſetzet, bat er Schönheiten erreicht, von welchen 
dem furchtfamen Kunftrichter, ohne dieſes Beyfpiel, nie träumen wiürbe, 
Folgende Anmerfungen werden e8 näher zeigen. 

1. Wie wunderbar bat der Dichter die Ioee des fürperlihen Schmer- 
zes zu verftärfen und zu erweitern gewußt! Er wählte eine Wunde — 
(denn auch die Umſtände der, Gejchichte kann man betrachten, als ob fie 
von feiner Wahl abgehangen hätten, in fo fern er nehmlidy die ganze 
Geſchichte, eben diefer ihm vortheilhaften Umftände wegen, wählte) — 
er wählte, fage ich, eine Wunde und nicht eine innerliche Krankheit; weil 
ſich von jener eine lebhaftere Vorftellung machen läßt, als von biefer, 
wenn fie auch noch fo ſchmerzlich iſt. Die innere fompathetifche Gluth, 
welche den Meleager verzehrte, als ihn feine Mutter in dem fatalen 
Brande ihrer ſchweſterlichen Wuth aufopferte, wiirde daher weniger thea- 
traliſch ſeyn, als eine Wunde. Und diefe Wunde war ein göttliches 
Strafgericht. Ein mehr als natürliches Gift tobte unaufhörlich darinn, 
und nur ein flärferer Anfall von Schmerzen hatte feine gefegte Zeit, 
nad welchem jedesmal der Unglüdliche in einen betäubenden Schlaf ver- 
fiel, in welchem ſich feine erfchöpfte Natur erhohlen mußte, ven nehm- 
lichen Weg des Leidens wieder antreten zu fünnen. Chataubrun läßt ihn 
bloß von dem vergifteten Pfeile eines Trojanerd verwundet ſeyn. Was 
fann man fi von einem fo gewöhnlichen Zufalle aufferorventliches ver- 
fprehen? Ihm war in den alten Kriegen ein jeder ausgeſetzt; wie kam 
es, daß er nur bey dem Philoftet jo fchredliche Folgen hatte? Ein natür- 
liches Gift, das neun ganzer Jahre wirfet, ohne zu tödten, ift noch dazu 
weit unmahrfcheinlicher, als alle das fabelhafte Wunderbare, womit es 
der Grieche ausgerüftet hat. 

2. So groß und fchredlic er aber auch die förperlihen Schmerzen 
feines Helden machte, fo fühlte er e8 doch ſehr wohl, daß fie allein nicht 
hinreichend wären, einen merflihen Grad des Mitleids zu erregen. Er 
verband fie daher mit andern Uebeln, die gleichfalls für ſich betrachtet 
nicht beſonders rühren konnten, die aber durch diefe Verbindung einen 


eben fo melancholiſchen Anſtrich erhielten, als fie den körperlichen Schmer- 
zen binwiederum mittheilten. Diefe Uebel waren, völlige Beraubung ber 
menſchlichen Gejellihaft, Hunger und alle Unbequemlichkeiten des Lebens, 
welden man unter einem rauhen Himmel in jener Beraubung ausgeſetzt 
iſt. Man denke ſich einen Menfchen in diefen Umftänden, man gebe 


a) Wenn ver Ehor das Blend des Pbiloktet in dieſer Verbinbung betrachtet, jo fcheinet 
ibn vie bülflofe Einſamkeit beifelben ganz befonvers zu rühren. Im ſedem Worte hören wir 
den geiefligen Griechen Ueber eine von ven bieber gebörigen Stellen babe ich indeß meinen 
Imeifel. Eie ift vie: (v. 201— 208.) 

IV dvros 79 rpodovpog, ova eywv Badır, 

Ode rıv —2 

Kanoyerrova aao @ Zovov avrıruaov 

Bugvfpor daorlar- 

detsv aiuarnoov. 
Die gemeine Winshemfche Ueberſetzung giebt vieles fo: 

Ventis expositus et pedibus captus 

Nullum cohabitatorem 

Nec vicinum ullum saltem malum habens, apud quem gemitum mutuum 

Gravemque ac cruentum 

Ederet. 
Hiervon meicht die interpolirte Lieberfegung des Tb. Johnſon nur in ven Worten ab: 

Ubi ipse ventis erat expositus, firmum gradum non habens, 

Nec quenquam indigenarum, 

Nec malum vicinum, apud quem ploraret 

Vehementer edacem 

Sanguineum morbum, mutuo gemitu. 
Man follte glauben, er habe dieje veränderten IBorte aus der gebundenen Ueberiegung des 
Thomas Naogeorgus entlebnet. Denn diefer (fein Werk ift ſehr felten, und Fabricius ſelbſt 
bat es nur aus dem Oporinichen Bücherwerzeichniffe gekannt) drückt fich fo aus: 

— ubi expositus fuit 

Ventis ipse, gradum firmum haud habens, 

Nec quenquam indigenam, nec vel malum 

Vicinum, ploraret apud quem 

Vehementer edacem atque cruentum 

Morbum mutuo. 
Wenn viele Ucherfegungen ihre Richtigkeit baben, fo fagt der Chor das Stärffte, was man 
nur immer zum Lobe der menſchlichen Geſellſchaft jagen kann: Der Elenve bat feinen Menichen 
um fih; er weis von feinem freunplichen Nachbar; zu glüdlich, wenn er. auch nur einen böfen 
Nachbar hätte! Thomſon würde ſodann diefe Stelle vielleicht vor Augen gehabt baben, wenn 
er den gleichfalls in eine müfte Injel von Böfewichtern ausgefegten Melifanver fagen läßt: 

Cast on the wildest of the Cyclad isles 

Where never human foot had marked the shore 

These Ruffians left me — yet believe me, Arcas, 

Such is the rooted love we bear mankind 

All ruffians as they were, I never heard 

A found so dismal as their parting oars. 
Auch ihm wäre die Geſellſchaft von Böfewichtern lieber geweſen, als gar keine. Ein groffer 
vortrefliher Sinn‘ Wenn es nur gewiß wäre, daß Eopbofles auch wirklich fo etwas gefagt 
bätte. Aber ich muß ungern befennen, daß ich nichts dergleichen bey ibm finde; e# wäre benn, 
daß ich lieber mit ven Augen des alten Scholtaften, als mit meinen eigenen feben wollte, welcher 
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ihm aber Geſundheit, und Kräfte, und Induftrie, und es ift ein Robinfon 
Grufoe, der auf unfer Mitleid wenig Anfprucd macht, ob uns gleich fein 
Schickſal ſonſt gar nicht gleichgültig if. Denn wir find felten mit der 
menſchlichen Gejellichaft fo zufrieden, daß uns die Ruhe, die wir auffer 
berfelben genieffen, nicht jehr reigend dünken follte, beſonders unter der 
Vorftelung, welche jedes Individuum fchmeichelt, daß es fremben Bey- 
ftandes nad) und nad) kann entbehren lernen. Auf der andern Seite gebe 
man einem Menſchen vie fchmerzlichfte unheilbarfte Krankheit, aber man 
denfe ihn zugleich von gefälligen Freunden umgeben, bie ihn an nichts 
Mangel leiven laffen, die fein Uebel, fo viel in ihren Kräften ftehet, er- 
leichtern, gegen die er unverhohlen Hagen und jammern darf: unftreitig 
werden wir Mitleid mit ihm haben, aber diefes Mitleid dauert nicht in 
die Fänge, endlich zuden wir die Achſel und vermweifen ihn zur Geduld. 
Nur wenn beyde Fälle zufammen kommen, wenn der Einfame aud) feines 


die Worte des Dichters fo umfchreibt: Ov uovov orov nakov ovA öuye rıra Toy eyyo- 
pıov yeırova, alla vude naroy, map ov duorßarov Aoyov gevalov axovdeıs. 
Wie dieſer Nuslegung die angeführten Ueberſetzer gefolgt find, fo bat ſich auch eben fo wohl 
Brumoy, als unjer neuer deutſcher Lieberieger daran gehalten. Jener jagt, sans societd, 
meme importune; und biefer „iever Geſellſchaft, auch ver befchwerlichften beraubet.” Meine 
Gründe, warum ich von ibnen allen abgeben muß, find dieſe. Erftlich ift es offenbar, daß wenn 
KAROYETOVA von rv s7yw0@v getrennet werten, umb ein befonders Glied ausmachen follte, 
vie Partikel ordas vor »aroyerrora nothwendig wieberboblt ſeyn müßte. Da fie es aber nicht 
ift, fo ift es eben fo offenbar, daß nazoyerrova zu rıva gehöret, und das Komma nad eyya- 
por wegfallen muß. Diefes Komma bat fi) aus der Ueberſetzung eingejchlichen, wie ich denn 
wirklich finde, daß es einige ganz griechtiche Ausgaben (4. E. die Wittenbergifche von 1585 in 
8, welche dem Fabrleius völlig unbekannt geblieben) auch gar nicht baben, und es erſt, wie 
gehörig, nah „axoyerrova jepen. Zweytens, ift das wohl ein böfer Nadıbar, von dem mir 
uns Zovov dyrırvrov, ano Batov wie es der Scholtaft erklärt, verfprechen können? Wech⸗ 
ſelsweiſe mit uns ſeufzen, ift die Gigenichaft eines Freundes, nicht aber eines Feindes. Kurz 
alfo: man bat das Wort zaxoysırova unrecht veritanden; man bat angenommen, daß es 
aus dem Apjectivo zazog zufammen geſetzt ſey, und es ift aus tem Subftantivo ro nanoı 
zufammen gejegt; man bat es vurdh einen böjen Nachbar erflärt, und hätte es durch einen 
Nachbar des Böien erklären follen. So wie zaxouarrız nicht einen böfen, das ift, falfchen, 
unmwabren Propheten, fonvern einen Propbeten tes Böfen, naxoreyvog nicht einen böfen, 
ungeſchickten Künftler, ſondern einen Künftler im Böfen beveuten. Unter einem Nachbar des 
Böfen verftebt der Dichter aber benjenigen, welcher entweder mit gleichen Unfällen, als wir, 
bebaftet ift, oder aus Freundſchaft an unfern Unfällen Antheil nimt: fo baß die ganzen Worte 
ovd’ dyav rıy dyyopov nanoysırova bloß durch neque quenquam indigenarum mali 
socium habens zu überjegen find. Der neue Engliſche Ueberfeger des Sopbofles, Thomas 
Franklin, kann nicht anders ald meiner Meynung geweſen feyn, indem er den böfen Nachbar 
in xanoyer@v auch nicht findet, fondern es bloß durch Fellow - mourner überfeget: 

Expos’d to te inclement skies, 

Deserted and forlorn he lyes, 

No friend nor fellow-mourner there, 

To sooth his SOTTOW, and divide his care. 


Körpers nicht mächtig ift, wenn dem Sranfen eben fo wenig jemand 
anders hilft, als er ſich felbft helffen kann, und feine Klagen in der öden 
Puft verfliegen: alsdann fehen wir alles Elend, was die menfchliche Natur 
treffen fann, über den Unglüdlichen zufammen fchlagen, und jeder flüch— 
tige Gedanke, mit dem wir uns an feiner Stelle denken, erreget Schau- 
dern und Entjegen. Wir erbliden nichts als die Verzweiflung in ihrer 
ſchrecklichſten Geftalt vor und, und fein Mitleid ift ftärfer, feines zer- 
Ichmelzet mehr die ganze Seele, als das, welches ſich mit Borftellungen 
ver Berzweiflung mifchet. Bon diefer Art ift das Mitleiv, welches wir 
für den Philoftet empfinden, und in dem Augenblide am ftärkjten empfin- 
den, wenn wir ihn auch feines Bogens beranbet jehen, des einzigen, was 
ihm fein fümmerliches Leben erhalten mußte. — O des Tranzofen, der 
feinen Berftand, diejes zu überlegen, fein Herz, dieſes zu fühlen, gehabt 
hat! Dver wann er e8 gehabt hat, der Hein genug war, dem armfeligen 
Geſchmacke feiner Nation alles viefes aufzuopfern. Chataubrun giebt dem 
Philoktet Gefellfchaft. Er läßt eine Prinzefin Tochter zu ihm im die wüſte 
Infel kommen. Und auch diefe ift nicht allein, fondern hat ihre Hof- 
meifterin bey ſich; ein Ding, von dem ich nicht weis, ob es vie Prinzekin 
oder der Dichter nöthiger gebraucht hat. Das ganze vortreflihe Spiel 
mit dem Bogen hat er mweggelaffen. Dafür läßt er ſchöne Augen fpielen. 
Freylich würden Pfeil und Bogen der franzöfifchen Helvenjugend fehr 
[uftig vorgefommen feyn. Nichts hingegen ift ernfthafter als der Zorn 
Ihöner Augen. Der Grieche martert ung mit der gräulichen Beforgung, 
der arme Philoftet werde ohne feinen Bogen auf der wüften Infel bleiben 
und elendiglich umkommen müffen. Der Franzofe weis einen gewiffern 
Weg zu unfern Herzen: er läßt uns fürchten, der Sohn des Adilles 
werde ohne feine Prinzeßin abziehen müſſen. Diefes bieffen denn aud) 
die Parifer Kunftrichter, über die Alten triumphiren, und einer jchlug 
vor, das Chataubrunſche Stüd la Difficult6 vaincue zu benennen. b 

3. Nach der Wirkung des Ganzen betradyte man die einzeln Scenen, 
in welchen Philoftet nicht mehr der verlafjene Kranke ift; wo er Hoffnung 
bat, nun bald die troftlofe Einöde zu verlaffen und wieder in fein Neid) 
zu gelangen; wo ſich aljo fein ganzes Unglüd auf die ſchmerzliche Wunde 
einfchränft. Er wimmert, er fchreyet, er befümmt die gräßlichften Zudun- 
gen. Hierwider gehet eigentlih der Einwurf des beleidigten Anftandes. 

b) Mercure de France, Avril 1755. p. 177. 
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Es ift ein Engländer, welcher diefen Einwurf madt; ein Mann alfo, 
bey weldyem man nicht leicht eine falfche Delicateffe argwohnen darf. Wie 
fhon berührt, fo giebt er ihm auch einen fehr guten Grund. Alle 
Empfindungen und Peidenichaften, fagt er, mit welchen andere nur fehr wenig 
ſympathiſiren können, werben anftöflig, wenn man fie zu beftig aue- 
drüdt.c „Aus diefem Grunde ift nichts unanftändiger, und einem Manne 
„unwürdiger, als wenn er den Schmerz, aud; den allerbeftigften, nicht 
„mit Geduld ertragen kann, fondern weinet und fchreyet. Zwar giebt es 
„eine Sympathie mit dem förperlihen Schmerze. Wenn wir jehen, daß 
„jemand einen Schlag auf den Arm oder das Scienbein befommen foll, 
„Jo fahren wir natürlicher Welfe zufanımen, und ziehen unfern eigenen 
„Arm, oder Schienbein, zuriid; und wenn der Schlag wirklich geſchieht, 
„So empfinden wir ihn gewiffermaaffen eben fowohl, als ber, den er ge 
„troffen. Gleihwohl aber ift e8 gewiß, daß das Uebel, welches wir füh— 
„len, gar nicht beträchtlich ift; wenn der Gefchlagene daher ein heftiges 
„Geſchrey erregt, fo ermangeln wir nicht ihn zu verachten, weil wir in 
„der Berfaffung nicht find, eben fo heitig fchreyen zu fünnen, als er.“ — 
Nichts ift betrüglicher als allgemeine Geſetze für unfere Empfindungen. 
Ihr Gewebe ift fo fein und verwidelt, daß es auch der behutfamften 
Speculation faum möglich ift, einen einzeln Faden rein aufzufaffen und 
durch alle Krenzfäden zu verfolgen. Gelingt e8 ihr aber and ſchon, was 
für Nugen hat e8? Es giebt in der Natur feine einzelne reine Empfin» 
dung; mit einer jeden entjtehen taufend andere zugleich, deren geringfte 
die Grundempfindung gänzlich verändert, fo daß Ausnahmen über Aus- 
nahmen erwachſen, die das vermeintlich allgemeine Geſetz endlich jelbft 
auf eine bloſſe Erfahrung in wenig einzeln Fällen einfchränten. — Wir 
verachten venjenigen, ſagt der Engländer, den wir unter körperlichen 
Schmerzen heftig fchreyen hören. Aber nicht immer: nicht zum erfteit- 
° male; nicht, wenn wir fehen, daß der Leidende alles mögliche anwendet, 
feinen Schmerz zu verbeiffen; nicht, wenn wir ihn fonft als einen Mann 
von Standhaftigfeit kennen; noch weniger, wenn wir ihn felbft unter dem 
Leiden Proben von feiner Standhaftigkeit ablegen fehen, wenn wir fehen, 
daß ihn der Schmerz zwar zum Schreyen, aber auch zu weiter nichts 
zwingen fann, daß er ſich lieber der längern Fortdauer diefes Schmerzes 


€) The Theory of Moral Sentiments, by Adam Smith. Part I. sect. 2. chap. 1. p. M. 
{London 1761.) 
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unterwirft, al® das geringfte in feiner Denfungsart, in feinen Entfchlüffen 
ändert, ob er ſchon in dieſer Veränderung die gänzliche Endſchaft feines 
Schmerzes hoffen darf. Das alles findet fi bey dem Philoftet. Die 
moralifhe Gröffe beftand bey den alten Griechen in einer eben fo unver- 
änderlichen Liebe gegen feine Freunde, als unmwandelbarem Hafje gegen 
feine Feinde. Diefe Gröffe behält Philoftet bey allen feinen Martern. 
Sein Schmerz hat feine Augen nicht fo vertrodnet, daß fie ihm feine 
Thränen über das Schiefal feiner alten Freunde gewähren fünnten. Sein 
Schmerz hat ihn fo mürbe nicht gemacht, daß er, um ihn los zu werben, 
feinen Feinden vergeben, und fi gern zu allen ihren eigennügigen Ab- 
ſichten brauchen laffen möchte. Und dieſen Felfen von einem Manne 
hätten die Athenienfer verachten follen, weil die Wellen, vie ihm nicht 
erfchüttern fünnen, ihn wenigftens ertönen machen? — Ich befenne, daß 
id) an der Philofophie des Cicero überhaupt wenig Gefhmad finde; am 
allerwenigften aber an der, die er in dem zweyten Buche feiner Tuscula- 
nifchen Fragen über die Erbuldung des körperlichen Schmerzes auskramet. 
Man follte glauben, er wolle einen Gladiator abrichten, fo fehr eifert er 
wider den äufferlihen Ausprud des Schmerzes. In dieſem fcheinet er 
allein die Ungebuld zu finden, ohne zu überlegen, daß er oft nichts weni- 
ger als freywillig ift, die wahre Tapferkeit aber ſich nur in freymilligen 
Handlungen zeigen fann. Er hört bey dem Sophofles den Philoftet nur 
Hagen und fchreyen, und überfieht fein übriges ftanbhaftes Betragen 
gänzlih. Wo hätte er auch fonft die Gelegenheit zu feinem rhetorifchen 
Ausfalle wider die Dichter hergenommen? „Sie follen uns weichlich 
„machen, weil fie die tapferften Männer Magend einführen.” Sie müſſen 
fie Klagen laffen; denn ein Theater ift feine Arena. Dem verbammten 
oder feilen echter kam es zu, alles mit Anftand zu thun und zur leiden. 
Bon ihm mußte kein Häglicher Laut gehöret, Feine ſchmerzliche Zudung 
erblidt werben. Denn da feine Wunden, fein Tod, die Zufchauer er- 
gögen follten: fo mußte die Kunft alles Gefühl verbergen lehren. Die 
geringfte Aeuſſerung vefjelben hätte Mitleiven erwedt, und öfters erregtes 
Mitleiden würde dieſen froftig graufamen Schaufpielen bald ein Ende 
gemacht haben. Was aber hier nicht erregt werben follte, ift die einzige 
Abfiht der tragiihen Bühne, und fodert daher ein gerade entgegen ge- 
festes Betragen. Ihre Helden müſſen Gefühl zeigen, müffen ihre Schmer- 
zen Äuffern, und bie blofje Natur im fid wirken laſſen. Berrathen fie 
Leifing, ſämmtl. Werte VI. 25 


Abrihtung und Zwang, fo laffen fie unfer Herz kalt, und Klopfechter 
im Cothurne können höchſtens nur bewundert werden. Diefe Benennung 
verbienen alle Berfonen der fogenannten Senecafhen Tragödien, und ich 
bin der feften Meinung, daß die Gladiatorifhen Spiele die vornehmfte 
Urfache gewefen, warum die Römer in dem Tragifchen nod) fo weit unter 
dem Mittelmäßigen geblieben find. Die Zufchauer lernten in dem blu- 
tigen Amphitheater alle Natur verfennen, wo allenfalls ein Kteſias feine 
Kunſt ſtudieren konnte, aber nimmermehr ein Sophofles. Das tragifchfte 
“ Genie, an biefe fünftliche Todesfcenen gewöhnet, mußte auf Bombaft und 
Rodomontaden verfallen. Aber fo wenig als folhe Rodomontaden wah- 
ren Heldenmuth einflöffen können, eben fo wenig können Philoftetifche 
Klagen weihlih machen. Die Klagen find eines Menſchen, aber bie 
Handlungen eines Helden. Beyde machen ven menfchlichen Helden, ver 
weber weichlich noch verhärtet ift, ſondern bald dieſes bald jenes fcheinet, 
fo wie ihm igt Natur, ist Grundfäge und Pflicht verlangen. Er ift 
das Höchſte, was die Weisheit hervorbringen, und die Kunſt nachah—⸗ 
men kann. 

4. Nicht genug, daß Sophofles feinen empfindlichen Vhiloftet vor 
der Verachtung gefichert hat; er hat auch allem andern weislich vorgebauet, 
was man fonft aus der Anmerkung des Engländerd wider ihn erinnern 
fönnte, Denn verachten wir jchon denjenigen nicht immer, der bey kör— 
perlihen Schmerzen fchreyet, fo ift doch dieſes unwiderfprechlich, daß wir 
nicht fo viel Mitleiden für ihn empfinden, als dieſes Gefchrey zu erfor- 
dern fcheinet. Wie follen fi alfo diejenigen verhalten, die mit bem 
ſchreyenden Philoftet zu thun haben? Sollen fie fi in einem hoben 
Grade gerührt ftellen? Es ift wider die Natur. Sollen fie fich fo kalt 
und verlegen bezeigen, ald man wirklich bey vergleichen Fällen zu feyn 
pflegt? Das würde bie wibrigfte Diffonanz für den Zufchauer hervor- 
bringen. Aber, wie gefagt, auch diefem hat Sophofles vorgebauet. Da- 
durch nehmlich, daß die Nebenperfonen ihr eigenes Intereffe haben; daß 
der Einprud, welden das Schreyen des Philoftet auf fie macht, nicht 
das einzige ift, was fie befchäftiget, und der Zufchauer vaher nicht ſowohl 
auf die Disproportion ihres Mitleids mit diefem Gefchrey, als vielmehr 
auf die Beränderung Acht giebt, die in ihren eigenen Gefinnungen und 
Anfchlägen durch das Mitleid, es ſey fo ſchwach oder fo ſtark es will, 
entjtehet, oder entftehen ſollte. Neoptolem und ver Chor haben ben 
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unglüdlichen Philoftet hintergangen; fie erfennen, in welche Verzweiflung 
ihn ihe Betrug ftürzen werbe; nun befümmt er feinen fchredlichen Zufall 
vor ihren Augen; kann diefer Zufall feine merfliche ſympathetiſche Em- 
pfindung in ihnen erregen, fo fann er fie doch antreiben, im fich zu ge- 
ben, gegen fo viel Elend Achtung zu haben, unb es durch DVerrätheret 
nicht häuffen zu wollen. Diefes erwartet der Zujchauer, und feine Er- 
wartung findet fi von dem evelmüthigen Neoptolem nicht getäufcht. 
Bhiloftet, feiner Schmerzen Meifter, würde den Neoptolem bey feiner 
Berftellung erhalten haben. Philoftet, den fein Schmerz aller Berftellung 
unfähig macht, jo höchſt nöthig fie ihm auch fcheinet, damit feinen Fünf- 
tigen Reijegefährten das Verſprechen, ihn mit fich zu nehmen, nicht zu 
bald gereue; Philoftet, der ganz Natur ift, bringt auch den Neoptolem 
zu feiner Natur wieder zurüd. Diefe Umkehr ift vortrefflih, und um fo 
viel rührender, da fie von der bloffen Menfchlichfeit bewirket wird. Bey 
dem franzofen haben wiederum bie fehönen Augen ihren Theil daran, d 
Doch ih will an diefe Parodie nicht mehr denken. — Des nehmlichen 
Kunftgriffs, mit dem Mitleiven, welches das Gefchrey über Fürperliche 
Schmerzen hervorbringen follte, in den Umftehenden einen andern Affect 
zu verbinden, bat fi Sophofles aud in den Trachinerinnen bedient. 
Der Schmerz des Herkules ift fein ermattender Schmerz; er treibt ihn 
bis zur Raferey, in der er nach nichts als nach Rache ſchnaubet. Schon 
hatte er in biefer Wuth den Lichas ergriffen, und an dem Felſen zer- 
ſchmettert. Der Chor ift weiblich; um fo viel natürlicher muß ſich Furcht 
und Entjegen feiner bemeiftern. Diefes, und die Erwartung, ob noch ein 
Gott dem Herkules zu Hülfe eilen, oder Herkules unter dieſem Uebel 
erliegen werde, macht hier das eigentliche, allgemeine Intereſſe, welches 
von dem Mitleiven nur eine geringe Schattirung erhält. Sobald ber 
Ausgang durch die Zufammenhaltung der Drakel entſchieden ift, wird 
Herkules ruhig, und die Bewunderung über feinen legten Entſchluß tritt 
an die Stelle aller andern Empfindungen. Ueberhaupt aber muß man 
bey der Bergleihung des leivenden Herkules mit dem leidenden Philoftet 
nicht vergeffen, daß jener ein Halbgott, und dieſer nur ein Menfd) ift. 
Der Menſch ſchämt fi feiner Klagen nie; aber der Halbgott ſchämt ſich, 
daß fein fterbliher Theil Über den unfterblichen fo viel wermocht habe, 


d) Act. U. Sc. Ill. De mes deguisemens que penseroit Sophie? Sagt der Sohn des 
Achilles. \ 
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daß er wie ein Mädchen weinen und winfeln müffen.e Wir Neuern 
glauben feine Halbgötter, aber der geringfte Held fol bey und wie ein 
Halbgott empfinden, und handeln. 

Ob der Schaufpieler das Gefchrey und die Berzudungen des Schmerzes 
bis zur Illuſion bringen könne, will ich weder zu verneinen noch zu be— 
jaen wagen. Wenn ich fände, daß e8 unfere Schaufpieler nicht könnten, 
fo müßte ich erft wiffen, ob es auch ein Garrif nicht vermögend wäre: 
und wenn es auch diefen nicht gelänge, fo würde ich mir nod immer 
die Skävopoeie und Declamation der Alten in einer Bollfommenbeit denken 
bürffen, von ber wir heut zu Tage gar feinen Begriff haben. 


V. 

Es giebt Kenner des Alterthums, welche die Gruppe Laokoon zwar 
für ein Werk griechiſcher Meiſter, aber aus der Zeit der Kayſer halten, 
weil fie glauben, daß der Virgiliſche Laokoon dabey zum Vorbilde gedienet 
habe. Ich will von den ältern Gelehrten, die diefer Meinung gewefen find 
nur ben Bartholomäus Marlioni,a und von den neuern, den Mont- 
faucond nennen. Sie fanden ohne Zweifel zwifchen dem Kunſtwerke und 
der Beichreibung des Dichters eine fo befondere Uebereinftimmung, daß 
e8 ihnen unmöglich dünkte, daß beyde von ohngefehr auf einerley Um- 
ftände follten gefallen feyn, die fich nichts weniger, als von felbft dar- 
bieten. Dabey ſetzten fie voraus, daß wenn es auf die Ehre der Erfin- 
dung und bes erften Gedankens anfomme, die Wahrfcheinlichfeit für den 
Dichter ungleich gröffer fey, als für den Künſtler. 

Nur jcheinen fie vergefien zu haben, daß ein britter Fall möglich 
fey. Denn vielleicht hat der Dichter eben fo wenig den Künftler, als der 
Künftler den Dichter nachgeahmt, fondern beyde haben aus einerley älteren 


e) Trach. v. 1088. 89. 

— — gig or naptevog 
Beßovya nlauav — — 

a) Topographiae Urbis Romae libr. IV. cap. 1%. Et quanquam hi (Agesander et 
Polydorus et Athenodorus Rhodii) ex Virgilii descriptione statuam hanc formavisse vi- 
dentur etc. 

b) Suppl. aux Ant. Explig. T. I. p. 242. U semble qu’Agesandre, Polydore et Athe- 
nodore, qui en furent les ouvriers, ayent travailld comme A l’envie, pour laisser un 
manument, qui repondoit A lincomparable description qu'a fait Virgile de Laocoon ete. 
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Duelle geihöpft. Nah dem Macrobius würde Piſander viefe ältere 
Duelle ſeyn fünnen.c Denn als die Werke dieſes griechifchen Dichters 
nod vorhanden waren, war es ſchulkundig, pueris decantatum, daß ber 
Römer die ganze Eroberung und Zerftörung Riums, fein ganzes zweytes 
Bud, aus ihm nicht fo fowohl nachgeahmet, als treulich überfett habe. 
Wäre num alfo Pifander auch in der Gefchichte des Laokoon Virgils Bor- 
gänger gewefen, fo brauchten die griechiſchen Künftler ihre Anleitung nicht 
aus einem lateinischen Dichter zu hohlen, und die Muthmaaffung von 
ihrem Zeitalter gründet ſich auf nichts. 

Indeß wenn ich nothiwendig Die Meinung des Marliani und Mont- 
faucon behaupten müßte, jo würde ich ihnen folgende Ausflucht Leihen. 
Pifanders Gedichte find verloren; wie die Gefchichte des Yaofoon von ihm 
erzehlet worden, läßt fi) mit Gewißheit nicht jagen; es ift aber mwahr- 
ſcheinlich, daß e8 mit eben den Umftänden gefchehen jey, von welchen wir 
noch ist bey griechiſchen Schriftftellern Spuren finden. Nun fommen aber 
diefe mit der Erzehlung des Virgils im geringften nicht überein, ſondern 
der römifche Dichter muß die griedhifche Tradition völlig nad) feinem Gut- 
dünken umgefhmoßen haben. Wie er das Unglüd des Laokoon erzehlet, 
fo ift e8 feine eigene Erfindung; folglih, wenn die Künftler in ihrer 
Borftellung mit ihm harmoniren, fo können fie nicht wohl anders als 
nad) feiner Zeit gelebt, und nad) feinem Vorbilde gearbeitet haben. 

Duintus Galaber läßt zwar den Laofoon einen gleihen Verdacht, 
wie Virgil, wider das hölzerne Pferd bezeigen; allein der Zorn der Mi- 
nerva, welchen fid) diefer dadurch zuziehet, äuſſert ſich bey ihm ganz 
anders. Die Erde erbebt unter dem warnenden Trojaner; Schreden und 
Angft überfallen ihn; ein bremmender Schmerz tobet in feinen Augen; 
fein Gehirn leidet; er rafet; er verblindet. Erft, va er blind noch nicht 
aufhört, die Verbrennung des hölzernen Pferdes anzurathen, ſendet 

e) Saturnal. lib. V. cap. 2. Quae Virgilius traxit a Graecis, dieturumne me putatis 
quae vulgo nota sunt? quod Theocritum sibi fecerit pastoralis operis autorem, ruralis 
Hesiodum? et quod in ipsis Georgicis, tempestatis serenitatisque signa de Arati Phae- 
nomenis traxerit? vel quod aversionem Trojae, cum Sinone suo, et equo ligneo, cae- 
terisque omnibus, quae librum secundum faciunt, a Pisandro pene ad verbum tran- 
scripserit? qui inter Graecos poetas eminet opere, quod a nuptiis Jovis et Junonis in- 
cipiens universas historias, quae mediis omnibus saeculis usque ad aetatem ipsius 
Pisandri contigerunt, in unam seriem coactas redegerit, et unum ex diversis hiatibus 
temporum corpus eflecerit? in quo opere inter historias caeteras interitus quoque Trojae 


in hunc modum relatus est. Quae fideliter Maro interpretando, fabricatus est sibi 
Diacae urbis ruinam. Sed et haec et talia ut pueris decantata praetereo. 
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Minerva zwey ſchreckliche Drachen, die aber bloß die Kinder des Paofoon 
ergreiffen. Umſonſt ftreden diefe die Hände nad) ihrem Vater aus; der 
arme blinde Mann fann ihnen nicht helffen; fie werben zerfleifcht, und 
die Schlangen jchlupfen in die Erde. Dem Laofoon jelbft geſchieht von 
ihnen nichts; und daß diefer Umftand dem Duintusd nicht eigen, fondern 
vielmehr allgemein angenommen müſſe gewefen feyn, bezeiget eine Stelle 
des Lykophron, wo diefe Schlangene das Beywort der Kinderfreſſer 
führen. 

War er aber, dieſer Umftand, bey den Griechen allgemein ange: 
nommen, fo würden ſich griechiiche Künftler ſchwerlich erfühnt haben, von 
ihm abzumeichen, und ſchwerlich würde es fich getroffen haben, daß fie 
auf eben die Art wie ein römifcher Dichter abgewichen wären, wenn fie 
diefen Dichter nicht gefannt hätten, wenn fie vielleicht nicht den aus- 
drüdlichen Auftrag gehabt hätten, nach ihm zu arbeiten, Auf biefem 
Punkte, meine ich, müßte man bejtehen, wenn man den Marliani und 
Montfaucon vertheidigen wollte. Birgil ift der erfte und einzige, f 


d) Paralip. lib. XH. v. 38—408. et v. 439-474, 
e) Oper vielmebr, Schlange; denn Lyfopbron fcheinet nur eine angenommen zu haben: 
Kaı nawWoßpworos mopzews vndovg dirkag. 

f} Id erinnere mid, daß man das Gemahlde hierwider anführen könnte, welches Üumelp 
bey dem Petron auslegt. Es fichlte die Zerftörung von Troja, und befonters bie Geſchlchte 
des Laokoon, vollfommen fo vor, als fie Birgil erzeblet; und da in ber nebmlichen Gallerie 
zu Neapel, in der es fland, andere alte Gemählde vom Zeuris, Protogenes, Apelles waren, 
fo lieſſe fih vermutben, daß es gleichfalls ein altes griechiiches Gemahlde gemefen ſey. Allein 
man erlaube mir, einen Nomanbichter für keinen Hiftericus balten zu vürffen, Diefe allerie, 
und dieſes Gemäblve, und vieler Fumolp haben, allem Anjeben nad, nirgends als in der 
Phantafie des Petrond eriftiret. Nichts verräth ihre gänzliche Erdichtung deutlicher, als bie 
offenbaren Spuren einer bey nahe ichülermäßigen Nahabmung ver Virgilifchen Beichreibung. 
Ge mird fich der Mühe verlobnen, die Vergleihung anzuſtellen. &o Virgil: (Aeneid. lib. U. 


199— 22%.) 
Hic aliud majus miseris multoque tremendum 


Objieitur magis, atque improvida pectora turbat. 
Laocoon, ductus Neptuno sorte sacerdos, 
Sollemnis taurum ingentem mactabat ad aras. 
Ecce autem gemini a Tenedo tranquilla per alta 
(Horresco referens) immensis orbibus angues 
Incumbunt pelago, pariterque ad litora tendunt: 
Pectora quorum inter fluctus arrecta, jubaeque 
Sanguineae exsuperent undas; pars cetera pontum 
Pone legit, sinuatque immensa volumine terga. 
Fit sonitus, spumante salo: jamque arva tenebant, 
Ardentesque oculos suffecti sanguine et igni 

Sibila lambebant linguis vibrantibus ora. 
Diffugimus visu exsangues. Illi agmine certo 
Laocoonta petunt. et primum parva duorum 


391 


welcher fowohl Vater als Kinder von den Schlangen umbringen läßt; bie 
Bildhauer thun dieſes gleichfalls, da fie es doch al® Griechen nicht hätten 


Corpora natorum serpens amplexus uterque 

Implicat, et miseros morsu depascitur artus. 

Post ipsum, auxilio subeuntem ac tela ferentem, 

Corripiunt, spirisque ligant ingentibus: et jam 

Bis medium amplexi, bis collo squamea circum 

Terga dati, superant capite et cervicibus altis. 

Ille simul manibus tendit divellere nodos, 

Perfusus sanie vittas atroque veneno: 

Clamores simul horrendos ad sidera tollit. 

Quales mugitus, fugit cum saucius aram 

Taurus et incertam excussit cervice securim. 
Und fo Eumrlp: (von dem man fagen könnte, daß es ibm mie allen Porten aus tem Steg- 
reife ergangen ſey; ihr Gedachtniß hat immer an ibren Verſen eben fo viel Antheil, als ihre 
Ginbildung.) 

Ecce alia monstra. Celsa qua Tenedos mare 

Dorso repellit. tumida consurgunt freta, 

Undaque resultat scissa tranquillo minor. 

Qualis silenti nocte remorum sonus 

Longe refertur, cum premunt classes mare, 

Pulsumque marmor abiete imposita gemit. 

Respicimus, angues orbibus geminis ferunt 

Ad saxa fluctus: tumida quorum pectora 

Rates ut altae, lateribus spumas agunt: 

Dat cauda sonitum; liberae ponto jubae 

Coruscant luminibus, fulmineum jubar 

Incendit aequor, sibilisque undae tremunt. 

Stupuere mentes. Infulis stabant sacri 

Phrygioque cultu gemina nati pignora 

Laocoonte, quos repente tergoribus ligant 

Angues corusci: parvulas illi manus 

Ad ora referunt: ncuter auxilio sibi, 

Üterque fratri transtulit pias vices, 

Morsque ipsa miseros mutuo perdit metu. 

Accumulat ecce liberüm funus Parens, 

Infirmus auxiliator; invadunt virum 

lam morte pasti, membraque ad terram trahunt. 

lacet sacerdos inter aras victima. 
Die Hauptzüge find in beyden Stellen eben viejelben, und verfchiebenes ift mit den nebmlichen 
Worten ausgebrüdt. Doc das find Kleinigkeiten, die von felbit In vie Nugen fallen. Es giebt 
anbere Kennzeichen ver Nachahmung die feiner, aber nicht weniger ficher find. Iſt der Nach⸗ 
abmer ein Mann, der fich etwas zurrauet, fo ahmet er jelten nach, obne verfchönern zu wollen ; 
und wenn ihm dieſes Verfchönern, nach feiner Meinung, geglüdt ift, fo ift er Buchs genug, 
feine Bußftapfen, die ven Weg, welchen er bergelommen, verratben würden, mit dem Schwanze 
zuzukehren. Aber eben biefe eitle Vegierde zu verfchönern, und dieſe Behutſamkeit Original 
zu ſcheinen, entvedt ibn. Denn fein Berfchönern ift nichts ale ebertreibung und unnatürliches 
Raffiniren. Virgil fagt, sanguineae jubae: Petron, liberae jubae luminibus coruscant. 
Birgil, ardentes oculos suffecti sanguine et igni: Petron, fulmineum jubar incendit ae- 
quor. Virgil, fit sonitus spumante salo: Petron, sibilis undae tremunt. &o gebt ver 
Nachahmer immer aus dem Groffen ins Ungebeuere; aus dem Wunderbaren ins Unmögliche. 
Die von den Schlangen ummundene Knaben find dem Birgil ein Parergon, das er mit 
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thun follen: alfo ift e8 wahrfcheinlih, daß fie e8 auf Beranlaffung des 
Virgils gethan haben. 

Ich empfinde ſehr wohl, wie viel dieſer Wahrfcheinlichkeit zur hiſto— 
rifchen Gewißheit mangelt. Aber da ich auch nichts hiſtoriſches weiter 
daraus fhlieffen will, fo glaube ich mwenigftens daß man fie als eine 
Hypothefis kann gelten laffen, nad welder der Griticus feine Betrach— 
tungen anftellen darf. Bewieſen oder nicht bewiefen, daß die Bildhauer 
dem Birgil nachgearbeitet haben; ich will e8 bloß annehmen, um zu fehen, 
wie fie ihm ſodann nachgearbeitet hätten. Ueber das Gefchrey habe ich 
mich ſchon erflärt. Vielleicht, daß mich die weitere Bergleihung auf nicht 
weniger unterrichtende Bemerkungen leitet. 

Der Einfall, ven Vater mit feinen beyven Söhnen durch die mör- 
deriſchen Schlangen in einen Knoten zu ſchürzen, ift ohnftreitig ein fehr 
glüdliher Einfall, der von einer ungemein mahleriihen Phantafie zeiget. 
Wem gehört er? Dem Dichter, oder ven Künftlern? Montfaucon will 
ihn bey dem Dichter nicht finden. g Aber ich meine, Montiaucon bat 
den Dichter nicht aufmerffam genug gelefen. 


wenigen bedeutenten Strichen binfegt, in welchen man nichts als ibr Unvermögen und ihren 
Sammer ertennet. Petron mahlt dieſes Nebenmwerk aus, und macht aus ben Knaben ein Paar 
beivenmütbige Seelen, 

— — — — neuter auxilio sibi 

Uterque fratri transtullt pias vices 

Morsque ipsa miseros mutuo perdit metu. 
Mer erwartet von Menfchen, von Kindern, dieſe Selbftverläugnung? Wie viel beffer kannte 
der Grieche vie Natur, (Quintus Calaber lib. XII. v. 45961.) welcher bey Erſcheinung ber 
fchredlichen Schlangen, fogar die Mütter ibrer Kinder vergeffen laßt, fo febr war jedes nur 
auf jeine eigene Erhaltung bedacht. 

— — — — ivda yuvamneıg 

—VW ra: mov rıg dov dmelndaro Texvov, 

Aurn alsvouern gUyspov Hopov — — 
Zu verbergen fucht fich ver Nachahmer gemeiniglich dadurch, daß er ten Segenfländen eine 
andere Beleuchtung giebt, die Schatten ves Originals heraus, und bie Lichter zurücktreibt. 
Dirgil giebt fih Mübe, die Gröffe ver Schlangen recht fichtbar zu machen, meil von dleſer 
Gröffe vie Wahrfcheinlichkeit ver folgenden Erſchelnung abbängt; das Seräufche, weſches fie 
verurfachen, if nur eine Nebenidee, und beftimmt, ven Begriff ver Groͤſſe auch dadurch leb⸗ 
bafter zu machen. Petron hingegen macht dieje Nebenivee zur Hauptfache, beichreibt pas Ge- 
rauſch mit aller möglichen Ueppigfeit, und vergift bie Schilderung der Gröffe fo fehr, daß wir 
fie nur faſt aus dem Gerauſche jchlieffen müſſen. Es ift ſchwerlich zu glauben, daß er in dieſe 
Unſchicklichkeit verfallen wäre, wenn er bloß aus feiner Einbildung geſchildert, und kein Mufter 
vor fih gebabt hätte, dem er nachzeichnen, dem er aber nachgezeichnet zu haben, nicht ver 
ratben wollen. So kann man zuverläßig jedes poetifche Gemählde, das in Fleinen Zügen über- 
laden, und in ven groffen fehlerhaft ift, für eine verunglüdte Nacdabmung balten, es mag 
fonft fo viele Feine Schönheiten haben als es will, und das Original mag fich laffen angeben 
können ober nicht. 

9) Suppl. aux Antiq. Expl. T. I. p. 243. Il ya quelque petite difference entre ce 
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— — — illi agmine certo 

Laocoonta petunt, et primum parva duorum 

Corpora natorum serpens amplexus uterque 

Implicat et miseros morsu depascitur artus. 

Post ipsum, auxilio subeuntem et tela ferentem 

Corripiunt, spirisque ligant ingentibus — — 
Der Dichter hat die Schlangen von einer wunderbaren Länge gefchifvert. 
Sie haben die Knaben umftridt, und da ver Vater ihnen zu Hülfe kömmt, 
ergreiffen fie auch ihn. (corripiunt) Nach ihrer Gröffe konnten fie fich 
nicht auf einmal von den Knaben loswinden; e8 mußte alfo einen Augen- 
blid geben, da fie den Vater mit ihren Köpfen und Vordertheilen fchon 
angefallen hatten, und mit ihren Hintertheilen die Knaben noch verfchlun- 
gen hielten. Dieſer Augenblick ift in der Fortfchreitung des poetifchen 
Gemähldes nothwendig; der Dichter läßt ihn fattfam empfinden; nur ihn 
auszumahlen, dazu war igt die Zeit nicht. Daß ihn die alten Ausleger 
auch wirklich empfunden haben, jcheinet eine Stelle des Donatush zu 
bezeigen. Wie viel weniger wird er den Künftlern entwifcht ſeyn, im 
deren verftändiges Auge, alles was ihnen vortheilhaft werben fann, fo 
ſchnell und deutlich einleuchtet? 

In den Windungen felbft, mit welchen der Dichter die Schlangen 
um den Paofoon führet, wermeidet er fehr forgfältig die Arme, um den 
Händen alle ihre Wirkſamleit zu laſſen. 

Ille simul manibus tendit divellere nodos. 
Hierinn mußten ihm die Künftler nothwendig folgen. Nichts giebt mehr 
Ausdruck und Leben, als die Bewegung der Hände; im Affecte befonders, 
ift das fprechenpfte Geficht ohne fie unbedeutend. Aerme, durch die Ringe 
ver Schlangen feft an den Körper gefchloffen, würden Froft und Tod 


que dit Virgile, et ce que le marbre represente. 11 semble, selon ce que dit le poete, 
que les serpens quitterent les deux enfans pour venir entortiller le pere, au lieu que 
dans ce marbre ils lient en meme tems les enfans et leur pere. 

A) Donatus ad. v. 227. lib. II. Aeneid. Mirandum non est, ciypeo et simulachri 
vestigiis tegi potuisse, quos supra et longos et validos dixit, et multiplici ambitu cir- 
cumdedisse Laocoontis corpus ac libeorum, et fuisse superfluam partem. Mid bünft 
übrigens, daß in dieſer Stelle aus den Worten mirandum non est, entweder bad non weg» 
fallen muß, ober am Ente ber ganze Nachſatz mangelt. Denn da die Schlangen fo aufferor- 
dentlich groß waren, fo ift es allervings zu vermwundern, daß fie fih unter dem Schilde ver 
@öttin verbergen können, wenn dieſes Echilv nicht felbft febr groß war, und zu einer koloffa- 
liſchen Figur gehörte. Und die Verficherung bievon mußte der mangelnde Nachſatz ſeyn; oder 
tas non hat feinen Einn 
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über die ganze Gruppe verbreitet haben. Alfo jehen wir fie, an ber 
Hauptfigur fo wohl als an ben Nebenfiguren, in völliger Thätigfeit, und 
da am meiften bejchäftiget, wo gegenwärtig ber heftigfte Schmerz ift. 
Weiter aber auch nichts, als dieſe Freyheit der Arme, fanden die 
Künftler zuträglih, in Anfehung der Verftridung der Schlangen, von 
dem Dichter zu entlehnen. Virgil läßt die Schlangen boppelt um ben 
Leib, und doppelt um den Hals des Laokoon fi winden, und hoch mit 
ihren Köpfen über ihn herausragen. 
Bis medium amplexi, bis collo squamea circum 
Terga dati, superant capite et cervicibus altis. 
Diefes Bild füllet unfere Einbildungskraft vortrefflich; die edelſten Theile 
find bis zum Erftiden gepreft, und das Gift gehet gerade nach dem Ge- 
fihte. Dem ohngeacdhtet war e8 fein Bild für Künftler, welche die Wir- 
tungen des Giftes und des Schmerzed in dem Körper zeigen wollten. 
Denn um biefe bemerken zu fünnen, mußten die Haupttheile fo frey ſeyn 
als möglich, und durchaus mußte fein Außrer Drud auf fie wirken, wel- 
der das Spiel der leidenden Nerven und arbeitenden Musfeln verändern 
und ſchwächen könnte, Die doppelten Winbungen der Schlangen würden 
den ganzen Leib verbedt haben, und jene fehmerzliche Einziehung des Un- 
terleibes, welche jo fehr ausprüdend ift, würde unfichtbar geblieben ſeyn. 
Was man Über, oder unter, oder zwilchen den Windungen, von dem 
Leibe noch erblidt hätte, würde unter Preffungen und Auffchwellungen 
erfchienen feyn, die nicht von dem innern Schmerze, fondern von ber 
äuffern Laſt gewirfet worden. Der eben fo oft umfchlungene Hals würde 
die pyramidalifche Zufpigung der Gruppe, weldhe dem Auge fo angenehm 
ift, gänzlich verborben haben; und die aus diefer Wulft ins Freye hin- 
ausragende ſpitze Schlangenköpfe hatten einen jo plöglihen Abfall von 
Menfur gemacht, daß die Form des Ganzen Äufferft anftößig geworben 
wäre. Es giebt Zeichner, welche unverftändig genug gewefen find, ſich 
demohngeachtet an den Dichter zu binden. Was denn aber aud daraus 
geworden, läßt fi) unter andern aus einem Blatte des Franz Cleyn i 
mit Abjchen erkennen. Die alten Bildhauer überfahen es mit einem 
i) In der prächtigen Ausgabe von Drydens englifchem Virgil. (London 1697 in groß Bo- 
lie.) Und doch bat auch diefer die Windungen der Schlangen um ven Leib nur einfach, und 
um den Hals faft gar nicht geführt. Wenn ein fo mittelmäßiger Künftler anders eine Ent- 


ſchuldigung verdient, fo könnte ihm nur die zu Statten fommen, daß Kupfer zu einem Buche 
als bloffe Erläuterungen, nicht aber als für fich beſtehende Kunftwerke zu betrachten find. 
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Blide, daß ihre Kunft bier eine gänzliche Abänderung erfordere. Cie 
verlegten alle Windungen von dem Leibe und Halfe, um die Schenfel 
und Füffe Hier konnten diefe Windungen, dem Ausdrucke unbejchabet, 
fo viel deden und preffen, als nöthig war. Hier erregten fie zugleich bie 
Hoee der gehemmten Flucht und einer Art von Unbeweglichkeit, die ber 
fünftlihen Fortvauer des nehmlichen Zuftandes fehr vortheilhaft ift. 

Ich weis nicht, wie e8 gefommen, daß die Kunftrichter diefe Ver— 
fchiedenheit, welche fih in den Windungen ver Schlangen zwijchen dem 
Kunftwerfe und der Beichreibung des Dichters fo deutlich zeiget, gänzlich) 
mit Stillſchweigen übergangen haben. Sie erhebet die Weisheit ber 
Künftler eben fo fehr als die andre, auf die fie alle fallen, vie fie aber 
nicht ſowohl anzupreifen wagen, als vielmehr nur zu entfchuldigen fuchen. 
Ich meine die Verfchiedenheit in der Bekleidung. Virgils Laokoon ift in 
feinem priefterlihen Ornate, und in der Gruppe erfcheinet er, mit beyben 
feinen Söhnen, völlig nadend. Man fagt, es gebe Leute, welche eine 
groffe Ungereimtheit darinn fanden, daß ein Königsſohn, ein Priefter, 
bey einem Opfer, nadend vorgeftellet werde. Und dieſen Leuten antwor⸗ 
ten Kenner der Kunft in allem Ernfte, daß es allervings ein Fehler wider 
das Uebliche jey, daß aber die Künftler dazu gezwungen worden, weil 
fie ihren Figuren feine anftändige Kleidung geben fünnen. Die Bild- 
hauerey, jagen fie, könne feine Stoffe nahahmen; vide Falten machten 
eine üble Wirkung; aus zwey Unbequemlichfeiten habe man aljo bie ge— 
ringfte wählen, und lieber gegen die Wahrheit felbft verftoffen, als in den 
Gewändern tadelhaft werden müſſen. k Wenn die alten Artiften bey dem 


k) So urtbeiler ſelbſt De Piles in feinen Anmerkungen über den Du Fresnoy v. 210. 
Remarqu6s, s’il vous plait, que les Draperies tendres et legeres n’etant donndes qu’au 
sexe feminin, les anciens Sculpteurs ont evit& autant qu'ils ont pü, d’habiller les figures 
d’hommes, parce qu'ils ont pensd, comme nons l’avons dejä dit, qu’en Sculpture on ne 
pouvoit imiter les etoffes et que les gros plis faisoient un mauvais effet. Il y a presque 
autant d’6xemples de cette verite, qu'il y a parmi les antiques de figures d’hommes 
nuds. Je rapporterai seulement celui du Laocoon, lequel selon la vraısemblance devroit 
etre vetu. En effet, quelle apparence y-a-til qu'un fils de Roi, qu'un Pretre d’Apollon 
se trouvat tout nud dans la ceremonie actuelle d'un sacrifice; car les serpens passerent 
de VIsle de Tenedos au rivage de Troye, et surprirent Laocoon et ses fils dans le tems 
meme qu'il sacrifioient à Neptune sur le bord de la mer, comme le marque Virgile dans 
le second livre de son Eneide. Cependant les Artistes, qui sont les Auteurs de ce bel 
ouvrage ont bien vü, qu'ils ne pouvoient pas leur donner de vetemens convenables à 
leur qualite, sans faire comme un amas de pierres, dont la masse resembleroit à un 
rocher, au lieu des trois admirables figures, qui ont dt6 et qui sont toujours l’admira- 
tion des siecles. (C'est pour cela que de deux inconvniens, ils ont jugé celui des dra- 
peries beaucoup plus facheux, que celui d’aller contre la verit6 möme. 
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Einwurfe lachen würden, fo weis ich nicht, was fie zu der Beantwortung 
fagen dürften. Man kann die Kunft nicht tiefer herabfegen, als e8 da— 
durch gefchiehet. Denn gejett, die Sculptur fünnte die verſchiednen Stoffe 
eben fo gut nadhahmen, als die Mahlerey: würde ſodann Laokoon noth— 
wendig beffeivet ſeyn müffen? Würden wir unter diefer Bekleidung nichts 
verlieren? Hat ein Gewand, das Werk fflavifher Hände, eben fo viel 
Schönheit ald das Werk der ewigen Weisheit, ein organifirter Körper? 
Erfordert es einerley Fähigkeiten, ift es einerley Verdienſt, bringt es 
einerley Ehre, jenes oder diefen nachzuahmen? Wollen unfere Augen 
nur getäufcht ſeyn, und ift e8 ihnen gleich viel, womit fie getäufcht werden? 

Bey dem Dichter ift ein Gewand fein Gewand; es verdeckt nichts; 
unfere Einbildungskraft fieht überall hindurch. Laofoon habe e8 bey dem 
Birgil, over habe e8 nicht, fein Leiden ift ihr an jevem Theile feines 
Körpers einmal fo fihtbar, mie das andere, Die Stirne ift mit ber 
priefterlihen Binde für fie umbunden, aber nicht umhüllet. Ya fie hin- 
dert nicht allein nicht, diefe Binde; fie verftärft auch noch den Begriff, 
den wir uns von dem Unglüde des Yeidenden machen. 

Perfusus sanie vittas atroque veneno. 
Nichts Hilft ihm feine priefterlihe Würde; felbft das Zeichen berfelben, 
das ihm überall Anfehen und Berehrung verfchaft, wird von dem gifti- 
gen Geifer durchnegt und entheiliget. 

Aber diefen Nebenbegriff mußte ver Artift aufgeben, wenn das Haupt- 
werf nicht leiden follte. Hätte er dem Yaofoon nur dieſe Binde gelaffen, 
fo würde er den Ausdruck um ein groffes gefhmwächt haben. Die Stine 
wäre zum Theil verdedt worden, und die Stirne ift der Sitz des Aus— 
druckes. Wie er alfo dort, bey dem Schreyen, den Ausdruck der Schön» 
heit aufopferte, fo opferte er bier das Uebliche dem Ausorude auf. Ueber: 
haupt war das Uebliche bey den Alten eine fehr geringihätige Sache. 
Sie fühlten, daß die höchſte Beftimmung ihrer Kunft fie auf die wöllige 
Entbehrung defjelben führte. Schönheit ift diefe höchfte Beftimmung; Noth 
erfand die Kleider, und was hat die Kunft mit der Noth zu thun? Ich 
gebe e8 zu, daß es auch eine Schönheit der Bekleidung giebt? aber was 
ift fie, gegen die Schönheit der menfchlihen Form? Und wird der, der 
das Gröffere erreichen fann, ſich mit dem Kleinern beguügen? Ich fürchte 
fehr, der volllommenſte Meifter in Gewändern, zeigt durch diefe Geſchick— 
lichkeit felbft, woran es ihm fehlt. 
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v1. 

Meine Borausfegung, daß die Künftler dem Dichter nachgeahmet ha- 
ben, gereicht ihnen nicht zur Verkleinerung. Ihre Weisheit erfcheinet 
vielmehr durch dieſe Nahahmung in dem fchönften Lichte. Sie folgten 
dem Dichter, ohne ſich in der geringften Kleinigkeit von ihm verführen 
zu laffen. Sie hatten ein Borbild, aber da fie diefes Vorbild aus einer 
Kunft in die andere hinüber tragen mußten, fo fanden fie genug Gelegen- 
beit felbft zu denken, Und dieſe ihre eigene Gedanken, welche ſich in ben 
Abweichungen von ihrem Vorbilde zeigen, beweifen, daß fie in ihrer Kunſt 
„eben fo groß geweſen find, als er im ber feinigen. 

Nun will ich die Borausfegung umkehren: der Dichter foll den 
Künftlern nachgeahmet haben. Es giebt Gelehrte, die dieſe Borausfegung 
als eine Wahrheit behaupten, a Daß fie hiftorifche Gründe dazu haben 
könnten, wüßte ich nicht. Aber, da fie das Kunſtwerk jo überſchweng— 
lich ſchön fanden, fo konnten fie fi) nicht bereden, daß es aus fo fpäter 
Zeit ſeyn ſollte. Es mußte aus der Zeit feyn, da bie Kunft in ihrer 
vollfommenften Blüthe war, weil e8 daraus zu feyn verdiente, 

Es bat ſich gezeigt, daß, fo vortrefflih das Gemählde des Virgils 
ift, die Künftler dennoch verfchievene Züge dejjelben nicht brauchen können. 
Der Satz leidet alfo feine Einfchränfung, daß eine gute poetiihe Schil— 
derung auch ein gutes wirkliches Gemählve geben müfje, und daß ber 
Dichter nur in fo weit gut geſchildert habe, als ihm der Artift in allen 
Zügen folgen könne. Dan ift geneigt diefe Einfhränfung zu vermuthen, 
noch ehe man fie durch Beyſpiele erhärtet fieht; blos aus Erwägung der 
weitern Sphäre der Poefie, aus dem unendlichen Felde unferer Einbil- 
dungskraft, aus der Geiftigfeit ihrer Bilder, die in größter Menge und 
Mannigfaltigkeit neben einander fichen können, ohne daß eines das andere 
dedt oder ſchändet, wie e8 wohl die Dinge felbft, oder die natürlichen 
Zeichen verfelben in den engen Schranken des Raumes oder ber Zeit 
thun würben. 

Wenn aber das Kleinere das Gröffere nicht faffen kann, jo fann 
das Kleinere in dem Größern enthalten ſeyn. Ich will fagen; wenn nicht 

a) Maffet, Richardſon, und noch neuerlich der Herr von Hagedorn. (Betrachtungen über 
die Mablerey ©. 37. Richardson, Traite de la Peinture Tome Ill. p. 513.) De &ontaines 
verdient es wohl nicht, daß ich ihn dieſen Männern beyfüge. Er hält zwar, in ven Anmer- 


kungen zu feiner Ueberfegung des Virgils gleichfalls dafür, daß ver Dichter die Gruppe in 
Augen gehabt habe; er ift aber fo unwiſſend, daß er fie für ein Werk des Phidias ausgiebt. 
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jeder Zug, den der mahlende Dichter braucht, eben die gute Wirkung 
auf der Fläche oder in dem Marmor haben kann: fo möchte vielleicht 
jever Zug, deſſen ſich ber Artiſt bebienet, in dem Werke des Dichters 
von eben fo guter Wirkung feyn können? Obnftreitig; denn was wir in 
einem Kunftwerfe ſchön finden, daß findet nicht unfer Auge, fondern un- 
fere Einbiltungsfraft, durch das Auge, ſchön. Das nehmlihe Bild mag 
alfo in unferer Einbildungsfraft durch willführliche oder natürliche Zeichen 
wieder erregt werben, fo muß auch jederzeit das nehmliche Wohlgefallen, 
obſchon nicht in dem nehmlichen Grave, wieder entftehen. 

Dieſes aber eingeftanden, muß ich befennen, daß mir die Voraus— 
fegung, Birgil habe die Künftler nachgeahmet, weit unbegreiflicher wird, 
als mir das Widerfpiel derfelben geworden if. Wenn bie Künftler dem 
Dichter gefolgt find, fo fann ich mir von allen ihren Abweichungen Rebe 
und Antwort geben. Sie mußten abweichen, weil bie nehmlichen Züge 
des Dichters in ihrem Werke Unbeguemlichkeiten verurfacht haben würden, 
die fi bey ihm nicht Auffern. Aber warum mußte ver Dichter abwei— 
hen? Wann er der Gruppe in allen und jeden Stüden treulich nachge— 
gangen wäre, würde er und nicht immer noch ein vortreffliches Gemählde 
geliefert haben? 5 Ich begreiffe wohl, wie feine vor ſich felbft arbeitende 


b) Ib kann mich desfalls auf nichts enticheidenberes beruffen, als auf das Gedichte des 
Sadolet, Es ift eines alten Dichters würbig, und da es fehr mohl bie Stelle eines Kupfers 
vertreten kann, fo glaube ich es bier ganz einrüden zu bürffen. 

DE LAOCOONTISSTATUA 

IACOBI SADOLETI CARMEN. 

Ecce alto terrae e cumulo, ingentisque ruinae 
Visceribus, iterum reducem longinqua reduxit 
Laocoonta dies; aulis regalibus olim 
Qui stetit, atque tuos ornabat, Tite, penates. 
Divinae simulacrum artis, nec docta vetustas 
Nobilius spectabat opus, nunc celsa revisit 
Exemptum tenebris redivivae moenia Romae. 
Quid primum summumve loquar? miserumne parentem 
Et prolem geminam? an sinuatos flexibus angues 
Terribili aspectu? caudasque irasque draconum 
Vulneraque et veros, saxo moriente, dolores? 
Horret ad haec abimus, mutaque ab imagine pulsat 
Pectora, non parvo pietas commixta tremori. 
Prolixum bini spiris glomerantur in orbem 
Ardentes colubri, et sinuosis orbibus errant, 
Ternaque multiplici constringunt corpora nexu. 
Vix oculi sufferre valent, crudele tuendo 
Exitium, casusque feros: micat alter, et ipsum 
Laocoonta petit, totumque infraque supraque 
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Phantafie ihn auf diefen und jenen Zug bringen können; aber die Urſa— 
chen, warum feine Beurtheilungsfraft ſchöne Züge, die er vor Augen ge- 
habt, im dieſe andere Züge verwandeln zu müfjen glaubte, dieſe wollen 
mir nirgends einleuchten. 

Mich dünket fogar, wenn Birgil die Gruppe zu feinem Vorbilde ge- 
habt hätte, daß er ſich ſchwerlich würde haben mäßigen können, bie 


Implicat et rabido tandem ferit ilia morsu. 
Connexum refügit corpus, torquentia sese 
Membra, latusque retro sinuatum a vulnere cernas. 
Me dolore acri, et laniatu impulsus acerbo, 
Dat gemitum, ingentem, crudosque evellere dentes 
Connixus, laevam impatiens ad terga Chelydri 
Obiicit: intendunt nervi, collectaque ab omni 
Corpore vis frustra summıs connatibus instat. 
Ferre nequit rabiem, et de vulnere murmur anhelum est. 
At serpens lapsu crebro redeunte subintrat 
Lubricus, intortoque ligat genua infima nodo. 
Absistunt surse, spirisque prementibus arctum 
Crus tumet, obsepto turgent vitalia pulsu, 
Liventesque atro distendunt sanguine venas. 
Nec minus in natos eadem vis eflera saevit 
Implexuque angit rapido, miserandaque membra 
Dilacerat: jamque alterius depasta cruentum 
Pectus, suprema genitorem voce cientis, 
Circumiectu orbis, validoque volumine fuleit. 
Alter adhuc nullo violatus corpora morsu, 
Dum parat adducta caudam divellere planta, 
Horret ad adspectum miseri patris, haeret in illo, 
Et jam jam ingentes fletus, lachrymasque cadentes 
Anceps in dubio retinet timor. Ergo perenni 
Qui tantum statuistis opus jam laude nitentes, 
Artifices magni (quanquam et melioribus actis 
Quaeritur aeternum nomen, multoque licebat 
Clarius ingenium venturae tradere famae) 
Attamen ad laudem quaecunque oblata facultas 
Egregium hanc rapere, et summa ad fastigia niti. 
Vos rigidum lapidem vivis animare figuris 
Eximii, et vivos spiranti in marmore sensus 
Inserere, aspicimus motumque iramque doloremque, 
Et pene audimus gemitus: vos extulit olim 
Clara Rhodos, vestrae jacuerunt artis honores 
Tempore ab immenso, quos rursum in luce secunda 
Roma videt, celebratque frequens: operisque vetusti 
Gratia parta recens. Quanto praestantius ergo est 
Ingenio, aut quovis extendere fata labore, 
Quam fastus et opes et inanem extendere luxum. 
{v. Leodegarii a Quercu Farrago Poematum T. Il. p. 63.) Auch Gruter hat dieſes Gericht, 
nebft anvern des Sabolets, feiner bekannten Sammlung (Delic. Poet. Italorum Parte alt. p. 
682.) mit einverleibet: allein fehr fehlerhaft. Für bini (v. 44.) liefet er vivi; für errant 
(v. 45.) oram, u. f. w. . 
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Berftridung aller drey Körper in einen Knoten, gleihjam nur errathen zu 
lafien. Sie würde fein Auge zu lebhaft gerührt haben, er würde eine 
zu trefflihe Wirkung von ihr empfunden haben, als daß fie nicht auch in . 
feiner Befchreibung mehr vorftehen follte. Ich habe gejagt: es war itzt 
bie Zeit nicht, dieſe Verſtrickung auszumahlen. Nein; aber ein einziges 
Wort mehr, würde ihr in dem Schatten, worinn fie der Dichter laſſen 
mußte, einen fehr enticheidenden Drud vielleicht gegeben haben. Was 
der Artift, ohne dieſes Wort entdeden fonnte, würde der Dichter, wenn 
er e8 bey dem Artiften gejehen hätte, nicht ohne daſſelbe gelaffen haben. 
Der Artift hatte die dringendften Urfachen, das Leiden des Paofoon 
nicht in Gefchrey ausbrechen zu laſſen. Wenn aber der Dichter die fo 
rührende Verbindung von Schmerz und Schönheit in dem Kumftwerfe vor 
fi gehabt hätte, was hätte ihn eben fo unvermeidlich nöthigen können, 
bie Idee von männlihem Anftande und großmüthiger Geduld, welche aus 
diefer Verbindung des Schmerzes und der Echönheit entfpringt, jo völlig 
unangebentet zu laflen, und uns auf einmal’mit dem gräßlichen Gefchrey 
feines Laokoons zu fchreden? Richardſon jagt: Virgils Laokoon muß 
fhreyen, weil der Dichter nicht ſowohl Mitleid für ihn, als Schredeu 
und Entfegen bey den Trojanern, erregen will. Ich will e8 zugeben, 
obgleih Richardſon nicht erwogen zu haben fcheinet, daß der Dichter die 
Beichreibung nicht im feiner eignen Perfon macht, fondern fie den Aeneas 
machen läßt, und gegen bie Dido machen läßt, deren Mitleid Aeneas 
nicht genug beftürmen konnte. Allein nich befrembet nicht das Gefchren, 
fondern ver Mangel aller Grabation bis zu dieſem Gefchrey, auf melde 
das Kunſtwerk den Dichter natürlicher Weife hätte bringen müffen, wann 
er ed, wie wir e8 voraugfegen, zu feinem Vorbilde gehabt hätte, Ri— 
chardſon füget hinzu: c die Gefchichte des Yaofoon folle bloß zu der pa- 
thetiichen Befchreibung der endlichen Zerftörung leiten; der Dichter habe 
fie alfo nicht interefjanter machen dürfen, um unfere Aufmerkfamfeit, 
welche diefe letzte fchredliche Nacht ganz fordere, durch das Unglüd eines 
einzeln Bürgers nicht zu zerftreuen. Allein das heift Die Sache aus 
einem mahlerifhen Augenpuufte betrachten wollen, aus welchem fie gar 
e) De la Peinture, Tome III. p. 516. Cest I’'horreur que les Troiens ont congue 
contre Laocoon, qui etoit necessaire à Virgile pour la conduite de son Poeme; et cela 
le mene à cette Description patötique de la destruction de la patrie de son Heros. Aussi 


Virgile n’avoit garde de diviser l'attention sur la derniere nuit, pour une grande ville 
entiere, par la peinture d'un petit malbeur d’un Particulier. 
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nicht betrachtet werden fann. Das Unglüd des Paofoon und die Zerftö- 
rung find bey dem Dichter fein Gemählde neben einander; fie machen 
beyde fein Ganzes aus, das unfer Auge auf einmal überfehen fönnte ober 
follte; umd nur in diefem Falle wäre es zu beforgen, daß unfere Blide 
mehr auf den Laokoon, al® auf die brennende Stadt fallen dürften. Bey: 
der Beichreibungen folgen auf einander, und ic) fehe nicht, welchen Nach— 
theil e8 der folgenden bringen könnte, wenn und die vorhergehende aud) 
nod) fo fehr gerührt hätte. Es fey denn, daß die folgende an ſich felbft 
nicht rührend genug wäre. Du 
Noch weniger Urſache würde der Dichter gehabt haben, die Win- 

dungen ber Schlangen zu verändern. Sie befchäftigen in dem Kunftwerfe 
die Hände, und‘verftriden die Füffe. So ſehr dem Ange dieſe Berthei- 
lung gefällt, fo lebhaft ift das Bild, welches in ber Einbildung davon 
zurück bleibt. Es iſt ſo deutlich und rein, daß es ſich durch Worte nicht 
viel ſchwächer darſtellen läßt, als durch natürliche Zeichen. 

— — — micat alter, et ipsum 

N petit, totumque infraque supraque 

Implicat et rabido tandem ferit ilia morsu 





At serpens lapsu crebro redeunte subintrat 

Lubricus, intortoque ligat genua infima nodo. 
Das find Zeilen des Sabolet, die von dem Virgil ohne Zweifel noch 
mahlerifcher gefommen wären, wenn ein ſichtbares Vorbild feine Phantafie 
befeuert hätte, und die alddann gewiß beffer gewefen wären, als was er 
uns ist dafür giebt: 

Bis medium amplexi, bis collo squamea circum 

Terga dati, superant capite et cervicibus altis. 
Diefe Züge füllen unfere Einbildungsfraft allerdings; aber fie muß nicht 
babey verweilen, fie muß fie nicht aufs reine zu bringen juchen, fie muß 
igt nur die Schlangen, igt nur den Paofoon fehen, fie muß fi) nicht 
vorftellen wollen, welche Figur beyde zufammen machen. Sobald fie 
hierauf verfällt, fängt ihr das Virgiliſche Bild an zu miffallen, und fie 
findet e8 höchſt unmahlerifch. 

Wären aber auch ſchon die Veränderungen, welche Birgil mit dem 
ihm geliehenen Vorbilde gemacht hätte, nicht unglüdlich, fo wären fie 
doch bloß willführlid. Man ahmet nah, um ähnlich zu werden; fann 

Leffing, fämmtl. Werte Vi. 26 
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man aber ähnlich werden, wenn man über die Noth verändert? Vielmehr, 
wenn man dieſes thut, ift der Vorſatz Mar, daß man nicht ähnlich wer— 
den wollen, daß man alfo nicht nachgeahmet habe. 

Nicht das Ganze, fünnte man einwenden, aber wohl dieſen und 
jenen Theil. Gut; doch welches find denn diefe einzeln Theile, die in 
ver Befchreibung und in dem Kunſtwerke fo genau übereinftimmen, daß 
fie der Dichter aus dieſem entlehnet zu haben fcheinen könnte? Den 
Bater, die Kinder, die Schlangen, das alle® gab dem Dichter ſowohl als 
dem Artiften, die Geſchichte. Auffer vem Hiftorifchen kommen fie in nichts 
überein, als darinn, daß fie Kinder und Vater in einen einzigen Schlan- 
genfnoten verftriden. Allein der Einfall hierzu entfprang aus dem ver- 
änderten Umftande, daß den Vater eben daſſelbe Unglüd betroffen habe, 
als die Kinder. Diefe Veränderung aber, wie oben erwähnt worden, 
fcheinet Virgil gemacht zu haben; denn die griechifche Tradition jagt ganz 
etwas anders. Folglich, wenn in Anfehung jener gemeinfchaftlichen Ver— 
ftridung, auf einer oder der andern Seite Nahahmung feyn foll, fo ift 
fie wahrfcheinlicher auf der Seite der Künftler, als des Dichters zu ver- 
muthen. In allem übrigen weicht einer von dem andern ab; nur mit 
dem Unterfchiede, daß wenn e8 der Künſtler ift, der die Abweichungen 
gemacht hat, der Vorſatz den Dichter nachzuahmen noch dabey beftehen 
fann, indem ihn die Beftimmung und die Schranken feiner Kunft dazu 
nöthigten; ift e8 hingegen der Dichter, weldher dem Künftler nachgeahmet 
haben joll, jo find alle die berührten Abweichungen ein Beweis wider 
dieſe vermeintlihe Nachahmung, und diejenigen, welche fie dem ohngeadhtet 
behaupten, können weiter nichts damit wollen, als daß das Kunſtwerk 
älter fen, als die poetiſche Beſchreibung. 


vn. 

Wenn man jagt, der Künftler ahme dem Dichter, oder der Dichter 
ahme dem Künftler nad, jo lann dieſes zmweyerlei bedeuten. Entweder 
der eine macht das Werf des andern zu dem wirklichen Gegenftande feiner 
Nahahmung, oder fie haben beyde einerley Gegenftände der Nachahmung, 
und der eine entlehnet von dem andern die Art und Weife e8 nachzuahmen. 

Wenn Birgil das Schild des Aeneas befchreibet, jo ahmet er dem 
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Künftler, welcher dieſes Schild gemacht hat, in ber erften Bedeutung 
nah. Das Kunftwerk, nicht das was auf dem Kunftwerfe vorgeftellet 
worden, iſt der Gegenftand feiner Nachahmung, und wenn er auch ſchon 
das mit befchreibt, was man barauf vorgeftellet fieht, fo bejchreibt er es 
doch nur als ein Theil des Schilves, und nicht als die Sache felbft. 
Wenn Birgil hingegen die Gruppe Paofoon nachgeahmet hätte, jo würde 
biefes eine Nachahmung von der zweiten Gattung feyn. Denn er würde 
nicht diefe Gruppe, fondern das, mas dieſe Gruppe vorftellet, nachge— 
ahmet, und nur die Züge feiner Nahahmung von ihr entlehnt haben. 

Bey der erften Nachahmung tft der Dichter Original, bey der andern 
ift er Copiſt. Vene ift ein Theil der allgemeinen Nahahmung, melde 
das Wefen feiner Kunſt ausmacht, und er arbeitet als Genie, fein Vor: 
wurf mag ein Werk anderer Künfte, oder der Natur ſeyn. Diefe hin- 
gegen fegt ihn gänzlich von feiner Würde herab; anftatt der Dinge jelbft 
ahmet er ihre Nahahmungen nah, und giebt und kalte Erinnerungen 
von Zügen eines fremden Öenies, für urfprüngliche Züge feines eigenen. 

Menn indeß Dichter und Künftler diejenigen Gegenftände, die fie 
mit einander gemein haben, nicht felten aus dem nehmlichen Gefichts- 
punfte betrachten müfjen: fo kann e8 nicht fehlen, daß ihre Nachahmungen 
nicht in vielen Stüden übereinftimmen follten, ohne daß zwifchen ihnen 
ſelbſt die geringfte Nahahmung oder Beeiferung gewefen. Diefe Ueber: 
einftimmungen können bey zeitverwanbten Künftlern und Dichtern, über 
Dinge, welche nicht mehr vorhanden find, zu wechfelsweifen Erläuterungen 
führen; allein dergleichen Erläuterungen dadurch aufzuftugen ſuchen, daß 
man aus dem Zufalle Vorſatz macht, und befonders dem Poeten bey jeder 
Kleinigkeit ein Augenmerk auf diefe Statue, oder auf jenes Gemählve 
andichtet, heift ihm einen ſehr zweydeutigen Dienft erweiſen. Und nicht 
allein ihm, fondern auch dem Lefer, dem man bie ſchönſte Stelle dadurch, 
wenn Gott will, fehr deutlich, aber auch trefflich froftig macht. 

Diefes ift die Abſicht und der Fehler eines berühmten engliichen Werks. 
Spence ſchrieb feinen Polymetis a mit vieler klaßiſchen Gelehrſamkeit, 


a) Die erfte Ausgabe ift von 1747; die zweyte von 1755 und führet ven Titel: Polymetis, 
or an Enquiry concerning the Agreement between the Works of the Roman Poets, and 
the Remains of the antient Artists, being on Attempt to illustrate them mutually from 
one another. In ten Books, by the Revd. Mr. Spence. London. printed for Dodsley. fol. 
Auch ein Auszug, welchen N. Tinval aus dieſem Werke gemacht bat, ift bereits mehr als ein 
mal gedruckt worden. 
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und in einer ſehr vertrauten Bekanntſchaft mit den übergebliebenen 
Werfen der alten Kunſt. Seinen Vorſatz, aus dieſen bie römiſchen 
Dichter zu erflären, und aus den Dichtern hinwiederum Aufſchlüſſe für 
noch unerflärte alte Kunſtwerke herzuhohlen, hat er öfters glüdlich erreicht. 
Aber dem ohngeachtet behaupte ih, daß fein Bud für jeden Pefer von 
Geſchmack ein ganz unerträgliches Bud ſeyn muß. 
Es ift natürlich, daß wenn Balerius Flaccus den geflügelten Blitz 

auf den römifhen Schilden befchreibt, 

(Nec primus radios, miles Romane, corusci 

Fulminis et rutilas scutis difluderis alas) 
mir diefe Befchreibung weit deutlicher wird, wenn ich die Abbildung eines 
foldhen Schildes auf einem alten Denkmale erblide. 5b Es kann ſeyn, daß 
Mars in eben der ſchwebenden Stellung, in welcher ihn Addiſon über 
der Rhea auf einer Münze zu ſehen glaubte, ec auch von den alten 


b) Val. Flaccus lib. Vi. v. 55. 56. Polymetis Dial. VI. p. 50. 
ce) Ich fage et kann ſeyn. Doch mollte ich zehne gegen eins wetten, daß es nicht iſt. — 

Quvenal revet von den erften Zeiten der Republif, als man noch von Feiner Pracht und Uep— 
pigteit mußte, und der Solvat das erbeutete Gold und Silber nur auf das Geſchirr feines 
Pferves und auf feine Waffen verwantte. (Sat. XI. v. 100. 107.) 

Tune rudis et Grajas mirari nescius arles 

Urbibus eversis praedarum in parte reperta 

Magnorum artificum frangebat pocula miles, 

Ut phaleris gauderet equus, caelataque cassis 

Romuleae simulacra ferae mansuescere jussae 

Imperii fato, geminos sub rupe Quirinos, 

Ac nudam effigiem elypeo fulgentis et hasta, 

Pendentisque Dei perituro ostenderet hosti. 
Der Soltat zerbrad die koſtbarſten Becher, die Meifterfiücde groffer Künftler um eine Wölfin, 
einen kleinen Romulus und Remus daraus arbeiten zu laffen, womit er feinen Helm aud- 
ſchmückte. Alles ift verſtandlich, bie auf vie legten zwey Zeilen, in welchen der Dichter fort 
fährt, noch ein folches getriebenes Bild auf den Helmen der alten Eolvaten zu beichreiben. 
So viel fieit man mohl, daß dleſes Bild ver Gott Mars ſeyn foll; aber mas foll das Bey—⸗ 
wort pendentis, welches er ibm giebt, bedeuten? Rigaltius fand eine alte Gloſſe, die es durch 
quasi ad iectum se inclinantis erfiärt. Subinus meinet, das Bild ſey auf vem Schilde ge- 
meien, und da das Schild an vem Arme hänge, fo babe ver Dichter auch das Bild hängend 
nennen fönnen. Allein tiefes ift wider bie Gonftructien: denn das zu ostenderet gebörige 
Subjectum ift nicht miles fondern cassis, Britannicus will, alles was boch in der Luft fiebe, 
könne bangend heiffen, und alfo auch diefes Bild über ober auf tem Helme. Ginige wollen 
gar perdentis bafür leſen, um einen Gegenfag mit dem folgenden perituro zu machen, ven 
aber nur fie allein fhön finden dürften. Was jagt nun Addiſon ben biefer Ungewißheit? Die 
Ausleger, fagt er, irren fi alle, und die wahre Melnung ift ganz gewiß viele. (©. befien 
Keifen deut. Ueber. Seite 249.) „Da die römiſchen Soldaten fich nicht wenig auf den Stifter 
„und friegerifchen Geiſt ihrer Rerublik einbilveten, fo maren fie gewohnt auf ibren Helmen 
„die erfte Sefchichte des Nomulus zu tragen, wie er von einem Gotte erzeugt, und von einer 
„Mölfin gefäuget worden Die Figur des Gottes war vorgeftellt, wie er fih auf die Priefterin 
„Zlia, oder wie fie andere nennen, Rhea Sylvia, berabläßt, und in dieſem Herablafien ſchien 


Waffenſchmieden auf ven Helmen und Schilven vorgeftellet wurde, und daß 
Juvenal einen folden Helm oder Schild in Gedanken hatte, als er mit 


„fle über der Jungfrau in ver Luft zu fchmeben, melches denn durch das Wort pendentis ſehr 
„eigentlich und poetifh ausgebrudt wird. Außer dem alten Basrelief beym Bellori, melches 
„mich zuerft auf dieſe Auslegung brachte, babe ich feitvem die nebmliche Figur auf einer Münze 
„gefunven, die unter der Zeit des Antoninus Pius geichlagen werden.“ — Da Spence viele Ent- 
deckung des Addiſon fo aufferordentlich glüdlich findet, daß er fie als ein Mufter in ibrer Art, 
und als das ftärfite Beyſpiel anfübret, wie nüglich die Werke ver alten Artiften zur Grflärung 
der klaſſiſchen roͤmiſchen Dichter gebraucht werten fünnen: fo kann ich mich nicht enthalten, fie 
ein wenig genauer zu betrachten. (Polymetis Dial. VI. p. 77.) — Vors erfte muß ich am- 
merken, daß bloß das Basrelief und vie Münze dem Addiſon wehl ſchwerlich pie Stelle des 
Iuvenals in tie Gedanken gebracht baben würde, wenn er fich micht zugleich erinnert hätte, 
ber tem alten Echellaften, ver in ver legten ohn einen Zeile anftatt fulgentis, venientis ge- 
funven, die Gleſſe geleien gu baben: Martis ad Niam venientis ut concumberet. Nun nebme 
man aber dieſe Yesart des Scholiaften nicht an, fondern man nehme tie an, welche Addiſon 
felbit annimt, und fage, cb man ſodann die geringfte Spur fintet, daß ver Tichter vie Rhea 
in Gedanken gehabt babe? Man fage, ob es nicht ein wahres Öyfteronproteron von ihm fern 
mwürte, daß er von ver Wölfin und den jungen Knaben reve, und fodann erft von dem Aben- 
tbeuer, dem fie ibr Daſeyn zu danken haben? Die Rbea ift noch nicht Mutter, und vie Kinder 
liegen ſchon unter tem Felſen. Man fage, ob eine Echäferftunre wohl ein fchicfliches Emblema 
auf dem Helme eines römifchen Eoltaten geweien wäre? Der Eolvat war auf ben göttlichen 
Urfprung feines Stifters ftolz: das zeigten die Wölfin und vie Kinder genugfam: mußte er 
auch noch den Mars im Begriffe einer Hanblung zeigen, in der er nichts weniger als ver fürch⸗ 
terliche Diars mar? Seine Ueberraichung der Rhea mag auf noch jo viel alten Marmorn und 
Münzen zu finden fern, paßt fie darum auf das Stüd einer Rüftung? Und welches find denn 
die Marmor und Münzen auf welchen fie Anpifon fand, und wo er ven Mars in viefer fchme- 
benvden Stellung fabe? Das alte Basrelief, worauf er fich beruft, foll Bellori haben. Aber 
die Apmiranda, melches feine Sammlung ver jchönften alten Basrelieis ift, wird man ver- 
gebens darnach durchblättern. Ach babe es nicht gefunden, und auch Epence muß es mweber ba, 
noch fonft mo gefunten baben, weil er es gänzlich mit Stillichweigen übergebt. Alles kümmt 
alfo auf die Münze an. Nun betrachte man viele bey dem Addiſon felbft. Ich erblicke eine 
liegende Rbea; und ba dem Stempelfchneiter ver Raum nicht erlaubte, vie Figur des Mars 
mit ihr auf gleihem Boden au ftellen, fo ftebet er ein wenig höher. Das tft es alles; fchwe- 
benves bat fie auffer tiefem nicht das geringite. Es ift mabr in der Abbiltung tie Spenet da» 
von giebt, if das Schweben ſehr ſtark autgerrüdt; die Figur fällt mit dem Obertbeile meit 
vor; und man fiebt deutlich, daß es kein fiebenter Körper ift, fondern daß, wenn es kein fal- 
lender Körper ſeyn foll, es nothwendig ein fchwebender ſeyn muß. Spence fagt, er befige diefe 
Münze felbft. Es wäre hart, obſchon in einer Kleinigkeit, die Aufrichtigkeit eines Mannes in 
Zweifel zu zieben. Allein ein gefaftes VBorurtbeil kann auch anf unfere Augen Einfluß baben; 
zu dem fonnte er ed zum Beſten feiner Leſer für erlaubt balten, den Ausorud, welchen er zu 
feben glaubte, durch jeinen Künftler jo verftärten zu laffen, daß uns eben fo wenig Zmeifel 
vesfalls übrig bliebe, als ibm ſelbſt. So viel ift gewiß, das Spence und Adpifon eben viefelbe 
Münze meinen, und baß fie fonach entweber bey dieſem ſehr verftellt, oder be jenem febr ver- 
fhönert fern muß. Doc ich babe noch eine antere Anmerkung wider dieſes vermeintliche 
Schweben des Mare. Diefe nebmlich: daß ein fchmebenver Körper, obne eine ſcheinbare Ur« 
face, durch welche tie Wirkung feiner Schwere verbintert wird, eine Ungereimtbeit if, von 
der man in ven alten Runftwerten fein Grempel findet. Nuch die neue Mablerey erlaubet fich 
biejelben nie, fondern wenn ein Körper in der Luft bangen foll, fo müflen ibn entweter Flügel 
halten, over er muß auf etmas zu ruben fcheinen, und fellte es auch nur eine bloße Wolke feyn. 
Wenn Homer die Thetis von dem Geſtade fich zu Fuße in ven Olvmp erbeben läßt, Tnv nev 
ap Ovivunovde moösg Pspov (Miad. Z v. 148) fo verftebet ber Graf Gaplus die Berürf- 
niffe ver Kunft zu wohl, als taß er dem Mabler ratben follte, die Göttin fo freu die Luft 


406 


einem Worte darauf anfpielte, welches bis auf den Addiſon ein Räthſel 
fir alle Ausleger gewefen. Mich dünkt felbft, daß ich die Stelle des 
Ovids, wo der ermattete Gephalus den Fühlenden Lüften ruft: 

Aura — — — venias — — 

Meque juves, intresque sinus, gratissima, nostros! 
und ſeine Procris dieſe Aura für den Namen einer Nebenbuhlerin hält, 


durchſchreiten zu laßen. Sie muß ihren Weg auf einer Wolle nehmen, (Tableaux tirés de 
Vlliade p. 9.) fo wie er fie ein anvermal auf einen Wagen ſetzt, P. 131.) obgleich ver Dichter 
das Segentbeil von ihr fagt. Wie kann ea auch wohl anders jeyn? Ob uns ſchon der Dichter 
die Göttin ebenfalls unter einer menichlichen Figur denken läßt, fo bat er boch alle Begriffe 
eines groben und fchmweren Stoffes davon entfernet, und ihren menfchenäbnlichen Körper mit 
einer Kraft belebt, vie ibn von ven Gejegen unferer Bewegung ausnimt. Wodurch aber könnte 
die Diablerey die Eörperliche Figur einer Sottbeit von der körperlichen Figur eines Menfchen 
fo vorzüglih unterfceiden, daß unfer Auge nicht beleiviget würde, wenn es bey ver einen ganz 
andere Regeln ver Bewegung, ber Schwere, des Gleichgewichts beobachtet fände, als ben der 
andern? Worurch anvers als durch verabretete Zeichen? In ver That find ein Paar Flügel, 
eine Wolte auch nichts anders, als vergleichen Zeichen. Doch von biefem ein mebreres an einem 
andern Orte. Hier ift es genug, von ven Vertbeibigern ver Addiſonſchen Meinung zu verlangen, 
mir eine anvere äbnliche Figur auf alten Denfmälern zu zeigen, bie fo frey und bloß in ter 
Luft hange. Sollte viefer Mars vie einzige in ihrer Art fegn? Und warum? Hatte vielleicht 
die Trapition einen Umftanp überliefert, ver ein vergleichen Schweben in dieſem Falle notb- 
wendig macht? Beym Ovid (Fast. lib. 1.) läßt ſich nicht vie geringfte Spur bavon entpeden. 
Vielmehr fann man zeigen, daß es keinen folchen Umftand könne gegeben haben. Denn es 
fingen fich andere alte Kunftwerfe, welche tie nebmliche Geſchichte vorftellen, und wo Mars 
offenbar nicht fchwebet, fondern gehet. Man betrachte pas Basrelief beym Montfaucoen, (Suppl. 
T. I. p. 183.) das fih, wenn ich nicht irre, zu Rom in vem Pallafte ver Mellini befindet. 
Die ichlafende Rhea liegt unter einem Baume, und Mars näbert ſich ibr mit leifen Schritten, 
und mit ver bedeutenden Jurüditredung ver rechten Hand, mit der wir denen binter uns, ent» 
weder zurüdzubleiben, oder fachte zu folgen, befehlen. Es ift volltommen vie nehmliche Etel- 
lung in ber er auf ber Münze erfcheinet, nur daß er bier vie Lanze in ber rechten und bort 
in ver linken Hand führe. Man findet öftrer berübmte Statuen und Basdreliefe auf alten 
Münzen copiret, als daß es auch nicht bier könnte geicheben feun, wo ber Stempelfchneiver ben 
Austrud der zurüdgemanpten rechten Hand vielteicht nicht fühlte, umd fie daher befier mit ber 
Lanze füllen zu fünnen glaubte. — Alles vieles nun zufammen genommen, mie viel Wabhr- 
fcheinlichkeit bleibet dem Ardiſon noch übrig? Schwerlich mebr, als jo viel teren die bloße 
Möglichkeit bat, Doch wober eine beßere Erklärung, wenn dieſe nichts taugt? Es kann ſeyn, 
daß fich ſchon eine befere unter den vom Addiſon verworffenen Erklärungen findet. Findet fich 
aber auch feine, was mehr? Die Stelle des Dichters ift verborben; fie mag es bleiben. Und 
fie wird es bleiben, wenn man auch nody zwanzig neue Bermutbungen barüber ausframen 
wollte. Dergleichen könnte, 3. E. diefe jeyn, daß pendentis in feiner figürlichen Bedeutung 
genommen werben müße, nach welcher es jo viel als ungewiß, unentfchloßen, unentichieven, 
beißet. Mars pendens wäre alstenn fo viel als Mars incertus over Mars communis. Dii 
communes sunt, fagt Seroius, (ad v. 118. lib, XII. Aeneid.) Mars, Bellona, Victoria, 
quia hi in bello utrique parte favere possunt. Und vie ganze Zeile, 
Pendentisque Dei (effigiem) perituro ostenderet hosti, 

würbe dieſen Sinn baben, daß ber alte römiiche Soldat das Bildniß des gemeinichaftlichen 
&ottes feinem bemohngeachtet bald unterliegenden Feinde unter die Augen zu tragen gewohnt 
geweien fer. Gin jebr feiner Zug, der tie Siege der alten Römer mebr zur Wirkung ibrer 
eignen Tapferkeit, als zur Frucht des partbepiichen Beyftandes ihres Stammpvaterse macht. Dem 
ohngeachtet: non liquet. 
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daß ich, fage ich, diefe Stelle natürlicher finde, wenn ich aus den Kunſt— 
werfen der Alten erſehe, daß fie wirklich die fanften Lüfte perfonifiret, 
und eine Art mweibliher Sylphen, unter dem Namen Aurae, verehret 
haben. d Ich gebe e8 zu, daß wenn Juvenal einen vornehmen Tauge— 
nicht® mit einer Hermesfäule vergleicht, man das Achnliche in dieſer Ver— 
gleihung ſchwerlich finden dürfte, ohne eine foldhe Säule zu fehen, ohne 
zu wiffen; daß es eim ſchlechter Pfeiler ift, der blos das Haupt, höchftens 
mit dem Rumpfe, des Gottes trägt, und meil wir weder Hände noch 
Füße daran erbliden, den Begriff der Unthätigfeit ermedet.e — 


d) „Ebe ich, fagt Epence (Polymetis Dialogue XI. p. 208.) mit dieſen Aurae, Luft 
„nympben befannt ward, wußte ich mich in die Sefchichte von Gepbalus und Procrie, beym 
„Ovid, gar nicht zu finden. Ich konnte auf feine Weife begreifen, mie Gepbalus durch feine 
„Ausruffung, Aura venias, fie mochte auch in einem noch fo zärtlichen ſchmachtenden Tone 
„eriichollen fern, jemanden auf den Argwohn bringen können, daß er feiner Brocris untreu fey. 
„Da ih gemobnt war, unter dem Worte Aura, nichts als vie Luft überhaupt, oder einen 
„sanften Wind insbefondere, zu verfieben, fo fam mir vie Giferfucht der Mrocris noch weit 
„ungegründeter vor, als auch die aller ausichweifentfte gemeiniglich zu feon pflegt. Als ich 
„aber einmal gefunten hatte, daß Aura eben fowohl ein fehönes junges Mädchen, als die Luft 
„betreuten könnte, fo befam die Sache ein ganz anpres Anichen, und die Geſchichte dünkte mich 
„eine ziemlich vernünftige Wendung zu befommen.” Ich will ven Benfall, ten ich tiefer Ent. 
deckung, mit der fih Spence fo ſehr fchmeichelt, in dem Terte ertbeile, in ver Mote nicht 
wieder zurüdnebmen. Ich fann aber doch nicht unangemerft laffen, vaß auch obne fie vie 
Stelle ves Dichters ganz natürlich und begreiflih if. Man darf nehmlich nur mwiffen, daß 
Aura bey den Alten ein ganz gewöhnlicher Name für Brauenzimmer war. So heißt 3. E. beym 
Nonnus (Dionys. lib. XLVIN.) vie Nympbe aus dem Gefolge der Diana, vie, weil fie fich 
einer männlichern Schönheit rühmte, als felbft ver Göttin ihre war, zur Strafe für ihre Ver⸗ 
mebenbeit, jchlafend ben Umarmungen des Bachus Preis gegeben warb, 

e) luvenalis Saty. VIII. v. 52—55. 

— — — — At tu 

Nil nisi Cecropides; truncoque simillimus Hermae; 

Nullo quippe alio vincis discrimine, quam quod 

Ili marmoreum caput est, tua vivit imago. 
Wenn Eyence vie griechlichen Schriftfteller mit im feinen Plan gezogen gehabt hätte, fo würde 
ibm vielleicht, vielleicht aber auch nicht, eine alte Aeſopiſche Babel beygefallen ſeyn, vie aus 
der Bildung einer folchen Hermesiäule ein noch weit fchöneres, und zu ihrem Berftänpniffe 
weit unentbebrlicheres Licht erbält, als viele Stelle des Juvenals. „Merkur, erzeblet Aeſopus, 
„wollte gern eriabren, in welchem Anſehen er bey ven Menichen ftünde. Gr verbarg feine 
„Bottbeit, und fam zu einem Bildbauer. Hier erblidte er vie Statue des Jupiter, und fragte 
„den Künftler, wie tbeuer er fie halte? Cine Dradme: war die Antwort, Merkur lächelte: 
„und biefe Juno? fragte er weiter. Obngefebr eben fo viel. Indem ward er fein eigenes Bild 
„gewabr, und dachte bey fich ſelbſt: ich bin ver Bothe der Götter; von mir kömmt aller Ge— 
„winn; mich müßen vie Menſchen notbmentig welt böber fehägen. Aber bier viejer Sort? 
„Er mies auf fein Bild.) Wie tbeuer möchte mobl der ſeyn? Dieier? antwortete der Künſtler. 
„D, wenn ibr mir jene beyde ablauft, fo follt ihr viefen oben drein haben.“ Merkur war ab» 
geführt. Allein ver Bilpbauer fannte ibn nicht, und konnte alfo auch nicht die Abficht haben, 
feine Eigenliebe zu fränten, ſondern es mußte in der Beichaffenheit der Statuen felbit gegründet 
feyn, warum er bie letztere fo geringichägig bielt, daß er fie zur Zugabe beftimmte, Die ge, 
tingere Würde des Gottes, welchen fie vorfiellte, konnte tabey nichts tbun, denn der Künfıler 
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Erläuterungen von dieſer Art find nicht zu verachten, wenn fie auch 
ſchon weder allezeit nothwendig, noch allezeit hinfänglich feyn follten. Der 
Dichter hatte das Kunſtwerk als ein für fich beſtehendes Ding, und nicht 
als Nachahmung vor Augen; oder Künftler und Dichter hatten einerley 
angenommene Begriffe, dem zu Folge ſich auch Uebereinftimmung in ihren 
Borftellungen zeigen mußte, aus welcher ſich auf vie Allgemeinheit jener 
Begriffe zurüdichließen läßt. 

Allein wenn Tibull die Geftalt des Apollo mahlet, wie er ihm im 
Traume erfchienen: — Der ſchönſte Yüngling, die Schläfe mit dem keu— 
chen Porbeer umwunden; ſyriſche Gerüche vuften aus dem güldenen 
Haare, das um den langen Naden jchwimmet; glänzendes Weiß und 
Purpurröthe mifchen fi) auf dem ganzen Körper, wie auf der zarten 
Wange der Braut, die itt ihrem Geliebten zugeführet wird: — warum 
müßen diefe Züge von alten berühmten Gemählden erborgt ſeyn? Echions 
nova nupta verecundia notabilis mag in Rom gemejen feyn, mag 
taufend und taufenbmal feyn copiret worden, mar darum die bräutliche 
Schaam jelbft aus der Welt verfchwunden ? Seit fie der Mahler gejehen 
hatte, war fie für feinen Dichter mehr zu ſehen, als in der Nachahmung 
des Mahlers?f Dover wenn ein anderer Dichter den Bulfan ermüdet, 
und fein vor der Eße erhittes Geficht roth, brennend nennet: mußte er 
ed erſt aus dem Werke eines Mahlers lernen, daß Arbeit ermattet und 
Hite röthet?g Dover wenn Pucrez den Wechſel der Jahreszeiten beichreibet, 


fchäget feine Werke nach ver Seichidlichkeit, vem Fleiße une ber Arbeit, welche fie erforvern, 
und nicht nach tem Range und vem Wertbe ver Weſen, melche fie austrüden. Die Statue 
ded Merkurd mußte weniger Sefchidlichkeit, weniger Fleiß und Arbeit verlangen, wenn fie we— 
niger koſten follte, ale eine Statue des Aupitere oder der June. Und fo war e# bier wirklich. 
Die Statuen des Aupiters und ter Juno zeigten die völlige Perfon dieſer Götter; die Statue 
des Merkurs bingegen war ein fchlechter vieredigter Pfeiler, mit vem bloßen Bruftbilbe deſſelben. 
Was Wunter alfo, daß fie oben drein geben konnte? Merkur überfabe viefen Umſtand, meil 
er fein vermeintliches überwiegenpes Verdienſt nur allein vor Augen batte, und fo war feine 
Demütbigung eben fo natürlih, ale verbient. Man wird fich vergeben® bey ven Auslegern 
und Ueberjegern und Nachabmern ver Fabeln des Aefopus nach ter geringiten Spur von biefer 
Erklärung umjeben; wohl aber könnte ich ihrer eine ganze Keibe anfübren, wenn es fich ver 
Mübe lohnte, vie das Mahrchen gerade gu verſtanden, das iſt, ganz und gar nicht verſtanden 
baben. Sie baben bie lingereimtbelt, welche varinn liegt, wenn man die Statuen alle für 
Werke von einerlcey Ausführung annimmt, entweder nicht gefühlt, over wohl noch gar über« 
trieben. Was font in viefer Fabel anftöfig feyn könnte, wäre vielleicht ver Preis, welchen 
der Künftler feinem Jupiter feget. Für eine Drachma fann ja wohl auch fein Töpfer eine 
Puppe machen. Eine Drachma muß alfo bier überhaupt für etwas ſeht — ſtehen. (Fab. 
Aesop. 90. Edit. Ilaupt. p. 70.) 
f} Tibullus Eleg. 4. lib. III. Polymetis Dial. VIU. p. 8 
g) Statius lib. I. Sylv. 5. v..8. Polymetis Dial. VIN. n 8. 


und fie, mit dem ganzen Gefolge ihrer Wirkungen in der Puft und 
auf der Erde, im ihrer natürlichen Ordnung worüber führet: war Pucrez 
ein Ephemeron, hatte er fein ganzes Jahr durchlebet, um alle die Ver- 
änderungen ſelbſt erfahren zu haben, daß er fie nach einer Procefion 
ſchildern mußte, in mwelder ihre Statuen herumgetragen wurden? Mufte 
er erft von diefen Statuen den alten poetifchen Kunſtgriff lernen, der— 
gleichen Abftracta zu wirklichen Wejen zu mahen?A Over Virgils pon- 
tem indignatus Araxes, dieſes vortreffliche poetiſche Bild eines über 
feine Ufer fich ergießenden Flußes, wie er die über ihm geichlagene Brüde 
zerreißt, verliert e8 nicht feine ganze Schönheit, wenn der Dichter auf 
ein Kunſtwerk damit angefpielet hat, in welchen dieſer Flußgott als wirt: 
lich eine Brüde zerbrechend vorgeftellet wird?! — Was follen wir mit 
dergleihen Erläuterungen, die aus der Märften Stelle den Tichter ver- 
drängen, um den Einfall eines Künftlers durchſchimmern zu laßen? 


A) Lucretius de R. N lib. V. v. 736747. 
It Ver, et Venus, et Veneris praenuntius ante 
Pinnatus graditur Zephyrus; vestigia propter 
Flora quibus mater praespargens ante viäi 
Cuncta coloribus egregiis et odoribus opplet. 
‚ Inde loei sequitur Calor aridus, et comes una 
Pulverulenta Ceres; et Etesia flabra Aquilonum. 
Inde Autumnus adit; graditur simul Evius Evan: 
Inde alise tempestates ventique sequuntur, 
Altitonans Volturnus et Auster fulmine pollens. 
Tandem Bruma nives adfert, pigrumque rigorem 
Reddit, Hyems sequitur, crepidans ac dentibus Algus. 
Spence erkennet dieſe Stelle für eine von den ichönften in dem ganzen Berichte des Lucrez. 
Wenigftens ift fie eine von denen, auf welche fich tie Ehre des Lucrez als Dichter grünvet. 
Aber wahrlich, es beißt ihm viele Ehre fichmälern, ibn völlig tarum bringen wollen, wenn 
man fagt: Diefe ganze Veichreibung fcheinet nach einer alten Procefion der vergötterten Jab- 
reszeiten, nebit ihrem Gefolge, gemacht zu ſeyn. Und warum das? „Darum, fagt der Uing- 
„länger, meil bey ven Römern eberem vergleichen Procekionen mit ihren Söttern überbaupt, 
„eben jo gewöhnlich waren, als noch igt In gewiſſen Säntern die Procefionen find, die man 
„den Heiligen zu Ebren anfellet; und meil biernächft alle Ausprüde welche der Dichter bier 
„braucht, auf eine Procefion recht jebr wohl poſſen.“ (come in very aptiy, if applied to a 
procession.) Trefflihe Gründe’ Und mie vieles wäre gegen ven leßten noch einzuwenden. 
Schon vie Bermwörter, welche der Dichter den perfonifirten Nbürakten giebt, Calor arıdus, 
Ceres pulverulenta, Volturnus altıtonans, fulmine pollens Auster, Algus dentibus cre- 
pidans, zeigen, daß fie das Weſen von ihm, une nicht von dem Künitler haben, ber fie ganz 
anders bätte charatterifiren müflen. Spence fcheinet übrigens auf viefen Einfall von einer 
Prorebien durch Abraham Preigern gelommen zu fepn, welcher in feinen Anmerkungen über 
die Stelle des Tichters jagt: Ordo est quasi Pompae cujusdam, Ver et Venus, Zephyrus 
et Flora etc. Allein vaben bitte es auch Spence nur follen bewenden laffen. Der Dichter 
führet die Jahreszeiten gleichſam in einer Proceßion auf; das ift gut. Aber er hat es von einer 
Proreßion gelernt, fie fo aufzuführen; pas ift fehr abgeichmadt, 
#) Aeneid. Lib. VII. v. 725. Polymetis Dial. XIV. p. 230. 
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Ich betaure, daß ein fo nützliches Buch, als Polymetis fonft jeyn 
könnte, durch diefe gefchmadlofe Grille, den alten Dichtern ftatt eigen- 
thümlicher Phantafie, Belanntſchaft mit fremder unter zu fchieben, fo 
edel, und den clafifchen Schriftftellern weit nachtheiliger geworben ift, 
als ihnen die wäßrigen Auslegungen der ſchaalſten Wortforfcher nimmer: 
mehr ſeyn können, Noch mehr betauere ih, daß Spencen ſelbſt Aodifon 
bierinn vorgegangen, der aus Löblicher Begierde, die Kenntniß der alten 
Kunftwerfe zu einem Auslegungsmittel zu erheben, die Bälle eben fo wenig 
unterfchieden hat, in welchen die Nahahmung des Künftlers dem Dichter 
anftändig, in welchen fie ihm verkleinerlich ift.k 


VIII. 

Bon der Aehnlichkeit, welche die Poeſie und Mahlerey mit einander 
haben, macht ſich Spence die allerſeltſamſten Begriffe. Er glaubet, daß 
beyde Künfte bey den Alten fo genau verbunden gewefen, daß fie be 
ftändig Hand in Hand gegangen, und,der Dichter nie den Mahler, der 
Mahler nie ven Dichter aus den Augen verloren habe. Daß die Poefie 
die weitere Kunſt ift, daß ihr Schönheiten zu Gebothe ftehen, welche vie 
Mahlerey nicht zu erreichen vermag; daß fie öfters Urfachen haben kann, 
die unmableriichen Schönheiten ven. mahlerifchen vor zu ziehen: baran 
fcheinet er gar nicht gebacht zu haben, und ift daher bey dem geringften 
Unterfchiede, den er unter den alten Dichtern und Artiften bemerkt, in 
einer Verlegenheit, die ihn auf die wunderlichſten Ausflüchte von ber 
Welt bringt. 

Die alten Dichter geben dem Bachus meiftentheil® Hörner. Es ift 
alfo doch wunderbar, fagt Spence, daß man diefe Hörner an feinen 
Statuen fo felten erblidt.a Er fällt auf diefe, er fällt auf eine andere 
Urfadhe, auf die Unwiffenheit der Antiquare, auf die Kleinheit der Hörner 
felbft, die fih unter den Trauben und Epheublättern, dem beftändigen 
Kopfpuße des Gottes, möchten verfrocdhen haben. Er windet ſich um die 
wahre Urjache herum, ohne fie zu argwohnen. Die Hörner des Bachus 
waren feine natürliche Hörner, wie fie e8 an den Faunen und Satyren 


k) In verfchienenen Stellen feiner Reifen und feines Geſprachs über bie alten Münzen. 
a) Polymetis Dial. IX. p. 129. 
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waren. Sie waren ein Stirnſchmuck, den er auffegen und ablegen 
fonnte. 
— Tibi, cum sine cornibus adstas 
Virgineum caput est: — — 

heißt es im der feyerlichen Anruffung des Bachus beym Doid,d Er 
konnte ſich alfo auch ohne Hörner zeigen; und zeigte fi ohne Hörner, 
wenn er in feiner jungfräulihen Schönheit erfcheinen wollte. In biefer 
wollten ihn nun auch die Künftler varftellen, und mußten daher alle Zu- 
füge von übler Wirfung an ihm vermeiden. Ein folder Zufag wären 
die Hörner gewefen, bie an dem Diadem befeftiget waren, wie man an 
einem Kopfe in dem Königl. Cabinet zu Berlin fehen fann.c Ein folder 
Zufag war das Diadem felbft, weldyes die ſchöne Stirne verbedte, und 
daher an den Statuen des Bachus eben fo felten vorfümmt, als die 
Hörner, ob e8 ihm fchon, als feinem Erfinder, von den Dichtern eben 
fo oft beygeleget wird. Dem Dichter gaben die Hörner und das Diadem 
feine Anfpielungen auf die Thaten und den Charafter des Gottes: dem 
Künftler hingegen wurden fie Hinderungen größere Schönheiten zur zeigen, 
und wenn Bacchus, wie ich glaube eben darum den Beynamen Biformis, 
Aruoopog, hatte, weil er ſich ſowohl ſchön als fchredlic zeigen konnte, 
fo war e8 wohl natürlich, daß die Künftler biejenige von feiner Ge— 
ftalt am Tiebften wählten, die der Beſtimmung ihrer Kunft am meiften 
entſprach. 

Minerva und Juno ſchleidern bey den römiſchen Dichtern öfters den 
Blitz. Aber warum nicht auch in ihren Abbildungen? fragt Spence. d 
Er antwortet: es war ein beſonderes Vorrecht dieſer zwey Göttinnen, 
wovon man ben Grund vielleicht erſt in den Samothraciſchen Geheim- 
niſſen erfuhr; weil aber die Artiften bey den alten Nömern ald gemeine 
Leute betrachtet, und daher zu diefen Geheimniffen felten zugelaßen wur— 
den, jo wußten fie ohne Zweifel nichts davon, und was fie nicht wuß- 
ten, fonnten fie nicht worftellen? Ich möchte Spencen bagegen fragen: 
arbeiteten diefe gemeinen Leute vor ihren Kopf, oder auf Befehl Bor» 
nehmerer, die von ben Geheimniffen unterrichtet feyn fonnten? Stun» 
“den bie Artiften auch bey den Griechen in dieſer Beratung? Waren 


b) Metamorph. lib. IV. v. 19. 20. 
ec) Begeri Thes. Brandenb. Vol. IIl. p. 242. 
d, Polymetis Dial. VI. p. 63. 
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die römifchen Artiften nicht mehrentheils gebohrne Griehen? Und fo 
weiter. 

Statins und Valerius Flaccus ſchildern eine erzlivnte Venus, und 
mit fo fchredlichen Zügen, daß man fie in biefem Augenblide eher für 
eine Furie, als für die Göttin der Liebe halten ſollte. Spence fiehet 
fih in den alten Kunſtwerken vergebens nach einer foldhen Venus um. 
Was fchlieft er daraus? Daß dem Pichter mehr erlaubt ift als dem 
Bildhauer und Mahler? Das hätte er daran fchließen follen; aber er 
bat e8 einmal für allemal als einen Grundſatz angenommen, daß in einer 
poetiſchen Befchreibung nichts gut ſey, was unſchicklich ſeyn würbe, wenn 
man es in einem Gemählde, oder an einer Statue vorftellte.e Folglich) 
müßen die Dichter gefehlt haben. „Statius und Valerius find aus einer 
„Zeit, da die römische Poefie ſchon in ihrem Berfalle war. Sie zeigen 
„auch hierin ihren verderbten Geſchmack, und ihre ſchlechte Beurtheilungs— 
„Kraft. Bey den Dichtern aus einer befern Zeit wird man dergleichen 
„Berftoßumgen wider den mahlerifchen Ausprud nicht finden.“ f 

Sp etwas zu jagen, braudht es wahrlich wenig Unterfcheidungstraft. 
Ich will indeß mich weder des Statius noch des Valerius in dieſem 
Fall annehmen, fondern nur eine allgemeine Anmerkung machen. Die 
Götter und geiftigen Weſen, wie fie der Künftler vorftellet, find nicht 
völlig ebenviefelben, welche der Dichter braucht. Bey dem Künftler find 
fie perfonifirte Abftracta, die beftändig die ähnliche Charafterifirung be= 
halten müßen, wenn fie erfenntlih ſeyn jollen. Bey dem Dichter bin- 
gegen find fie wirkliche handelnde Wefen, die über ihren allgemeinen Cha- 
after noch andere Eigenfchaften und Affeeten haben, welde nad) Ge- 
legenheit der Umftände vor jenen vorſtechen können. Venus ift dem 
Bildhauer nichts als die Liebe; er muß ihr alfo alle die fittfame ver- 
ſchämte Schönheit, alle die holden Reitze geben, die uns an geliebten 
Gegenftänden entzüden, und die wir daher mit in ben abgefonverten Be- 
griff der Piebe bringen. Die geringfte Abweichung von diefem Ideal läßt 
uns fein Bild verfennen. Schönheit, aber mit mehr Majeftät ald Scham, 
ift fehon feine Venus, fondern eine Juno. Reitze, aber mehr gebie- 
therifche, männliche, als holve Neite, geben eine Minerva ftatt einer 


e) Polymetis Dialogue XX p. 311. Scarce any thing can be good in a poetical des- 
cription, which would appear absurd, if represented in a statue or picture. 
fl Polymetis Dial. VII. p. 7%. 


413 


Venus. Vollends eine ziienende Venus, eine Venus von Rache und Wuth 
getrieben, ift dem Bildhauer ein wahrer Widerſpruch; denn die Liebe, 
als Liebe, zürnet nie, rächet fih nie Bey dem Dichter hingegen ift 
Venus zwar auch die Piebe, aber die Göttin der Piebe, die außer diefem 
Charakter, ihre eigene Individualität hat, und folglich der Triebe des 
Abſcheus eben fo fähig ſeyn muß, al8 der Zuneigung. Was Wunder 
alfo, daß fie bey ihm in Zorn und Wuth entbrennet, befonders wenn 
e8 bie beleidigte Liebe felbft. ift, bie fie darein werfeßet ? 

Es ift zwar-wahr, daß auch der Künftler in zufammtengefegten Wer- 
fen, die Venus, oder jede andere Gottheit, außer ihrem Charakter, als 
ein wirklich handelndes Weſen, fo gut wie der Dichter, einführen Fann. 
Aber alsdenn mühen ‚wenigftens- ihre Handlungen ihrem Charakter nicht 
widerſprechen, wenn fie ſchon feine unmittelbare Folgen deſſelben find. 
Benus übergiebt ihrem Sohne die göttlichen Waffen: diefe Handlung fann 
der Künftler, ſowohl als der Dichter, vorftellen. Hier hindert ihm nichts, 
der Benus alle die Anmuth und Schönheit zu geben, die ihr als Göttin 
der Liebe zufommen; vielmehr wird fie eben dadurch in feinem Werfe um 
fo viel kenntlicher. Allein wenn fih Venus an ihren Verächtern, ben 
Männern zu Pemnos rächen will, in vwergrößerter wilder Geftalt, mit 
fledigten Wangen, ‚in verwirrtem Haare, die Pechfadel ergreift, ein ° 
Ihwarges Gewand um fich wirft, und auf einer finftern Wolfe ftürmifch 
berabfährt: jo ift das fein Augenblid für den Künftler, weil er fie durch 
nichts in diefem Augenblide fenntlih machen kann. Es ift nur ein Au- 
genblid für den Dichter, weil diefer das Vorrecht hat, einen andern, in 
weldem die Göttin ganz Venus ift, fo nahe, jo genau damit zu ver 
binden, daß wir die Venus auch in der Furie nicht aus den Augen vers 
lieren. Diefes thut Flaccus ; 

— — Neqne enim alma videri 
lam tumet; aut tereti crinem subnectitur auro, 
Sidereos diffusa sinus. Eadem eflera et ingens 
Et maculis suffecta genas; pinumque sonantem 
Virginibus Stygiis, nigramque simillima pallam. g 
Eben diefes thut Statius: 
llla Paphon veterem centumque altaria linquens, 
Nec vultu nec crine prior, solvisse jugalem 
9) Argonaut. Lib. 11. v. 102—106. 


Ceston, et Idalias procul ablegasse volucres 

Fertur. Erant certe, media qui noctis in umbra 

Divam, alios ignes majoraque tela gerentem, 

Tartarias inter thalamis volitasse sorores 

Vulgarent: utque implicitis arcana domorum 

Anguibus, et saeva formidine cuncta replerit 

Limina. M — 
Oder man kann ſagen: der Dichter allein beſitzet das Kunſtſtück, mit 
negativen Zügen zu ſchildern, und durch Vermiſchung dieſer negativen 
mit poſitiven Zügen, zwey Erſcheinungen in eine zu bringen. Nicht mehr 
die holde Venus; nicht mehr das Haar mit goldenen Spangen geheftet; 
von keinem azurnen Gewande umflattert; ohne ihren Gürtel; mit andern 
Flammen, mit größern Pfeilen bewafnet; in Geſellſchaft ihr ähnlicher 
Furien. Aber weil der Artiſt dieſes Kunſtſtückes entbehren muß, ſoll ſich 
ſeiner darum auch der Dichter enthalten? Wenn die Mahlerey die Schwe— 
ſter der Dichtkunſt ſeyn will: ſo ſey ſie wenigſtens keine eiferſüchtige 
Schweſter; und die jüngere unterſage der älteren nicht alle den Putz, der 
ſie ſelbſt nicht kleidet. 


IX. 

Wenn man in einzeln Fällen den Mahler und Dichter mit einander 
vergleichen will, fo muß man vor allen Dingen wohl zufehen, ob fie 
beyde ihre völlige Freyheit gehabt haben, ob fie ohne allen äußerlichen 
Zwang auf die höchſte Wirkung ihrer Kunft haben arbeiten können. 

Ein folder äußerlicher Zwang war dem alten Künftler öfters bie 
Religion. Sein Werf zur Verehrung und Anbetung beftimmt, konnte 
nicht allegeit fo vollfommen feyn, ald wenn er einzig das Dergnügen des 
Betrachters dabey zur Abficht gehabt hätte. Der Aberglaube überlabete 
die Götter mit Sinnbildern, und die fchönften won ihnen wurben nicht 
überall als die ſchönſten verehret. 

Bachus ftand in feinem Tempel zu Lemnos, aus welchen die fromme 


h) Thebaid. Lib. V. v. 6164. 
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Hnpfipile ihren Bater unter der Geftalt des Gottes rettete, a mit Hör- 
nern, und fo erfchien er ohne Zweifel in allen feinen Tempeln, denn die 
Hörner waren ein Sinnbild, weldes fein Weſen mit bezeichnete. Nur 
ber freye Künftler, der feinen Bachus für feinen Tempel arbeitete, ließ 
diefes Sinnbild weg; und wenn wir, unter den noch übrigen Statuen 
von ihm feine mit Hörnern finden, d fo ift dieſes vielleicht ein Beweis, 
daß e8 feine von den gebeiligten find, in welchen er wirklich verehret wor- 
den. Es ift ohnedem höchſt wahrfcheinlih, daß auf dieſe letteren bie 
Wuth der frommen Zerftörer in den erjten Jahrhunderten des Chriften- 
thums vornehmlich gefallen ift, die nur hier und da ein Kunſtwerk fchonte, 
welches durch feine Anbetung verunreiniget war. 

Da indeß unter den aufgegrabenen Antiken fih Etüde fowohl von 
der einen als von der andern Art finden, fo wünjchte ich, daß man ben 
Namen der Kunſtwerke nur denjenigen beylegen möchte, in welchen fich 
der Künftler wirklich als Künftler zeigen fünnen, bey welden vie Schön- 
beit feine erfte und legte Abficht gewefen. Alles andere, woran ſich zu 
merflihe Spuren gottesbienftliher Berabredungen zeigen, verbienet dieſen 
Namen nicht, weil die Kunft hier nicht um ihrer felbft willen gearbeitet, 
fondern ein bloßes Hilfsmittel der Religion war, die bey den finnlichen 


a) Valerius Flaceus Lib. I. Argonaut. v. 265—273. 

Serta patri, juvenisque comam vestesque Lyaei 

Induit et medium curru locat; aeraque circum 

Tympanaque et plenas tacıta formidine cistas. 

Ipsa sinus hederisque ligat famularibus artus: 

Pampineamque quatit ventosis ictibus hastam, 

Respiciens; teneat virides velatus habenas 

Ut pater, et nivea tumeant ut cornua mitra, 

Et sacer ut Bacchum referat scyphus. 
Das Wort tumeant, in ver legten obn einen Zelle, fcheinet übrigens anzuzeigen, daß man die 
Hörner des Bacchus nicht fo Hein gemacht, als fih Spence einbilvet. 

b) Der fo genannte Bachus in dem Meviceiichen Garten zu Rom (beym Montfaucon 

Suppl. aux Ant. T. I. p. 254.) bat Fleine aus der Stirne bervorfproffende Hörner; aber «es 
giebt Kenner, die ibn eben darum lieber zu einem Baune machen mollen. In ver That find 
ſolche natürliche Hörner eine Schäntung der menichlichen Geftalt, und können nur Weſen ge- 
ziemen, denen man eine Art von Mittelgeitalt zwiſchen Menſchen und Tbier ertbeilte. Auch 
ift die Stellung, ber lüſterne Blick nach der über fih gebaltenen Traube, einem Begleiter des 
Meingottes anflänpiger, als dem Gotte felbft. Ich erinnere mich bier, mas Glemens Aleran- 
drinus von Alexander dem Groffen jagt (Protrept. p. 48. Edit. Pott.) ) Eßoviero ds zau 
Alesavöpog Auu@voz vıog dıyvar dozev, zau »s0a6ypopo; Avaniarredtar mpog 
rov dyaluaroroıwv, ro nakov avdpozov vBpısaı Hnevdov neparı. Gs war 
Alexanders austrüdlicher Wille, daß ibn ter Bildhauer mit Hörnern verfiellen follte:; er war 
es gern zufrieden, daß die menichliche Schönbeit in ihm mit Hörnern beihimpft warb, wenn 
man ihn nur eines göttlichen Urfrrunges zu feyn glaubte. 
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Borftellungen, die fie ihr aufgab, mehr auf das Bedeutende als auf das 
Schöne ſahe; ob ich ſchon dadurch nicht jagen will, daß fie nicht auch 
öfters alles Bedeutende in das Schöne geſetzt, oder aus Nachſicht für die 
Kunft und den feinern Gefchmad des Jahrhunderts, von jenem fo viel 
nachgelaßen habe, daß dieſes allein zu herrſchen fcheinen können. 

Macht man feinen foldhen Unterſchied, jo werben ber Kenner und 
der Antiquar beftändig mit einander im Streite liegen, weil fie einander 
nicht verftehen. Wenn jener, nad) feiner Einſicht in die Beflimmung ber 
Kunft, behauptet, daß dieſes oder jenes ber alte Künftler nie gemacht 
babe, nehmlid als Künftler nicht, freywillig nicht: fo. wird diefer es dahin 
ausbehnen, daß es aud; weder die Religion, noch fonft eine außer dem 
Gebiete der Kunft liegende Urſache, von dem Künftler habe machen laßen, 
von dem Künſtler nehmlich als Hantarkeiter. Er wird alfo mit der erften 
mit der beften Figur den Kenner widerlegen zu fünnen glauben, die dieſer 
ohne Bedenken, aber zu großem Aergerniffe der gelehrten Welt, wieder 
zu dem Schutte verdbammet, woraus fie gezogen worben. c 


e) Als ich oben bebauptete, daß die alten Künftler feine Furlen gebilvet hätten, war «#6 
mir nicht entfallen, daß die Zurien mehr als einen Tempel gehabt, bie ohne ibre Statuen 
gewiß nicht gemeien fint. In dem zu Gerpnea fand Paufanias dergleichen von Holz; fie waren 
weder aroß, noch fonft befonvers merkwürdig; es fchien, daß die Kunft, die fich nicht an ihnen 
zeigen können, es an den Bildfäulen ibrer Priefterinnen, die in der Halle des Tempels ſtanden, 
einbringen wollen, ald melde von Stein, und ron febr Ichöner Arbeit waren. (Pausanias 
Achaic. cap. XXV. p. 587. Edit. Kuhn.) Ich batte eben fo wenig vergeffen, daß man Köpfe 
von ihnen auf einem Abraras, den Chiffletius befannt gemacht, und auf einer Lampe beym 
Licetus zu ſehen glaube. (Dissertat. sur les Furies par Bannier, Memoires de l’Academie 
des Inscript. T. V. p. 48.) Auch fogar die Urne von Hetrurifcher Arbeit beym Gorius (Tab. 
151 Musei Etrusci) auf welcher Dreites und Pylades ericheinen, wie ibnen zwey Furien mit 
Badeln zufegen, war mir nicht unbefannt. Allein ich redete von Kunſtwerken, von welchen 
ich alle dieſe Stüde ausſchließen zu können glaubte. Und märe auch ras legtere nicht jo wohl 
als vie übrigen davon auszufchließen, fo bienet es von einer antern Seite, mehr meine Mei. 
nung zu beftärken, al& gu mwiterlegen. Denn fo wenig auch die betrurifchen Künftler überbaupt 
auf das Schöne gearbeitet, fo icheinen fie doch auch vie Furien nicht fo wohl wurd ſchreckliche 
Sefichtszüge, als vielmehr durch ibre Tracht und Attributa ausgerrüdt zu baben. Dieſe ftoßen 
mit fo rubigem Geſichte dem Oreſtes und Prlades ibre Badeln unter die Augen, daß fie faft 
fcheinen, fie nur.im Scherze erichreden zu wollen. Wie fürchterlich fie tem Dreftet und Py- 
lades vorgelommen, läßt fih nur aus ihrer Furcht, feinesmeges aber aus ver Bildung ver Bu- 
rien jelbft abnehmen. Es find alio Furlen und find auch keine; ſte verrichten das Amt ber 
Aurien, aber nicht in ver Berftellung von Grimm und Wutb, welche wir mit ihrem Namen 
zu verbinden gewohnt find; nicht mit ver Stirne, vie wie Gatull fagt, expirantis praeportat 
pectoris iras, — Nod kürzlich glaubte Herr Winkelmann, auf einem Garniole in dem Sto- 
Bifchen Gabinette, eine Furie im Laufe mit fliegenvem Rode und Haaren, und einem Dolce 
in der Hand, gefunden zu haben (Bibliothek ver ich. Will. V Band S. 30) Der Herr von 
Hagedorn rietb bierauf auch ven Künftlern fchon an, fich dieje Anzeige zu Nutze zu machen, 
und die Furien in ihren Gemählden fo vorzuftellen, (Betrach:ungen über die Mahlerey &. 222.) 
Allein Herr Winkelmann bat hernach viele feine Entvedung felbit wiererum ungewiß gemacht, 
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Gegentheils kann man ſich aber auch den Einfluß der Religion auf 
die Kunſt zu groß vorftellen. Spence giebt hiervon ein fonderbares Bey— 
ipiel. Er fand beym Dvid, daß Veſta in ihrem Tempel unter feinem 
perfönlichen Bilde verehret worden; und dieſes dünfte ihm genug, daraus 
zu ſchlieſſen, daß e8 überhaupt Feine Bildfäulen von diefer Göttin gegeben 
habe, und daß alles, mas man bisher dafür gehalten, nicht die Veſta, 
fondern eine Beftalin vorftelle. d Eine feltfame Folge! Berlohr der 
Künftler darım fein Nedt, ein Wefen, dem die Dichter eine beftimmte 
Perfönlichkeit geben, das fie zur Tochter des Saturnus und der Ops ma- 
hen, das fie in Gefahr kommen laffen, unter die Mißhandlungen des 
Priapus zu fallen, und was fie ſonſt von ihr erzehlen, verlohr er, fage 
ih, darum fein Recht, dieſes Weſen auch nad) feiner Art zu perfonifiren, 
weil e8 in Einem Tempel nur unter dem Sinnbilde des Feuers verehret 
ward? Denn Spence begehet dabey noch dieſen Fehler, daß er das, 
was Ovid nur von einem gewiffen Tempel der Veſta, nehmlich von bem 
zu Rom fagt, e auf alle Tempel diefer Göttin ohne Unterſchied, und auf 
ihre Verehrung überhaupt, ausdehnet. Wie fie in diefem Tempel zu Rom 
verehret ward, jo ward fie nicht überall werehret, fo war fie felbft nicht 
in Italien verehret worden, ehe ihn Numa erbaute. Numa wollte feine 
Gottheit in menfchlicher oder thierifcher Gieftalt vorgeftellet willen; und 


weil er nicht gefunden, taf tie Aurten, anftatı mit Fackeln, auch mit Dolchen von ven Alten 
bewaffnet werten. (Descript. des Pierres graxdes p. 84.) Obne Zmeifel erkennt er alfo bie 
Figuren, auf Münzen der Stätte Lyrba und Mafaura, die Epannbeim für Furien ausgiebt 
(Les Cesars de lulien p. %%.) nicht pafür, fondern für eine Hecate triformis; denn fonft fände 
ſich allerpings bier eine Aurie, die in jeber Hand einen Dolch führer, und es ift fonberbar, 
daß eben dieſe auch in bloßen ungebundenen Haaren ericheint, die an ven andern mit einem 
Schlerer beredt fine. Doch geſetzt auch, es märe wirktich fe, mie ed tem Herrn Winkelmann 
zuerſt vorgefommen: jo würbe es auch mit dieſem geichnittenen Steine eben die Bewandtniß 
baben, die es mit rer Hetrnriichen Urne bat, e8 wäre tenn, daß fich wegen Kleinbeit der Ar- 
beit gar keine Geſichtezüge ertennen ließen. Ueberdem gebören auch bie geichnittenen Steine 
überbaupt, wegen ibres Gebrauchs ale Ziegel, ſchon mit zur Bilterfprade, und ibre Figuren 
mögen öfterer eigenfinnige Symbola ter Befiger, als freymillige Werke ter Künftler ſeyn. 
d) Polymetis Dial. VII. p. 81. 
e) Fast. lib. VI. v. 2058. 
Esse diu stultus Vestae simulacra putavi: 
Mox didici curvo nulla subesse tholo. 
Ienis inexstinctus templo celatur in illo. 
Effigiem nullam Vesta, nec ignis, habet. 
Ovid redet nur von tem Gottesdienſte der Beita in Rom, nur von dem Tempel, ven ibr 
Numa vafelbft erbanet hatte, von dem er kurz zuvor [v. 259. 60) fagt: 
Regis opus placidi, quo non metuentius ullum 
Numinis ingenium terra Sabina tulit. 


geifing, fämmtl. Werte. VI. 27 
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darinn bejtand ohne Zweifel die Verbefferung, die er in dem Dienfte der 
Befta machte, daß er alle perfönliche BVorftellung von ihr daraus ver- 
bannte. Dvid felbft lehret ung, daß es vor den Zeiten des Numa, Bild— 
fäulen der Veſta in ihrem Tempel gegeben habe, die, als ihre Priefterin 
Sylvia Mutter ward, vor Scham bie jungfräulichen Hände vor die Au- 
gen hoben. f Daß fogar in den Tempeln, weldye die Göttin auffer der 
Stadt in den römischen Provinzen hatte, ihre Verehrung nicht völlig von 
der Art gewefen, als fie Numa verorbnet, fcheinen verfchtevene alte Inn— 
fchriften zu beweifen, in welchen eines Pontificis Vestae gedacht wird. g 
Auch zu Corinth war ein Tempel der Veſta ohne alle Bildſäule, mit 
einem bloßen Altare, worauf der Göttin geopfert ward. A Aber hatten 
die Griehen darum gar feine Statuen der Befta? Zu Athen war eine 
im Prytaneo, neben ber Statue des Friedens. i Die Yaffeer rühmten 
von einer, die bey ihmen unter freyem Himmel ftand, daß weder Schnee 
noch Negen jemals auf fie falle. k_ Plinius gevenft einer figenden, von 
der Hand des Scopas, die fi zu feiner Zeit in den Servilianijchen 
Gärten zu Nom befand. J Zugegeben, daß es uns itt ſchwer wird, eine 
bloße Veftalin von einer Veſta ſelbſt zu unterjcheiven, beweiſet dieſes, 
daß fie auch die Alten nicht unterfcheiven können, oder wohl gar nicht 


f} Fast. lib. II. v. &5. 46. 
Sylvia fit mater: Vestae simulacra feruntur 

Virgineas oculis opposuisse manus. 
Auf diefe Weiſe hätte Spence den Dvid mit fich felbft vergleichen follen. Der Dichter redet 
von verfchiennen Zeiten. Hier von ven Zeiten vor dem Numa, dort von den Zeiten nach ibnt. 
In jenen mard fie in Italien unter perfönlihen Vorftellungen verebret, jo wie fie in Troja 
mar verehret worden, von wannen Aeneas ihren Gottesdienſt mit berüber gebracht batte, 

— — Manibus viltas, Vestamque potentem 

Aeternumque adytis eflert penetralibus ignem: 
fagt Birgil von dem Geifte des Heltors, nachdem er dem Aeneas zur Flucht geratben. Hier 
wird das emige Beuer von ver Veſta felbit, oder ibrer Bildſaule, austrüdlich unterfchieven. 
Spence muß die römischen Dichter zu feinem Behufe doch noch nicht aufmerffam genug durch« 
geleien haben, weil ihm dieſe Stelle entwiicht if. 

g) Lipsius de Vesta et Vestalibus cap. 13. 

h) Pausanias Corinth. cap. XXXV. p.198. Edit. Kuh. 

i) Idem Attic. cap. XVIII. p. M. 

k) Polyb. Hist. lib. XVI. $. 11. Op. T. Il. p. #43. Edit. Ernest. 

I) Plinius lib. XXXVI. sect. 4. p. 727. Edit. Hard. Scopas fecit — Vestam sedentem 
laudatam in Servilianis hortis. Dieje Stelle muß Lipfius in Gedanken gebabt haben, ale er 
(de Vesta cap. 3.) fhrieb: Plinius Vestam sedentem effingi solidam ostendit, a stabili- 
tote. Allein was Plinius von einem einzeln Stüde des Scopas fagt, bätte er nicht für einen 
allgemein angenommenen Gharakter ausgeben follen. Gr merkt jelbft an, daß auf ven Münzen 
die Beta eben jo oft ſtehend als figend ericheine Allein er verbeflert dadurch nicht ven Plintus, 
fonvdern feine eigene fatiche Ginbildung. 


419 


unterjcheiden wollen? Gewiße Kennzeichen ſprechen offenbar mehr für ie 
eine, als für die andere. Das Scepter, die Tadel, das Palladium, 
lagen fi nur in der Hand der Göttin vermuthen. Das Tympanum, 
welches ihr Cobinus beyleget, kömmt ihr vielleicht mur als der Erde zu; 
oder Codinus wußte felbft nicht recht, was er fahe. m 


X. 
Ich merke noch eine Befremdung des Spence an, welche deutlich zei- 
get, wie wenig er über die Grenzen der Poefie und Mahlerey muß nach— 


gedacht haben. 

„Was die Mufen überhaupt betrift, fagt er, fo ift es doch fonber- 
„bar, daß die Dichter in Beſchreibung verfelben fo fparfam find, weit 
„Iparfamer, als man e8 bey Göttinnen, denen fie fo große Verbindlich— 
„teit haben, erwarten follte.“ a 

Las heift das anders, als fi wundern, daß wenn die Dichter 
von ihnen reden, fie es nicht im der ftummen Sprache ver Mahler thun ? 
Urania ift den Dichtern die Mufe der Sternfunft; aus ihrem Namen, 
aus ihren Verrichtungen erfennen wir ihr Amt. Der Künftler, um es 
fenntlich zu machen muß fie mit einem Stabe auf eine Himmelsfugel 
weiſen laßen; dieſer Stab, diefe Himmelsfugel, dieſe ihre Stellung find 
feine Buchftaben, aus welchen er uns den Namen Urania zufammenfeßen 


m) Georg. Codinus de Originib. Constant. Edit. Venet. p. 12. Try ynv Asyovdıv 
Ezıavy, xaı nlarrovdı Avrnv yuvarma, Tuimavov Bazazovsav ‚ dneuön vous 
avsuovg n yn ip davrıv Guynlset. Srivas: aus ibm, ober beyde aus einem ältern, 
fagt unter dem Worte Edıa eben dieſes. „Die Erde wird unter dem Namen Veſta als eine 
Frau gebildet, welche ein Tympanon trägt, weil fie pie Winde in fich verfchloßen hält." Die 
Urfache ift ein wenig abgeihmadt. Es würde fih eher haben hören lafen, wenn er gefagt 
hätte, daß Ihr deswegen ein Tympanon beygegeben werde, meil die Alten zum Theil geglaubt, 
daß ihre Figur damit übereinfomme; dynua aurns ruumavosdes dıvar. (Plutarchus 
de placitis Philos. cap. 10. id. de facie in orbe Lunae.) Wo fib aber Gobinus nur nicht 
entmeter in ber Figur, oder in bem Namen, oder gar in beyden geirret bat. Er mußte viel. 
leicht, was er vie Befta tragen ſahe, nicht beffer zu nennen, als ein Tympanum; ober börte 
es ein Tympanum nennen, und konnte fich nichts anders dabey gedenken, als das Inftrument, 
welches wir eine Heerpaude nennen. Tympana waren aber auch eine Art von Rädern: 

Hinc radios trivere rotis, hinc tympana plaustris 
Agricolae — 
(Virgilius Georgiec. lib. II. v. 44%.) Und einem ſolchen Rave fcheinet mir das, mas ſich an 
ter Befta des Fabretti zeiget, (Ad Tabulam Hliadis p. 33%.) und vieler Gelehrte für ein 
Handmühle hält, fehr äbnlich zu ſeyn. 
a) Polymetis Dial. VII. p. 9. 
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läßt. Aber wenn der Dichter jagen will: Urania hatte feinen Tod längft 
aus den Sternen vorhergeſehn; 

Ipsa diu positis lethum praedixerat astris 

Uranie — b 
warum foll er, m Rüdficht auf den Mahler, vazufegen: Urania, ben 
Radius in der Hand, die Himmelsfugel vor fih? Wäre es nicht, als ob 
ein Menfch, ver laut reden kann und darf, ſich noch zugleich ter Zeichen 
bedienen follte, weldhe die Etummen im Serraglio des Türfen, aus 
Mangel der Stimme, unter fidy erfunden haben ? 

Eben diefelbe Befremdung äußert Spence nochmals bey den morali= 
ſchen Wefen, oder denjenigen Gottheiten, welche die Alten den Tugenden 
und der Führung des menſchlichen Lebens verjegten. c „Es verbienet an— 
„gemerkt zu werben, fagt er, daß die römischen Dichter von den beften 
„dieſer moraliſchen Wefen weit weniger fagen, als man erwarten follte, 
„Die Artiften find in dieſem Stüde viel reicher, und wer wiſſen will, 
„was jedes derfelben für einen Aufzug gemacht, darf nur die Münzen 
„der römischen Kaifer zu Nathe ziehen. — d Die Dichter ſprechen von 
„diefen Wefen zwar öfters, als von Perfonen; überhaupt aber jagen 
„fie von ihren Wttributen, ihrer Kleidung und übrigem Unfehen fehr 
„wenig." — 

Wenn der Dichter Abftracta perfonifiret, fo find fie durch den Na— 
men, und durch das, was er fie thun läßt, genugfam charakterifiret. 

Dem Künftler fehlen diefe Mitte. Er muß alfo feinen perfonifirten 
Abftractis Sinnbilver zugeben, durch welche fie Fenntlich werden. Dieſe 
Sinnbilder weil fie etwas anders find, und etwas anders bedeuten, ma— 
chen fie zu allegorifchen Figuren. 

Eine Frauensperfon mit einem Zaume in der Hand; eine andere an 
eine Eäule gelehnet, find in der Kunſt allegorifche Weſen. Allein vie 
Mäfigung, die Standhaftigfeit bey dem Dichter, find Feine allegorifche 
Weſen, fondern bloß perfonifirte Abftracta. 

Die Sinnbilder diefer Wefen bey dem Künftler, hat die Noth er- 
funden. Denn er fann fid durd) nichts anders verftändlich machen, was 
diefe oder jene Figur beventen fol. Wozu aber den Künftler die Noth 


b) Statius Theb. VII. v. 551, 
e) Polym. Dial. X. p. 137. 
d) Ibid. p. 13%. 
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treibet, warum foll fid) das der Dichter aufbringen lafen, ver von biejer 
Noth nichts weis? 

Was Spencen fo fehr befrembet, verbienet den Dichtern als eine 
Regel vorgefchrieben zu werden. Sie mühen die Bebürfniffe der Mahlerey 
nicht zu ihrem Reichthume mahen. Sie müffen die Mittel, welche vie 
Kunft erfunden hat, um der Poefie nachzukommen, nicht als VBollfommen- 
beiten betrachten, auf die fie neidiſch zu ſeyn Urfache hätten. Wenn ber 
Künftler eine Figur mit Sinnbildern auszieret, fo erhebt er eine bloße 
Figur zu einem höhern Wefen. Bedienet fich aber ver Dichter diefer mah- 
leriſchen Ausftaffirungen, jo macht er aus einem höhern Wefen eine Puppe. 

So wie diefe Kegel durch die Befolgung der Alten bewähret ift, fo 
ift die geflißendliche Uebertretung verjelben ein Lieblingsfehler der neuern 
Dichter. Ale ihre Weſen der Einbildung gehen in Maske, und die ſich 
auf diefe Masferaden am beften verftehen, verftehen ſich meiftentheils auf 
das Hauptwerf am wenigften: nehmlich, ihre Wefen handeln zu laßen, 
und fid) durch die Handlungen berjelben zu charakterifiren, 

Doc giebt e8 unter den Attributen, mit welchen die Künftler ihre 
Abftracta bezeichnen, eine Art, die des poetifchen Gebrauchs fähiger und 
wärbiger ift. Ich meine diejenigen, welche eigentlich nichts allegoriiches 
haben, fondern als Werkzeuge zu betrachten find, deren fi die Wejen, 
welchen fie bengeleget werben, falls fie als wirfliche Berfonen handeln 
follten, bedienen würden oder könnten. Der Zaum in ber Hand ber 
Mäfigung, die Säule an melde fi die Standhaftigfeit lehnet, find 
lediglich allegoriih, für den Dichter alfo von feinem Nutzen. Die Wage 
in der Hand ver Geredhtigfeit, ift e8 fchon weniger, weil der rechte Ge— 
braud der Wage wirklich ein Stüd der Gerechtigkeit if. Die Leyer oder 
Flöte aber in der Hand einer Mufe, die Lanze in der Hand des Mars, 
Hammer und Zange in den Händen des Bulcans, find ganz und gar 
feine Sinnbilver, find bloße Inftrumente, ohne welche dieſe Wefen bie 
Wirkungen, die wir ihnen zufchreiben, nicht hervorbringen können. Bon 
biefer Art find die Attribute, welche die alten Dichter in ihre Befchrei- 
bungen etwa noch einflehten, und bie ich Deswegen zum Unterfchiebe jener 
allegorifchen, die poetifchen nennen möchte. Diefe bedeuten bie Sache 
felbft, jene nur etwas ähnliches. e 


e) Dian mag in bem Gemablde, welches Horaz von der Nothwendigkeit macht, und welches 
vielleicht das an Attributen reichite Gemahlde bey allen alten Dichtern it: (Lib. I. Od. 35.) 
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Xi. 
Auch der Graf Caylus fcheinet zu verlangen, daß der Dichter feine 


Te semper anteit saeva Necessitas: 
Clavos trabales et cuneos manu 
Gestans ahenea; nec severus 
Uncus abest liquidumque plumbum — 

man mag, fage ich, im biefem Gemahlde vie Nägel, die Klammern, das fließende Bley, für 
Mittel der Befeſtigung oder für Werkzeuge ver Beftrafung annehmen, fo gehören fle doch immer 
mebr zu den poetiichen, als allegorifchen Attributen. Aber auch als folche find fie zu fehr ge» 
bäuft, und die Stelle ift eine von den froftigften des Horaz. Sanaton fagt: ose dire que 
ge tableau pris dans le detail seroit plus beau sur la toile que dans une ode heroique. 
Je ne puis souffrir cet attirail patibulaire de clous, de coins, de crocs, et de plomb 
fondu. Jai cru en devoir decharger la traduction, en substituant les idéos generales 
aux idees singulieres, C'est dommage que le Poet ait eu besoin de ce correctif. &a- 
naton hatte ein feines und richtiges Gefühl, nur ter Grund, momit er es bemäbren will, ift 
nicht der rechte. Nicht weil die gebrauchten Attributa ein attirail patibulaire find; denn es 
fand nur bey ibm, vie andere Auslegung anzunehmen, und das Balgengerätbe in die feiteften 
Bintemittel ver Baufunft zu verwandeln: ſondern, weil alle Attributa eigentlich für das Auge, 
und nicht für das Gehör gemacht find, und alle Begriffe, die wir durch das Auge erbalten 
follten, wenn man fie uns durch das Gehör beybringen will, eine größere Anftrengung erfor» 
bern, und einer geringern Klarheit fähig find. — Der Verfolg von ber angeführten Strophe 
des Horaz erinnert mich übrigens an ein Paar Berfehen des Spence, bie von ber Genauigkeit, 
mit welcher er die angezogenen Stellen ver alten Dichter will erwogen baben, nicht ben vor- 
tbeilbafteften Begriff erweden. Er redet von tem Bilde, unter welchem die Römer vie Treue 
oder Ebrlichkelt vorftellten. (Dial. X. p. 145.) „Die Römer, fagt er, nannten fie Fides; 
„und wenn fie fie Sola Fides nannten, fo feheinen fie ven hoben Grad dieier Eigenichaft, den 
„mir durch grundebrlih (im Engliichen downright honesty) austrüden, barunter verftanden 
„zu haben. Sie wird mit einer freyen offenen Sefichtsbilpung und in nichts als einem dünnen 
„Kleide vorgefiellet, welches fo fein dit, daß es für purchfichtig gelten fann. Horaz nennet fie 
„taber, in einer von feinen Oden, dünnbefleitet; und in einer antern, turchfichtig.“ In vieler 
fleinen Stelle find nicht mehr ald drey ziemlich grobe Fehler. Erſtlich ift es falich, daß Sola 
ein befonteres Beywort ſey, meldhes die Nömer ver Göttin Fides gegeben In ven beyden 
Stellen des Livius, die er vedfalls zum Beweiſe anfübrt, Lib. I. $. 21. Lib. 11.8. 3.) beventet 
es weiter nichts, als mas es überall beteutet, die Ausſchließung alles übrigen. In ber einen 
Stelle fcheinet ven Griticis das solı fogar verbäcdhtig und durch einen Schreibefebler, der durch 
das gleich varneben ſtehende solenne veranlafjet worden, in ven Tert gefommen zu jeyn. In 
der andern aber ift nicht von der Treue, fondern von der Unſchuld, ter Unfträflichkett, Inno- 
centia, die Rede. Zweytens: Horaz foll in einer feiner Open, ver Treue tas Beywort bünn- 
bekleidet geben; nehmlich in ver oben angezegenen fünf und vreisigften des erften Buchs: 

Te spes, et albo rara fides colit 

Velata panno, 
Es ift wahr, rarus beißt auch bünne; aber bier beißt es bloß felten, was wenig vorkömmt, 
und ift das Beywort ver Treue felbit, und nicht ibrer Belleivung. Spence würde Hecht baben, 
wenn der Dichter gefagt hätte: Fides raro velata panno. Drittens: an einem andern Orte 
foll Horaz die Treue over Kevlichkeit vurchfichtig nennen; um eben das damit anzubeuten, mas 
wir in unfern gewöhnlichen Freundfchaftsverficherungen zu fagen pflegen: ich wünſchte, Sie konn⸗ 
ten mein Herz Sehen. Und biefer Ort foll vie Zeile ver achtjebnten Ode bes erften Buchs ſeyn: 

Arcanique Fides prodiga, pellucidior vitro. 
Wie fann man fich aber von einem bloßen Worte fo verführen laßen? Heißt tenn Fides ar- 
cani prodiga die Irene? Over beißt es nicht vielmebr, vie Treulofigkeit? Von bieier fagt Ho 
ray, und nicht von ver Treue, daß fie purchfichtig mie Glas ſey, weil fie bie ihr anvertranten 
Geheimniße eines jeden Blide bloßſtellet. 
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Wefen der Einbilpung mit allegorifchen Attributen ausſchmücken folle. a 
Der Graf verftand ſich befer auf die Mahlerey, als auf die Poefie. 

Dod ich habe in feinem Werke, in weldem er dieſes Berlangen 
äußert, Anlaß zu erheblichern Betrachtungen gefunden, wovon ich das 
Welentlihfte, zu beferer Erwägung, hier anmerfe. 

Der Künftler, ift des Grafen Abficht, foll fih mit dem größten 
mahlerifchen Dichter, mit dem Homer, mit diefer zweyten Natur, näher 
befannt machen. Er zeigt ihm, welchen reichen noch nie genutten Stoff 
zu ben trefflichften Schilvereyen die von dem Griechen behandelte Sefchichte 


) Apollo übergiebt ven gereinigten und balfamirten Lelchnam des Sarpedon tem Tode 

und n Schlafe, ihn nach feinem Vaterlande zu bringen. (ll. ar. v. 681. 82.) 
Ileurs ds uw aourosı aua zpammvodı Ypsoes hau 
Yavo xaı Yavarıı didvuaosın. 

Gaplus empfiehlt dieſe Erdichtung dem Mahler, fügt aber hinzu; Il est ſacheux, qu Homere 
ne nous ait rien laisse sur les attributs qu'on donnoit de son tenıs au Sommeil; nous 
ne connoissons, pour caracteriser ce Dieu, que son action même, et nous le couronnons 
de pavots. Ces idées sont modernes; la premiere est d'un mediocre service, mais elle 
ne peut ötre employde dans le cas present, ou m&me les leurs me paroissent deplacdes, 
sur tout pour une figure qui groups avec la mort. (8. Tableaux tirds de IIliade, de 
l’Odyssde d’Homere et de l'’Eneide de Virgile, avec des observations generales sur le 
Costume, A Paris 1757. 8.) Das beift von vem Homer eine von ven Neinen Zierratben ver- 
langen, bie am meiften mit feiner großen Manier ftreiten. Die finnreichiten Attributa, bie 
er tem Echlafe hätte geben können, mwütten ihn bey weitem nicht fo vollkommen charakterifiret, 
bey weitem fein fo lebhaftes Bild bey uns erregt haben, als ver einzige Zug, durch den er Ihn 
zum Zwillingsbruder des Tores macht. Dielen Zug fuche der Künftler ausjubrüden, und er 
wird alle Attributa entbebren künnen. Die alten Künftler baben auch wirklid ven Top und 
ven Schlaf mit der Nebnlichkeit unter fich vorgeftellet, vie wir an Zwillingen fo natürlich er⸗ 
warten, Auf einer Kifte von Gedernbolz in vem Tempel ver Juno zu Elis, rubten fie beyde 
als Knaben in ven Armen ver Nacht. Nur mar ver eine weiß, ber andere ſchwarz; jener fchlief, 
tiefer ſchien zu fchlafen; beyde mit übereinanter gefchlagenen Füßen. Denn ſo wollte ich die 
Worte des Pauſanias (Elioc. cap. XVII. p. 422. Edit. Kuh.) auporepovg dısspaus- 
vovg rovg rodas, lieber überfegen, als mit frummen Füßen, oder wie es Gedoyn in jeiner 
Sprache gegeben bat: les pieds contrefaits. Was follten vie frummen Füße bier ausprüden ? 
Uebereinanter geichlagene Füße Bingegen find die gewöhnliche Lage der Schlafenven, und ber 
Schlaf beym Maffei {Raceot. Pl. 151.) liegt nicht anders. Die neuen Artiften find von viefer 
Aebnlichkeit, welche Schlaf und Tod bey den Alten mit einanter haben, gänzlich abgegangen, 
und der Gebrauch ift allgemein worden, den Top als ein Skelet, höchſtens als ein mit Haut 
befleivetes Skelet vorzuitellen. Bor allen Dingen hätte Gaylus dem Künftler alfo bier rathen 
müßen, ob er in Borftellung des Todes dem alten oder tem neuen Gebrauche folgen ſolle. Doch 
er fcheinet fich für den neuern zu erklären, da er den Top als eine Figur betrachtet, gegen bie 
eine andere mit Blumen gefxönet, nicht wohl gruppiren möchte. Hat er aber bierbey auch ber 
dacht, mie unfchidlich viefe moderne Idee in einem bomerijchen Gemahlde feyn dürfte? Und 
mie bat ibm das Eckelhafte berfelben nicht anftößig ſeyn können? Ich kann mich nicht bereben, 
taß das Heine metallene Bild in ber Herzoglichen Gallerie zu Florenz, meldyes ein liegenbes 
Skelet vorfiellet, das mit dem einen Arme auf einem Nichentruge rubet, (Spence's Polymetis 
Tab. XLI.) eine wirkliche Antike ſey. Den Tod überhaupt kann es wenigftens nicht vorftellen 
follen, weil ihn die Alten anvers vorftellten. Selbft ihre Dichter haben ibn unter dieſem mi- 
terlichen Bilde nie geracht. 
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barbiete, und wie fo viel vollklommner ihm die Ausführung gelingen müße, 
je genauer er fih an die Heinften von dem Dichter bemerften Umſtände 
halten könne. 

In diefem Borfchlage vermischt fi) aljo die oben getrennte doppelte 
Nahahmung. Der Mahler fol nicht allein das nahahmen, was ber 
Dichter nachgeahmet hat, fondern er fol e8 auch mit den nehmlichen 
Zügen nahahmen; er fol den Dichter nicht bloß als Erzebler, er ſoll 
ihn als Dichter nutzen. 

Diefe zweite Art der Nahahmung aber, die für den Dichter fo ver- 
Fleinerlich ift, warum ift fie e8 nicht auch für den Künftler? Wenn vor 
dem Homer eine ſolche Folge von Gemählven, als der Graf Caylus aus 
ihm angiebt, vorhanden gewefen wäre, und wir wißten, daß der Dichter 
aus biefen Gemählven fein Werf genommen hätte: würde er nicht von 
unferer Bewunderung unendlich verlieren? Wie fümmt e8, daß wir dem 
Künftler nichts von unferer Hochachtung entziehen, wenn er ſchon weiter 
nichts thut, als daß er die Worte des Dichter8 mit Figuren und Farben 
ausdrücket? 

Die Urſach ſcheinet dieſe zu ſeyn. Bey dem Artiſten dünket uns die 
Ausführung ſchwerer, als die Erfindung; bey dem Dichter hingegen iſt 
es umgekehrt, und feine Ausführung dünket uns gegen die Erfindung das 
Leichtere. Hätte Virgil die Berftridung des Paofoon und feiner Kinder 
von der Gruppe genommen, je würde ihm das Verdienſt, welches mir 
bey diefem feinem Bilde für das ſchwerere und größere halten, fehlen, 
und nur das geringere übrig bleiben. Denn diefe Verftridung in der Ein- 
bildungskraft erft Schaffen, iſt weit wichtiger, als fie in Worten aus- 
prüden. Hätte hingegen der Künftler diefe Berftrifung von dem Dichter 
entfehnet, fo würde er in unfern Gedanken dod noch immer Verdienſt 
genug behalten, ob ihm ſchon das Verdienſt der Erfindung abgehet. 
Denn der Ausdruck in Marmor ift unendlich fchwerer als der Ausorud 
in Worten; und wenn wir Erfindung und Tarftellung gegen einander 
abwägen, jo find wir jeberzeit geneigt, dem Meifter an der einen fo viel 
wiederum zu erlaflen, als wir an der andern zu viel erhalten zu haben 
meinen. 

Es giebt fogar Fälle, wo e8 für den Künftler ein größeres Verdienſt 
ift, die Natur dur das Medium der Nachahmnung des Dichters nachge— 
abmet zu haben, als ohne daſſelbe. Der Mahler, der nady der Bejchreibung 
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eines Thomfons eine ſchöne Landſchaft varftellet, hat mehr gethan, ale 
der fie gerade won der Natur copiret. Diefer fiehet fein Urbild vor 
fi; jener muß erft feine Einbildungskraft fo anftrengen, bis er e8 vor 
fi zu ſehen glaubet. Diefer macht aus lebhaften finnlichen Eindrücken 
etwas Schönes; jener aus ſchwanken und ſchwachen Vorftellungen will- 
kührlicher Zeichen. 

So natürlich aber die Bereitwilligfeit ift, dem Künftler das Verdienſt 
der Erfindung zu erlaßen, eben fo natürlich hat daraus die Lauigkeit 
gegen baßelbe bey ihm entipringen müßen. Denn ba er fahe, daß bie 
Erfindung feine glänzende Seite nie werben. fünne, daß fein größtes- Yob 
von der Ausführung, abhange, jo ward, e8 ihm gleich viel, ob jene alt 
oder neu, einmal ober unzähligmal gebraucht fey, ob fie ihm oder einem 
anderen zugehöre. Er blieb in dem engen Bezirfe weniger, ihm und dem 
Publico geläufig gemorbener Vorwürfe, und ließ feine ganze Erfinbfant- 
feit auf die bloße Veränderung in dem Belannten gehen, auf neue Zu- 
fammenfegßungen alter Gegenſtände. Das ift auch wirklich die Idee, 
welche die Lehrbücher der Mahlerey mit dem Worte Erfindung verbinden. 
Denn ob fie diefelbe fhon fogar in mahlerifche und dichteriſche eintheilen, 
fo gehet doch aud die dichterifche nicht auf die Hervorbringung des Vor—⸗ 
wurfs jelbft, fondern Tebiglich auf die Anordnung oder den Ausorud. 
Es ift Erfindung, aber nicht Erfindung des Ganzen, fondern einzelner 
Theile, und ihrer Page unter einander. Es ift Erfindung, aber von 
jener geringern Gattung, die Horaz feinem tragischen Dichter anrieth: 

— — — Tuque 
Rectius Jliacum carmen deducis in actus, 
Quam si proferres ignota indictaque primus. c 
Anrieth, fage ich, aber nicht befahl, Anrieth, als für ihn leichter, be- 
quemer, zuträglicher; aber nicht befahl, als befer und edler an ſich jelbft. 

In der That hat der Dichter einen großen Schritt voraus, welcher 
eine befannte Geſchichte, befannte Charaktere behandelt. Hundert froftige 
Kleinigkeiten, die fonft zum Verftändniffe des Ganzen unentbehrlich ſeyn 
würden, fann er übergeben; und je gejchwinber er feinen Zuhörern ver: 
ftändfich wird, defto gefhwinder kann er fie interefjiren. Diefen Bortheil 
hat auch der Mahler, wenn ung fein Vorwurf nicht fremd ijt, wenn wir 


b) Betrachtungen über bie Mablerep ©. 159. u. F. 
ce) Ad Pisones v. 128—30. 
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mit dem erften Blicke die Abficht und Meinung feiner ganzen Compofition 
erfennen, wenn wir auf eins, feine Perfonen nicht bloß ſprechen fehen, 
fondern aud hören, was fie ſprechen. Von dem erften Blide hanget bie 
größte Wirfung ab, und wenn uns biefer zu mühſamen Nadfinnen und 
Rathen nöthiget, jo erfaltet unjere Begierde gerühret zu werben; um uns 
an dem unverftändlichen Künftler zu rächen, verhärten wir und gegen ben 
Ausdruck, und weh ihm, wann er die Schönheit dem Ausdrucke aufge- 
opfert hat! Wir finden ſodann gar nichts, was uns reigen fünnte, vor 
feinem Werfe zu verweilen; was wir fehen gefällt uns nicht, und was 
wir dabey denken follen, wiſſen wir nicht, 

Nun nehme man beydes zufammen; einmal, daß die Erfindung und 
Neuheit des Vorwurfs das vornehmfte bey weitem nicht ift, was wir von 
dem Mahler verlangen; zweitens, daß ein befannter Vorwurf die Wir- 
fung feiner Kunſt befödert und erleichtert: und ich meine, man wirb bie 
Urfahe, warum er fi fo jelten zu neuen Vorwürfen entſchließt, nicht 
mit dem Grafen Caylus, in feiner Bequemlichkeit, in feiner Unwiſſenheit, 
in der Schwierigkeit dı8 mechanischen Theiles der Kunft, welche allen fei- 
nen Fleiß, alle feine Zeit erfordere, fuchen dürfen; fondern man wird 
fie tiefer gegründet finden, und vielleicht gar, was Anfangs Einfchränfung 
der Kunft, Verfümmerung unſers Bergnügens, zu ſeyn fcheinet, als eine 
weife und uns felbft nüglihe Enthaltjamkeit an dem Artiften zu loben 
geneigt feyn. Ich fürchte auch nicht, daß mich die Erfahrung widerlegen 
werde. Die Mahler werden dem Grafen für feinen guten Willen banken, 
aber ihn jchwerlich fo allgemein nutzen, als er e8 erwartet. Geſchähe es 
jedoch: fo würde über hundert Jahr ein neuer Caylus nöthig feyn, ber 
die alten Vorwürfe wieder ins Gedächtniß brächte, und den Künſtler in 
das Feld zurüdführte, wo andere vor ihm fo unfterbliche Lorbeeren ge— 
broden haben, Oder verlangt man, daß, das Publicam fo gelehrt ſeyn 
fol, ald der Kenner aus feinen Büchern ift? Daß ihm alle Scenen ver 
Geſchichte und der Fabel, die ein ſchönes Gemählve geben können, bes 
fannt und geläufig ſeyn follen? Ich gebe e8 zu, daß die Künftler befer 
gethan hätten, wenn fie jeit Raphaels Zeiten, anftatt de8 Ovids, ben 
Homer zu ihrem Handbuche gemacht hätten. Aber da es nun einmal 
nicht gefchehen tft, fo laße man das Publicum in feinem Gleiſe, und 
mache ihm fein Vergnügen nicht faurer, als ein Vergnügen zu ftehen 
fommen muß, um das zu feyn, was es feyn fol. 
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Protogenes® hatte die Mutter des Ariftoteles gemahlt. Ich weis 
nicht wie viel ihm der Philofoph dafür bezahlte. Aber entweder anftatt 
der Bezahlung, oder nod über die Bezahlung, ertheilte er ihm eimen 
Nath, der mehr als die Bezahlung werth war, Denn ich kann mir nicht 
einbilden, daß fein Rath eine bloße Schmeicheley gewefen ſey. Sondern 
vornehmlich weil er das Bedürfniß der Kunſt erwog, allen verftändlich 
zu ſeyn, vieth er ihm, die Thaten des Aleranders zu mahlen; Thaten, 
von welden damals alle Welt ſprach, und von welchen er voraus jehen 
fonnte, daß fie auch der Nachwelt unvergehlich jeyn würden. Doch Pro- 
togenes war nicht gefett genug, dieſem Nathe zu folgen; impetus animi, 
fagt Plinius, et quaedam artis libido, d ein gewiffer Uebermuth ber 
Kunft, eine gewiffe Lüfternheit nad dem Sonderbaren und Unbekannten, 
trieben ihn zu ganz andern Vorwürfen. Er mahlte lieber die Gefchichte 
eines Yalyfus, e einer Cydippe und vergleichen, von welchen man it 
auch nicht einmal mehr erratben kann, was fie vorgeftellet haben. 


XII. 
Homer bearbeitete eine doppelte Gattung von Weſen und Handlun— 
gen; fihtbare und unfichtbare. Diefen Unterſchied kann die Mahlerey 
nicht angeben: bey ihr ift alles fichtbar; und auf einerley Art fichtbar. 


d) Lib. XXXV. sect. 36. p. 700 Edit. Hard. 

e) Richarvion nennet dieſes Werk, wenn er die Regel erläutern will, daß in einem Ge— 
mäblve vie Aufmerkſamkeit des Betrachters durch nichts, es möge auch noch fo vortrefflich feyn, 
von der Hauptfigur abgezogen werden müße „Protogenes,* fagt er, „batte in feinem berühmten 
„Gemahlde Ialpius ein Rebbubn mit angebracht, und es mit fo vieler Kunft ausgemablet, 
„daß es zu leben ſchien, und ven ganz Öriechenland bewundert ward; weil es aber aller Augen, 
„zum Nachtbeil des Hauptwerks, zu ſehr am fich z0g, fo löfchte er es gänzlich wieder aus," 
(Trait& de la Peinture T. I. p. 46.) Richardſon bat fich geirret. Diejes Rebhuhn war nicht 
in vem Jalyfus, fondern in einem andern Semäblve des Protogenes gemweien, melches der ru- 
hende oder müßige Satyr, Zarvoos avaravousvog „hieß. Ich würde diefen Fehler, welcher 
aus einer mißverfandenen Stelle des Plinius entfprungen ift, kaum anmerken, menn ich ibn 
nicht auch beym Meurfius fänpe: (Rhodi lib. I. cap. 1%. p. 38.) In eadem, tabula sc. in 
qua lalysus, Satyrus erat, quem dicebant Anapavomenon , tibias tenens. Desgleichen 
bey dem Herrn Winkelmann ſelbſt. (Bon ver Nachahm. ver Gr. W. in ver Mabl. und Bildh. 
©. 56.) Strabo ift der eigentlihe Wahrmann dieſes Hiftörchens mit dem Mebbubne, und 
diefer untericheitet ven Jalvfus, und ten an eine Säule fich lehnenden Satyr, auf welcher das 
Rebhuhn fa, austrüdlich. (Lib. XIV. p. 750 Edit. Xyl.) Die Stelle ves Plinius (Lib. XXXV. 
sect. 36. p. 699.) baben Meurfius und Nichartfon und Winkelmann bewegen falfch verftanden, 
weil fie nicht Acht gegeben, daß von zwey verſchiedenen Gemahlden vafelbft die Rede ift: dem 
einen, deſſenwegen Temetrius die Stadt nicht überfam, mweil er ven Ort nicht angreiffen wollte, 
wo es ftand; und dem andern, welches Protogenes, während biefer Belagerung mablte. Jenes 
mar ber Jalyfus, und dieſes der Satyr. 
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Wenn alfo der Graf Caylus die Gemählde der unfichtbaren Hand- 
lungen in ungertrennter Folge mit ven fidhtbaren fortlauffen läßt; wenn 
er in den Gemählven der vermifchten Handlungen, an weldyen fichtbare 
und unfichtbare Weſen Theil nehmen, nicht angiebt, und vielleicht nicht 
angeben fann, wie bie leßtern, welche nur wir, die wir das Gemählde 
betrachten, darinn entveden follten, fo anzubringen find, daß die Perfo- 
nen des Gemähldes fie nicht ſehen, menigftens fie nicht nothwendig ſehen 
zu müſſen jcheinen Fönnen: fo muß nothwendig ſowohl die ganze Folge, 
als auch manches einzelne Stüd dadurch äufferft verwirrt, unbegreiflich 
und wiberfprecdhend werben. 

Doch diefem Fehler wäre, mit dem Buche in der Hand, noch end- 
(ich abzubelfen. Das fchlimmfte dabey ift nur dieſes, daß durch vie mah— 
ferifche Aufhebung des Unterfchieves der fichtbaren und unfichtbaren We— 
jen, zugleich alle die harakteriftiihen Züge verloren gehen, durch welche 
ſich dieſe höhere Gattung Über jene geringere erhebet. 

3. E. Wenn endlich die über das Schickſal ver Trojaner getheilten 
Götter unter fich felbft handgemein werben: fo gehet bey dem Dichter a 
diefer ganze Kampf unfichtbar vor, und diefe Unfichtbarfeit erlaubet ber 
Einbildungsfraft die Scene zu erweitern, und läßt ihr freyes Spiel, ſich 
bie Perfonen der Götter und ihre Handlungen fo groß, und über das 
gemeine Menfchliche jo weit erhaben zu denken, als fie nur immer will. 
Die Mahlerey aber muß eine fichtbare Scene annehmen, deren verſchie— 
dene nothwendige Theile der Maaßſtab für die darauf handelnden Perſo— 
nen werden; ein Maafiftab, den das Auge glei darneben hat, und deſſen 
Unproportion gegen die höhern Wefen, viefe höhern Wefen, die bey dem 
Dichter groß waren, auf der Fläche des Künftlers ungeheuer madht. 

Minerva, auf welche Mars in dieſem Kampfe ben erften Angriff 
waget, tritt zurüd, und fafjet mit mächtiger Hand von dem Boden einen 
ſchwarzen, rauhen, groffen Stein auf, den vor alten Zeiten vereinigte 
Männerhände zum Orenzfteine hingewälzet hatten. 

H ö' avayaooausın Aı$ov elhero yeıpı Mayen, 

Keusvov Ev nedıw, uehave, TonyUv TE, ueyav TE, 

Tov 6 avöoes nvoreooı Veoav Luuevai 0V00v &00VoNS. 
Um die Gröfje diejes Steins gehörig zu ſchätzen, erinnere man fi, daß 
Homer feine Helden noch einmal fo ftarf macht, als die ftärfften Männer 

a) Niad. G. v. 385. 
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ſeiner Zeit, jene aber von den Männern, wie ſie Neſtor in ſeiner Jugend 
gekannt hatte, noch weit an Stärke übertreffen läßt. Nun frage ich, 
wenn Minerva einen Stein, den nicht Ein Mann, den Männer aus Ne— 
ſtors Jugendjahren zum Grenzſteine aufgerichtet hatten, wenn Minerva 
einen ſolchen Stein gegen den Mars ſchleidert, von welcher Statur ſoll 
die Göttin ſeyn? Soll ihre Statur der Gröſſe des Steines proportionirt 
ſeyn, ſo fällt das Wunderbare weg. Ein Menſch, der dreymal gröſſer 
iſt als ich, muß natürlicher Weiſe auch einen dreymal gröſſern Stein 
ſchleidern können. Soll aber die Statur der Göttin der Gröſſe des Steins 
nicht angemeſſen ſeyn, ſo entſtehet eine anſchauliche Unwahrſcheinlichkeit 
in dem Gemählde, deren Anſtößigkeit durch die kalte Ueberlegung, daß 
eine Göttin übermenſchliche Stärke haben müſſe, nicht gehoben wird. Wo 
ih eine größere Wirkung ſehe, will ich auch gröſſere Werkzeuge wahr— 
nehmen. 


Und Mars, von diefem gewaltigen Steine niedergeworffen, 
Eata Ö' ensoye neledon — — 
bevedte fieben Hufen. Unmöglid kann der Mahler dem Gotte diefe auffer- 
ordentliche Gröffe geben. Giebt er fie ihm aber nicht, fo liegt nicht Mars 
zu Boden, nicht der Homerifche Mars, jondern ein gemeiner Krieger. b 


b) Dielen umfichtbaren Kampf ver Götter bat Quintus Galaber in feinem zwölften Buche 

{v. 158185.) nadhgeabmet, mit der nicht undeutlichen Abficht, fein Vorbild zu verbeflern. 
&8 fcheinet nehmlich, der Grammatiker babe es unanftändig gefunden, daß ein Gott mit einem 
Steine zu Boden geworfen werde, Er laßt allo zwar auch vie Götter große Felſenſtücke, vie 
fie von dem Ira abreiffen, gegeneinander fchleidern; aber dieſe Felſen zerichellen an ven un« 
fierblichen Gliedern der Goͤt er, und flieben wie Sand um fie ber: 

— — — 0: ös volovas 

Kepdıy dropprsavres da ovdeog Idaoıo 

Ballov dr aliniovs’ aı ds dauadoıdı ouomı 

Psıa dissnuövarro‘ üeov rreoı Fa adysra yvıa 

Pryyvusva dıa rurda — — 
Eine Künftelep, welche die Hauptſache verbirbt. Sie erhöbet unfern Begriff von ven Körpern 
der Götter, und macht die Waffen, welche fie gegen einander brauchen, lächerlich. Wenn 
Götter einander mit Steinen werffen, fo müffen dieſe Steine auch die Götter beſchädigen 
können, ober wir glauben mutbmillige Buben zu fehen, vie ſich mit Ervflöffen werfen So 
bleibt der alte Homer immer der Weifere, und aller Tadel, mit dem ibn ver kalte Kunſtrichter 
belegt, aller Wettftreit, in melchen fih geringere Genies mit ibm einlaffen, dienen zu meiter 
nichte, als feine Weisheit in ibr beftes Licht zu fegen. Indeß will ich nicht leugnen, daß in 
der Nachahmung tes Quintus nicht auch ſehr trefliche Züge vortommen, und die ibm eigen 
find. Doc find es Züge, die nicht ſowohl der beicheivenen Gröſſe des Homers geziemen, als 
dem flürmifchen Feuer eines neuern Dichters Ehre machen würben. Daß das Geſchrey ber 
Sötter, welches hoch bis in ven Himmel und tief bis in den Abgrund ertönet, welches ven Berg 
und die Stabt und die Flotte erfchüttert, von den Mienichen nicht geböret wird, bünfet mich 
eine fehr vielbedeutende Wendung zu ſeyn. Das Geſchrey war gröffer, ald daß es vie Fleinen 
Werkzeuge ves menfchlichen Gehoͤres fafen fonnten. 
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Longin fagt, e8 komme ihm öfters vor, als habe Homer feine Men- 
chen zu Göttern erheben, und feine Götter zu Menſchen herabfetgen wol- 
len. Die Mahlerey vollführet diefe Herabfegung. In ihrer verſchwindet 
vollends alles, was bey dem Dichter die Götter noch Über die göttlichen 
Menfchen jetet. Gröſſe, Stärke, Schnelligkeit, wovon Homer noch im- 
mer einen höhern, wunderbarern Grad für feine Götter in Borrath bat, 
als er feinen vworzüglichften Helden beyleget, müffen in dem Gemählve 
auf das gemeine Maaß der Menfchheit herabfinten, und Yupiter und 
Agamemnon, Apollo und Achilles, Ajar und Mars, werden vollfommen 
einerley Wefen, die weiter an nichts al8 an äufferlichen verabreveten Merf- 
malen zu fennen find. 

Das Mitttel, deffen fih die Mahlerey bevienet, und zu verftehen 
zu geben, daß in ihren Compofitionen diefes oder jenes ald unfichtbar 
betrachtet werden müſſe, ift eine biünne Wolfe, in welche fie e8 von ber 
Seite der mithandelnden Perfonen einhüllet. Diefe Wolfe fcheinet aus 
dem Homer felbft entlehnet zu feyn. Denn wenn im Getümmel ber 
Schlacht einer von den wichtigern Helden in Gefahr kömmt, aus der ihm 


e) In Anſebung ter Stärke und Schnelligkeit wird niemand, ber ten Homer auch nur ein 
einzigesmal flüchtig durchlauffen bat, dieſer Affertion in Abreve ſeyn. Nur bürfte er fich viel- 
leicht ter Erempel nicht gleich erinnern, aus melchen es erbellet, daß ver Dichter feinen Göttern 
auch eine körperliche Gröffe gegeben, vie alle natürliche Maaffe weit überfteiget. Ich vermeife 
ibn alfo, auffer der angezognen Stelle von vem zu Boden gemworffnen Mars, ver fieben Hufen 
bevedet; auf den Helm ter Minerva, (Kuvenv exarov molswv movÄssdd‘ doapvıav. 
Niod. E. v. 74%.) unter welchem fich fo viel Streiter, als hundert Stäpte in pas Feld zu fiellen 
vermögen, verbergen können; auf die Schritte des Neptunus; (Iliad. N. v. 20.) vornehmlich 
aber auf die Zeilen aus ver Beichreibung des Schilvdes, wo Mars und Minerva bie Truppen 
der belagerten Stadt anführen. : (Miad. JS. v. 51619.) 

— — Hoys Ö apa 6pıw Apns naı Dallas Adınvn 

Aupo ypviauo, ypvdaa de dıuara dadnv 

Kalo zaı usya)o duv revyedıy, ag ra dsw ep, 

Augız aoı@mio' Aacı Ö' vrolızoveg Ndar. 
Selbft Ausleger des Homers, alte ſowohl als neue, fcheinen fich nicht allezeit piefer wunderbaren 
Statur feiner Götter genugfam erinnert zu baben; welches aus ven linternben Erklärungen 
abzunehmen, die fie über ven groffen Helm ver Minerva geben zu müffen glauben. (S. vie 
Glarfifch- Erneftifche Ausgabe des Homers an der angezogenen Stelle) Man verliert aber von 
der Seite des Erbabenen unenplich viel, wenn man ſich die Homeriſchen Götter nur immer in 
der gemöhnlichen Giröffe denkt, in melcher man fie, in @efellichaft ver Sterblichen, auf ver 
Leinewand zu feben verwöhnet wird. Iſt es indeß fchen nicht ver Mablerey vergönnet, fie in 
diefen überfteigenden Dimenfionen varzuftellen, jo darf es doch Die Bildhauerey gewiffermaaffen 
tbun; und ich bin überzeugt, daß bie alten Meifter, fo mie die Bildung der Goͤtter überhaupt, 
alfo auch das Koloffaliiche, das fie öfters ihren Statuen ertheilten, aus dem Homer entlehnet 
baben. (Herodot. lib. II. p. 130. Edit. Wessel.) Verſchledene Anmerkungen über viefes 
Koloffalifche insbeſondere, und warum es in ver Bilvbauerey von fo grofler, in der Mablerey 
aber von gar Feiner Wirkung ift, veripare Ich auf einen andern Ort. 


431 


feine andere, als göttliche Macht retten kann: fo läßt der Dichter ihn 
von der ſchützenden Gottheit in einen dicken Nebel, oder in Nacht verhül- 
len, und fo davon führen; al® den Paris von der Venus, d den Idäus 
vom Neptun, e den Heftor vom Apollo. f Und viefen Nebel, viefe Wolfe, 
wird Caylus nie vergeffen, dem Künftler beftens zu empfehlen, wenn er 
ihm die Gemählde von dergleichen Begebenheiten vworzeichnet. Wer fieht 
aber nicht, daß bey dem Dichter das Einhüllen in Nebel und Nacht weiter 
nichts, als eine poetifche Redensart für unfichtbar machen, feyn foll? Es 
bat mich daher jeberzeit befremdet, diefen poetifchen Ausdruck realifiret, 
und eine wirflihe Wolfe in dem Gemählve angebracht zu finden, hinter 
welcher ver Held, wie hinter einer fpanifhen Wand, vor feinem Feinde 
verborgen ftehet. Das war nicht die Meinung des Dichters. Das heißt 
aus den Grenzen der Mahlerey herausgeben; denn dieſe Wolfe ift hier 
eine wahre Hieroglyphe, ein blofjes ſymboliſches Zeichen, das den befret- 
ten Held nicht unfichtbar macht, fondern den Betrachtern zuruft: ihr müßt 
ihn euch als unfichtbar vorftelen. Sie ift hier nichts beffer, als die be- 
ſchriebenen Zettelchen, die auf alten gothiſchen Gemählden ven Berfonen 
aus dem Munde gehen. 

Es ift wahr, Homer läßt den Achilles, indem ihm Apollo den Hel- 
tor entrüdet, noch dreymal nad) dem dücken Nebel mit ver Lanze ftojfen: 
ros Ö 9800 ruwe Padeıav. g Allein auch das heift in der Sprache 
des Dichters weiter nichts, als daß Achilles fo wüthend gewefen, daß er 
noch dreymal geftoffen, ehe er e8 gemerkt, daß er feinen Feind nicht mehr 
vor fi) habe. Keinen wirklichen Nebel ſahe Achilles nicht, und das ganze 
Kunftftüd, womit die Götter unfihtbar machten, beftand auch nicht in 
dem Nebel, fondern in der ſchnellen Entrüdung. Nur um zugleich mit 
anzuzeigen, daß die Entrüdung fo ſchnell gefchehen, daß fein menſchliches 
Auge dem entrüdten Körper nachfolgen können, hüllet ihn der Dichter 
vorher in Nebel ein; nicht weil man anftatt des entrücten Körpers einen 
Nebel gefehen, fondern weil wir das, was in einem Nebel ift, als nicht 
fichtbar denken. Daher kehrt er e8 auch bisweilen um, und läßt, anftatt 
das Object unfichtbar zu machen, das Subject mit Blindheit gejchlagen 
werden. So verfinftert Neptun die Augen des Achilles, wenn er ben 


d) lliad. T. v. 381. 
e) Uiad. E. v. 23. 
f} Niad. Y. v. 488. 
9) Ibid. v. 446. 
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Aeneas aus feinen mörberifchen Händen errettet, den er mit einem Nude 
mitten aus dem Gewühle auf einmal in das Hintertreffen verfegt. A Im 
der That aber find des Achilles Augen bier eben jo wenig verfinftert, 
als dort die entrüdten Helden in Nebel gehüllet; fonvern der Dichter fett 
das eine und das andere nur bloß Hinzu, um die äufferfte Schnelligkeit 
der Entrüdung, welche wir das Berfchwinden nennen, badurd) finnlicher 
zu machen. 

Den homerifhen Nebel aber haben fi die Mahler nicht bloß in 
den Fällen zu eigen gemacht, wo ihn Homer felbft gebraucht hat, oder 
gebraucht haben mwürbe; bey Unfichtbarwerbungen, bey Verſchwindungen: 
fondern überall, wo der Betrachter etwas in dem Gemählve erfennen foll, 
was die Perfonen des Gemähldes entweder alle, oder zum Theil, nicht 
“ertennen. Minerva warb dem Adhilles nur allein fichtbar, als fie ihn 
zurüdhielt, ſich mit Thätigfeiten gegen den Agamemnon zu vergehen. Die- 
ſes auszubrüden, fagt Caylus, weiß ich feinen andern Rath, als daß 
man fie von der Seite der übrigen Kathsverfammlung in eine Wolfe 
verhülle. Ganz wider den Geift des Dichters. Unſichtbar ſeyn, ift der 
natürliche Zuftand feiner Götter; e8 bedarf feiner Blendung, Feiner Ab— 
ſchneidung der Pichtftrahlen, daR fie nicht gefehen werben; i fondern es 
bedarf einer Erleuchtung, einer Erhöhung des fterblichen Gefihts, wenn 


h) Iliad. Y. v. 32. 

i) Zwar laßt Homer auch Gottheiten fich dann und wann in eine Wolfe büllen, aber nur 
aldrenn, wenn fie von andern Gottbeiten nicht wollen geſehen werten. 3.@. Iiad. Z. v. 282. 
we Juno und ver Schlaf neoa öcdanevo fi nah dem Ida verfügen, war es der ſchlauen 
Goͤttin Böchfte Sorge, von der Venus nicht entbedft zu werben, bie ibr, nur unter dem Vor- 
wande einer ganz andern Reiſe, ihren Gürtel gelieben batte. In eben dem Buche (v. 344.) 
muß eine gülvene Wolke den mollufttrunfenen Supiter mit feiner Giemablin umgeben, um 
ibren züchtigen Weigerungen abzubelffen: 

Ilo; x fo, dırız voi deov aıeyevera@v 

Erdorr üdender; — 
Sie furchte ſich nicht von den Menſchen geſehen zu werten: ſondern von ben Göttern. Und 
wenn ſchon ig ven Jupiter einige Zeilen darauf fagen laßt: 

Hon, unre deov toys Öudıyı, unre rıv ardpov 

Obesihar’ row» Tu dy@ vepog auprzai, vo 

Xov ‚deov. 
fo folgt doch daraus nicht, daß fie erft dieſe Wolfe vor ten Augen ter Menjchen würde ver 
bergen haben: ſondern es will nur io viel, daß fie in dieſer Wolfe eben fo unfichtbar den 
Söttern werten folle, als fie es nur immer ven Menſchen fer. Eo auch, wenn Minerva ſich 
ven Helm des Pluto auffeget, (Iliad. E. v. 845.) welches mit dem Verbüllen in eine Wolfe 
einerleyg Wirkung batte, geichiebt es nicht, um vun Pen Trojanern nicht gefeben zu merven, bie 
fie entweder gar nicht, oder unter der Geſtalt des Sthenelus erbliden, fontern lepiglich, damit 
fie Diars nicht erkennen möge. 
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fie gefehen werben follen. Nicht genug alfo, daß die Wolfe ein willführ: 
liches, und fein natürliches Zeichen bey den Mahlern ift; Diefes willkühr— 
liche Zeichen hat auch nicht einmal bie beftimmte Deutlichkeit, die es als 
ein foldhes haben fünnte; denn fie brauchen e8 eben fowohl, um das Sicdht- 
bare unfichtbar, als um das Unfichtbare fihtbar zu machen. 


XIII. 

Wenn Homers Werke gänzlich verloren wären, wann wir von ſeiner 
Ilias und Odyſſee nichts übrig hätten, als eine ähnliche Folge von Ge— 
mählden, vergleichen Caylus daraus vorgefchlagen: würden wir wohl aus 
biefen Gemählden, — fie follen von der Hand des vollfommenften Mei- 
ſters ſeyn, — ich will nicht jagen, von dem ganzen Dichter, fondern 
bloß von feinem mahlerifhen Talente, uns den Begriff bilden können, 
den wir itt von ihm haben? 

Man mache einen Berfuch mit ben erften dem beften Stüde. Es 
fey das Gemählde der Peft.a Was erbliden wir auf ber Fläche bes 
Künftlers? Todte Leichname, brennende Sceiterhaufen, Sterbende mit 
Geſtorbenen beſchäftiget, den erzüirnten Gott auf einer Wolfe, feine Pfeile 
abvrüdend. Der größte Reichthum dieſes Gemähldes, ift Armuth des 
Dichters. Denn follte man den Homer aus diefem Gemählve wieder her- 
ftellen: was fünnte man ihn fagen laffen? „Hierauf ergrinmte Apollo, 
„und Schoß feine Pfeile unter das Heer der Griechen. Viele Griechen 
„Narben und ihre Peichname wurden verbrannt.” Nun leſe man den Ho— 
mer felbft: 

| Bn ds zur oV)Uunoo zuvor» XWousvog %7p, 
To& wuorıv &yov, dupnospee TE paperomm. 

 Exlayfav Ö do diso: En Oumv Ywousvoıo, 

Avrov xırndevroc‘ 0 Ö nie vuxte loımomc. 
Eier inur anavevdE ven, uera Ö' lov änne 
den ds xAayyn yever' doyvosoıo Pıoro. 
Ovonas uev ROWToV ERWXETO, xuı KUvag doYoug. 
Avrap ineır avromı Pehog Eysmsvxeg Epısız 
Bash)" aısı Ös nvoaı vexvmv xuovro Pasıcı. 


a) Diad. A. v. 44-53. Tableaux tires de IMliade p. 70. 
2effing, jämmtl. Werte. VI. 28 
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So weit das Leben über das Gemählve ift, fo weit ift der Dichter hier 
über den Mahler. Ergrimmt, mit Bogen und Köcher, fteiget Apollo 
von den Zinnen des Olympus. Ich fehe ihn nicht allein herabfteigen, 
ich höre ihn. Mit jevem Tritte erklingen die Pfeile um die Schultern 
des Zornigen. Er gehet einher, gleich der Nacht. Nun figt er gegen 
den Schiffen über, und jchnellet — fürchterlich erflingt der filberne Bo— 
gen — den erften Pfeil auf die Maulthiere und Hunde. Sodann faßt 
er mit dem giftigern Pfeile die Menfchen felbft; und überall lodern un— 
aufhörlich Holzftöffe mit Leichnamen. — Es ift unmöglich die mufifalifche 
Mahlerey, welche die Worte des Dichter8 mit hören laſſen, in eine an- 
dere Sprache überzutragen. Es ift eben jo unmöglich, fie aus dem ma- 
teriellen Gemählve zu vermuthen, ob fie ſchon nur ver allerfleinefte Bor- 
zug ift; den das poetifche Gemählve vor jelbigen hat. Der Hauptoorzug 
ift diefer, daß uns ber Dichter zu dem, was das materielle Gemählve 
aus ihm zeiget, durch eine ganze Gallerie von Gemählven führet. 

Aber vielleicht ift die Peft fein vortheilhafter Vorwurf für die Mah— 
lerey. Hier ift ein anderer, der mehr Keige für das Auge hat. Die 
rathpflegenden trinfenden Götter. b Ein goldner offener Pallaſt, willführ- 
liche Gruppen ver ſchönſten und verehrungsmwürdigften Geftalten, ven Po- 
cal in der Hand, von Heben, der ewigen Jugend, bevienet. Welche Ar- 
hiteltur, welche Mafjen von Licht und Schatten, welche Eontrafte, welche 
Mannigfaltigkeit des Ausorudes! Wo fange ih an, wo höre ich auf, 
mein Auge zu weiden? Wann mid) der Mahler fo bezaubert, wie viel- 
mehr wird e8 der Dichter thun! Ich fchlage- ihn auf, und ich finde — 
mich betrogen. Ich finde vier gute plane Zeilen, die zur Unterjchrift eines 
Gemähldes dienen fünnen, in welchen der Stoff zu einem Gemählve liegt, 
aber vie felbft fein Gemählve find, 

O: ös Hsoı map Zuvı xadmusvor 7Yop0W@vro 
Xpvosp &v dansöp, usre Öe ayıcı norue Hfpn 
Nexrap Ewvoxosı‘ Tor Ös yovasoıg ÖEnaEooı 
Auösyar' alınkovg, Towwv nolıw &loopomvreg. 
Das würde ein Apollonius, oder ein noch mittelmäßigerer Dichter, nicht 
ichledhter gejagt haben; und Homer bleibt hier eben fo weit unter dem 
Mahler, als der Mahler dort unter ihm blieb. 
Noch dazu findet Caylus in dem ganzen vierten Buche ber Ilias 
b) Iliad. A. v. 1—4. Tableaux tires de lIliado p. 0. 
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fonft fein einziges Gemählve, ale nur eben in biefen vier Zeilen. So 
fehr fich, fagt er, das vierte Buch durch die mannigfaltigen Ermunte— 
rungen zum Angriffe, durch die Fruchtbarkeit glängender und abftechender 
Charaktere, und durch die Kunft ausnimt, mit welcher uns ber Dichter 
die Menge, die er in Bewegung ſetzen will, zeiget: jo ift es doch für 
die Mahlerey gänzlich unbrauchbar. Er hätte dazu ſetzen fünnen: fo reich 
e8 auch fonft an dem ift, was man poctifche Gemählde nennet. Denn 
wahrlich, es fommen derer in dem vierten Buche fo häufige und fo voll» 
kommene vor, als nur in irgend einem andern, Wo ift ein ausgeführ- 
teres, täufchenderes Gemählde als das vom Pandarus, wie er auf An— 
reiten der Minerva den Waffenftilleftand bricht, und feinen Pfeil auf den 
Menelaus losdrückt? Als das, von dem Anrüden des griechifchen Heeres ? 
Als das, von dem beyderfeitigen Angriffe? Als das, von der That des 
Ulyſſes, durch die er den Tod feines Leucus rächet? 

Was folgt aber hierans, daß nicht wenige der ſchönſten Gemählde 
bes Homers feine Gemählve für den Artiften geben? daß der Artift Ge- 
mählde aus ihm ziehen fann, wo er felbit Feine hat? daß bie, welde er 
bat, und der Artift gebrauchen fann, nur jehr armfelige Gemählde feyn 
würden, wenn fie nicht mehr zeigten, als der Artift zeigt? Was fonft, 
als die Verneinung meiner obigen Frage? Daß aus den materiellen Ge— 
mählben, zu weldyen die Gedichte des Homers Stoff geben, wann ihrer 
and nach fo viele, wann fie auch noch jo vortrefflich wären, ſich dennoch 
auf pas mahlerifche Talent des Dichters nicht ſchlieſſen läßt. 


XIV. 

‚ft dem aber fo, und fann ein Gedicht fehr ergiebig für den Mah— 
ler, dennoch aber felbft nicht mahlerifh, hinwiederum ein anderes jehr 
mahleriſch, und dennoch nicht ergiebig für den Mahler feyn: fo ift es 
auch um den Einfall des Grafen Caylus gethan, welder die Brauchbar- 
feit fir den Mahler zum Probierfteine der Dichter machen, und ihre 
Rangorbnung nad) der Anzahl der Gemählde, die fie dem Artiften dar- 
bieten, beftimmen wollen. a 


a) Tableaux tir&s de l’Niade, Avert. p. V. On est toujours convenu, que plus un 
Poeme fournissoit d’images et d’actions, plus il avoit de uperiorit#6 en Poesie. Cette 
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Fern fey es, dieſem Einfalle, auch nur duch unfer Stillſchweigen, 
das Anſehen einer Regel gewinnen zu laſſen. Milton würde als das erſte 
unſchuldige Opfer derſelben fallen. Denn es ſcheinet wirklich, daß das 
verächtliche Urtheil, welches Caylus über ihn ſpricht, nicht ſowohl Na— 
tionalgeſchmack, als eine Folge ſeiner vermeinten Regel geweſen. Der 
Verluſt des Geſichts, ſagt er, mag wohl die größte Aehnlichkeit ſeyn, die 
Milton mit dem Homer gehabt hat. Freylich kann Milton feine Gal- 
lerieen füllen. Aber müßte, fo lange ich das leibliche Auge hätte, bie 
Sphäre deſſelben auch die Späre meines innern Auges feyn, jo würbe 
id, um von biefer Einſchränkung frey zu werben, einen grofien Werth 
auf ben Berluft des. erftern legen. 

Das verlorne Paradies ift darum nicht weniger die erfte Epopee 
nad) dem Homer, weil e8 wenig Gemählde liefert, als die Leidensge— 
ſchichte Chrifti deswegen ein Boem ift, weil man faum den Kopf einer 
Nabel in fie fegen kann, ohne auf eine Stelle zu treffen, die nicht eine 
Menge der größten Artiften befchäftiget hätte. Die Evangeliften erzehlen 
das Factum mit aller möglichen trodenen Einfalt, und der Artift nutet 
die mannigfaltigen Theile deffelben, ohne daß fie ihrer Seits den gering- 
ften Funken von mahlerifchen Genie dabey gezeigt haben. Es giebt mahl- 
bare und unmahlbare Facta, und der Gefchichtichreiber fan die mahl- 
barften eben fo unmahleriſch erzehlen, als der Dichter die unmahlbarften 
mablerifch darzuftellen vermögen ift. 

Man läßt fih bloß von der Zweydeutigkeit des Wortes verführen, 
wenn man bie Sache anders nimt. Ein poetifches Gemählde ift nicht 
nothwendig das, was in ein materielle Gemählde zu verwandeln. ift; 
fondern jeder Zug, jede Verbindung mehrerer Züge, durch die und ber 
Dichter feinen Gegenftand fo ſinnlich macht, daß wir uns dieſes Gegen- 
ftandes deutlicher bewußt werden, als feiner Worte, heißt mahleriſch, 
heißt ein Gemählve, weil e8 uns dem Grabe der Mlufion näher bringt, 
deſſen das materielle Gemählde beſonders fähig ift, ber fi von dem 
materiellen Gemählde am erften und leichteften abftrahiren Lafien. b 


reflexion m’avoit conduit à penser que le calcul des differens Tableaux, qu'offrent les 
Poemes, pouvoit servir à comparer le merite respectif des Poömes et des Poetes. Le 
nombre et le genre des Tableaux que presentent ces grands ouvrages, auroient dt une 
espece de pierre de touche, ou plutöt une balance certaine du merite de ces Poömes 
et du genie de leurs Auteurs. 

b) Was wir poetifche Gemahlde nennen, nannten die Alten Phantafieen, mie man fich 
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XV. 

Nun fann der Dichter zu diefem Grade der Illufion, wie die Er- 
fahrung zeiget, aud die Vorftellungen anderer, als fichtbarer Gegenftände 
erheben. Folglih müſſen nothwendig dem Artiften ganze Claſſen von 
Gemählden abgehen, die der Dichter vor ihm voraus bat. Drydens 
Dve auf den Cäcilienstag ift voller mufifalifhen Gemählve, bie den 
Pinfel müßig laſſen. Doch ich will mich in dergleichen Erempel nicht ° 
verlieren, aus melden man am Ende body wohl nicht viel mehr [ernet, 
als daß die Farben feine Töne, und die Ohren feine Augen find. 

Ich will bey den Gemählden bloß ſichtbarer Gegenftände ftehen bfei- 
ben, die dem Dichter und Mahler gemein find. Woran liegt e8, daß 
manche poetifche Gemählde von diefer Art, fir den Mahler unbrauchbar 
find, und hinwiederum manche eigentliche Gemählde unter der Behand- 
lung des Dichters den größten Theil ihrer Wirkung verlieren ? 

Erempel mögen mic) leiten. Ich wieverhohle e8: das Gemählde des 
Pandarus im vierten Buche der Ilias ift eines von den ausgeführteften, 
täufchendften im ganzen Homer. Bon dem Ergreiffen des Bogens bis 
zu dem Fluge des Pfeiles, ift jeder Augenblid gemahlt, und alle dieſe 
Angenblide find fo nahe und doch fo unterfchieden angenommen, daß, 
wenn man nicht wüßte, wie mit dem Bogen umzugehen wäre, man e8 
aus biefem Gemählve allein lernen fünnte.a Pandarus zieht feinen Bogen 
aus dem Longin erinnert. Und mas wir vie Illuſion, das Täufchende diefer Gemählde 
beiffen, bieß bey .ibmen vie Enargie. Daber batte einer, wie Piutarchus meldet, (Erot. T. I. 
Edit. Henr. Steph. p. 1351.) gefagt: die poetijchen Pbanrafieen wären, wegen ibrer Enargie, 
Träume der Wachenden: Ar mormrızaı parradını dıa rnv dvapyaav dypnyoporov 
ävunvıa dıdıv. Ich wünſchte ſehr, die neuern Lehrbücher ber Dichtkunſt hätten ſich dieſer 
Benennung bedienen, und bes Worts Gemahlde gänzlich enthalten wollen. Sie wuͤrden uns 
eine Dienge balbwahrer Regeln eripart haben, derer vornebmfter Grund bie Uebereinſtimmung 
eines milltübrlihen Namens iſt. Poetifhe Pbantafieen würde fein Menich fo leicht den 
Schranken eines materiellen Gemahldes unterworffen haben, aber ſobald man die Phantafleen 
poetiſche Gemahlde nannte, ſo war der Grund zur Verführung gelegt. 

a) Uiad. A. v. 105. 


Avrın ddvla rofov dufoo»r — — — — 

Kaı ro ev dv varsdnzs ravvddauevoz, morı yaın 
Ayrlıvas — — — — — — — 

Avrao 0 dv)a moua papsronz' in Ö' äler lov 
Aßinra, mreposvra, uelaıvov dou ödvvaov, 
Alya Ö im vevpn narsxodust mınpov digov — — 
Eire Ö' ouov yiupıdaz re Aaßov, na vevpa Bosa. 
Nevpnv — je meladev, rofo de dıönpov. 
-Avcap aauön nunlorepsg ueya Togov örswe, 

a Pos, veup de uey layev, alro Ö' digog 
Ofvßeing, nad" ou)ov dmiarestar ueveaıvov. 
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hervor, legt die Senne an, öfnet den Köcher, mwählet einen noch un- 
gebrauchten wohlbefieverten Pfeil, fett den Pfeil an die Senne, zieht die 
Senne mit famt dem Pfeile unten an dem Einfchnitte zurüd, die Senne 
nahet ſich der Bruft, die eiferne Spike des Pfeiles dem Bogen, ber groffe 
geründete Bogen ſchlägt tönend auseinander, die Senne fchwirret, ab 
fprang der Pfeil, und gierig fliegt er nad) feinem Ziele. 

Ueberfehen kann Caylus dieſes vortrefflihe Gemählde nicht haben. 
Was fand er aljo darinn, warum er e8 für unfähig achtete, feinen Ar- 
tiften zu befhäftigen? Und was war es, warum ihm die Verſammlung 
der rathpflegenden zechenden Götter zu biefer Abficht tauglicher dünkte? 
Hier ſowohl als dort find fichtbare Vorwürfe, und mas braucht ber 
Mahler mehr, als fichtbare Vorwürfe, um feine Fläche zu füllen ? 

Der Knoten muß dieſer ſeyn. Ob ſchon beyde Vorwürfe, als ficht- 
bar, der eigentlichen Mahlerey gleich fähig find: fo findet fid) doch dieſer 
wefentliche Unterſchied unter ihnen, daß jener eine fichtbare fortjchreitenve 
Handlung ift, deren verſchiedene Theile fi) nach und nad, in der Folge 
ber Zeit, eräugnen, diefer hingegen eine fichtbare ftehende Handlung, deren 
verjchiedene Theile fich neben einander im Raume entwideln. Wenn nun 
aber die Mahlerey, vermöge ihrer Zeichen oder der Mittel ihrer Nach— 
ahmung, die fie nur im Raume verbinden kann, der Zeit gänzlich ent» 
fagen muß: fo können fortfchreitende Handlungen, als fortjchreitend, unter 
ihre Gegenftände nicht gehören, fondern fie muß fi mit Handlungen 
neben einander, oder mit blofjen Körpern, die durch ihre Stellungen eine 
Handlung vermuthen laſſen, begnügen. Die Poefie hingegen — — 


XVI. 

Doch ich will verſuchen, die Sache aus ihren erſten Gründen her- 
zuleiten. 

Ic fchlieffe fo. Wenn e8 wahr ift, daß die Mahlerey zu ihren 
Nahahmungen ganz andere Mittel, oder Zeichen gebraucdet, als die 
Poefie; jene nehmlic Figuren und Farben in dem Naume, dieſe aber 
artifulirte Töne in der Zeit; wenn unftreitig die Zeichen ein bequemes 
Berhältniß zu dem Bezeichneten haben müfjen: So können neben einander 
geordnete Zeichen, auch nur Gegenftände, die neben einander, ober beren 
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Theile neben einander eriftiren, auf einander folgende Zeichen aber, auch 
nur ©egenftände ausdrüden, die auf einander, ober deren Theile auf 
einander folgen. 

Gegenftände, die neben einander oder deren Theile neben einander 
eriftiren, heiffen Körper. Folglich find Körper mit ihren fihtbaren Ei- 
genfchaften, die eigentlichen Gegenftände der Mahlerey. 

Gegenftände, die auf einander, oder deren Theile auf einander fol- 
gen, heiffen überhaupt Handlungen. Folglich find Handlungen ber eigent- 
liche Gegenftand der Poefie. 

Doch alle Körper eriftiren nicht allein in dem Raume, fondern aud) 
im der Zeit. Sie dauern fort, und fünnen in jevem Augenblide ihrer 
Dauer ander erfcheinen, und in anderer Verbindung ftehen. Jede biefer 
angenblidlihen Erſcheinungen und Verbindungen ift die Wirkung einer 
vorhergehenden, und fann die Urfache einer folgenden, und fo nach gleich- 
fam das Centrum einer Handlung feyn. Folglich fann die Mahlerey 
auch Handlungen nahahmen, aber nur andeutungsmeife durch Körper. 

Auf der andern Seite können Handlungen nicht für fich felbft be- 
ftehen, fonbern müffen gewiffen Wefen anhängen. Im fo fern nun diefe 
Wefen Körper find, oder als Körper betrachtet werben, fchilvert die Poefie 
auch Körper, aber nur andeutungsweife duch Handlungen. 

Die Mahlerey kann in ihren coeriftirenden Compoſitionen nur einen 
einzigen Augenblid der Handlung nugen, und muß daher den prägnante- 
ften wählen, aus welchem das Vorhergehende und Folgende amı begreif- 
fichften wird. 

Eben fo fann auch die Poefie in ihren fortfchreitenden Nahahmungen 
nur eine einzige Eigenfchaft der Körper nutzen, und muß baher biejenige 
wählen, welche das finnlichfte Bild des Körpers von der Seite erwecket, 
von welcher fie ihn braucht. 

Hieraus flieht die Regel von der Einheit der mahlerifchen Beywörter, 
und der Sparfamfeit in den Schilderungen förperlicher Gegenftände. 

Ich würde in diefe trodene Schluffette weniger Bertrauen jeßen, 
wenn ich fie micht durch die Praris des Homers vollkommen beftätiget 
fände, ober wenn es nicht vielmehr bie Praris des Homers felbft wäre, 
die mich daranf gebracht hätte. Nur aus diefen Grundfägen läßt ſich die 
groſſe Manier des Griechen beftimmen und erffären, fo wie der entgegen 
gefetsten Manier fo vieler neuern Dichter ihr Necht ertheilen, die in einem 
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Stüde mit dem Mahler wetteifern wollen, in weiten fie nothwendig 
von ihm überwunden werden müſſen. 

Ih finde, Homer mahlet nichts als fortfchreitende Handlungen, und 
alle Körper, alle einzelne Dinge mahlet er nur durch ihren Antheil an 
biefen Handlungen, gemeiniglih nur mit Einem Zuge. Was Wunder 
alfo, vaß der Mahler, da wo Homer mahlet, wenig oder nichts für ſich 
zu thun fiehet, und daß feine Erndte nur de ift, wo die Gejchichte eine 
Menge jchöner Körper, in fchönen Stellungen, in einem ber Kunft vor- 
theilhaftem Raume zufammenbringt, der Dichter felbft mag viefe Körper, 
diefe Stellungen, diefen Raum fo wenig mahlen, als er will? Man 
gehe die ganze Folge der Gemählve, wie fie Caylus aus ihm vorjchlägt, 
Stüd vor Stüd durd, und man wird in jebem ben Beweis von biefer 
Anmerkung finden. 

Ich laſſe alfo hier den Grafen, der den Farbenſtein des Mahlers 
zum Probierſteine des Dichters machen will, um die Manier des Homers 
näher zu erklären. 

Für Ein Ding, ſage ich, hat Homer gemeiniglich nur Einen Zug. 
Ein Schiff iſt ihm bald das ſchwarze Schiff, bald das hohle Schiff, bald 
das ſchnelle Schiff, höchſtens das wohlberuderte ſchwarze Schiff. Weiter 
läßt er ſich in die Mahlerey des Schiffes nicht ein. Aber wohl das 
Schiffen, das Abfahren, das Anlanden des Schiffes, macht er zu einem 
ausführlichen Gemählde, zu einem Gemählde, aus welchem ver Mahler 
fünf, ſechs befondere Gemählde machen müßte, wenn er e8 ganz auf feine 
Leinwand bringen wollte. 

Ziwingen den Homer ja befonvdere Umftände, unfern Blif auf einen 
einzelnen körperlichen Gegenftand länger zu heften: jo wird dem ohnge- 
achtet Fein Gemählde daraus, dem der Mahler mit dem Pinfel folgen 
fönnte; fondern er weis durch unzählige Kunftgriffe diefen einzeln Gegen- 
ftand in eine Folge von Augenbliden zu fegen, in deren jedem er anders 
erfcheinet, und im deren lettem ihn der Mahler erwarten muß, um uns 
entftanden zu zeigen, was wir bey dem Dichter entftehen jehn. 3. E. 
Will Homer und den Wagen ber Juno fehen lafjen, fo muß ihm Hebe 
vor unfern Augen Stüd vor Stüd zufammen fegen. Wir ſehen die 
Räder, die Achfen, den Sitz, die Deichjel und Riemen. und Stränge, 
nicht fowohl wie es beyſammen ift, ald wie e8 unter den Händen ber Hebe 
zufammen kömmt. Auf die Räder allein verwendet der Dichter mehr als 
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einen Zug, und weiſet und bie ehernen acht Speichen, die goldenen Fel- 
gen, die Schienen von Erzt, die filberne Nabe, alles insbeſondere. Man 
follte jagen: da der Räder mehr als eines war, fo mußte in der Be— 
fchreibung eben fo viel Zeit mehr auf fie gehen, als ihre befonvere An- 
fegung deren in ber Natur felbft mehr erforberte.” a 
HAn d au oyesooı Fowg Aule zuunvila wunke, 
KÄuaıxsa Öxtaxvıua, 01ön089 afovı aupız' 
To» to. yovosn Irvs apdırog, avrap Unsodev 
Xuhxs ERıoowrpu, npooapnpore, Favur — 
IDdnuvaı Ö aoyvoov 8loı nepıdpouo: duporspwdev' 
Aupoog de yovosoıcı xaı dpyvpsoıcıw iuaoıw 
Evrsraraı‘ dowı Öe nEpıdoouoı dvrvyes eloı' 
Tov Ö' 2& @oyvosog pvuog nehev' aurap En dxow 
Ance yovosıov xuhov Svyov, dv de Aenaöve 
Kal sßaks, yovosıe. — — — — 
Dill und Homer zeigen, wie Agamenmon befleivet gewefen, fo muß fich 
der König vor unfern Augen feine völlige Kleidung Stüd vor Stüd um- 
thun; das weiche Unterfleid, den groffen Mantel, vie ſchönen Halbftiefeln, 
den Degen; und fo ift er fertig, und ergreift da® Scepter. Wir jehen 
die Kleider, indem ber Dichter die Handlung des Belleivens mahlet; ein 
anderer, würde bie leider bis auf die geringfte Franze gemahlet haben, 
und von der Handlung hätten wir nichts zu fehen bekommen. * 
— — — Meluaxov Ö' evövve yırwva, 
Kaskov, vnyareor, neoı Ö av usya Aallero papos' 
Doooı Ö' una kunapoıcıw 2önoaro xahe neöıka. 
Aupı Ö «0 wpnowıw Auksro Eıpog apyvponkov; 
Eılero de axınrpov narpwior, apdırov ale. .. 
Und wenn wir von dieſem Scepter, welches hier blos das väterlihe, un⸗ 
vergängliche Scepter heißt, fo wie ein ähnliches ihm an einem andern 
Orte blo8 yovosıoız YAoıcı nemapuevov, das mit goldenen Stiften 
beſchlagene Scepter ift, wenn wir, fage ich, von dieſem wichtigen Scepter 
ein vollftändigeres,. genaueres Bild haben follen: was thut ſodann Homer? 
Mahlt er uns, auffer den goldenen Nägeln, nun aud das Hol, ven 
geſchnitzten Knopf? Ya, wenn die Befchreibung in eine Heraldil follte, 


a) Niad. E. v. 722—-M. 
* Hiad. B. v. 43-47. 
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damit einmal in ben folgenden Zeiten ein anderes genau darnach gemacht 
werben könne. Und doch bin ich gewiß, daß mancher neuere Dichter eine 
ſolche Wappentönigsbefchreibung daraus würde gemacht haben, in der treu- 
berzigen Meinung, daß er wirklich felber gemahlt habe, weil ver Mahler 
ihm nachmahlen kann. Was befümmert fi) aber Homer, wie weit er 
den Mahler hinter fi läßt? Statt einer Abbildung giebt er un® die 
Geſchichte des Scepterd: erft ift e8 unter der Arbeit des Vulkans; nun 
glänzt e8 in den Händen bes Yupiterd; nun bemerft e8 die Würbe Mer- 
furs; nun ift e8 der Commanboftab des friegerifchen Pelops; nun der 
Hirtenftab des frieblihen Atreus, u. f. w. 

— Zxnntoov &ywv‘ to uev Hopaısos xaus Tevywe' 

Hoaızsos usw Öoxe Au Kooviwı avaxrı" 

Avrap aou Zeus Öwxe dıuxropw Aopysıpovrn' 

Eousıng ds auf Öomev IIelonı ninkınno' 

Avrao 6 auvre Ileloy dox 'Argsi, noevi kawv' 

Aroevg de Yunoxamw Euns nolvaprı Ovesn" 

Avrao 06 advrs Oues Ayansuvovi keıne Popnvaı, 

Jlollnoı vnoooı xuı Aoyei navrı dvaoosıy. b 

So kenne ich endlich dieſes Scepter beffer, als mir es der Mahler 
vor Augen legen, oder ein zweyter Vulkan in bie Hände liefern könnte. 
— Es würde mic, nicht befremben, wenn ich fände, daß einer von ben 
alten Auslegern des Homers dieſe Stelle als die vollfommenfte Allegorie 
von dem Ürfprunge, dem Fortgange, der Befeftigung und endlichen Be— 
erbfolgung der königlichen Gewalt unter den Menſchen bewundert hätte, 
Ich würde zwar lächeln, wenn ich läfe, daß Bulfan, welcher das Scepter 
gearbeitet, ald das Teuer, ald das, was dem Menfchen zu feiner Erhal- 
tung das unentbehrlichfte ift, die Abftelung ber Bebürfniffe überhaupt 
anzeige, welche die erften Menſchen, fich einem einzigen zu unterwerfen, 
bewogen ; daß der erfte König ein Sohn der Zeit, (Zevg Koovıwr) 
ein ehrwürdiger Alte geweſen fey, welcher feine Macht mit einem berebten 
Mugen Manne, mit einem Merkur, (Auaxropw Apyesıpovrn) theilen, 
oder gänzlich; auf ihm übertragen wollen; daß ver kluge Redner zur Zeit, 
al8 der junge Staat von auswärtigen Feinden bebrohet worden, feine 
oberfte Gewalt dem tapferften Strieger (ITekonı aAnkınao) überlaffen 
habe; daß der tapfere Krieger, nachdem er bie Feinde gebämpfet und das 

b) Diad. B. v. 11108. 
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Reich geſichert, es ſeinem Sohne in die Hände ſpielen können, welcher 
als ein friedliebender Regent, als ein wohlthätiger Hirte feiner Völter, 
(rosumv Aaorv) fie mit Wohlleben und Ueberfluß bekannt gemacht 
babe, wodurch nad feinem Tode dem reichften feiner Anverwanbten 
(nolvepvı Ovesn) der Weg gebahnet worden, das was bisher das 
Bertrauen ertheilet, umd das Verdienſt mehr für eine Bürde als Würde 
gehalten hatte, durch Gefchenfe und Beftechungen an ſich zu bringen, und 
e8 hernach als ein gleichlam erfauftes Gut feiner Familie auf immer zu 
verfihern. Ich würde lächeln, ich wärbe aber dem ohngeadhtet in meiner 
Achtung für den Dichter beftärfet werden, dem man fo vieles leihen kann. 
— Doch diefes liegt auffer meinem Wege, und ich betrachte igt die Ge— 
fchichte des Scepters bloß als einen Kunftgriff, uns bey einem einzeln 
Dinge verweilen zu machen, ohme fich in die froftige Beſchreibung feiner 
Theile einzulaffen. Auch wenn Achilles bey feinem Scepter ſchwöret, bie 
Geringihägung, mit welcher ihm Agamemnon begegnet, zu rächen, giebt 
uns Homer die Gefchichte dieſes Scepters. Wir fehen ihn auf den Ber- 
gen grünen, das Eifen trennet ihn von dem Stamme, entblättert und 
entrindet ihn, und macht ihn bequem, ven Richtern des Volkes zum Zeis 
chen ihrer göttlichen Würde zu bienen. c 

Neu ua Tods oxnRtooV, To uev oVmore pulla au OLovg 

DBvosı, insön Rowre Toumv &v 008001 hehoınev, 

Ovo avadnımosı‘ meoı yap be E yuhaog dee 

Bvila Te aa pkorov' vuv aurs uw visg Ayaıov 

Ev nukaung pogsovoı Öınaonokoı, ol re Üswsug 

IIoog Atog slovarıı — — — — 
Dem Homer war nicht fowohl daran gelegen, zwey Stäbe von verſchie— 
dener Materie und Figur zu ſchildern, als und von der Verſchiedenheit 
der Macht, deren Zeichen diefe Stäbe waren, eim finnliches Bild zu 
machen. Jener, ein Werk des Vulkans; diefer, von einer unbefannten 
Hand auf den Bergen gefchnitten: jener der alte Befig eines edeln Hau—⸗ 
ſes; dieſer beftimmt, vie erfte die befte Fauſt zu füllen: jener, won einem 
Monarchen über viele Infeln und über ganz Argos erftredet; dieſer, von 
einem aus dem Mittel ver Griechen geführet, vem man nebft andern bie 
Bewahrung der Geſetze anvertrauet hatte. Diefes war wirklich ber Ab- 
ftand, in welchem ſich Agamemnon und Achill won einander befanden; 

e) Niad. A. v. 234-239. 
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ein Abftand, den Achill felbft, bey allem feinen blinden Zorne, einzuge- 
fteben, nicht umhin konnte, 

Doch nicht bloß da, wo Homer mit feinen Befchreibungen vergleichen 
weitere Abfichten verbindet, fondern aud da, wo es ihm um das bloſſe 
Bild zu thun ift, wird er biefes Bild in eine Art von Geſchichte des 
Gegenftandes verftreuen, um bie Theile defjelben, die wir in der Natur 
neben einander jehen, in feinem Gemählde eben fo natürlich auf einander 
folgen, und mit bem Fluſſe der Rede gleihfam Schritt halten zu laſſen. 
3. E. Er will uns den Bogen des Bandarus mahlen; einen Bogen von 
Horn, von der und der Länge, wohl poliret, und an beyden Spigen mit 
Goldblech befchlagen. Was thut er? Zählt er uns alle dieſe Eigenfchaften 
fo troden eine nach der andern vor? Mit nichten; das würde einen fol 
hen Bogen angeben, vorfchreiben, aber nicht mahlen heiffen. Er fängt 
mit der Jagd des Steinbode® an, aus deſſen Hörnern der Bogen gemacht 
worden; Pandarus hatte ihm in ben Felſen aufgepaßt, und ihm erlegt; 
die Hörner waren von aufferorbentlicher Gröffe, deswegen beftimmte er 
fie zu einem Bogen; fie fommen in bie Arbeit, der Künftler verbindet 
fie, poliret fie, befchlägt fie. Und fo, wie gefagt, fehen wir bey dem 
Dichter entftehen, was wir bey dem Mahler nicht anders als entftanden 
ſehen können. d 

— — — Togov Eügoov, isahov alyog 

Ayopıov, 09 pa ROT dvrog, UNO SEPVOL0 TUXNOUL, 
Iletong &xßawovra Ösösyusvos dv moodornaı 
Beßhması noog gndog‘ 6 Ö' Unrıog dumsae neTon' 
Tov xsoc &x xepalng Exxaıderuönpe wepvreı‘ 
Kaı ra uev uoxnoug wspwofoog 7oupE Textwv, 
Iov Ö &u Jsınvag, yovosmv Ensdnne Xopwrnv. 

Ich würde nicht fertig werden, wenn id alle Erempel dieſer Art 
ausfchreiben wollte. Sie werben jevem, der feinen Homer inne bat, in 
Menge beyfallen. 


XVII. 
Aber, wird man einwenden, die Zeichen der Poeſie ſind nicht bloß 
auf einander folgend, ſie ſind auch willkührlich; und als willkührliche 
d) Niad. A. v. 105. 
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Zeichen find fie allerdings fähig, Körper, fo wie fie im Raume eriftiren, 
auszubrüden. In dem Homer felbft fänden ſich hiervon Erempel, an 
deſſen Schild des Achilles man ſich nur erinnern dürfe, um das entfchei- 
dendſte Benfpiel zu haben, wie weitläuftig und doch poetifh, man ein 
einzelne® Ding nad) feinen Theilen neben einander ſchildern könne. 

Ich will auf dieſen doppelten Eimmurf antworten. Ich nenne ihn 
doppelt, weil ein richtiger Schluß auch ohne Erempel gelten muß, und 
Segentheild das Erempel des Homers bey mir von Wichtigkeit ift, auch 
wenn ich e8 noch durch feinen Schluß zu rechtfertigen weis. 

Es ift wahr; da bie Zeichen der Rede willkührlich find, fo ift es 
gar wohl möglid, daß man durch fie die Theile eines Körpers eben fo 
wohl auf einander folgen laſſen fann, als fie in ver Natur neben ein- 
ander befindlich find. Allein dieſes ift eine Eigenfchaft ver Rede und 
ihrer Zeichen überhaupt, nicht aber in fo ferne fie der Abſicht der Poefie 
am bequemften find. Der Poet will nicht bloß verftändlich werben, feine 
Borftellungen follen nicht bloß Har und deutlich ſeyn; hiermit begnügt fich 
der Profaift. Sondern er will die Ideen, die er im und ermwedet, jo 
lebhaft machen, daß wir in der Gefchwindigfeit Die wahren finnlichen Ein- 
. brüde ihrer Gegenftände zu empfinden glauben, und in diefem Augenblide 
der Täufhung, und der Mittel, die er dazu anwendet, feiner Worte be- 
wußt zu feyn aufhören. Hierauf lief oben die Erklärung des poetifchen 
Gemählves hinaus, Aber der Dichter fol immer mehr mahlen; und num 
wollen wir ſehen, in wie ferne Körper nach ihren Theilen neben einander 
fi zu diefer Mahlerey fchiden. 

Wie gelangen wir zu ber deutlichen Vorftellung eines Dinges im 
Raume? Erft betrachten wir die Theile beffelben einzeln, hierauf die Ber- 
bindung biefer Theile, und enblic das Ganze. Unfere Sinne verrichten 
diefe verfchiedenen '®perationen mit einer fo erftaunlichen Schnelligkeit, 
daß fie und nur eine einzige zu ſeyn bebünfen, und dieſe Schnelligkeit ift 
unumgänglich nothwendig, wann wir einen Begriff von dem Ganzen, 
welcher nichts mehr als das Rejultat von den Begriffen der Theile und 
ihrer Verbindung ift, bekommen follen. Geſetzt nun aljo auch, der Dich- 
ter führe uns in ber fchönften Orbnung von einem Theile des Gegen: 
ſtandes zu dem andern; gefeßt, er wiſſe uns die Verbindung diefer Theile 
auch nod fo Mar zu machen: wie viel Zeit gebraudt er dazu? Was das 
Auge mit einmal überfiehet, zählt er uns merklich Tangfam nad) und nach 
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zu, und oft gefchieht es, daß wir bey dem letten Zuge den erften ſchon 
wiederum vergeſſen haben. Jedennoch follen wir uns aus dieſen Zügen 
ein Ganzes bilden: dem Auge bleiben die betrachteten Theile beftändig 
gegenwärtig; es kann fie abermals und abermals überlaufen: für das Ohr 
hingegen find die vernommenen Theile verlohren, wann fie nicht in dem 
Gedächtniſſe zurüdbleiben. Und bleiben fie ſchon da zurüd: welche Mühe, 
melde Anftrengung koſtet e8, ihre Einbrüde alle in eben der Ordnung 
fo lebhaft zu erneuern, fie nur mit einer mäßigen Geſchwindigkeit auf 
einmal zu überdenfen, um zu einem etwanigen Begriffe des Ganzen zu 
gelangen! 
Man verfuhe e8 an einem Benfpiele, welches ein Meifterftüd in 
feiner Art heiffen fann. a 
Dort ragt das hohe Haupt vom edeln Enziane 
Weit übern nievern Chor der Pöbelkräuter bin, 
Ein ganzes Blumenvolf dient unter feiner Fahne, 
Sein blauer Bruder felbft bückt fi, und ehret ihn. 
Der Blumen helles Gold, in Strahlen umgebogen, 
Thürmt fih am Stengel auf, und Frönt fein grau Gewand, 
Der Blätter glattes Weiß, mit tiefem Grün durchzogen, 
Strahlt von dem bunten Blig von feuchtem Diamant. 
Gerechteſtes Geſetz! daß Kraft ſich Zier vermähle, 
In einem ſchönen Leib wohnt eine ſchönre Seele. 
Hier kriecht ein niedrig Kraut, gleich einem grauen Nebel, 
Dem die Natur ſein Blatt im Kreutze hingelegt; 
Die holde Blume zeigt die zwey vergöldten Schnäbel, 
Die ein von Amethyſt gebildter Vogel trägt. 
Dort wirft ein glänzend Blat, in Finger ausgekerbet, 
Auf einen hellen Bach ven grünen Wiederſchken; 
Der Blumen zarten Schnee, den matter Purpur färbet, 
Schließt ein geftreifter Stern in weiſſe Strahlen ein. 
Smaragb und Roſen blühn auch auf zertretner Heyde, 
Und Felfen decken ſich mit einem Purpurfleive. 
Es find Kräuter und Blumen, weldye ver gelehrte Dichter mit groffer 
Kunft und nach der Natur mahlet. Mahlt, aber ohne alle Täufchung 
mablet. Ich will nicht fagen, daß wer biefe Kräuter und Blumen nie 
a) ©. des Herrn v. Hallers Alpen. 
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gejehen, fi auch aus feinem Gemählve fo gut als gar feine Borftellung 
davon machen fünne Es mag feyn, daß alle poetifche Gemählde eine 
vorläufige Befauntichaft mit ihren Gegenftänden erfordern. Ih will 
andy nicht läugnen, daß demjenigen, dem eine ſolche Belanntichaft hier 
zu ftatten kömmt, der Dichter nicht von einigen. Theilen eine lebhaftere 
Ipee erwecken Fünnte. Ich frage ihn mur, wie fteht es um den Begriff 
des Ganzen? Wenn auch dieſer lebhafter feyn joll, jo müffen feine ein— 
zelne Theile darinn vorftechen, Tondern das höhere Licht muß auf alle 
gleih vertheilet ſcheinen; unfere Einbildungskraft muß alle gleich ſchnell 
überlauffen fönnen, um fid) das aus ihnen mit eins zufammen zu fegen, 
was in der Natur mit eins gefehen wird. Iſt dieſes bier ver Fall? Und 
ift er es nicht, wie hat man jagen fönnen, „daß die Ähnlichfte Zeichnung 
„eines Mahlers gegen dieſe poetiiche Schilderung ganz matt und büfter 
„en würde?” 5 Ste bleibet unendlidy unter dem, was Pinien und Farben 
auf der Fläche ausvrüden fünnen, und der Kunftrichter, der ihr dieſes 
übertriebene Lob ertheilet, muß fie aus einem ganz falichen Geſichtspunkte 
betrachtet haben; er muß mehr auf die fremden Zierrathen, die der Did)- 
ter Darein verwäbet hat, auf die Erhöhung über das vegetative Leben, 
auf die Entwidelung der innern Bollfommenheiten, welchen die äuſſere 
Schönheit num zur Schale dienet, als auf diefe Schönheit felbit, und auf 
den Grad der Yebhaftigfeit und Aehnlichkeit des Bildes, welches und ber 
Mahler, und welches uns der Dichter davon gewähren fan, geſehen 
haben. Gleichwohl kömmt e8 bier lediglich nur auf das letztere an, und 
wer da fagt, daß die bloſſen Zeilen: 

Der Blumen helles Gold in Strahlen unıgebogen, 

Thürmt fib am Stengel auf, und krönt fein grau Gewand, 

Der Blätter glattes Weiß mit tiefem Grün durchzogen, 

Strahlt von dem bunten Blig von feicdhtem Diamant — 
daß biefe Zeilen, in Anfehung ihres Einpruds, mit der Nachahmung 
eined Huyſum wetteifern fünnen, muß feine Empfindung nie befragt 
haben, oder fie vorjeßlidh verleugnen wollen. Sie mögen fid), wem man 
die Blume felbft in der Hand hat, ſehr ſchön dagegen recitiven laſſen; 
nur vor ſich allein fagen fie wenig oder nidyts. Ich höre in jenem Worte 
ben arbeitenden Dichter, aber das Ding felbft bin ich weit entfernet zu 
jeben. 


d) Breitingers Gritiiche Dichttunn Th. IL. ©. 807. 
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Nochmals alfo: ich ſpreche nicht der Rede überhaupt das Vermögen 
ab, ein förperliches Ganze nad) feinen Theilen zu ſchildern; fie kann es, 
weil ihre Zeichen, ob fie Schon auf einander folgen, dennoch willführliche 
Zeichen find: fondern ich fpreche e8 der Rede ald dem Mittel der Poefie 
ab, weil vergleichen wörtlichen Schilderungen der Körper das Täufchenbe 
gebricht, worauf die Poefie vornehmlich gehet; und dieſes Tänfchende, fage 
ih, muß ihnen darum gebredhen, weil das Coeriftivende des Körpers mit 
dem Confecntiven der Rede dabey in Collifion fümmt, und indem jenes 
in biefes aufgelöfet wird, uns die Zergliederung des Ganzen in feine 
Theile zwar erleichtert, aber die endliche MWiederzufammenfegung dieſer 
Theile in das Ganze ungemein ſchwer, und nicht felten unmöglich ge 
macht wird. 

Ueberall, wo e8 daher auf das Täuſchende nicht ankömmt, wo man 
nur mit dem Berftande feiner Pefer zu thun hat, und nur auf deutliche 
und fo viel möglich vollftändige Begriffe gehet: fünnen diefe aus der Poefie 
ausgeſchloſſene Schilverungen der Körper gar wohl Plat haben, und nicht 
allein der Profaift, jondern auch der dogmatische Dichter (demn da mo er 
dogmatifiret, ift er Fein Dichter), können ſich ihrer mit vielem Nuten 
bedienen. So ſchildert 3. E. Virgil in feinem Gedichte vom Landbaue 
eine zur Zucht tüchtige Kuh: 

— — — — Optima torva 
Forma bovis, cui turpe caput, cui plurima cervix, 
Et crurum tenus a mento palearia pendent. 
Tum longo nullus lateri modus: omnia magna: 
Pes etiam, et camuris hirte sub cornibus aures. 
Nec mihi displiceat maculis insignis et albo, 
Aut juga detractans interdumque aspera cornu, 
Et faciem tauro propior; quæque ardua tota, 
Et gradiens ima verrit vestigia cauda. 
Dver ein ſchönes Füllen: 
— — — — DJIiardua cervix 
Argutumque caput, brevis alvus, obesaque terga; 
Luxuriatque toris animosum pectus etc. c 
Denn mer fieht nicht, daß dem Dichter hier mehr an der Auseinander- 
fegung der Theile, ald an dem Ganzen gelegen gewefen? Er will uns 
€) Georg. lib. Ill. v. 51 et 79. 
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die Kennzeichen eines ſchönen Füllens, einer tüchtigen Kuh zuzählen, um 
uns in den Stand zu ſetzen, nad) dem wir beren. mehrere oder wenigere 
antreffen, von ber Güte ber einen oder des andern urtheilen zu fünnen; 
ob ſich aber alle diefe Kennzeichen in ein lebhaftes Bild leicht zufanmen 
faffen laffen, oder nicht, das konnte ihm fehr gleichgültig ſeyn. 

Auffer diefem Gebrauche find die ausführlichen Gemählde förperlicher 
Segenftände, ohne den oben erwähnten Homeriſchen Kunftgriff, das Co— 
eriftirenbe derfelben in ein wirkliches Succeffives zu verwandeln, jederzeit 
von ben feinften Nichtern für ein froftiges Spielwerf erfannt worden, zu 
welchem wenig oder gar fein Gienie gehöret. Wenn der poetifche Stümper, 
fagt Horaz, nicht weiter kann, fo fängt er an, einen Hahn, einen Altar, 
einen durch anmuthige Fluren fi fchlängelnden Bach, einen raufchenden 
Strom, einen Regenbogen zu mablen: 

— — — — Lucus et ara Dianae, 

Et properantis aquae per amoenos ambitus agros, 

Aut flumen Rhenum, aut pluvius describitur arcus. d 
Der männliche Bope jahe auf die mahlerifchen Verſuche feiner poetifchen 
Kindheit mit groffer Geringihätung zurüd. Gr verlangte ausdrücklich, 
daß wer den Namen eines Dichters nicht unwürdig führen wolle, ber 
Schilderungsſucht fo früh wie möglich entfagen müſſe, und erffärte ein 
bloß mahlendes Gedichte für ein Gaftgebot auf lauter Brühen. e Bon 
dem Herrn von Kleiſt kann ich verfichern, daß er ſich auf feinen Früh: 
fing das wenigſte einbilvete. Hätte er länger gelebt, jo wärbe er ihm 


dj De A. P. v. 16. 
e) Prologue to the Satires. v. 330. 
That not in Foncy's maze he wander'd long 
But stoop'd to Truth, and moraliz'd his song. 
Ibid. v. 148. 
— — — — who could take effence, 
While pure Description held the place of Sense? 
Die Anmerkung, melde Warburton über die legte Stelle macht, kann für eine autbentiiche 
Erklarung ves Dichters jelbft gelten. Ile uses PURE equivocally, to signify either chaste 
or empty; and has given in this line what he esteemed the true Character .of descrip- 
tive Poetry, as it is called. A composition, in his opinion, as absurd as a feast made 
up of sauces. The use of a pictoresque imagination is to brighten and adorn good 
sense; so that to employ it only in Description, is like childrens delighting in a prism 
for the sake of its gaudy colours; which when frugally managed, and artifully disposed, 
might be made to represent and illustrate the noblest objects in nature. Eomohl ver 
Dichter ale Gommentator jcheinen zwar die Sache mebr auf der moraliichen, als kunfimäßigen 
Seite betrachtet zu haben. Doch deſto beſſer daß fie von ver einen eben fo nichtig al& von ver 
andern ericheinet. : 


Seffing, ſammtl. Werte. VI. 29 
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eine ganz andere Geftalt gegeben haben. Er dachte darauf, einen Plan 
bineinzulegen, und fann auf Mittel, wie er die Menge von Bildern, die 
er aus dem umendlihen Raume der verjüngten Schöpfung, auf Gerathe- 
wohl, bald hier bald da, geriffen zu haben jchien, in eimer natürlichen 
Ordnung vor feinen Augen entftehen und auf einander folgen Iaffen 
wolle. Er würde zugleich das gethan haben, was Marmontel, ohne 
Zweifel mit auf Veranlafjung feiner Eflogen, mehrern beutfchen Dichtern 
gerathen bat; er würbe aus einer mit Empfindungen nur fparfam durch 
webten Reihe von Bildern, eine mit Bildern nur fparfam burdhflochtene 
Folge von Empfindungen gemacht haben. f 


XVIl. 

Und dennoch follte felbft Homer in dieſe froſtigen Ausmahlungen 
förperlicher Gegenftände verfallen feyn? — 

Ich will hoffen, daß es nur fehr wenige Stellen find, auf die man 
fi) desfalls beruffen kann; und ich bin verfichert, daß auch dieſe wenigen 
Stellen von der Art find, daß fie die Regel, von der fie eine Ausnahme 

zu fern fcheinen, vielmehr beftätigen. 

Es bleibt dabey: die Zeitfolge ift das Gebiete des Dichters, fo wie 
der Raum das Gebiete des Mahlers. 

Zwey nothwendig entfernte Zeitpunkte in ein und eben bafjelbe Ge- 
mählde bringen, jo wie Fr. Mazzuoli den Raub der Sabinifchen Jung— 
frauen, und derfelben Ausföhnung ihrer Ehemänner mit ihren Anver- 
wandten; oder wie Titian die ganze Gefchichte des verlornen Sohnes, 
fein lüberliche8 Leben und fein Elend und feine Reue: heißt ein Ein- 
griff des Mahlers in das Gebiete des Dichters, den der gute Gefchmad 
nie billigen wird. 

Mehrere Theile oder Dinge, die ich nothwendig in der Natur auf 
einmal überſehen muß, wenn fie ein Ganzes bervorbringen follen, dem 
Lefer nah und nad; zuzählen, um ihm dadurch ein Bild won dem Ganzen 

fi Poetique Francoise T. I. p. 501. J'ecrivois ces reflexions avant que les essais 
des Allemands dans ce genre (l’Eglogue) fussent connus parmi nous. Ils ont ex6&cut6 
ce que j'avois congu; et s’ils parviennent à donner plus au moral et moins au detail 


des peintures physiques, ils excelleront dans ce genre, plus riche, plus vaste, plus fe- 
cond, et infiniment plus naturel et plus moral que celui de la galanterie champetre. 
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machen zu wollen: beißt ein Eingriff des Dichters in das Gebiete des 
Mahlers, wobey der Dichter viel Imagination ohne allen Nuten ver- 
ſchwendet. 

Doch, fo wie zwey billige freundſchaftliche Nachbarn zwar nicht ver- 
ſtatten, daß ſich einer in des andern innerſtem Reiche ungeziemende Frey— 
heiten herausnehme, wohl aber auf den äuſſerſten Grenzen eine wechſel— 
feitige Nachficht Herrchen laſſen, welche die Fleinen Eingriffe, die der eine 
in des andern Gerechtfame in der Geſchwindigkeit ſich durch feine Um- 
ftände zu thun genöthiget fiehet, friedlich won beyden Theilen compenfiret: 
fo auch die Mahlerey und Poefie. 

Ich will in diefer Abficht nicht anführen, daß in großen hiftorifchen 
Gemählvden, der einzige Augenblid faft immer um etwas erweitert ift, 
und daß fich vielleicht Fein einzige® an Figuren fehr reiches Stüd findet, 
in welchem jede Figur vollfommen die Bewegung und Stellung bat, bie 
fie in dem Augenblid der Haupthandlung haben follte; die eine hat eine 
etwas frühere, die andere eine etwas fpätere. Es ift dieſes eine Frey— 
heit, die der Meifter durch gewifle Feinheiten in der Anordnung redht- 
fertigen muß, durch die Verwendung ober Entfernung feiner Perfonen, 
die ihnen an dem was vorgehet, einen mehr oder weniger augenblidlichen 
Antheil zu nehmen erlaube. Ich will mich bloß einer Anmerkung be- 
dienen, welche Herr Menge Über die Drapperie des Raphaels macht. a 
„Ale Falten, fagt er, haben bey ihm ihre Urfachen, e8 ſey durch ihr 
„eigen Gewichte, ober durch die Ziehung der Glieder. Manchmal fiehet 
„man in ihnen, mie fie vorher gewejen; Raphael hat auch fogar in dieſem 
„Bedeutung gefucht. Man fiehet an den Falten, ob ein Bein oder Arm 
„vor biefer Regung, vor oder hinten geftanden, ob das Glied von Krümme 
„zur Ausftredung gegangen, ober gehet, oder ob es ausgeftredt geweſen, 
„und fich krümmet.“ Es ift unftreitig, daß der Künftler in dieſem Falle 
zwey verfchiedene Augenblide im einen einzigen zufammen bringt. Denn 
da dem Fuffe, welcher hinten geftanden und fi) vor bewegt, der Theil 
des Gewands, welches auf ihm liegt, unmittelbar folget, das Gewand 
wäre denn von fehr fteiffem Zeuge, der aber eben darum zur Mahlerey 
ganz unbequem ift: fo giebt e8 feinen Augenblid, in welchem das Gewand 
im geringften eine andere alte machte, als e8 der igige Stand des Gliedes 
erfordert; fondern läßt man es eine andere Falte machen, fo tft e8 ber 

a) Gedanken über die Schönheit und über den Geſchmack in ver Mahlerey. S. 69. 
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vorige Augenblid des Gewandes und der igige des Gliedes. Dem ohn- 
geadjtet, wer wirb es mit dem Artiften fo genau nehmen, ber feinen 
Bortheil dabey findet, uns dieſe beyden Augenblide zugleich zu zeigen? 
Wer wird ihm nicht vielmehr rühmen, daß er den Berftan und das 
Herz gehabt hat, einen folhen geringen Fehler zu begehen, um eine 
gröffere Vollkommenheit des Ausorudes zu erreichen? 

Gleiche Nachſicht verdienet der Dichter. Seine fortfchreitende Nach— 
ahmung erlaubet ihm eigentlich, auf einmal nur eine einzige Seite, eine 
einzige Eigenfchaft feiner förperlichen Gegenftände zu berühren. Aber 
wenn die glüdliche Einrichtung feiner Sprache ihm dieſes mit einem ein- 
zigen Worte zu thun verftattet; warum follte er nicht auch dann und 
wann, ein zweytes ſolches Wort hinzufügen dürfen? Warum nicht auch, 
wann e8 bie Mühe verlohnet, ein drittes? Dover mohl gar ein viertes? 
Ich habe gejagt, dem Homer fey z. E. ein Schiff, entweder nur das 
ſchwarze Schiff, oder das hohle Schiff, oder das ſchnelle Schiff, höchſtens 
das mwohlberuderte Schwarze Schiff. Zu verftehen von feiner Manier über- 
haupt. Hier und da findet fich eine Stelle, wo er das britte mahlenve 
Epitheton hinzufeget: Kaunvia xuria, yalxen, oxraxınuc, b 
runde, eherne, achtipeichigte Räder. Auch das vierte: Zomida nav- 
roos donv, xulnv, yakxeınv, Eönkarov, c ein überall glattes, 
fchönes, ehernes, getriebenes Schild. Wer wird ihn darum tadeln? Wer 
wird ihm dieſe Kleine Ueppigkeit nicht vielmehr Dank wiffen, wenn er em- 
pfindet, welche gute Wirkung fie an wenigen ſchicklichen Stellen haben kann? 

Des Dichters ſowohl als des Mahlers eigentliche Rechtfertigung hier- 
über, will ich aber nicht aus dem vorangefchidten Gleichniffe von zwey 
freundfchaftlihen Nachbarn hergeleitet wiffen. Ein blofies Gleichniß be— 
wetjet und redhtfertiget nichts. Sondern dieſes muß fie rechtfertigen: fo 
wie dort bey dem Mahler die zwey verfchiepnen Augenblide fo nahe und 
unmittelbar an einander grenzen, daß fie ohne Anſtoß für einen einzigen 
gelten können; jo folgen auch hier bey dem Dichter die mehrern Züge 
für die verfchiepnen Theile und Eigenfchaften im Raume in einer ſolchen 
gebrengten Kürze jo fchnell aufeinander, daß wir fie alle auf einmal zu 
hören glauben. 

Und hierin, fage ich, kömmt dem Homer feine. vortrefflihe Sprache 


b) lliad. E. v. 722. 
e) liod. M. v. 296. 
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ungemein zu Statten. Sie läßt ihm nicht allein alle mögliche Freyheit 
in Häuffung und Zufammenfegung der Beywörter, fondern fie hat aud) 
für diefe gehäufte Beywörter eine jo glüdliche Ordnung, daß der nad 
theiligen Sufpenfion ihrer Beziehung dadurch abgehofffen wird. An einer 
oder mehreren diefer Bequemlichkeiten fehlt e8 ven neuern Sprachen durch— 
gängig. Diejenigen, als die Franzöfifche, welche ;. €. jenes Kaunvia 
xurla, yahreı, Oxtaxvnue umſchreiben müſſen: „die runden Räder, 
„welche von Erzt waren und acht Speichen hatten,“ brüden den Sinn 
aus, aber vernichten das Gemählde. Gleichwohl ift der Sinn hier nichts, 
und das Gemählve alles; und jener ohne dieſes macht den Lebhafteften 
Dichter zum langweiligften Schwäzer. Ein Schidfal, das den guten Ho- 
mer unter der Feder der gewifjenhaften Frau Dacier oft betroffen hat. 
Unfere deutſche Sprade hingegen kann zwar die Homerifhen Beywörter 
meiftens in eben fo kurze gleichgeltende Beywörter verwandeln, aber bie 
vortheilhafte Ordnung derfelben fann fie der Griechifchen nicht nachmachen. 
Wir jagen zwar „die runden, ehernen, achtſpeichigten“ — — aber „Räder“ 
ichleppt hinten nach. Wer empfindet nicht, daß drey verſchiedne Prädicate, 
ehe wir das Subject erfahren, nur ein ſchwankes verwirrtes Bild machen 
tönnen? Der Grieche verbindet das Subject gleid) mit dem erften Prä— 
bieate, und läßt die andern nachfolgen; er fagt: „runde Räder, eherne, 
achtipeichigte.” So wilfen wir mit eind wovon er redet, und werben, 
der natürlichen Ordnung des Denkens gemäß, erft mit dem Dinge, und 
dann mit feinen Zufälligfeiten befannt. Diefen Vortheil hat unjere Sprache 
nicht. Oder fol ich jagen, fie hat ihn, und kann ihn nur felten ohne 
Zweydeutigkeit nugen? Beydes ift eins, Denn wenn wir Beywörter 
hintennach ſetzen wollen, fo müfjen fie im statu absoluto ftehen; wir 
müffen fagen: runde Räver, ehern und achtſpeichigt. Allein in tiefem 
statu kommen unſere Adjectiva völlig mit den Adverbiis überein, und 
müſſen, wenn man fie als folche zu dem nächſten Zeitworte, das von 
dem Dinge präbiciret wirb, ziehet, nicht felten einen ganz faljchen, alle» 
zeit aber einen fehr jchielenden Sinn verurſachen. 

Doch ich halte mich bey Kleinigkeiten auf, und fcheine das Schild 
vergeffen zu wollen; das Schild des Achilles; diefed berühmte Gemählde, 
in deſſen Rückſicht vornehmlich, Hemer vor Alters ald ein Yehrer ber 
Mahlerey d betrachtet wurde. Ein Schild, wird man fagen, ift doch 

d) Dionysius Halicarnass. in Vita Homeri apud Th. Gale in Opusc. Mythol. p. 401. 
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wohl ein einzelner Förperlicher Gegenftand, deſſen Befchreibung nad) feinen 
Theilen neben einander, dem Dichter nicht vergönnet feyn fol? Und dieſes 
Schild hat Homer, in mehr als hundert prächtigen Verſen, nad) feiner 
Materie, nad feiner Form, nah allen Figuren, welche die ungeheuere 
Fläche veffelben füllten, fo umftänblih, fo genau beichrieben, daß es 
nenern Künftlern nicht Schwer gefallen, eine in allen Stüden überein- 
ftimmende Zeichnung darnach zu machen. 

Ich antworte auf diefen befondern Einwurf, — daft ich bereits dar— 
auf geantwortet habe. Homer mahlet nehmlicd das Schild nicht als ein 
fertiges vollendetes, ſondern als ein werdendes Schild. Er hat aljo auch 
bier ſich des gepriefenen Kunftgriffes bedienet, das Goeriftirende feines 
Borwurfs in ein Conſecutives zu verwandeln, und dadurch aus der lang: 
weiligen Mahlerey eines Körpers, das lebendige Gemählde einer Hand» 
lung zu machen. Wir fehen nicht das Schild, fondern den göttlichen 
Meifter, wie er das Schild verfertiget. Er tritt mit Hammer und Zange 
vor feinen Amboß, und nachdem er bie Platten aus dem gröbften ge- 
ſchmiedet, fehwellen die Bilder, die er zu deſſen Auszterung beftimmet, 
vor unfern Augen, eines nach dem andern, unter feinen feinern Schlägen 
aus dem Erzte hervor. Eher verlieren wir ihn nicht wieder aus dem Ge— 
ſichte, bis alles fertig if. Nun ift es fertig, und wir erftaunen über 
das Werk, aber mit dem gläubigen Erftaunen eines Augenzeugens, der 
e8 machen fehen. 

Diefes läßt fi von dem Schilde des Aeneas beym Birgil nicht fa- 
gen. Der römische Dichter empfand entweder bie Feinheit feines Mufters 
bier nicht, oder die Dinge, bie er auf fein Schild bringen wollte, ſchienen 
ihm von der Art zu ſeyn, daß fie die Ausführung vor unfern Augen 
nicht wohl verftatteten. Es waren Prophezeyungen, von welchen es frey— 
lich unfchiclich gewefen wäre, wenn fie der Gott in umferer Gegenwart 
eben jo deutlich geäuffert hätte, als fie der Dichter hernach ausleget. 
Prophezegungen, als Prophezeyungen, verlangen eine dunkelere Sprache, 
in weldye die eigentlihen Namen ver Perfonen aus der Zufunft, die fie 
betreffen, nicht pafien. Gleihwohl Tag an dieſen mahrhaften Namen, 
allem Anfehen nad, dem Dichter und Hofmanne hier das meifte. e Wenn 


e) Ich finve, daß Servius dem Virgil eine andere Entſchuldigung leihet. Denn auch Ser 
vius bat den Unterfchieb, der zwifchen beyden Echilven ift, bemerkt: Sane interest inter hunc 
et Homeri Clypeum: illic enim singula dum fiunt narrantur; hic vero perfecto opera 
noscuntur: nam et hic arma prius accipit Aeneas, quam spectaret; ibi postquam omnia 
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ihn aber dieſes entſchuldiget, fo hebt e8 darum nicht auch die üble Wir- 
fung auf, welche feine Abweihung von dem Homerifchen Wege hat. Leſer 
von einem feinern Gefchmade, werben mir Recht geben. Die Anftalten, 
welche Bulfan zu feiner Arbeit macht, find bey dem Birgil ungefehr eben 
die, welche ihn Homer machen läßt. Aber anftatt daß wir bey dem Ho- 
mer nicht bloß die Anftalten zur Arbeit, fondern aud) die Arbeit jelbft 
zu jehen befommen, läßt Birgil, nachdem er ums nur ben gefchäftigen 
Gott mit feinen Cyklopen überhaupt gezeiget, 

Ingentem Clypeum informant — — 

— — Alii ventosis ſollibus auras 

Aceipiunt, redduntque: alii stridentia tingunt 

Aera lacu. Gemit impositis incudibus antrum. 

Illi inter sese multa vi brachia tollunt 

In numerum, versantque tenaci forcipe massam. f 
den Borhang auf einmal nieverfallen, und verfegt uns in eine ganz an— 
dere Scene, von da er uns allmälig in das Thal bringt, in welchem bie 
Benus mit den indeß fertig gewordenen Waffen bey dem Aeneas anlangt. 
Sie lehnet fie an den Stamm einer Eiche, und nachdem fie der Held ge- 
nug begaffet, und beftaunet, und betaftet, und verfuchet, hebt ſich bie 
Beichreibung, oder das Gemählde des Schildes an, meldyes durch das 
ewige: Hier ift, und Da ift, Nahe dabey ftehet, und Nicht weit davon 
fiehet man — fo falt und langweilig wird, daß alle ver poetifche Schmuck, 
narrata sunt, sic a Thetide deferuntur ad Achillem (Ad v. 625. lib. VII. Aeneid.) Und 
warum dieſes? Darum, meiner Servius, weil auf dem Schilve des Neneas, nicht bloß vie 
menigen Begebenbeiten. die der Dichter anführet, ſondern, 

— — — — genus omne futurae 
Stirpis ab Ascanio, pugnataque in ordine bella 

abgebildet waren, Wie wäre es alfo möglich geweien, daß mit eben ver Geſchwindigkeit, in 
welcher Vulkan vas Schild arbeiten mußte, der Dichter die ganze lange Reibe von Nachkommen 
hätte nahmhaft maden, und alle von ihnen nach der Ordnung geführte Kriege hätte erwähnen 
können? Diefes ift der Berftand der etwas dunteln Worte des Servius: Opportune ergo Vir- 
gilius, quia non videtur simul et narrationis celeritas potuisse connecti, et ‚opus tam 
velociter expediri, ut ad verbum posset occurrere. Da Birgil nur etwas weniges von 
tem non enarrabile texto Clypei beybringen Eonnte, fo Eonnte er es nicht während der Arbeit 
des Vulkanus felbft thun; fondern er mußte es verfparen, bis alles fertig war. Ich wünschte 
für den Virgil ſehr, dieſes Raifonnement des Servius wäre ganz ohne Grund; meine Ent- 
fhulvigung würde ihm meit rübmlicher feyn. Denn wer bieß ihm, die ganze römiiche Ge⸗ 
fchichte auf ein Schild bringen? Mit wenig Gemaählden machte Homer fein Echilv zu einem 
Inbegriffe von allem, mas in der Welt vorgehet. Scheinet es nicht, ale ob Virgil, da er 
den Griechen nicht in ven Vorwürffen und in ver Ausführung ver Gemäblve übertreffen können, 


ibn mwenigftens in der Anzahl verfelben übertreffen wollen? Unb mas wäre Einpiicher gemefen ? 
f Acneid. lib. VII. 44754. 
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den ihm ein Birgil geben fonnte, nöthig war, um es und nicht unerträg- 
ih finden zu laffen. Da diejes Gemählve hiernächit nicht Aeneas macht, 
al8 welcher ſich an den blofjen Figuren ergeget, und von der Bedeutung 
berfelben nichts weis, 
— — rerumque ignarus imagine gaudet; 

auch nicht Venus, ob fie Shon von den künftigen Schickſalen ihrer lieben 
Enkel vermuthlich eben jo viel willen mußte, als der gutwillige Ehemann; 
fondern da e8 aus dem eigenen Munde des Tichters kömmt: jo bleibet 
die Handlung offenbar während demfelben ftehen. Seine einzige von ſei— 
nen Perfonen nimt daran Theil; e8 hat auch auf das Folgende nicht ven 
geringften Einfluß, ob auf dem Schilde diefes, oder etwas anders, vor- 
geftellet ift; der witige Hofmann leuchtet überall durch, der mit allerley 
ſchmeichelhaften Anspielungen feine Materie aufftuget, aber nicht das grofle 
Genie, daß ſich auf die eigene innere Stärke feines Werks verläßt, und 
alle äuſſere Mittel, intereffant zu werben, verachtet. Das Schild des 
Aeneas ift folglich ein wahres Einfchiebfel, einzig und allein beftinmt, 
dem Nationalftolzge der Römer zu jchmeicheln; ein fremdes Bächlein, das 
der Dichter in feinen Strom leitet, um ihn etwas reger zu machen. Das 
Schild des Achilles hingegen ift Zuwachs des eigenen fruchtbaren Bodens; 
benn ein Schild mußte gemacht werben, und da das Nothwendige ans 
der Hand der Gottheit nie ohne Anmuth kömmt; jo mußte das Schild 
auch Verzierungen haben. Aber die Kunft war, diefe Verzierungen als 
bloffe Verzierungen zu behandeln, fie in den Stoff einzumeben, um fie 
uns nur bey Gelegenheit des Stoffes zu zeigen; und diefes ließ fich allein 
in der Manier des Homers thun. Homer läßt den Vulkan Zierrathen 
fünfteln, weil und indem er ein Schilo machen fol, das feiner würdig 
iſt. Virgil hingegen fcheinet ihn das Schild wegen der Zierrathen machen 
zu laſſen, da er die Zierrathen für wichtig guug hält, um fie beſonders 
zu bejchreiben, nachdem das Schild lange fertig ift. 


XIX. 
Die Einwürfe, welche der ältere Staliger, Berrault, Terrafjon und 
andere gegen das Schild des Homers machen, find befannt. Eben jo be- 
fannt ıft das, was Dacier, Boivin und Pope darauf antworten. Mid) 
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bünft aber, daß dieſe letztern ſich manchmal zu weit einlaffen, und in Zu- 
verficht auf ihre gute Sache, Dinge behaupten, die eben jo unrichtig find, 
als wenig fie zur Rechtfertigung des Dichters beytragen. 

Um dem Haupteinwurfe zu begegnen, daß Homer das Schild mit 
einer Menge Figuren anfülle, die auf dem Umfange vefjelben unmöglich 
Raum haben fünnten, unternahm Boivin, e8 mit Bemerkung der erfor- 
berlihen Maaſſe, zeichnen zu laffen. Sein Einfall mit den verſchiedenen 
concentrifhen Zirkeln ift jehr finnreih, obſchon die Worte des Dichters 
nicht den geringften Anlaß dazu geben, auch fich fonft feine Spur findet, 
daß die Alten auf diefe Art abgetheilte Schilver gehabt haben. Da e8 
Homer jelbft aaexog navroon Ösdardarlusrov, ein auf allen Seiten 
fünftlich ausgenrbeitetes Schild nennet, fo wiirde ich lieber, um mehr 
Kaum auszufparen, die concave Fläche mit zu Hülfe genommen haben; 
denn es ift befannt, daß die alten Künftler dieſe nicht leer liefjen, wie 
das Schild der Minerva vom Phidias beweifet. a Doc nicht genug, daß 
fi) Boivin dieſes Vortheil® nicht. bedienen wollte; er vermehrte auch ohne 
Noth die Vorftellungen feleft, denen er auf dem fonadh um die Helfte 
verringerten Raume Plag verfchaffen mußte, indem er das, was bey dem 
Dichter offenbar nur ein einziges Bild ift, in zwey bis drey beſondere 
Bilder zertheilte. Ich weiß wohl, was ihn dazu bewog; aber es hätte 
ihn nicht bewegen jollen: fondern, anftatt daß er fich bemühte, ven For: 
derungen feiner Gegner ein Genüge zu leiften, hätte er ihnen zeigen fol 
len, daß ihre Forderungen unrechtmäßig wären. 

Ih werde mid an einem Beyſpiele faßlicher erffären fünnen. Wenn 
Homer von der einen Stadt fagt: b 

Auoı ö slv dyoom Loav &90001 va Ös vexog 
Nowosı: Övo Öwvöves Eveızcov elvera mownG 

Avdpos anopııusvov' 0 uev dvyero, navT anodovveı, 
Ayuo nıpyavoxov' 0 Öwvaıyero, umdev Eheodaı' 

Aupo Ö leodtv imı Isopı neıpap EsoHaı. 

Aaoı Ö auporsoocıv ERnRvov, dupıs Eowyor 

Knovass Ö° do Aaov Lomrvov' Öı de yEoovrec 

Eur inı Eesoimı Autor, ieow Evi wunko 


a) — Scuto ejus, in quo Amazonum praelium caelavit intumescente ambitu parmae; 
ejusdem concava parte Deorum et Gigantum dimicationem. Plinius lib. AXXVI. Sect. 4. 
p- 726. Edit. Hard. 

b) Niad. 2. v. 497—508. 
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Xenarod Ös anovnow dv ysoc dyov NEDOpwvor. 

Toıcıv Eneır Niocov, auoıßmdıs Ö Edınakor. 

Karo ö’ do Lv uscooıcı Övo yovooıo ralarırz — 
fo glaube ih, hat er nicht mehr als ein einziges Gemählde angeben wol- 
len: das Gemählde eines öffentlichen Rechtshandels über die ftreitige Er- 
legung einer anfehnlichen Geldbuſſe für einen verübten Todtſchlag. Der 
Künftler, der diefen Vorwurf ausführen fol, kann fi auf einmal nicht 
mehr al8 einen einzigen Augenblid deſſelben zu Nute machen; entweder 
den Augenblid der Anklage, oder der Abhörung der Zeugen, ober. des 
Urthelfpruches, oder welchen er fonft, vor oder nad), oder zwifchen dieſen 
Augenbliden, für den bequemften hält. Diefen einzigen Augenblid macht 
er fo prägnant wie möglih, und führt ihn mit allen den Täufchungen 
aus, welche die Kunft in Darftellung fihtbarer Gegenftände vor der Poefie 
voraus hat. Bon diefer Seite aber unendlich zurüdgelaffen, was kann 
ber Dichter, der eben diefen Vorwurf mit Worten mahlen fol, und nicht 
gänzlich verunglüden will, anders thun, als daß er fich gleichfalls feiner 
eigenthümlichen Bortheile bevienet? Und welches find diefe? Die Frey— 
heit jid) fowohl über das Vergangene als über das Folgende des einzigen 
Augenblids in dem Kunftwerfe auszubreiten, und dad Vermögen, ſonach 
und nicht allein das zu zeigen, was uns ber Künftler zeiget, fondern 
auch das, was uns biefer nur kann errathen laflen. Durch biefe Frey: 
heit, durch diefes Vermögen allein, fümmt der Dichter dem Künftler wies 
der bey, und ihre Werfe werben einander alsdenn am ähnlichften, wenn 
die Wirfung derſelben gleich lebhaft ift; nicht aber, wenn das eine ber 
Seele durch das Ohr nicht mehr oder weniger beybringet, als das andere 
dem Auge bdarftellen kann. Nach diefem Grundfage hätte Boivin vie 
Stelle des Homers beurtheilen jollen, und er würbe nicht fo viel befon- 
dere Gemählde daraus gemacht haben, als verſchiedene Zeitpunkte er 
darinn zu bemerken glaubte. Es iſt wahr, es konnte nicht wohl alles, was 
Homer ſagt, in einem einzigen Gemählde verbunden ſeyn; die Beſchuldi— 
gung und Ableugnung, die Darſtellung der Zeugen und der Zuruff des 
getheilten Volkes, das Beſtreben der Herolde ven Tumult zu ſtillen, und 
die Yeufferungen der Schiedesrichter, find Dinge, die auf einander fol- 
gen, und nicht neben einander beftehen können. Dody was, um mich mit 
der Schule auszubrüden, nicht actu in dem Gemählde enthalten war, 
das lag virtute darinn, und bie einzige wahre Urt, ein materielles 


Gemählde mit Worten nachzufchildern ift die, daß man das Petere mit dem 
wirklich Sichtbaren verbindet, und fi) nicht in den Schranken ver Kunſt 
hält, innerhalb welchen der Dichter zwar die Data zu einem Gemählve 
berzäblen, aber nimmermehr ein Gemählve felbft hervorbringen fann. 

Gleicherweiſe zertheilt Boivin das Gemählde der belagerten Stadt c 
in drey verjchievene Gemählde. Er hätte e8 eben fowohl in zwölfe thei- 
fen fünnen, als in drey, Denn da er. den Geift des Dichters einmal 
nicht faßte und von ihm verlangte, daß er den Einheiten des materiellen 
Gemähldes jich unterwerffen müſſe: fo hätte er weit mehr Uebertretungen 
diefer Einheiten finden fünnen, daß es faft nöthig gewefen wäre, jedem 
befonvern Zuge des Dichters ein bejonderes Feld auf dem Schilde zu be 
ftimmen. Meines Erachtens aber hat Homer. überhaupt nicht mehr als 
zehn verfchievene Gemählde auf dem ganzen Schilde; deren jedes er mit 
einem dv uew drevfe, over Ev de Noımaes, over &v Ö Erudeı, oder 
ev be nomıhhe Aupıyvnsıs anfängt. d Wo diefe Eingangsworte nicht 
ftehen, bat man fein Recht, ein befonderes Gemählvde anzunehmen; im 
Gegentheil muß alles, was fie verbinden, als ein einziges betrachtet wer- 
den, dem nur bloß die willführliche Eoncentration in einen einzigen Zeit 
punft mangelt, als welche ver Dichter anzugeben, feinesweges gehalten 
war. Vielmehr, hätte er ihn angegeben, hätte ex ſich genau daran ge 
halten, hätte er nicht ben geringften Zug einflieffen laffen, ber in ber 
wirklichen Ausführung nicht damit zu verbinden wäre; mit einem Worte, 
hätte er fo verfahren, wie feine Tadler e8 verlangen: es ift wahr, fo 
würben dieſe Herren an ihm nichts auszufegen, aber in der That auch 
fein Menfch von Geſchmack etwas zu bewundern gefunden haben. 

Pope ließ fi) die Eintheilung. und Zeichnung des Boivin nicht allein 
gefallen, fondern glaubte noch etwas ganz beſonders zu thun, wenn er 
nunmehr auch zeigte, daß ein jedes dieſer fo zerftüdten Gemählde nad) 
den ftrengften Regeln der heutiges Tages üblichen Mahlerey angegeben 
ſey. Contraſt, Perfpectiv, die drey Einheiten; alles fand er darinn auf 
das befte beobachtet. Und ob er ſchon gar wohl wußte, daß zu Folge 


e) v. 509-540. 

d) Das. erfte fängt an mit der 488ten Zeile, und gebet bis zur 489ten; das zweyte von 
49509; das britte von 510—540; das vierte von 541519; das fünfte von 550560; das 
fechfte von 561-572; das fiebende von 573— 586; das achte von 587—589: bas neunte von 
590-605; und das zebnte von 606608, Blos das dritte Gemahlde bat die angegebenen Gin- 
gangsworte nicht; es iſt aber aus den bey dem zweyten, dv de Öv@ monde molsıg, und 
aus ver Beichaffenbeit ver Sache felbft, veutlich genug, daß es ein beſonders Gemahlde ſeyn muß. 
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guter glaubwürdiger Zeugniffe, die Mahlerey zu den Zeiten des Troja- 
nifchen Krieges noch in der Wiege geweſen, fo mußte doch entweder Ho- 
mer, vermöge feines göttlichen Genies, fi) nicht fowohl an das, was die 
Mahlerey damals oder zu feiner Zeit leiften konnte, gehalten, als viel- 
mehr das errathen haben, was fie überhaupt zu leiften im Stande jey; 
oder auch jene Zeugniffe felbft mußten jo glaubwürdig nicht jeyn, daß 
ihnen die augenfcheinliche Ausfage des fünftlichen Schilves nicht vorgezogen 
zu werben verdiene. Jenes mag annehmen, wer da will; dieſes wenig. 
ftend wird ſich niemand überreden lafjen, ver aus der Gejchichte der Kunſt 
etwas mehr, als die bloffen Data der Hiftorienfchreiber weis. Denn daß 
die Mahlerey zu Homers Zeiten noch in ihrer Kindheit geweſen, glaubt 
er nicht blos deswegen, weil e8 ein Plinius oder fo einer jagt, ſondern 
vornehmlidy weil er aus den Kunftwerfen, deren die Alten gevenfen, ur- 
theilet, daß fie viele Jahrhunderte nachher noch nicht viel weiter gefom- 
men, und z. E. die Gemählve eines Polygnotus noch lange die Probe 
nicht aushalten, welche Pope die Gemählde des Homerifchen Schildes be 
ftehen zu fünnen glaubet. Die zwey groffen Stüde dieſes Meifterd zu 
Delphi, von welchen uns Paufanias eine fo umftändliche Befchreibung 
binterlaffen, e waren offenbar ohne alle Perfjpectiv. Diefer Theil der 
Kunft ift den Alten gänzlich abzufprehen, und was Pope beybringt, um 
zu beweifen, daß Homer ſchon einen Begriff davon gehabt habe, beweiſet 
weiter nichts, ald daß ihm felbft nur ein ſehr unvollftändiger Begriff da— 
von beygewohnet. f „Homer, fagt er, kann fein Fremdling in der Per- 
„ſpectiv geweſen feyn, weil er bie Entfernung eines Gegenftandes von 
„dem andern ausdrücklich angiebt. Er bemerkt 3. E. daß die Kunbfchafter 
„ein wenig weiter als die andern Figuren gelegen, und daß die Eiche, 
„unter welchen ben Scnittern das Mahl zubereitet worven, bey Seite 
„geftanden. Was er von dem mit Heerten und Hütten und Ställen über- 
„ſäeten Thale jagt, ift augenfcheinlih vie Befchreibung einer groffen 


e) Phocic. cap. XXV—XXXI. 

f} Um zu zeigen, daß dieſes nicht zu viel von Popen gefagt ift, will ich ven Anfang ver 
folgenden aus ibm angeführten Stelle (lliad. Vol. V. Obs. p. 61) in ber Grundſprache an- 
führen: That he was no stranger to aerial Perspective, appears in his expresiy mar- 
king the distance of object from object: he tells us etc. Ich fage, bier bat Pope ven 
Ausprud verial Perspective, die Luftperipectiv, (Perspective aerienne) ganz unrichtig ge 
braucht, als welche mit den nach Maaßgebung der Entfernung verminderten Gröffen gar nichts 
zu thun bat, fondern unter der man leviglich die Schwächung und Abänderung der Barben 
nach Beichaffenbeit ver Luft oder tes Mebli, durch welches wir fie feben, verftebet. Wer dieſen 
Zehler machen Fonnte, dem war es erlaubt, von der ganzen Sache nichts zu wiſſen 


„peripectivifchen Gegend. Ein allgemeiner Beweisgrund dafür kann aud) 
„hen aus der Menge der Figuren auf dem Schilde gezogen werben, bie 
„nicht alle in ihrer vollen Gröffe ausgebrudt werben konnten; woraus 
„es denn gewiffermaaffen unftreitig, daß die Kunft, fie nach der Perfpectiv 
„zu verkleinern, damaliger Zeit fchen befannt geweſen.“ Die blofje Be- 
obachtung der optiſchen Erfahrung, daß ein Ting in der Ferne Heiner 
erfcheinet, al® in der Nähe, madt ein Gemählde noch lange nicht per- 
fpectivifch. Die Perfpectiv erfordert einen einzigen Augenpunft, einen, be- 
ftimmten natürlichen Geſichtskreis, und diefes war e8 was ben alten Ge- 
mäblven fehlte. Die Grundfläche in den Gemählden des PBolygnotus war 
nicht horizontal, fondern nach hinten zu fo gewaltig in die Höhe gezogen, 
daß die Figuren, welche hinter einander zu ftehen fcheinen follten, über 
einander zu ftehen fchienen. Und wenn dieſe Stellung der verſchiednen 
Figuren und ihrer Gruppen allgemein gewefen, wie aus ben alten Bas- 
reliefs, wo bie hinterften allezeit höher ftehen als die vorberften, und über 
fie wegfeben, ſich jchlieffen läßt: jo ift es natürlich, dap man fie auch in 
der Beichreibung des Homer annimt, und diejenigen von feinen Bildern, 
die ſich nad) felbiger in Ein Gemählde verbinden laffen, nicht unnöthiger 
Weife trennet. Die doppelte Scene der friedfertigen Stabt, durch deren 
Straffen der fröhliche Aufzug einer Hochzeitfeyer ging, indem auf dem 
Markte ein wichtiger Proceß entfchieden ward, erfordert diefem zu Folge 
fein doppeltes Gemählvde, und Homer hat ed gar wohl als ein einziges 
denken fünnen, indem er fidh die ganze Stabt aus einem fo hohen Augen- 
punfte vorftellte, daß er die freye Ausficht zugleich in die Strafjen und 
auf den Marft dadurch erhielt. 

Ih bin der Meinung, daß man auf das eigentliche Perſpectiviſche 
in den Gemählden nur gelegentlidh durch die Scenenmahlerey gefommen 
ift; und aud als diefe fchen in ihrer Vollkommenheit war, muß es noch 
nicht jo leicht gewefen ſeyn, die Regeln berfelben auf eine einzige Fläche 
anzumenden, indem ſich nod in dem fpätern Gemählden unter den Alter 
thümern des Herculanums jo häuffige und mannigfaltige Fehler gegen 
die Perjpectiv finden, al® man igo faum einem Pehrlinge vergeben 
würbe. q 

Doch ich entlafje mich ver Mühe, meine zerftreuten Anmerkungen über 
einen Punkt zu fammeln, über welchen ich in des Herrn Winfelmanns 

9) Betracht. über die Mablerey ©. 185. 
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verfprochener Geſchichte der Kunſt die völligfte Befriedigung zu erhalten 
hoffen darf. A 


XX. 

Ic lenke mich vielmehr wieder in meinen Weg, wenn ein Spatzier⸗ 
gänger anders einen Weg bat. 

Was ich von förperlichen Gegenftänden überhaupt gejagt habe, das 
gilt von förperlichen fchönen Gegenftänden um fo viel mehr. 

Körperliche Schönheit entipringt aus ber übereinftimmenden Wirkung 
mannigfaltiger Theile, die fi) auf einmal überſehen laffen. Sie erfobert 
alfo, daß diefe Theile neben einander liegen müffen; und da Dinge, deren 
Theile neben einander liegen, der eigentliche Gegenftand ver Mahlerey 
find: fo fann fie, und nur fie allein, körperliche Schönheit nachahmen. 

Der Dichter ver die Elemente der Schönheit nur nad) einander zei- 
gen könnte, enthält fi) daher der Schilderung Förperlicher Schönheit, als 
Schönheit, gänzlih. Er fühlt e8, daß dieſe Elemente nach einander ge- 
ordnet, unmöglich die Wirkung haben fönnen, die fie, neben einander 
geordnet, haben; daft der concentrirende Blid, den wir nad; ihrer Enume- 
ration auf fie zugleich zurüd fenden wollen, uns doch fein übereinftim- 
mendes Bild gewähret; daß es über die menjchliche Einbildung gehet, ſich 
vorzuftellen, mas diefer Mund, und dieſe Nafe, und diefe Augen zufant- 
men für einen Effect haben, wenn man ſich nicht aus der Natur oder 
Kunft einer ähnlichen Compofittion folder Theile erinnern fann. 

Und aud bier ift Homer das Mufter aller Mufter. Er fagt: Nireus 
war ſchön; Achilles war nod Schöner; Helena befaß eine göttliche Schön» 
heit. Aber nirgends läßt er fih in die umftändblichere Schilderung biefer 
Schönheiten ein. Gleichwohl ift das ganze Gedicht auf die Schönheit der 
Helena gebauet. Wie fehr würde ein neuerer Dichter darüber luxurirt 
haben ! | 

Schon einen Conftantinns Manafjes wollte feine kahle Chronife mit 
einem Gemählve ber Helena außzieren. Ich muß ihm für feinen Verſuch 
danfen. Denn ich müßte wirffich nicht, wo ich fonft ein Erempel aufs 
treiben follte, aus welchem augenſcheinlicher erhelle, wie thörigt es ſey, 

h) Gefchrieben im Jahr 1769. 
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etwas zu wagen, das Homer fo weislich unterlaffen hat. Wenn ich bey 
ihm leje: a 
Hr 97 ywvn neoınaklng, &vogovg, duvyoovsarn, 
Evneosıog, Eunoooomog, Pownız, Xı0voxoorg, 
E).xoß).spapog, aßoe, xupırwv ysuov dkcog, 
Asvxoßoayıov, tovpspr, xahlog avrixpug dunvovr, 
To nooswno» zuralsvxov, ı, napeıa d0doxpovg, 
To r0000n0» &nıyaoı, ro Alepapov Wouıov, 


a) Constantinus Manasses Compend. Chron. p. 20. Edit. Venet. Die ir. Darier war 
mit diefem Portrait bes Manaffes, bis auf die Tantologieen, jehr wohl zufrieven: De Helenae 
pulchritudine omnium optime Constantinus Manasses, nisi in eo tautologiam reprehen- 
das. (Ad Dictyn Cretensem lib. 1. cap. 3. p. 5.) Sie fübret nach dem Mezeriac (Comment. 
sur les Epitres d’Ovide T. Il. p. 361.) auch die Beichreibungen an, melde Dares Phrogius 
und Getrenus von ver Schönheit ter Helena geben, In rer erftern kömmt ein Zug vor, ver 
ein menig ſeltſam klingt. Daugs fagt nebmlich von ver Helena, fie babe ein Mabl zmifchen 
den Augenbrauen gebabt: notamı inter duo supercilia habentem. Das war doch wohl nichts 
fchönes? Ich wollte, daß bie ‚Hranzöfin ibre Meinung darüber gejagt hätte, Meines Theiles 
balte ich das Wort nota bier für verfälicht, und glaube, daß Dares von dem reben wollen, 
was ben den Griechen zedoppvov und bey ven Latelnern glabella biek Die Augenbraunen 
der Helena, will er fagen, lieffen nicht zuiammen, ſondern waren burch einen Heinen Zwiſchen⸗ 
raum abgefonvert. Der Geſchmack der Alten mar in dieſem Punkte verfchieven. Ginigen ge 
fiel ein folcher Zwiichenraum, andern nicht. (Tunius de Pictura Vet. lib. Ill. cap. 9. p. 245 ) 
Anakreon bielt vie Mittelftraffe; die Nugenbraunen feines geliebten Madchens waren meber 
merklich getrennet, noch völlig in einander verwachien, fie verlieffen fich fanft in einem einzigen 
Punkte. Er fagt zu dem Künftler, welcher fie mmablen follte. (Od. 28.) 

To uedoppvov de us nor 

Atanorrre, umre nıdye, 

Exsro Ö onws dusıvn 

Tı Aeindoros Svvoppvv 

Biepapov Irvv ne)Laınv. 
Nah ver Eckart des Paum, ob fchon auch obne fie ver Verſtand der nebmliche ift, und von 
Hent. Stepbano nicht verfeblet worden: 

Supercilii nigrantes 

Discrimina nec arcus, 

Confundito nec illos: 

Sed junge sic ut anceps 

Divortium relinquas, 

Quale esse cernis ipsi. 
Wenn ich aber ven Sinn des Dares getroffen bätte, mas müßte man wohl ſodann, anftatt des 
Wortes notam, lefen? Bielleicht moram? Denn io viel it gewiß, daß mora nicht allein ven 
Berlauf der Zeit ebe etwas geichiebt, fondern auch vie Hinderung, den Zmifchenraum von 
einem zum andern, bedeutet, 

Ego inquieta montium jaceam mora, 
menfchet fich der raſende Herkules beym Seneca, (v. 1215.) melche Stelle Gronovius ſehr wohl 
erklärt: Optat se medium jacere inter duas Symplegades, illarum velut moram, impe- 
dimentum, obicem; qui eas moretur, vetet aut satis ärcte conjungi, aut rursus di. 
strahi. So beiffen auch bey eben vemfelben Dichter lacertorum morae, foviel als juncturae. 
(Schroederus ad v. 762. Thyest.) 
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Kulhog avenırnösvrov, aßantısov, @vroxoovv, 
Eßeants tv Asvxorntae 00Ö0xpı@ Avon. 
2: el rıs rov Ülspavra Parweı Auunog Roppvpg. 
Asıpon uaxpa, xuralsvnog, Odev duvdovpyndn 
Kvxvoysvy tnv dvontov Eisvnv yonuarılavm. — — 
jo dünkt mich, ich fehe Steine auf einen Berg wälen, aus welden auf 
der Spite deſſelben ein prächtiges Gebäude aufgeführet werben foll, bie 
aber alle auf der andern Seite von jelbft wieder herabrollen. Was für 
ein Bild hinterläßt er, diefer Schwall von Worten ?. Wie fahe Helena 
nun aus? Werben nicht, wenn taufend Menſchen dieſes leſen, ſich alle 
taufend eine eigene Borftellung von ihr machen? 
Dod es ift wahr, politiſche Verſe eines Mönches find Feine Poefie. 
Dan höre alfo den Arioft, menn er feine bezaubernde Alcina ſchildert: b 
Di persona era tanto ben formata, 
Quanto mai finger san Pittori industri: 
Con bionda chioma, lunga e annodata, 
Oro non &, che piu risplenda, e lustri, 
Spargeasi per la guancia delicata 
Misto color di rose e di ligustri. 


b) Orlando Furioso, Canto VI. St. 9—15. „Die Bildung ihrer Geftalt war fo reigenp, 
„ale nur künftliche Mabler fie dichten können. Gegen ihr blondes, langes, aufgefnüpftes Haar 
„if kein Gold, das nicht feinen Glanz verliere. Ueber ihre zarten Wangen. verbreitete fich die 
„vermifchte Barbe der Rofen und der Lilien. Ihre fröbliche Stirn, in vie gebörigen Schranfen 
„geichloffen, war von glattem Helfenbein. Unter zween ſchwarzen, äufferft feinen Bögen glänzen 
„weg fchmarze Augen, oder vielmehr zwo leuchtende Sonnen, die mit Holpfeligkeit um ſich 
„blidten und fi langfam drehten. Ringe um fie ber fchien Amor zu ſpielen und zu fliegen; 
„von da fchien er feinen ganzen Köcher abzujchiefien, und die Herzen fichtbar zu rauben. Weiter 
„binab fteigt vie Nafe mitten durch das Geſicht, am welcher felbft ver Mein nichts zu beſſern 
„findet. Unter ibr zeigt fih ver Mund, wie zmifchen zwey Fleinen Tbälern, mit feinem eigen- 
„tbümlichen Zinnober bedeckt; hier fteben zwo Reiben auserlefener Perlen, die eine fchöne fanfte 
„Lippe vwerfchließt und öffnet. Hieraus Eommen bie bolvieligen Worte, vie jenes raube, ſchaͤnd⸗ 
„liche Herz erweichen; bier wird jenes liebliche Lächeln gebildet, welches für fich ſchon ein Pa- 
„rabied auf Erden eröffnet. Weifler Schnee ift ver ſchöne Hals, und Milch vie Bruſt, ver 
„Hals rund, die Bruft voll und breit. Zwo zarte, von Helfenbein geründete Rugeln mallen 
„Tanft auf und nieber, wie vie Wellen am Aufferften Rante des Ufers, wenn ein fpielenver 
Zephyr bie See beftreitet.” (Die übrigen Theile würde Argus felbft nicht baben fehen können. 
Doch war leicht zu urtbeilen, daß das, mas verftet lag, mit dem, was dem Auge bloß ſtand, 
übereinftimme.) „Die Arme zeigen fich in ibrer gehörigen Länge, bie weiſſe Hand etwas läng- 
lich, und fhmal in ibrer Breite, durchaus eben, keine Ader tritt über ihre glatte Fläche. Am 
„Ente dieſer berrlichen Seftalt ſieht man ven Heinen, trodnen, geründeten Buß. Die englischen 
„Mienen, die aus dem Himmel ſtammen, kann fein Schleyer verbergen.” — (Mach ver Leber« 
fegung bes Herrn Meinbarpt in dem Verſuche über den Gharakter und vie Werke ver beften 
tal, Diet. B. II. ©. 228) 
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Di terso avorio era la fronte lieta, 
Che lo spazio finia con giusta meta. 
Sotto due negri, e sottilissimi archi 
Son due negri occhi, anzi due chiari soli, 
Pietosi a riguardar, à mover parchi, 
Intorno a cui par ch’ Amor scherzi, e voli, 
E ch’ indi tutta la faretra scarchi, 
E che visibilmente i cori involi. 
Quindi il naso per mezo il viso scende 
Che non trova l’invidia ove l’emende. 
Sotto quel sta, quasi fra due vallette, 
La bocca sparsa di natio cinabro, | 
Quivi due filze son di perle elette, 
Che chiude, ed apre un bello e dolce labro; 
Quindi escon le cortesi parolette, 
Da render molle ogoi cor rozo e scabro; 
Quivi si forma quel soave riso, 
Ch’ apre a sua posta in terra il paradiso. 
Bianca neve & il pel collo, e'l petto latte, 
Il collo & tondo, il petto colmo e largo; 
Due pome acerbe, e pur d’avorio fatte, 
Vengono e van, come onda al primo margo, 
(Quando piacevole aura il mar combatte. 
Non potria |’ altre parti veder Argo, 
Ben si puö giudicar, che corrisponde, 
A quel ch’ appar di fuor, quel che s’asconde. 
Mostran le braccia sua misura giusta, 
Et la candida man spesso si vede, 
Lunghetta alquanto, e di larghezza angusta, 
Dove n& nodo appar, n& vena eccede. 
Si vede al fin de la persona augusta 
Il breve, asciutto, e ritondetto piede. 
Gli angelici sembianti nati in cielo 
Non si ponno celar sotto alcun velo. 
Milton fagt bey Gelegenheit des Pandämoniums: einige lobten das Wert, 
andere den Meifter des Werke. Tas Pob des einen ift alfo nicht allezeit 
Seffing, jämmtl Werte. VI. 30 
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au das Lob des andern. Ein Kunſtwerk kann allen Benfall verdienen, 
ohne daß fih zum Ruhme des Künftlers viel befonderd jagen Täßt. 
Wiederum kann ein Künftler mit Recht unfere Bewunderung verlangen, 
auch wenn fein Werf uns die völlige Genüge nicht thut. Diefes vergeffe 
man nie, und ed werben ſich öfters ganz widerfprechende Urtheile verglei- 
chen laffen, Eben wie bier. Dolce, in feinem Geſpräche von der Mah— 
lerey, läßt den Aretino von den angeführten Stanzen des Arioft ein 
aufferordentliches Aufheben machen; c ich hingegen, wähle fie als ein 
Erempel eines Gemähldes ohne Gemählde. Wir. haben beyde Recht. 
Dolce bewundert darinn die Kenntniffe, welche der Dichter von ver kür- 
perlihen Schönheit zu haben zeiget; ich aber ſehe bloß auf die Wirkung, 
welche viefe Kenntniffe, in Worte ausgebrüdt, auf meine Einbildungstraft 
haben können. Dolce fließt aus jenen Kenntniffen, daß gute Dichter 
nicht minder gute Mahler find; und ich aus diefer Wirkung, daß ſich 
das, was bie Mahler durch Linien und Farben am beiten ausprüden 
fönnen, durch Worte grade am jchlechteften ausdrücken läßt. Dolce 
empfiehlet die Schilverung des Arioft allen Mahlern als das vollfonmenfte 
Borbild einer ſchönen Frau; und ich empfehle es allen Dichtern als die 
lehrreichſte Warnung, was einem Arioft mißlingen müffen, ‘nicht noch 
unglüdlicher zu verſuchen. Es mag fen, daß wenn Arioft fagt: 

Di persona era tanto ben formata 

Quanto mai finger san Pittori industri, 
er bie Pehre von ben Proportionen, jo wie fie nur immer ver fleigigfte 
Künftler in ver Natur und aus den Antifen ftubieret, vollkommen ver- 
ftanden zu haben, dadurch beweifet. d Er mag ſich immer bin, in ben 
blofjen Worten : 

Spargeasi per la guancia delicata 

Misto color di rose e di ligustri, 
ald den vollfommenften Coloriften, als einen Titian, zeigen.e Man 


e) (Dialogo della Pittura, intitolato l’Aretino: Firenze 1735. p. 178.) Se vogliono i 
Pittori senza fatica trovare un perfetto esempio di bella Donna, leggano quelle Stanze 
dell’Ariosto, nelle quali egli discrive mirabilmente le bellezze della Fata Alcina: e ve- 
dranno parimente, quanto i buoni Poeti siano ancora essi Pittori. — 

d) (Ibid.) Ecco, che, quanto alla proportione, l'ingeniosissimo Ariosto assegna la 
migliore, che ‚sappiano formar le mani de’ piü eccellenti Pittori, usando questa vooe 
industri, per dinotar la diligenza, che conviene al buono artefice. 

e) (Ibid. p. 182.) Qui l’Ariosto colorisce, e in questo suo colorire dimostra essere 
un Titiano. 
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mag daraus, daß er das Haar der Alcina nur mit dem Golve vergleicht, 
nicht aber güldenes Haar nennet, noch fo deutlich fchlieffen, daß er ven 
Gebrand des wirklichen Goldes in der Tarbengebung gemißbilliget. f 
Man mag fogar in feiner herabfteigenden Nafe, 
Quindi il naso per mezo il viso scende, 
das Profil jener alten griechiſchen, und von griechifchen Kiünftlern auch 
Römern geliehenen Nafen finden. g Was nut alle diefe Gelehrfamfeit 
und Einficht uns Lefern, die wir eine fchöne Frau zu fehen glauben wol- 
len, vie wir etwas von der fanften Wallumg des Geblüts dabey empfinden 
wollen, die den wirflichen Anblick der Schönheit begleitet? Wenn ber 
Dichter weis, aus welchen Berhältniffen eine ſchöne Geftalt entfpringet, 
willen wir es darım auch? Und wenn wir e8 auch müßten, läßt er ung 
hier diefe Berhältniffe fehen? Diver erleichtert er uns auch nur im gering- 
ften die Mühe, uns ihrer auf eine lebhafte anfchauende Art zu erinnern? 
Eine Stirn, in die gehörigen Schranken gefchloffen, la fronte, 
Che lo spazio finia con giusta meta; 
eine Nafe, an welcher felbft ver Neid nichts zu beffern findet, 
Che non trova l’invidia, ove l’emende; 
eine Hand, etwas länglich und ſchmal in ihrer Breite, 
Lunghetta alquanto, et di larghezza angusta: 
was für ein Bild geben diefe allgemeine Formeln? In dem Munde eines 
Zeichenmeifter8, ver feine Schüler auf die Schönheiten des afabemifchen 
Modells aufmerfjam machen will, möchten fie nod) etwas fagen; benn 
ein Blick auf diefes Modell, und fie fehen vie gehörigen Schranken ver 
fröhlichen Stirne, fie fehen den ſchönſten Schnitt ver Nafe, die ſchmale 
Breite der niedlichen Hand. Aber bey dem Dichter fehe ich nichts, und 
empfinde mit Berbruß die Vergeblichfeit meiner beften Anftrengung, etwas 
fehen zu wollen. 
In diefem Punkte, in welchem Birgil dem Homer durch Nichtsthun 
nachahmen Fönnen, ift auch Virgil ziemlich glücklich geweſen. Auch feine 
f} (Ibid. p. 180.) Poteva !’Ariosto nella guisa, che ha detto chioma bionda, dir 
chioma d'oro: ma gli parve forse, che havrebbe havuto troppo del Poetico. Da che si 
pud ritrar, che'l Pittore dee imitar l’oro, e non metterlo (come fanno i Miniatori) nelle 
sue Pitture, in modo, che si possa dire, que’ capelli non sono d’oro ma par che risplen- 
dano, come l’oro. Was Dolce, in dem Nadyfolgenven, aus dem Athenäus anführet, ift merk 
mwürbig, nur daß es fich nicht völlig fo vafelbft findet. Ich rede an einem andern Orte davon. 


9) (Ibıd. p. 482.) Il naso, che discende giü, havendo peraventura la consideratione 
a quelle forme de’ nasi, che si veggono ne’ ritratti delle belle Romane antiche. 
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Dido iſt ihm weiter nichts als pulcherrima Dido. Wenn er ja um— 
ſtändlicher etwas an ihr beſchreibet, jo iſt es ihr reicher Putz, ihr präch— 
tiger Aufzug: 

Tandem progreditur — — — — 

Sidoniam picto chlamydem eircumdata limbo: 

Cui pharetra ex auro, crines nodantur in aurum, 

Aurea purpuream subnectit fibula vestem. A 
Wollte man darum auf ihn anwenden, was jener alte Künftler zu einem 
Lehrlinge jagte, der eine fehr geihmüdte Helena gemahlt hatte, „da bu 
„fie nicht ſchön mahlen können, haft du fie reich gemahlt:“ fo würde Bir- 
gil antworten, „es liegt nicht an mir, daß ich fie nicht ſchön mahlen 
„können; der Tadel trift die Schranken meiner Kunft; mein Lob jey, 
„mich innerhalb diefen Schranken gehalten zu haben.” 

Ih darf hier die beyden Yieber des Anakreons nicht vergeffen, in 
welchen er uns die Schönheit feines Mädchens und feines Bathylls zer- 
glievert.i Die Wendung die er dabey nimt, macht alles gut. Er glaubt 
einen Mahler vor ſich zu haben, und läßt ihn unter feinen Augen ar: 
beiten. So, fagt er, mache mir das Haar, jo die Stirne, jo die Augen, 
fo ven Mund, jo Hals und Buſen, jo Hüft und Hände! Was ver 
Künftler nur Theilweife zufammen fegen kann, konnte ihm ber Dichter 
auch nur Theilweife vorfchreiben. Seine Abſicht ift nicht, daß wir in 
diefer mündlichen Direction des Mahlers, die ganze Schönheit der ge— 
liebten Gegenftände erkennen und fühlen follen; er ſelbſt empfindet bie 
Unfähigkeit des wörtlichen Auspruds, und nimt eben daher den Ausprud 
der Kunſt zu Hülfe, deren Täufchung er jo fehr erhebet, daß das ganze 
Lied mehr ein Lobgedicht auf die Kumft, als auf fein Mädchen zu ſeyn 
icheinet. Er fieht nicht das Bild, er fieht fie jelbit, und glaubt, daß es 
nun eben den Mund zum Reben eröfnen werde: 

Ansysı' Bkınw yap durm. 

Taya, xnoe, wu Aakmosıg. 
Auch in der Angabe des Bathylls, ift die Anpreifung des ſchönen Kna— 
bens mit der Anpreifung der Kunſt und des Künftlers fo in einander 
neflochten, daß es zweifelhaft wird, wen zu Ehren Anafreon das Yieb 
eigentlich beftimmt habe. Er fammelt die Shönften Theile aus verſchiednen 


h) Acneid. IV. v. 136. 
‘ Od. XXVIII. XXIX. 
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Gemählden, an welchen eben die vorzügliche Schönheit diefer Theile das 
Sharafteriftifche war; den Hals nimt er von einem Adonis, Bruft und 
Hände von einem Merkur, die Hüfte von einem Pollur, den Bauch von 
einem Bachus; bis er den ganzen Bathyll in einem vollendeten Apollo 
des Künſtlers erblidt. 

Mita Öös no0o00nov ds, 

Tov Adamıdog naoeldwr, 

E).spavrıvog tTowymkog‘ 

Metauulıo» ds more 

Aıövuas re yeıoas Eouov, 

lHoivösvxsos ds umoovs, 

Atovvomv de vnövr — — 

Tov Ano)lova -öÖe rovrov 

Kaıe)or, moisı Basv)lor. 
Sp weis auch Pucian von der Echönheit der Panther anders feinen Be: 
griff zu machen, als durch Berweifung auf die jchönften weiblichen Bild— 
fäulen alter Künftler.k Was heift aber dieſes fonft, als befennen, daß 
die Sprache vor ſich felbft hier ohne Kraft ift; daß die Poefie ftammelt 
und die Berebtfamfeit verftummet, wenn ihnen nicht die Kunft noch eini— 
germaaffen zur Dolmetjcherin bienet? 


XXI. 

Aber verliert die Poeſie nicht zu viel, wenn man ihr alle Bilder 
körperlicher Schönheit nehmen will? — Wer will ihr die nehmen? Wenn 
man ihr einen einzigen Weg zu verleiden ſucht, auf welchem ſie zu ſolchen 
Bildern zu gelangen gedenket, indem ſie die Fußtapfen einer verſchwiſterten 
Kunſt aufſucht, in denen ſie ängſtlich herumirret, ohne jemals mit ihr das 
gleiche Ziel zu erreichen: verſchließt man ihr darum auch jeden andern 
Weg, wo die Kunſt hinwiederum ihr nachſehen muß? 

Eben der Homer, welcher ſich aller ſtückweiſen Schilderung körper— 
licher Schönheiten ſo gefliſſentlich enthält, von dem wir kaum einmal im 


k) Einoveg $. 3. T. Il. p. 461. Edit. Reitz. 
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Borbengehen erfahren, daß Helena weiffe Armea und ſchönes Haarb ge 
habt; eben ber Dichter weis dem ohngeachtet und von ihrer Schönheit 
einen Begriff zu machen, ver alles weit überfteiget, was die Kunft in 
diefer Abficht zu leiften im Stande if. Man erinnere ſich der Stelle, 
wo Helena in die Verſammlung der Aelteften des Trojaniſchen Bolfes 
tritt, Die ehrwürbigen Greife fehen fie, und einer fpradh zu den andern: c 
Ov veusoıs, Towag xaı suürvnwöag Ayaıovg 
Toınd’ augyı yuvamı nolvv yoovom alysa Raoysıv' 
Awog asavarnoı Feng el on doıxev. 
Mas kann eine lebhaftere Idee von Schönheit gewähren, als das Falte 
Alter fie des Krieges wohl werth erkennen Iaffen, der jo viel Blut und 
fo viele Thränen foftet? 

Was Homer nicht nach feinen Beftanbtheilen befchreiben konnte, läßt 
er ung in feiner Wirkung erkennen. Mahlet uns, Dichter, das Wohl 
gefallen, die Zuneigung, die Liebe, das Entzüden, welches die Schönheit 
verurfachet, und ihr habt die Schönheit felbft gemahlet. Wer kann fi 
ben geliebten Gegenftand der Sappho, bey deſſen Erblidung fie Sinne 
und Gedanken zu verlieren befennet, als bäflich denken? Wer glaubt 
nicht die ſchönſte vollkommenſte Geftalt zu fehen, ſobald er mit dem Ge- 
fühle fympathifiret, welches nur eine foldhe Geftalt erregen fann? Nicht 
weil ung Ovid den jchönen Körper feiner Lesbia Theil vor Theil zeiget: 

Quos humeros, quales vidi tetigique lacertos! 
Forma papillarum quam fuit apta premil 
Quam castigato planus sub pectore venter! 
Quantum et quale latus! quam juvenile femur! 
jondern weil er es mit der wollüftigen Trunkenheit thut, nach der unfere 
Sehnfucht fo Leicht zu erweden ift, glauben wir eben des Anblickes zu 
genieffen, den er genof. 

Ein andrer Weg, auf welchem die Poefie die Kunft in Schilderung 
fürperliher Schönheit wiederum einholet, ift diefer, daß fie Schönheit in 
Reitz verwandelt. Reitz ift Schönheit in Bewegung, und eben darum 
dem Mahler weniger bequem als dem Dichter. Der Mahler fann die 
Bewegung nur errathen lafjen, in der That aber find feine Figuren ohne 


a) Nliad, I. v. 14. 
b) Ibid. v. 319. 
ec) Ibid. v. 15658. 
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Bewegung. . Folglich wird der Nei bey ihm zur Grimaffe. Aber in ber 
Poeſie bleibt er was er ift; ein tranfitorifches Schönes, das wir wieder⸗ 
hohlt zu fehen wünjchen. Es fümmt und geht; und da wir uns überhaupt 
einer Bewegung leichter und lebhafter erinnern können, als bloſſer For: 
men oder Farben: fo muß der Reitz in dem nehmlichen Berhältniffe 
ftärfer auf uns wirken, als die Schönheit. Alles was ned) in dem Ge— 
mählve ver Alcina gefällt und rühret, ift Reitz. Der Eindruck, den ihre 
Augen machen, kömmt nicht daher, daß fie ſchwarz und feurig find, fon- 
dern daher, daß fie, 

Pietosi à riguardar, a mover parchi, 
mit Holpfeligkeit um ſich bliden, und ſich langfam drehen; daß Amor fie 
umflattert und feinen ganzen Köcher aus ihnen abſchießt. Ihr Mund 
entzücfet, nicht weil von eigenthümlichem Zinnober bebedte Lippen zwey 
Reiben auserlefener Perlen verfchlieffen; fondern weil hier das liebliche 
Lächeln gebilvet wird, welches, für fi ſchon, ein Paradies auf Erben 
eröfnet; weil er es ift, aus dem die freundlichen Worte tönen, die jedes 
rauhe Herz erweichen. Ihr Bufen bezaubert, weniger weil Milch und Hel- 
fenbein und Aepfel, ung feine Weiffe und niedliche Figur vorbilden, als viel- 
mehr weil wir ihn fanft auf und nieber wallen fehen, wie die Wellen am 
änfferften Rande des Ufers, wenn ein fpielender Zephyr die See beftreitet: 

Due pome acerbe, e pur d’avorio fatte, 

Vengono e van, come onda al primo margo, 

Quando piacevole aura il mar combatte. 
Ich bin verfichert, daß lauter ſolche Züge des Reitzes in eine oder zwey 
Stanzen zufammen gebrenget, weit mehr thun würden, als bie fünfe alle, 
in welche fie Arioft zerftrenet und mit falten Zügen ber ſchönen Form, 
viel zu gelehrt für unfere Empfindungen, durchflochten hat. 

Selbft Anakreon wollte lieber in die anfcheinende Unfchiclichkeit ver- 
fallen, eine Unthulichfeit von dem Mahler zu verlangen, als das Bild 
feines Mädchens nicht mit Reitz beleben. 

Tovgpsoov Öe0w yeavaıov, 

Ilsoı Auvydıro ro«ynko 

Xepırsg nerowro naouı. 
Ihr fanftes Kinn, befichlt er dem Künftler, ihren marmorenen Naden 
laß alle Grazien umflattern! Wie dns? Nach dem gemaueften Wortver- 
ftande? Der ift feiner mahlerifchen Ausführung fähig, Der Mahler 
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konnte dem Kinne die fhönfte Ründung, das fchönfte Grübchen, Amoris 
digitulo impressum, (denn das e00 jcheinet mir ein Grübchen andeuten 
zu wollen) — er konnte dem Halfe die fchönfte Carnation geben; aber 
weiter fonnte er nichts. Die Wendungen dieſes ſchönen Halfes, das 
Spiel der Musfeln, durch das jenes Grübchen bald mehr bald weniger 
fihtbar wird, der eigentliche Reit, war über feine Kräfte. Der Dichter 
fagte das Höchſte, wodurch uns feine Kunſt die Schönheit finnlich zu 
machen vermag, damit auch der Mahler den höchſten Ausprud in feiner 
Kunft fuchen möge. Ein neues Beyfpiel zu der obigen Anmerkung, daß 
der Dichter, auch wenn er von Kunſtwerken redet, dennoch nicht ver- 
bunden ift, ſich mit feiner Beſchreibung in den Schraufen der Kunft zu 
halten. 


XXI. 

Zeuris mahlte eine Helena, und hatte das Herz, jene berühmte 
Zeilen des Homers, im welchen die entzücten Greife ihre Empfindung 
befennen, darunter zu fegen. Nie find Meahlerey und Poefie in einen 
gleihern Wettftreit gezogen werden. Der Sieg blieb unentſchieden, und 
beyde werbienten gefrönet zu werben. 

Denn fo wie der weiſe Dichter un die Schönheit, die er nach ihren 
Beftandtheilen nicht fchildern zu können fühlte, blos in ihrer Wirkung 
zeigte: fo zeigte der nicht minder weile Mahler ung die Schönheit nad) 
nichts als ihren Beftandtheilen, und hielt e8 feiner Kunft für unanftän- 
dig, zu irgend einem andern Hülfsmittel Zuflucht zu nehmen. Sein Ge- 
mählde beftand aus der einzigen Figur der Helena, die nadend da ftand, 
Denn es ift wahricheinlich, daß e8 eben die Helena war, weldhe er für 
die zu Crotona mahlte.a 

Dan vergleiche hiermit, Wundershalber, das Gemählve welches 
Caylus dem neuern Künftler aus jenen Zeilen des Homers vorzeichnet: 
„Helena, mit einem weiſſen Schleyer bevedt, erfcheinet mitten unter ver- 
„Ihiedenen alten Männern, in deren Zahl fi aud Priamus befindet, 
„der an den Zeichen feiner Föniglichen Würde zu erkennen if. Der Artift 


a) Val. Maximus lib. Ill, cap. 7. Dionysius Halicarnass. Art. Rhet. cap. 12. rzeoı 
Auyav iferadeng. 
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„muß fich beſonders angelegen feyn laflen, uns den Triumph der Schön- 
„beit in den gierigen Bliden und in allen ven Neufferungen einer ftau- 
„menden Bewunderung auf den Gefichtern diefer Falten Greife, empfinden 
„zu laſſen. Die Scene ift über einem von den Thoren der Stadt. Die 
„Vertiefung des Gemähldes kann ſich in den freyen Himmel, oder gegen 
„böhere Gebäude der Stadt verlieren; jenes würde kühner laffen, eines 
„aber ift fo ſchicklich wie das andere.“ 

Man venfe fich dieſes Gemählde von dem größten Meifter unferer 
Zeit ausgeführet, und ftelle e8 gegen das Werk des Zeuris. Welches 
wird ben wahren Triumph der Schönheit zeigen? Diefes, wo ich ihn 
felbft fühle, oder jenes, wo id) ihn aus den Grimaſſen gerührter Gran: 
bärte fchlieffen fol? Turpe senilis amor; ein gieriger Blick macht das 
ehrwürdigſte Geficht lächerlich, und ein Greis der jugenpliche Begierben 
verräth, ift fogar ein edler Gegenftand. Den Homerifchen Greifen ift 
diefer Vorwurf nicht zu machen; denn der Affect den fie empfinden, ift 
ein augenblidlicher Funke, den ihre Weisheit fogleich erftidt; nur beftimmt, 
der Helena Ehre zu machen, aber nicht, fie jelbft zu fchänden. Sie be- 
fennen ihr Gefühl, und fügen ſogleich Hinzu: 

Alla xcı Ws, Tom neo Lovo', &v vVCı veercdw, 

Mnö’ „uw rexssoo: T 001000 nu Aımoıto. 

Ohne diefen Entſchluß wären es alte Gede; wären fie das, was fie in 
dem Gemählde des Caylus erfcheinen. Und worauf richten fie denn da 
ihre gierigen Blicke? Auf eine vermumte, verfchleyerte Figur. Das ift 
Helena? Es ift mir umbegreifflih, wie ihr Caylus hier den Schleyer 
laffen fünnen. Zwar Homer giebt ihr venfelben ausdrücklich: 

Avrıxa o aoyevunoı xahvıyausvn OFornoıv 

Rouar && Yalauoıo — — 
aber, um über die Straffen damit zu gehen; und wenn auch ſchon bey 
ihm die Alten ihre Bewunderung zeigen, noch ehe fie den Schleyer wieder 
abgenommen oder zurüdgeworffen zu haben jcheinet, fo war es nicht das 
erftemal, daß fie die Alten ſahen; ihr Bekenntniß durfte alfo nicht aus 
bem igigen augenblidlihen Anſchauen entſtehen, fonvdern fie konnten ſchon 
- oft empfunden haben, was fie zu empfinden, bey biefer Gelegenheit nur 
zum erftenmale befannten. Im dem Gemählve findet fo etwas nicht 
Statt. Wenn ich hier entzückte Alte ſehe, jo will ich auch zugleich fehen, 
was fie in Entzüdung feßt; und idy werde äufferft betroffen, wenn ich 


weiter nichts, als, wie gefagt, eine vermumte, verfchlegerte Figur wahr- 
nehme, die fie brünftig angaffen. Was hat dieſes Ding von ber Helena? 
Ihren weiffen Scleyer, und etwas von ihrem proportionirten Umriffe, 
fo weit Umriß unter Gewändern fidhtbar werben fanı. Doc) vielleicht 
war es auch des Grafen Meinung nicht, daß ihr Geficht verbedt ſeyn 
follte, und er nennet den Schleyer blos als ein Stüd ihres Anzuges. 
Iſt diefes (feine Worte find einer folhen Auslegung zwar nicht wohl 
fähig: Helene couverte d'un voile blanc) fo entitehet eine andere Ber- 
wunderung bey mir: er emfiehlt dem Artiften fo forgfältig den Ausdruck 
auf den Gefichtern der Alten; nur über die Schönheit in dem Gefichte 
der Helena verliert er fein Wort. Dieje fittfame Schönheit, im Auge 
den feuchten Schimmer einer reuenden Thräne, furchtfam ſich nähernd — 
Wie? Ift die höchſte Schönheit unfern Künftlern fo etwas geläuffiges, 
daß fie auch nicht daran erinnert zu werben brauden? Oder ift Ausorud 
mehr als Schönheit? Und find wir aud in Gemählven ſchon gewohnt, 
fo wie auf der Bühne, die häßlichſte Schaufpielerin für eine entzüdende 
Prinzeffin gelten zu laffen, wenn ihr Prinz nur recht warme Liebe gegen 
fie zu empfinden äuffert ? 
In Wahrheit; das Gemählve des Caylus würde fich gegen das Ge— 
mählde des Zeuris, wie Pantomime zur erhabenften Poeſie verhalten. 
Homer ward vor Alters ohnftreitig fleißiger gelefen, als ist. Den- 
noch findet man fogar vieler Gemählde nicht erwähnet, welche vie alten 
Künftler aus ihm gezogen hätten.d Nur den Fingerzeig des Dichters auf 
befondere förperliche Schönheiten, jcheinen fie fleißig genugt zu haben; 
diefe mahlten fie; und in dieſen Gegenftänden fühlten fie wohl, war es 
ihnen allein vergönnet, mit dem Dichter metteifern zu wollen. Auſſer 
der Helena, hatte Zeuris aud die Penelope gemahlt; und des Apelles 
Diana war die Homerifhe in Begleitung ihrer Nymphen. Bey dieſer 
Gelegenheit will ich erinnern, daß die Stelle des Plinius, in welcher von 
ver lettern die Rede ift, einer Verbeſſerung bevarf.c Handlungen aber 
b) Fabricii Biblioth. Grae. Lib. Il. cap. 6. p. 345. 
ce) Plinius fagt von dem Apelles: (Libr. XXXV. sect. 36. p. 698. Edit. Hard.) Feeit 
et Dianam sacrificantium virginum choro mixtam: quibus vicisse Homeri versus videtur 
id ipsum describentis. Nichts kann wahrer, als vieler Lobipruch geweſen fern. Schöne 
Nympben um eine fchöne Böttin her, die mit ber ganzen majeftätifhen Stirne über fie ber- 
vorragt, find freplich ein Vorwurf, der der Mablerey angemeffener ift, als ver Poefte Das 


sacrificantium nur, ift mir böchft verdächtig. Was macht vie Wöttin unter opfernden Jung- 
frauen? Und ift dieſes vie Beichäftigung, die Homer den Gefpielinnen der Diana giebt ? Mit 
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aus dem Homer zu mahlen, blos weil fie eine reihe Compofition, vor- 
zügliche Contrafte, künſtliche Beleuchtungen darbieten; ſchien der alten 
Artiften ihr Gefchmad nicht zu feyn; und konnte es nicht ſeyn, jo lange 
fih noch die Kunft in den engern Grenzen ihrer höchften Beftimmung 
hielt. Sie nährten fi dafür mit dem Geifte des Dichters; fie füllten 
ihre Einbilvungsfraft mit feinen erhabenften Zügen; das euer feines En- 
thuſiasmus entflammte den ihrigen; fie fahen und empfanden wie er: und 
fo wurden ihre Werfe Abdrücke der Homerifchen, nicht in dem Berhält- 
niffe eines Portraits zu feinem Originale, fondern in dem Berhältniffe 


nichten; fie vurchftreiffen mit ihr Berge und Wälder, fie jagen, fie fpielen, fie tanzen: (Odyss. 
Z. v. 102106.) 

Om $ Apreug ddı var’ ovpeog loysaıpa 

H xara Tovyerov mepiumzeror, N Epvuanhov 

Teorouevn, nanpordı nat WREINS !lagyoıdı“ 

Tr de 3 dua Nvugaı, xovoar Aro Aıyıoyoo, 

Aypovouoı acucovo· — — — — 5 
PBlinius wird alfo nicht sacrificantium, er wirb venentium, oder etwas ahnliche⸗ geichrieben 
baben; vielleicht sylvis vagantium, melde Berbefferung vie Anzahl der veränderten Buch 
ftaben obngefebr hätte. Dem aaovdı beym Homer würde saltantium am nächiten kommen, 
und auch Virgil läßt in feiner Nachahmung diejer Stelle, die Diana mit ihren Nymphen 
tanzen: (Aeneid. I. v. 497. 98.) 

Qualis in Eurotae ripis, aut per juga Cynthi 

Exercet Diana choroge — — 

Spence bat bierbey einen feltiamen Ginfall (Polymetis Dial. VII. p. 40%.) This Diana, 
fagt,er, both in the picture and in the descriptions, was the Diana Venatrix, tho’ she 
was not represented either by Virgil, or Apelles, or Homer, as hunting with her 
Nymphs; but as employed with them in that sort of dances, which of old were re- 
garded as very solemn acts of devotion. In einer Anmerkung fügt er hinzu: The ex- 
pression of rarfev, used by Homer on this occasion, is scarce proper for hunting; 
as that of, Choros exercere, in Virgil, should be understood of the religious dances of 
old, because dancing, in the old Roman idea of it, was indecent even for men, in pu- 
blic; unless it were the sort of dances used in Honour. of Mars, or Bacchus, or some ' 
other of their gods. Spence will nebmlich jene feyerliche Tänze verftanden miflen, welche 
bey den Alten mit unter die gottespienftlichen Handlungen gerechnet wurden. Und baber, 
meinet er, brauche denn auch Plinius das Wort sacrificare: It is in consequence of this 
that Pliny, in speaking of Diana’s Nymphs on this very occasion, uses the word, sa- 
erificare, of them; which quite determines these dances of theirs te have been of the 
religious kind. Er vergift, daß bep dem Birgil die Diana felbft mit tanget: exercet Diana 
choros. Sollte nun dieſer Tanz ein gettesbienftlicher Tanz feyn: zu weſſen Berebrung tanzte 
ihn die Diana? Zu ihrer eignen? Der zur Verehrung einer andern Gottheit? Beydes iſt 
wiverfinnig. Und wenn bie alten Römer das Tanzen überhaupt einer ernftbaften Perſon nicht 
für fehr anſtandig bielten, mußten darum ibre Dichter die Gravität ihres Volkes auch in die 
Sitten der Götter übertragen, bie von den ältern griechiichen Dichtern ganz anders feftgefeget 
waren? Wenn Horaz von der Venus fagt: (Od. IV. ib. 1.) 

lam Cytherea choros ducit Venus, imminente luna: 

lunctaeque Nymphis Gratiac decentes 

Alterno terram quatiunt pede — — 
waren biefes auch heilige gottestienftliche Tänze? Ich verliere zu viele Worte über eine folche 
Grille. 
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eines Sohnes zu feinem Vater; ähnlich aber verſchieden. Die Aehnlichkeit 
liegt öfters nur in einem einzigen Zuge; die übrigen alle haben unter ſich 
nichts gleiches, ald daß fie mit dem ähnlichen Zuge, in dem einen fowohl 
als in dem andern barmoniren. 

Da übrigens die Homerifhen Meifterftüde der Poefie älter waren, 
als irgend ein Meifterftük der Kunft; da Homer die Natur eher mit 
einem mahlerifchen Ange betrachtet hatte, als ein Phidias und Apelles: 
fo ift es nicht zu verwundern, daß die Artiften verſchiedne ihnen beſon— 
ders nütliche Bemerkungen, ehe fie Zeit hatten, fie in der Natur felbft 
zu maden, ſchon bey dem Homer gemacht fanden, wo fie viefelben be- 
gierig ergriffen, um durch den Homer die Natur nachzuahmen. Phidias 
befannte, daß die Zeilen:d 

H, xaı xvavnoıw En Öpovoı vevoe Koovınv 
Außooocıı Ö' a0a yuıraı !ne0pwWoavro dvaxrog, 
Koaros an asavaroıo' ueyav Ö &lslıkev OAvunor' 
ihm bey feinem Dlympifchen Yupiter zum Vorbilde gedienet, und daß ihm 
nur durch ihre Hülfe ein göttliches Antlig, propemodum ex ipso coelo 
petitum, gelungen ſey. Wem vdiejes nichts mehr gejagt heißt, als daß 
die Phantaſie des Künſtlers durch das erhabene Bild des Dichters befeuert, 
und eben fo erhabener Vorftellungen fähig gemacht worden, ber, dünkt 
mich, überfieht das Wefentlichfte, und begnügt ſich mit etwas ganz all- 
gemeinem, wo ſich, zu einer weit grünblichern Befriedigung, etwas ſehr 
fpecielle8 angeben läßt. So viel ich urtheile, bekannte Phidias zugleich, 
daß er in biefer Stelle zuerft bemerkt babe, wie viel Ausdruck in den 
Augenbraunen liege, quanta pars animi e ſich in ihnen zeige. Vielleicht, 
daß fie ihn aud auf das Haar mehr Fleiß zu wenden bewegte, um das 
einigermaaffen anszudrüden, was Homer ambrofifhes Haar nennet. 
Denn e8 ift gewiß, daß die alten Künftler vor dem Phidias das Spre- 
ende und Bedeutende der Mienen wenig verftanden, und beſonders 
das Haar ſehr vernacdhläffiget hatten. Noch Myron war in benden 
Stüden tadelhaft, wie Plinius anmerft, f und nah eben bemfelben, 
war Pythagoras Peontinus der erfte, der fich durch ein zierliches Haar 
d) Iliad. A. v. 528. Valerius Moximus lib. Il. cap. 7. 
e) Plinius lib. X. sect. 51. p. 616. Edit. Hard. 
f} Idem lib. XXXIV. sect. 19. p. 651. Ipse tamen corporum tenus curiosus, animi 


sensus non expressisse videtur, capillum quoque et pubem non emendatius fecisse, 
quam rudis antiquitas instituisset. 
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bervorthat.g Was Phidiad aus dem Homer Iernte, lernten die andern 
Künftler aus den Werken des Phidias. 

Ich will noch ein Benipiel diefer Art anführen, welches mich allezeit 
jehr vergnügt hat. Man erinnere fih, mas Hogarth über den Apollo 
zu Belvedere anmerft. A „Diefer Apollo, jagt er, und der Antinous find 
„beyde in eben demſelben Pallafte zu Rom zu ſehen. Wenn aber Anti- 
„nous den Zuſchauer mit Verwunderung erfüllet, jo feet ihn der Apollo 
„in Erftaunen; und zwar, wie ſich die Keifenden ausbrüden, durd einen 
„Anblid, welcher etwas mehr als menfchliches zeiget, welches fie gemeinige 
„lich gar nicht zu bejchreiben im Stande find. Und diefe Wirkung ift, 
„Tagen fie, um deſto bewunderswürbiger, da, wenn man e8 unterjudt, 
„das Unproportionirliche daran aucd einem gemeinen Auge Mar ift. Einer 
„der beften Bildhauer, welche wir in England haben, der neulich dahin 
„reifete, diefe Bildſäule zu fehen, befräftigte mir das, was itzo gejagt 
„worden, befonders, daß die Füſſe und Schenkel, in Anfehung- der obern 
„Theile, zu lang und zu breit find, Und Andreas Sachi, einer der 
„größten Italiänifchen Mahler, fcheinet eben diefer Meinung gemejen zu 
„seyn, fonft würde er ſchwerlich (in einem berühmten Gemählve, welches 
„go in England ift) feinem Apollo, wie er den Tonfünftler Pasquilini 
„krönet, das völlige Verhältniß des Antinous gegeben haben, da er übri- 
„gend wirklich eine Copie von dem Apollo zu feyn fcheinet. Ob mir 
„gleih an ſehr groſſen Werfen oft fehen, daß ein geringerer Theil aus 
„ver Acht gelaffen worben, jo kann dieſes doch bier der Fall nicht feyn. 
„Denn an einer ſchönen Bildſäule ift ein richtiges Verhältniß eine von 
„ihren wefentlichen Schönheiten. Daher ift zu fchlieffen, daß diefe Glie— 
„der mit Fleiß müſſen feyn verlängert worden, jonft würbe e8 leicht haben 
„Können vermieden werden. Wenn wir alfo die Schönheiten diefer Figur 
„durch und durch unterfuchen, jo werden mir mit Grunde urtheilen, daß 
„das, was man bisher für unbefchreiblich vortrefflich an ihrem allgemeinem 
„Anblide gehalten, von dem hergerühret bat, mas ein Fehler in einem 
„Theile verfelben zu ſeyn gefchienen.” — Alles diefes ift jehr einleuchtend ; 
und fchon Homer, füge ich hinzu, hat e8 empfunden und angedeutet, daß 
e8 ein erhabenes Anjehen giebt, welches bloß aus dieſem Zufage von 
Gröffe in den Abmeffungen der Fülle und Schenkel entipringet. Denn 


9) Ibid. Hic primus nervos et venas expressit; capillumque diligentius. 
h) Zerglieverung der Schönkeit. ©. 47. Berl. Ausg. 
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wenn Antenor die Geftalt des Ulyſſes mit der Geftalt des Menelaus ver, 
gleichen will, fo läßt er ihn fagen: i 

ZStavrov usv, Mevelaog Unsıpeyev vpeag Quovg, 

Aug Ö' Eousvo, yepupwreoog ev Oövooevg. 
„Bann beyde fanden, fo ragte Menelans mit ven breiten Schultern hoch 
„hervor; wann aber beyde fallen, war Ulyffes der anfehnlichere.” Da 
Ulyſſes alfo das Anfehen im Sigen gewann, welches Menelaus im Siten 
verlor, fo ift das Berhältniß leicht zu beftimmen, welches beyder Ober- 
leib zu den Füllen und Scenfeln gehabt. Ulyſſes hatte einen Zuſatz 
von Gröffe in den Proportionen des erftern, Menelaus in den PBropor- 
tionen ber lettern. 


XXIII. 

Ein einziger unfdhidliher Theil kann die übereinſtimmende Wirkung 
vieler zur Schönheit ftören. Doc wird der Gegenftand darum noch nicht 
häßlich. Auch die Häßlichkeit erfodert mehrere unfchidliche Theile, die wir 
ebenfall® auf einmal müſſen überfehen können, wenn wir babey das 
Gegentheil von dem empfinden follen, was uns vie Schönheit empfin= 
den läßt. 

Sonady würde auch die Häflichkeit, ihrem Wefen nach, Fein Vorwurf 
der Poeſie feyn können; und dennoch bat Homer die äufferfte Häßlichkeit 
in dem Therfites gejchilvert, und fie nach ihren Theilen neben einander 
geſchildert. Warum war ihm bey der Häßlichfeit vergönnet, was er bey 
ver Schönheit fo eimfichtsvoll fich feldft unterfagte? Wird die Wirkung 
der Häßlichkeit, durch die aufeinanderfolgende Enumeration ihrer Elemente, 
nicht eben fowohl gehindert, als die Wirkung der Schönheit durd die 
ähnliche Enumeration ihrer Elemente vereitelt wird ? 

Allerdings wird fie das; aber bierinn liegt auch die Rechtfertigung 
des Homers. Eben weil die Häßlichkeit in der Schilderung des Dichters 
zu einer minder wiberwärtigen Erſcheinung örperlicher Unvollfommenheiten 
wird, und gleihfam, von der Seite ihrer Wirkung, Häßlichfeit zu ſeyn 
aufhöret, wird fie dem Dichter brauchbar; und was er vor fich felbft nicht 
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nugen kann, nut er al8 ein Ingrebiens, um gewiſſe vermifchte Empfin- 
dungen bervorzubringen und zu verftärfen, mit welchen er ung, in Er- 
mangelung reinangenehmer Empfindungen, unterhalten muß. 

Diefe vermifchte Empfindungen find das Pächerliche, und das Schredliche. 

Homer macht den Therfites häßlich, um ihm lächerlich zu machen. 
Er wird aber nicht durch feine bloffe Häßlichkeit lächerlich; denn Häßlich— 
feit ift Unvollfommenheit, und zu dem Pächerlichen wirb ein Contraft von 
Bolllommenheiten und Unvollfommenheiten erfovert. a Diefes ift die Er- 
Härung meined Freundes, zu der ich hinzufegen möchte, daß biefer Eon- 
teaft nicht zu krall und zu ſchneidend ſeyn muß, daß die Oppofita, um 
in der Sprache der Mabler fortzufahren, von der Art feyn müffen, daß 
fie fih in einander verfchmelzen laſſen. Der weife und rechtichaffene 
Aeſop wird dadurch, daß man ihm die Häßlichfeit des Therfites gegeben, 
nicht lächerlich. Es war eine alberne Möndsfrage, das [’eRoro» feiner 
Ichrreihen Mährchen, vermittelft der Ungeftaltheit auch in feine Perfon 
verlegen zu wollen. Denn ein mißgebilveter Körper und eine ſchöne Seele, 
find wie Del und Eßig, die wenn man fie ſchon in einander fchlägt, für 
den Gefhmad dod immer getrennet bleiben. Sie gewähren fein Drittes; 
der Körper erwedt Verdruß, die Seele Wohlgefallen; jedes das feine für 
fih. Nur wenn der mißgebilvete Körper zugleich gebrechlich und Fränflich 
ift, wenn er die Seele in ihren Wirkungen hindert, wenn er die Quelle 
nachtheiliger Borurtheile gegen fie wird: alsdenn fliefjen Verdruß und 
Wohlgefallen in einander; aber die neue daraus entjpringende Erfcheinung 
ift nicht Lachen, fondern Mitleid, und der Gegenftand, den wir ohne 
diefes nur bochgeachtet hätten, wird intereffant. Der mißgebildete gebrech— 
liche Pope mußte feinen Freunden weit intereffanter feyn, als der ſchöne 
und gejunde Wicherley ven feinen. — Sp wenig aber Therfite® durch 
vie bloffe Häßlichkeit lächerlich wird, eben fo wenig würde er es ohne 
viefelbe jeyn. Die Häßlichkeit; die Uebereinftimmung diefer Häflichkeit 
mit feinem Charakter; der Widerfpruch, den beyde mit der Idee machen, 
bie er von feiner eigenen Wichtigkeit heget; die unſchädliche, ihn allein 
demüthigende Wirkung feines boshaften Geſchwätzes: alles muß zufammen 
zu biefem Zwede wirken. Der leßtere Umftand ift das Ov pönorı- 
xov, weldes Ariftoteles b unumgänglich zu dem Lächerlichen verlanget; 


a) Philoſ. Schriften des Hrn. Moſes Menvelsfohn Th. II. S. 233. 
b) De Poetica cap. V. 
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fo wie es auch mein Freund zu einer nothwenbigen Bedingung macht, 
daß jener Contraft von feiner Wichtigkeit fen, und uns nicht jehr interef- 
firen müſſe. Denn man nehme audy nur an, daß dem Therfites. jelbft 
feine hämiſche Verkleinerung des Agamemnons theurer zu ftehen gekommen 
wäre, daß er fie, anftatt mit ein Paar blutigen Schwielen, mit dem Leben 
bezahlen müffen: und wir würden aufhören über ihn zu lachen. Denn 
diefes Scheufal von einem Menſchen ift doch ein Menſch, deſſen Vernich— 
tung uns ftetS ein gröfferes Uebel fcheinet, als alle feine Gebrechen und 
after. Um die Erfahrung hiervon zu machen, lefe man fein Ende bey 
dem Quintus Calaber. ce Achilles betauert die Penthefilen getöbtet zu 
haben: die Schönheit in ihrem Blute, fo tapfer vergoffen, fobert die Hoch— 
achtung und das Mitleid des Helden; und Hochachtung und Mitleid wer- 
den Liebe. Aber der fchmähjlichtige Therſites macht ihm dieſe Liebe zu 
einem Berbrehen. Er eifert wider die Wolluft, die auch den waderften 
Mann zu Unfinnigfeiten verleite, 
— — — „ir dppova para tıdmoe 
Kaı aıwvrov nep dovru.. — — — — 

Achilles ergrimmt, und ohne ein Wort zur verfeten, jchlägt er ihn fo un— 
fanft zwifchen Bad und Ohr, daß ihm Zähne, und Blut und Seele mit 
eins aus dem Halfe ftürzen, Zu graufam! Der jachzornige mörderiſche 
Achilles wird mir verhaßter, als der tückiſche knurrende Therfites; das 
Freudengeſchrey, welches die Griechen über diefe That erheben, beleidiget 
mid); ich trete auf die Seite des Diomedes, der ſchon das Schwerd zudet, 
feinen Anverwanbten an dem Mörder zu rächen: denn ich empfinde es, 
daß Therfites auch mein Anverwandter ift, ein Menſch. 

Geſetzt aber gar, die Berhegungen des Therfites wären in Meuterey 
ausgebrochen, das aufrührerifche Volt wäre wirklich zu Schiffe gegangen 
und hätte feine Heerführer verrätherifch zurüdgelaffen, die Heerführer 
wären bier einem vachfüchtigen Feinde in bie Hände gefallen, und dort 
hätte ein göttliches Strafgerichte über Flotte und Volk ein gänzliches Ver- 
berben verhangen: wie würde ums alsdenn die Häßlichkeit des Therfites 
erfcheinen? Wenn unſchädliche Häflichkeit lächerlich werden kann, fo ift 
ſchädliche Häßlichkeit allezeit ſchrecklich. Ich weis dieſes nicht beſſer zu er— 
läutern, als mit ein Paar vortreflichen Stellen des Shakeſpear. Edmund, 
der Baſtard des Grafen von Gloſter, im König Lear, iſt kein geringerer 

ec) Paralipom. lib. I. v. 720—778. 
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Böſewicht, als Richard, Herzog von Glocefter, der fih durch die abfchen- 
lichften Verbrechen ven Weg zum Throne bahnte, den er unter dem Na— 
men, Richard der Dritte, beitieg. Aber wie kömmt e8, daß jener bey 
weitem nicht fo viel Schaudern und Entſetzen ermedet, als diefer? Wenn 
ich den Baftard fagen höre: d 

Thou, Nature, art my Goddess, to thy Law 

My Services are bound; wherefore should I 

Stand in the Plage of Custom, and permit 

The curtesie of Nations to deprive me, 

For that I am some twelve, or fourteen Moonshines 

Lag of a Brother? Why Bastard? wherefore base’? 

When my dimensions are as well compact, 

My mind as gen’rous, aud my shape as true 

As honest Madam’s Issue? Why brand they thus 

With base? with baseness? bastardy, base? base? 

Who, in the lusty stealth of Nature, take 

More composition and fierce quality, 

Than doth, within a dull, stale, tired Bed, 

Go to creating a whole tribe of Fops, 

Got 'tween a-sleap and wake? 
fo höre ich einen Teufel, aber ich jehe ihm im der Geftalt eines Engel 
des Pichts. Höre ich hingegen den Grafen von Glocefter fagen: e 

But I, that am not shap'd for sportive Tricks, 

Nor made to court an am’rous looking-glass, 

Il, that am rudely stampt, and want Love’s Majesty, 

To strut before a wanton, ambling Nymph; 

I, that am curtail’d of this fair proportion, 

Cheated of feature by dissembling nature, 

Deform'd, unfinish’d, sent before my time 

Into this breathing world, scarce half made up, 

And that so lamely and unfashionably, ' 

That dogs bark at me, as I halt by them: 

Why I (in this weak piping time of Peace) 

Have no delight to pass away the time; 


d) King Lear. Act. 1. Sc. VI. 
e) The Life and Death of Richard I. Act. I. Se. 1. 
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Unless to spy my shadow in the sun, 

And descant on mine own deformity. 

And therefore, since I cannot prove a Lover, 

To entertain these fair well-spoken days, 

I am determined, to prove a Villain! 
fo höre ich einen Teufel, und ſehe einen Teufel; in einer Geftalt, vie 
der Teufel allein haben ſollte. 


XXIV. 

So nutzt der Dichter die Häßlichkeit der Formen: welchen Gebrauch 
iſt dem Mahler davon zu machen vergönnet? 

Die Mahlerey, als nachahmende Fertigkeit, kann die Häßlichkeit aus- 
drücken: die Mahlerey, als ſchöne Kunſt, will ſie nicht ausdrücken. Als 
jener, gehören ihr alle ſichtbare Gegenſtände zu: als dieſe, ſchließt ſie 
ſich nur auf diejenigen ſichtbaren Gegenſtände ein, welche angenehme Em- 
pfindungen erwecken. 

Aber gefallen nicht auch die unangenehmen Empfindungen in der 
Nachahmung? Nicht alle. Ein ſcharfſinniger Kunſtrichter a hat dieſes 
bereits von dem Edel bemerkt. „Die Vorſtellungen der Furcht,” ſagt er, 
„der Traurigkeit, des Schredens, des Mitleids u. f. w. können nur Un— 
„luft erregen, in fo meit wir das Uebel fr wirklich halten. Diefe können 
„alfo durch die Erinnerung, daß es ein fünftlicher Betrug fey, im ange- 
„nehme Empfindungen aufgelöfet werden. Die wibrige Empfindung bes 
„Eckels aber erfolgt, vermöge des Geſetzes der Einbildungsfraft auf die 
„bloffe Vorftelung in der Seele, der Gegenftand mag für wirflid ge— 
„halten werben, over nicht, Was hilfts dem beleidigten Gemüthe alfo, 
„wenn ſich die Kunft der Nachahmung noch fo fehr verräth? Ihre Unluft 
„entfprang nicht aus der VBorausfegung, daß das Uebel wirklid fey, fon- 
„dern aus der blofjen Borftellung deſſelben, und dieſe ift wirklich da. 
„Die Empfindungen des Edels find alſo allezeit Natur, niemals Nach— 
„ahnung.“ 

Eben dieſes gilt von der Häßlichkeit der Formen, Diefe Häflichkeit 
beleidiget unfer Geficht, widerftehet unferm Gefchmade an Ordnung und 

a) Briefe vie neuefte Ritteratur betreffend, Th. V. S. 102. 
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Uebereinftimmung, und ermwedet Abjchen, ohne Rückſicht auf die wirffiche 
Eriftenz des Gegenftandes, an welchem wir fie wahrnehmen. Wir mögen 
ben Iherfites weder in ver Natur noch im Bilde fehen; und wenn ſchon 
fein Bild weniger miffällt, fo gejchieht dieſes dody nicht deswegen, weil 
die Häßlichleit feiner Form in der Nahahmung Häflichkeit zu feyn auf- 
böret, fondern weil wir das Vermögen befigen, von diefer Häßlichkeit zu 
abftrahiren, und ums blos an ber Kunft des Mahler zu vergnügen. 
Aber auch diefes Vergnügen wird alle Augenblide durch die Meberlegung 
unterbrochen, wie übel die Kunft angewendet worden, und diefe Ueberlegung 
wird felten fehlen, die Geringſchätzung des Künftlers nach ſich zu ziehen. 

Ariftotele8 giebt eine andere Urfahe an, b warum Dinge, Die wir 
in der Natur mit Widerwillen erbliden, audy in der getreueften Abbilvung 
Vergnügen gewähren; vie allgemeine Wifbegierve des Menſchen. Wir 
freuen uns, wenn wir entweder aus ber Abbildung lernen können, zu 
&xczsov, was ein jedes Ding ift, oder wenn wir daraus fchlieffen können, 
Orte oVrog &xeıvog, daß es biefes ober jenes ift. Allein auch hieraus 
folget, zum Beften der Häßlichfeit in der Nachahmung, nichts. Das 
Bergnügen, welches aus der Befriedigung unferer Wißbegierde entfpringt, 
ift momentan, und dem Gegenftande, über melden fie befriebiget wird, 
nur zufällig: das Mißvergnügen hingegen, welches den Anblid der Häß— 
lichkeit begleitet, permanent, und dem Gegenftande, ber es erweckt, we- 
fentlih. Wie kann aljo jenes diefem das Gleichgewicht halten? Noch we— 
niger kann die Heine angenehme Beihäftigung, welde ung die Bemerkung 
der Achnlichkeit macht, die unangenehme Wirkung der Häßlichfeit befiegen. 
Je genauer ich das häßliche Nachbild mit dem häßlichen Urbilde vergleiche, 
deſto mehr ftelle ich mich diefer Wirfung blos, fo daß das Vergnügen ber 
Bergleihung gar bald verfchwindet, und mir nichts als der widrige Ein- 
brud der verboppelten Häßlichfeit übrig bleibe. Nach den Benfpielen, 
welche Ariftotele8 giebt, zu urtheilen, fcheinet e8, als habe er auch felkft 
die Häflichkeit der Formen nicht mit zu den mißfälfigen Gegenftänden 
rechnen wollen, bie in der Nahahmung gefallen können. Diefe Beyſpiele 
find, reiffende Thiere und Leichname. Keiffende Thiere erregen Schreden, 
wenn fie auch nicht häßlich find; und dieſes Schreden, nicht ihre Häßlich- 
feit, ift ed, was durch die Nachahmung in angenehme Empfindung auf- 
gelöfet wird. So aud mit den Leichnamen; das ſchärfere Gefühl bes 

b) De Poetica cap. IV. 
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Mitleids, die fehredliche Erinnerung an unfere eigene Vernichtung ift es, 
welche uns einen Peichnam in der Natur zu einem wibrigen Gegenftande 
macht; in der Nachahmung aber verliert jenes Mitleid, durch die Ueber- 
zeugung des Betrugs, das Schneidende, und von dieſer fatalen Erinne- 
rung kann ung ein Zufag von fchmeichelhaften Umftänden entweder gänz- 
(idy abziehen, oder ſich fo unzertrennlich mit ihr vereinen, daß wir mehr 
wünſchenswürdiges al8 fchredliches darinn zu bemerken glauben. 

Da alſo die Häßlichkeit der Formen, weil die Empfindung, weldye 
fie erregt, unangenehm, und dod nicht von derjenigen Art unangenehmer 
Empfindungen ift, welche fi) durd die Nahahmung in angenehme ver— 
wandeln, an und vor fich felbft kein Vorwurf der Mahlerey, als fchöner 
Kunft, feyn kann: fo käme es nod) darauf an, ob fie ihr, nicht eben fo 
wohl wie der Poefie, ald Ingrediens, um andere Empfindungen zu ver- 
ſtärken, nützlich ſeyn könne. 

Darf die Mahlerey, zu Erreichung des Lächerlichen und Schrecklichen, 
ſich häßlicher Formen bedienen? 

Ich will e8 nicht wagen, fo grabe zu, mit Nein hierauf zu ant- 
worten. Es ift unleugbar, daß unſchädliche Häßlichfeit auch in ver Mah— 
lerey lächerlich werben kann; beſonders wenn eine Affectation nad) Reit 
und Anjehen damit verbunden wird. Es ift eben fo unftreitig, daß ſchäd— 
liche Häplichkeit, jo wie in der Natur, alfo auch im Gemählde Schreden 
erwedet; und daß jenes Lächerliche und dieſes Schredliche, welches ſchon 
vor fi vermifchte Empfindungen find, durch die Nahahmung einen neuen 
Grad von Anzüglichleit und Vergnügen erlangen. 

Ih muß aber zu bedenken geben, daß demohngeachtet fid) die Mah— 
lerey bier nicht völlig mit der Poefie in gleichem Falle befindet. In ber 
Poefie, wie ic angemerfet, verlieret die Häflichfeit der Form, durch die 
Veränderung ihrer coeriftirenden Theile in fucceffive, ihre widrige Wir- 
fung faft gänzlich; fie höret von diefer Seite gleichfam auf, Häklichkeit 
zu ſeyn, und kann fi) daher mit andern Erfcheinungen deſto inniger ver- 
binden, um eine neue befondere Wirkung hervorzubringen. In der Mah— 
lerey hingegen hat die Häßlichkeit alle ihre Kräfte beyfammen, und wirfet 
nicht viel ſchwächer, als in der Natur felbft. Unſchädliche Häßlichkeit kann 
folglich nicht wohl lange lächerlicy bleiben; die unangenehme Empfindung 
gewinnet die Oberhand, und was in den erften Augenbliden poſſirlich 
war, wird in der Folge blos abfcheulih. Nicht anders gehet e8 mit der 
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ſchädlichen Häßlichkeit; das Schredliche verliert fi) nah und nad, und 
das Unförmliche bleibt allein und unveränderlich zurüd. 

Diefes überlegt, hatte der Graf Caylus vollfommen Recht, die Epi- 
fode des Therſites aus der Reihe feiner Homerifhen Gemählte wegzu— 
laffen. Aber hat man darum aud Recht, fie aus dem Homer felbft 
wegzumünfchen? Ich finde ungern, daß em Gelehrter, von fonft fehr 
richtigem und feinem Geſchmacke, diefer Meinung ift.c Ich verfpare es, 
auf einen andern Ort, mid weitläuftiger darüber zu erflären. 


XXV. 

Auch der zweyte Unterfchien, welchen ver angeführte Kunftrichter, 
zwifchen vem Edel und andern unangenehmen Leidenfchaften der Seele 
findet, äuffert fich bey der Unluſt, welche die Häßlichkeit der Formen in 
und ermwedet. 

„Andere unangenehme Leidenschaften, jagt er, a können auch auffer. 
„ver Nachahmung, in der Natur felbft, dem Gemüthe öfters ſchmeicheln; 
„indem' fie niemals reine Unluft erregen, jondern ihre Bitterfeit allezeit 
„mit Woluft vermifchen. Unfere Furcht ift felten won aller Hoffnung 
„entblößt; der Schreden belebt alle unfere Kräfte, der Gefahr auszu- 
„weichen; der Zorn ift mit der Begierde ſich zu rächen, die Traurigkeit 
„mit der angenehmen Vorftellung der vorigen Glückſeligkeit verfnüpft, und 
„das Mitleiven ift von den zärtlihen Empfindungen der Liebe und Zu- 
„meigung unzertrennlich. Die Seele hat die Freyheit, fih bald bey dem 
„vergnüglichen, bald bey dem wibrigen Theile einer Leidenſchaft zu ver- 
„weilen, und fich eine Bermifchung von Puft und Unluſt felbft zu fchaffen, 
„die reigender ift, als das lauterfte Vergnügen. Es braucht nur fehr 
„wenig Achtfamfeit auf fich felber, um dieſes vielfältig beobachtet zu haben; 
„und woher käme es denn fonft, daß dem Zornigen fein Zorn, dem Trau—⸗ 
„rigen feine Unmuth Lieber ift, als alle freubige Borftellumgen, dadurch 
„man ihn zu beruhigen gevenfet? Ganz anders aber verhält es fich mit 
„dem Edel und ven ihm verwandten Empfindungen. Die Seele erfennet 
„in demfelben feine merkliche Vermiſchung von Luft. Das Mißvergnügen 


e) Klotzii Epistolae Homericae, p. 33. et seq. 
a) Eben daſelbſt S. 109. 


486 


„gewinnet die Oberhand, und daher ift fein Zuftand, weder in ber Natur 
„No in der Nahahmung zu erbenfen, in welchem das Gemüth nicht von 
„biefen Vorftellungen mit Wiverwillen zurüdweichen follte.“ 

Vollkommen richtig; aber da der Kunftrichter felbft, noch andere mit 
dem Edel verwandten Empfindungen erfennet, die gleichfalls nichts als 
Unfuft gewähren, melde fann ihm näher verwandt feyn, als bie Em- 
pfindung des Häßlihen in den Formen? Auch diefe ift in der Natur ohne 
die geringfte Mifhung von Luft; und da fie deren eben fo wenig durch 
die Nahahmung fähig wird, fo ift auch von ihr fein Zuftand zu erdenfen, 
in welchem das Gemüth von ihrer Vorſtellung nicht mit Widerwillen zu— 
rückweichen follte, Ä 

Ja diefer Widerwille, wenn ich anders mein Gefühl forgfältig genug 
unterfucht habe, ift gänzlich von der Natur des Edeld. Die Empfindung, 
welche die Häßlichfeit der Form begleitet, ift Edel, num in einem geringern 
Grade. Diefes ftreitet zwar mit einer andern Anmerkung des Kunftrichters, 
nad) welcher er nur die allerdunkelſten Sinne, den Gefhmad, den Geruch 
und das Gefühl, dem Edel ausgefetet zu ſeyn glaubet. „Vene beyde, 
„sagt er, durch eine übermäßige Süßigfeit, und dieſes durch eine allzu- 
„groffe Weichheit der Körper, die den berührenden Fibern nicht genugfam 
„wiverftehen. Diefe Gegenftände werden ſodann aud dem Gefichte uner— 
„täglich, aber blos durch die Affociation der Begriffe, indem wir un 
„des Widerwillens erinnern, ben fie dem Gefchmade, dem Geruche, ober 
„dem Gefühle verurfahen. Denn eigentlich zu reden, giebt es feine Ge— 
„genftände des Edel für das Geſicht.“ Dod mich dünkt, es laſſen fich 
vergleichen allerdings nennen. Ein Feuermahl in dem Gefichte, eine Ha— 
ſenſcharte, eine gepletfchte Nafe mit vorragenden Löchern, ein gänzlicher 
Mangel der Augenbraunen, find Häflichfeiten, die weder dem Geruche, 
noch dem Gefchmade, noch dem Gefühle zuwider feyn können. Gleich— 
wohl ift e8 gewiß, daß wir etwas dabey empfinden, weldes dem Edel 
ſchon viel näher kömmt, al® das, was uns andere Unförmlichfeiten bes 
Körpers, ein frummer Fuß, ein hoher Rüden, empfinden laffen; je zärt- 
ficher das Temperament ift, defto mehr werben wir von den Bewegungen 
in dem Körper dabey fühlen, weldye vor dem Erbrechen vorbergehen. Nur 
daß dieſe Bewegungen ſich fehr bald wieder verlieren, und ſchwerlich ein 
wirkliches Erbrechen erfolgen fann; wovon man allerdings die Urfache da— 
rinn zu fuchen hat, daß es Gegenftände des Geſichts find, welches in 
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ihnen, und mit ihnen zugleich, eine Menge Realitäten wahrnimmt, durch 
deren angenehme Vorftellungen jene unangenehme jo geſchwächt und ver- 
dunfelt wird, daß fie feinen merflihen Einfluß auf den Körper haben 
kann. Die dunkeln Sinne hingegen, der Gefchmad, der Gerud, das 
Gefühl, können dergleichen Realitäten, indem fie von etwas Widermwär- 
tigen gerühret werden, nicht mit bemerfen; das Widerwärtige wirft folg- 
lich allein und in feiner ganzen Stärfe, und kann nicht anders als auch 
in dem Körper von einer weit heftigern Erfchütterung begleitet ſeyn. 

Uebrigens verhält fih auch zur Nahahmung das Edelhafte vollfom- 
men fo, wie das Häßlihe. Ya, da feine unangenehme Wirkung die hef— 
tigere ift, fo kann es noch weniger als das Häßliche an und wor fich felbft 
ein Gegenftand weder der Poefie, noch der Mahlerey werden. Nur weil 
e8 ebenfall8 durch den wörtlichen Ausdruck jehr gemilvert wird, getrauete 
ich mich doch wohl zu behaupten, daß der Dichter, wenigftens einige 
edelhafte Züge, als ein Ingrebiens zu den nehmlichen vermifchten Em— 
pfindungen brauchen könne, die er duch das Häßliche mit fo gutem Exr- 
folge verftärket. 

Das Edelhafte kann das Lächerliche vermehren; oder Vorftellungen 
der Würde, des Anftandes, mit dem Eckelhaften in Contraſt gefeßet, 
werben lächerlich. rempel hiervon laſſen fi) bey dem Ariftophanes in 
Menge finden. Das Wiefel fällt mir ein, welches den guten Sofrates 
in feinen aftronomifchen Beſchauungen unterbrad. b 

MAO. IOoonv Ös ye Yvounv ueyalnv dpnoedn 

Yn doxau)laßwrov. ITP. Tıva roonov; xarsıne woı. 

M AO. Zutovvros dvrov tng oeAmungs tag Odovg 

Kaı tag neoıpopag, sir uvm xeymworog 

ARO TS 000pnS vurtop Yahswınyg KaTEyEoEr. 

ZTP. Ho'ıv yalsorn xuraysosavrı Iwxparovg. 
Man lafle es nicht edelhaft jeyn, was ihm in den offenen Mund fällt, 
und das Pücherliche ift verſchwunden. Die brolligften Züge von biefer 
Art hat die Hottentottifhe Erzehlung, Tauaſſouw und Knonmquaiha, in 
dem Kenner, einer Englifchen Wochenschrift voller Laune, die man dem 
Ford Chefterfield zufchreibet. Man weis, wie f[hmugig die Hottentotten 
find; und wie vieles fie für ſchön und zierlich und heilig halten, mas 
uns Edel und Abſcheu erwedet. Ein gequetichter Knorpel von Nafe, 

b) Nubes v. 17074. 
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Schlappe bis auf ven Nabel herabhangende Brüfte, den ganzen Körper 
mit einer Schminke aus Ziegenfett und Rus an der Sonne durchbeitzet, 
die Haarloden von Schmeer trieffend, Füſſe und- Arme mit frifchem Ge— 
därme umwunden: dieß denfe man fit) an dem Gegenftande einer feuri= 
gen, ehrfurchtsvollen, zärtlichen Liebe; dieß höre man in ber eveln Sprache 
des Ernftes und der Bewunderung ausgebrüdt, und enthalte fid) des 
Lachens!c Ä 
Mit dem Schredlichen feheinet fi das Edelhafte noch inniger ver 
miſchen zu können. Was wir das Gräßliche nennen, ift nichts als ein 
eckelhaftes Schredliche. Dem Longind miffällt zwar in dem Bilde der 
Traurigkeit beym Hefiopus,e das Tyg dx ev oww» uvfcı p80v; 
doch mich dünkt, nicht ſowohl weil e8 ein edler. Zug ift, als weil es 
ein bloß edler Zug ift, ver zum Schredlichen nichts beyträgt. Denn bie 
langen über die Finger hervorragenden Nägel, (uuxooı ö owuyeg 
xe&ıpecoıw Vunoav) ſcheinet er nicht tadeln zu wollen. Gleihwohl find 
lange Nägel nicht viel weniger edel, ald eine flieffende Nafe. Aber die 
langen Nägel find zugleich ſchrecklich; denn fie find e8, welche die Wangen 
zerfleifhen, daß das Blut davon auf die Erde rinnet: 
— — — — &— de napemr 
Au aneluıßer foale — — — 

Hingegen eine flieffende Nafe, ift weiter nichts als eine fliefjende Naſe; 

ch The Connoisseur, Vol. 1. No. 21. ®on ver Schönheit ver Knonmquaiha beißt es: 
He was struck with the glossy hue of her complexion, which shone like the jetty down 
on the black hogs of Hessaqua; he was ravished with the prest gristle of her nose; and 
his eyes dwelt with admiration on the flaccid beauties of her breasts, which descended 
to her navel. Und mas trug die Kunft bey, fo viel Reige in ibr vortbeilbafteftes Licht zu 
fegen ? She made a varnish of the fat of goats mixed with soot, with which she anointed 
her whole body, as she stood beneath the rays of the sun: her locks were clotted with 
molted grease, and powdered with the yellow dust of Buchu: her face, which shone 
like the polished ebony, was beautifully varied with spots of red earth, and appeared 
like the sable curtain of the night bespangled with stars: sne sprinkled her limbs with 
wood-ashes, and perfumed them with the dung of Stinkbingsem. Her arms and legs 
were entwined with the shining entrails of an heiser: from her neck there hung a pouch 
composed of the stomach of a kid: the wings of an ostrich overshadowed the fleshy 
promontories behind; and before she wore an apron formed of the shaggy ears of a 
lion. Ich füge noch vie Geremonie ver Zufammengebung des verliehten Paares hinzu: The 
Surri or Chief Priest approached them, and in a deep voice chanted the nuptial rites 
tho the melodious grumbling of the Gom-Gom: and at the same time (according to the 
manner of Caffraria) bedewed them plentifully with the urinary benediction. The bride 
and bridegroom rubbed in the precious stream with extasy; while the briny drops 
trickled from their bodies; like the oozy surge from the rocks of Chirigriqua. 


d) Heoı Yıbovs, runıa 5. p. 15. edit. T. Fabri. 
e) Scut. Hercul. v. 266. 
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und ich rathe der Traurigkeit mur, das Maul zuzumachen. Man leje bey 
dem Sophofle® die Beichreibung ber öden Höhle des unglüdlichen Phi- 
loktet. Da ift nichts von Lebensmitteln, nichts von Bequemlichkeiten zu 
ſehen, auffer eine zertretene Streu von birren Blättern, ein unförmlicher 
hölzerner Becher, ein Feuergeräth. Der ganze Reichthum des Franfen 
verlaffenen Mannes! Wie vollendet der Dichter dieſes traurige fircchter- 
liche Gemählde? Mit einem Zufage von Edel. „Ha! fährt Neoptolem 
auf einmal zufammen, „hier trodenen zerriffene Lappen, voll Blut und 
Eiter!“f 

NE. 000 xevnv Omnaw dvdomnwv Öıyu. 

O4. Ovö’ &vöov öxomoog &sı Tıg TO0pN; 

NE. Zrenn ye pullag wg dvavlılovrı to. 
R 04. Ta ö akk domue, zoVÖev 200 inoseyor; 

NE. Avrofv)ov y exnwue, pavkovpyov Tiwvog 

Texvnuar avöoog, xuı mvosı Ouov Taö8. 
O4. Kewov ro Ynoavoısua omudıwes Tode. 
NE. lov, lov' xcı ravre y dhha Valneraı 
Paxn, Pepsıaus tov voonkewug m)Eu. j 

Sp wird auch beym Homer der gefchleifte Heftor, durch das von Blut 
und Staub entjtellte Geficht, und zufammenverflebte Haar, 

Squallentem barbam et concretos sanguine crines, 
(wie es Birgil ausprüdtg) ein edler Gegenftand, aber eben dadurch um 
fo viel fchredlicher, um fo viel rührender. Wer fann die Strafe des 
Mariyas, beym Dvid, fih ohne Empfindung des Eckels vdenfen?A 

Clamanti cutis est summos derepta per artus: 

Nec quidquam, nisi vulnus erat: cruor undique manat: 

Detectique patent nervi: trepideque sine ulla 

Pelle micant vens: salientia viscera possis, 

Et perlucentes numerare in pectore fibras. 
Aber wer empfindet auch nicht, daß das Edelbafte hier an feiner Stelle 
it? Es macht das Schredliche gräßlich; umd das Gräfliche ift jelbft in 
der Natur, wenn unjer Mitleid dabey interefiiret wird, nicht ganz unan— 
genehm; wie viel weniger in der Nachahmung? Ich will die Exempel 

f} Philoct. v. 439. 


g) Aeneid. lib. Il. v. 277. 
h) Metamorph. VI. v. 397. 
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nicht häuffen. Doch diefes muß ich noch anmerken, daß e8 eine Art von 
Schredlichem giebt, zu dem der Meg bem Dichter faft einzig und allein 
durch das Edelbafte offen ftehet. Es ift das Schreckliche des Hungers. 
Selbft im gemeinen Leben druden wir bie äufferfte Hungersnoth nicht 
anders al8 durch die Erzehlungen aller der unnabrhaften, ungefunden und 
befonders eckeln Dinge aus, mit welchen der Magen befriebiget werben 
müſſen. Da die Nahahmung nichts von dem Gefühle des Hungers felbft 
in und erregen kann, jo nimt fie zu einem andern unangenehmen Gefühle 
ihre Zuflucht, welches wir im alle des empfindblichften Hungers für das 
fleinere Uebel erkennen. Diefes fucht fie zu erregen, um uns aus ber 
Unluſt deffelben fchlieffen zu laffen, wie ftarf jene Unluſt ſeyn müſſe, bey 
ber wir die gegenwärtige gern aus der Acht fchlagen würden. Ovid fagt 
von der Oreade, welche Ceres an den Hunger abjcdidte:: 

Hanc (famem) procul ut vidit — — 

— refert mandata dee; paulumque morata, 

Quanquam aberat longe, quanquam modo venerat illuc, 

Visa tamen sensisse famem — — — 
Eine unnatürliche Uebertreibung! Der Anblid eines Hungrigen, und wenn 
e8 auch der Hunger felbft wäre, hat diefe anſteckende Kraft nicht; Er- 
barmen, und Gräul, und Edel, kann er empfinden laffen, aber feinen 
Hunger. Diefen Gräul bat Dvid in dem Gemählde der Fames nicht 
gejparet, und in dem Hunger des Erefihthons find, fowohl bey ihm, 
als bey dem Kallimahusk, die edelhaften Züge bie ftärfften. Nachdem 
Erefihthon alles aufgezehret, und auch der Opferkuh nicht verſchonet 
hatte, die feine Mutter der Befta auffütterte, laßt ihn Kallimachus über 
Pferde und Kagen berfallen, und auf- den Straffen die Broden und 
ſchmutzigen Ueberbleibjel von fremden Tischen betteln: 

Kaı rau Aov ipyayev, tav Esıg Erpspe uarnp, 

Kuı rov aed).opogov xaı rov nokeumov innov, 

Kaı tœvu aıhovoov, raw erosus Ünpız uınna — 

Kaı roꝰ 6 rw Auoılmog &vı rpLodoıcı xadnso 

Aıtılov axo)wg re acı &xßoke Avuare Öaırog — 
Und Dvid läßt ihm zulett die Zähne in feine eigene Glieder jegen, um 
feinen Leib mit feinem Yeibe zu nähren. 


i) Ibid. lib. VII. v. 809. 
k) Hym. in Cererem v. 1M1—116. 
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Vis tamen illa mali postquam consumserat omnem 
Materiam — — — — — 
Ipse suos artus lacero divellere morsu 
Copit; et infelix minuendo corpus alebat. 
Nur darım waren die häßlichen Harpyen fo ftinfend, jo unftätig, daß 
ber Hunger, welchen ihre Entführung der Speifen bewirken follte, deſto 
fchredlicher würde. Man höre die Klage des Phineus, beym Apollonius:! 
Turdov Ö’ nv aoa Ön nor Löntvog au kınrwoı, 
Ilveı toös uvöulsov re xuı 00 TÄNToV uevog Odung. 
Ov #8 rıg ovöE uwvrda Poorwv dvozyoıto NE)LXr0oUS, 
Ovd’ 8 ol döuuavrog Ümkauevov zeao En. 
Akka us nıx0n Önyra x: Öaıros days avayar, 
Miuvsiw, xces wıuvovra aarn ev yazscı Yeotat. 
Ich möchte gern aus diefem Geſichtspunkte die edele Einführung der Har- 
pyen beym Birgil entjchuldigen; aber es ift fein wirklicher gegenwärtiger 
Hunger, den fie verurfachen, fondern nur ein inftehenver, ven fie pro= 
phezeyen; und noch dazu löſet fi) die ganze Prophezeyung endlich im ein 
Wortjpiel auf. Auch Dante bereitet uns nicht nur auf die Geſchichte 
von der Berhungerung des Ugolino, durch bie edelhaftefte, gräßlichite 
Stellung, in die er ihm mit feinem ehemaligen Verfolger in der Hölle 
feßet; fondern auch die Berhungerung felbft ift nicht ohne Züge des Edels, 
der und beſonders ba fehr merklich überfällt, wo fi die Söhne dem 
Bater zur Speife anbieten. In der Note will ich noch eine Stelle aus 
einem Scaufpiele von Beaument und Fletcher anführen, die ftatt aller 
andern Beyſpiele hätte ſeyn können, wenn ich fie nicht für ein wenig zu 
übertreiben erfennen müßte, m 


I) Argonaut. lib. I. v. 22833. 

m) The Sea-Voyage Act. IH. Sc. I. Gin frangöfifcher Seeräuber wird mit feinem Schiffe 
an eine wüſte Infel verfchlagen. KHabjucht und Neid entzweyen feine Leute, und fchaffen ein 
Paar Elenden, welche auf vieler Infel geraume Zeit ver auſſerſten Noth ausgefegt geweſen, 
Gelegenheit, mit dem Schiffe in die See zu ftechen, Alles Borratbes von Lebensmitteln fonach 
auf einmal beraubet, feben jene Nichtswürbige gar bald ven fchmähligiten Tod vor Augen, 
und einer brüdt gegen ven antern feinen Hunger und feine Berzmeiflung folgenvergeftalt aus: 

Lamure. Oh, what a Tempest have I in my Stomach! 
How my empty Guts cry out! My wounds ake, 
Would they would bleed again, that I might get 
Something to quench my thirst. 

FRANVILLE. O Lamure, the Happiness my dogs had 
When I kept house at home! They had a storehouse, 
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Ich komme auf die edelhaften Gegenftände in der Mahlerey. Wenn 
es auch ſchon ganz unftreitig wäre, daß es eigentlich gar feine edfelhafte 
Gegenftände für das Geficht gäbe, von welchen es ſich von fich felbft 
verftünde, daß die Mablerey, als fchöne Kunft, ihrer entfagen würde: fo 
müßte fie dennoch die edelhaften Gegenftände überhaupt vermeiden, weil 


A storehouse of most plessed bones and crusts, 
Happy crusts. Oh, how sharp Hunger pinches me! — 
LA=mureE. How now, what news? 
MorıLLAR. Hast any Meat yet? 
FRAXNVILLE. Not a bit that I can see; 
Here be goodly quarries, but they be cruel hard 
To gnaw: 1 ha’ got some mud, well eat it with spoons, 
Very good thick mud; but it stinks damnably, 
There's old rotten trunks of trees too, 
But not a’leaf nor blossom in all the island. 
LAmure. How it iooks! 
MORILLAR. It stinks too. 
LAMURE. It may be poison. 
FRAXNVILLE. Let it be any thing; 
So I can get it down. Why Man, 
Poison's a princely dish. 
MonrıtLLan. Hast thou no bisket? 
No crumbs left in thy pocket? Here is my doublet, 
Give me but three small crumbs. 
FranviıLte. Not for three Kingdoms, 
If I were Master of 'em. Oh, Lamure, 
But one poor joint of Mutton, we ha’ scorn’d, Man. 
LAMurE. Thou speak'st of Paradise‘; 
Or but the snuffs of those Healths, 
We have lewdiy at midnight flang away. 
MorILLAR. Ah! but to lick the glasses. 
Doch alles tiefes ift noch nichts gegen den folgenden Auftritt, wo der Schiffedhirurgus bazu 
koͤmmt. 
FRAXVILLE. Here comes Ihe Surgeon. What 
Hast thou discover'd? Smile, smile and comfort us. 
SuaGeon. I am expiring, 
Smile they that can. I] can find nothing, Gentlemen, 
Here 's nothing can be meat, without a miracle. 
Oh that I had my boxes and my lints now, 
My stupes, my tents, and those sweet helps of Nature, 
What dainty dishes could I make of 'em. 
MorıtLrar. Hast ne'er an old suppository ? 
Surseon. Oh would I had, Sir, 
Lamune. Or but the paper where such a cordial 
Potion, or pills hath been entomb’d. 
FRANvVILLE. Or the best bladder where a cooling-glister. 
MorıtLLar. Hast thou no fearcloths left? 
Nor any old pultesses? 
FRANVILLE. We care not to what it hath been ministred. 
SursEon. Sure | have none of these dainties, Gentlemen. 
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die Verbindung der Begriffe fie auch dem Gefichte edel macht. Pordenone 
läßt, in einem Gemählde von dem Begräbniffe Ehrifti, einen von ben 
Anweſenden die Nafe fi zuhalten. Richardſon mißbilliget dieſes des— 
wegen,n weil EChriftus noch nicht jo lange tobt gewefen, daR fein Leich— 
nam in Fäulung übergehen können. Bey der Auferwedung des Lazarus 
hingegen, glaubt er, fey e8 dem Mahler erlaubt, von den Umſtehenden 
einige fo zu zeigen, weil e8 die Gefchichte ausdrücklich fage, daß fein 
Körper ſchon gerochen habe. Mid, dünkt diefe Vorftellung auch hier un— 
erträglich; denn nicht blos der wirkliche Geftanf, auch fchon die Idee des 
Geſtankes erwedet Edel. Wir fliehen ftinfende Orte, wenn wir ſchon 
den Schnupfen haben. Doch die Mahlerey will das Edelhafte, nicht des 
Edelhaften wegen; fie will e8, jo wie die Poefie, um das Pächerliche und 
Schreckliche dadurch zu verftärfen. Auf ihre Gefahr! Was ich aber von 
dem Häßlichen in diefem Falle angemerkt habe, gilt von dem Edelhaften 
um fo viel mehr. Es verlieret in einer fichtbaren Nachahmung von feiner 
Wirkung ungleich weniger, als in einer hörbaren; e8 kann ſich alfo aud) 
dort mit den Beftandtheilen des Pächerlichen und Schredlichen weniger 
innig vermifchen, als bier; fobald die Ueberrafhung vorbey, ſobald der 
erfte gierige Blick gefättiget, trennet e8 fi) wiederum gänzlich, und liegt 
in feiner eigenen cruden Geftalt da. 


XXIV. 

Des Herrn Winkelmanns Geichichte der Kunft des Alterthums, ift 
erfchienen. Ich wage feinen Schritt weiter, ohne dieſes Werk gelefen zu 
haben. Blos aus allgemeinen Begriffen über die Kunft vernünfteln, fann 
zu Grillen verführen, die man über lang ober kurz, zu feiner Befhämung, 
in den Werfen der Kunft widerlegt findet. Auch die Alten fannten die 
Bande, welche die Mahlerey und Poefie mit einander verfnüpfen, und fie 
werben fie nicht enger zugezogen haben, als e8 beyven zuträglich iſt. Was 


FRANVILLE. Where's the great wen 
Thou ceut'st from Hugh the sailor's shoulder? 
That would serve now for a most princely Banquet. 
SURGEON. Ay if we had it, Gentlemen. 
I flung it over-bord, Slave that I was. 
LAMURE. A most improvident Villain. 
rn) Richardson de la Peinture T. I. p. 7%. 
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ihre Künftler gethan, wird mic) lehren, was die Künftler überhaupt thun 
follen; und wo fo ein Maun bie Tadel ver Gefchichte vorträgt, fann die 
Speculation kühnlich nachtreten. 

Man pfleget in einem wichtigen Werke zu blättern, che man es ernft- 
lich zu lefen anfängt. Meine Neugierde war, vor allen Dingen des Ber- 
faffer8 Meinung von dem Laokoon zu wiflen; nicht zwar von der Kunſt 
des Werkes, über welche er ſich ſchon anderwärts erfläret hat, als nur 
von dem Alter deſſelben. Wem tritt er darüber bey? Denen, welchen 
Virgil die Gruppe vor Augen gehabt zu haben fcheinet? Oper denen, 
welche die Künftler dem Dichter nacharbeiten laffen ? 

Es ift fehr nad) meinem Gefchmade, daß er von einer gegenfeitigen 
Nachahmung gänzlich ſchweiget. Wo ift die abfolute Nothwendigfeit der- 
felben? Es ift gar nicht unmöglich, daß die Aehnlichfeiten, die ich oben 
zwifchen dem poetiſchen Gemählde und dem Kunftwerfe in Erwägung ge- 
zogen habe, zufällige und nicht vorfägliche Aehnlichkeiten find; und daß 
das eine fo wenig das Vorbild des andern gewefen, daß fie auch nicht 
einmal beyde einerley Vorbild gehabt zu haben brauchen. Hätte indeß 
auch ihn ein Schein diefer Nachahmung geblendet, jo würde er ſich für 
bie erftern haben erflären müffen. Denn er nimt an, daß der Laokoon 
aus den Zeiten fey, da ſich die Kunſt unter den Griechen auf dem höch— 
ften Gipfel ihrer Vollkommenheit befunden habe; aus ven Zeiten Aleran- 
ders des Groffen. 

„Das gütige Schidjal, fagt er, a weldyes auch über die Künfte bey 
„ihrer Bertilgung noch gewachet, hat aller Welt zum Wunder ein Werf 
„aus dieſer Zeit der Kumft erhalten, zum Beweife von der Wahrheit der 
„Geſchichte von der Herrlichkeit jo vieler vernichteten Meifterftüde. Yao- 
„son, nebft feinen beyden Söhnen, vom Ageſander, Apollodorus 5 und 
„Athenodorus aus Ahodus gearbeitet, ift nach aller Wahrfcheinlichfeit aus 
„dieſer Zeit, ob man gleich diefelbe nicht beftimmen, und wie einige ge 
„than haben, die Olympias, in welcher viefe Künftler geblühet haben, 
„angeben lann.“ 

In einer Anmerkung ſetzet er hinzu: „Plinius meldet fein Wort von 

a) Geſchichte ver Kunft S. 347. 
b) Nicht Apollovorus, fonvern Polpdorus. Plinius ift ver einzige, ver biefe Künftler 
nennet, und ich müßte nicht, daß die Hanpfchriften in dieſem Namen von einander abgingen. 


Harduin würde es gewiß fonft angemerkt baben. Auch vie Altern Ausgaben lefen alle, Boly- 
borus. Herr Winkelmann muß fih in biefer Kleinigkeit blos verichrieben haben. 
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„der Zeit, in welcher Agefander und die Gehülfen an feinem Werfe, ge 
„tebet haben; Maffei aber, in der Erflärung alter Statuen, hat willen 
„wollen, daß diefe Künftler in der acht und achtzigften Olympias geblühet 
„haben, und auf deſſen Wort haben andere, als Richardſon, nachgeſchrie— 
„ben. Jener hat, wie ic) glaube, einen Athenodorus unter des Polycletus 
„Schülern, für einen von unfern Künftlern genommen, und da PVolycletus 
„in der fieben und achtzigften Olympias geblühet, fo hat man feinen ver- 
„meinten Schüler eine Olympias fpäter gefeget: andere Gründe fann 
MWaffei nicht haben.“ 

Er konnte ganz gewiß feine andere haben. Aber warum läßt es 
Herr Winkelmann dabey bewenden, diefen vermeinten Grund des Maffei 
blos anzuführen? Widerlegt er ſich von ſich ſelbſt? Nicht jo ganz. Denn 
wenn er auch ſchon von feinen andern Gründen unterftütt ift, fo macht 
er doch ſchon für ſich jelbit eine Meine Wahrfcheinlichfeit, wo man nicht 
fonft zeigen fann, daß Athenodorus, des Polyflet®s Schüler, und Atheno- 
dorus der Gehülfe des Agefander und Polydorus, unmöglid eine und 
eben diejelbe Perfon können gewejen feyn. Zum Glüde läßt fich dieſes 
zeigen, und zwar aus ihrem verfchiedenen Baterlande. Der erfte Atheno- 
dorus war, nad) dem ausdrücklichen Zeugniffe des Paufanias, c aus Kli- 
tor in Arkadien; der andere hingegen, nad dem Zeugniffe des Pliniug, 
aus Rhodus gebürtig. 

Herr Winkelmann fann feine Abficht dabey gehabt haben, daß er das 
Borgeben des Maffei, durch Beyfügung dieſes Umftandes, nicht unmwider- 
fprechlich widerlegen wollen. Vielmehr müffen ihm die Gründe, die er 
aus der Kunſt des Werks, nad feiner unftreitigen Kenntniß, ziehet, von 
folder Wichtigkeit gefchienen haben, daß er fid) unbefümmert gelaffen, ob 
die Meinung des Maffei noch einige Wahrfcheinlichkeit behalte, oder nicht. 
Er erfennet, ohne Zweifel in dem Laofoon zu viele von den argutiis, d 
die dem Pufippus fo eigen waren, mit welchen dieſer Meifter vie Kunft 
zuerft bereicherte, als daß er ihn für ein Werk vor deſſelben Zeit halten 
follte. 

Allein, wenn e8 erwiefen ift, daß der Paofoon nicht alter ſeyn kann, 
als Lyſippus, ift dadurch auch zugleich erwiefen, daß er ungefehr aus 


e) Admvodopog ds xaı Aamıag — ovro ds Apradez eidıv din Kisıropog. 
Phoc. cap. 9. p. 819 Edit. Kuh. 
d) Plinius lib. XXXIV. sect. 19. p. 653 Edit. Hard. 
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feiner Zeit ſeyn müſſe? daß er unmöglich ein weit fpäteres Werk ſeyn 
fünne? Damit ich die Zeiten, in welchen die Kunft in Griechenland, bis 
zum Anfange der römiſchen Monardie, ihr Haupt bald wiederum empor 
bob, bald wiederum finfen lief, übergehe: warum hätte nicht Paofoon bie 
glüdliche Frucht des Wetteifers ſeyn können, welden die verſchwenderiſche 
Pracht der erften Kayfer unter ven Künftlern entzünden mußte? Warum 
fünnten nicht Agefander und feine Gehülfen die Zeitverwandten eines 
Strongylion, eines Arcefilaus, eines Pafiteles, eines Pofivonius, eines 
Diogenes feyn? Wurden nicht die Werke auch diefer Meifter zum Theil 
dem Beten, was die Kunft jemals hervorgebracht hatte, gleich geihäget? 
Und wann nody ungezweifelte Stücke von felbigen vorhanden wären, das 
Alter ihrer Urheber aber wäre unbefannt, und lieffe ſich aus nichts jchlief- 
jen, als aus ihrer Kunft, welche göttliche Eingebung müßte den Kenner 
verwahren, daß er fie nicht eben fowohl in jene Zeiten jegen zu müſſen 
glaubte, die Herr Winfelmann allein des Paofoons würdig zu feyn achtet? 

Es ift wahr, Plinius bemerkt die Zeit, in welcher die Künftler des 
Taofoons gelebt haben, ausprüdlich nicht. Doch wenn id aus dem Zu— 
ſammenhange der ganzen Stefle ſchlieſſen follte, ob er fie mehr unter bie 
alten oder unter die neuern Artiften gerechnet wilfen wollen: jo befenne 
ih, daß ich fiir das lettere eine gröffere Wahrfcheinlichfeit darinn zu be— 
merfen glaube. Man urtheile. 

Nachdem Plinius von den älteften und größten Meiftern in der Bild— 
bauerfunft, dem Phidias, dem Prariteles, dem Scopas, etwas ausführ- 
licher geſprochen, und hierauf die übrigen, bejonders foldhe, von deren 
Werfen in Nom etwas vorhanden war, ohne alle chronologiſche Ordnung 
nambaft gemacht: jo fährt er folgender Geftalt fort: e Nec multo plu- 
rium fama est, quorundam claritati in operibus eximis obstante 
numero artificum, quoniam nec unus occupat gloriam, nec plures 
pariter nuncupari possunt, sicut in Laocoonte, qui est in Titi Impe- 
ratoris domo, opus omnibus et picture et statuarie artis præpo- 
nendum. Ex uno lapide eum et liberos draconumque mirabiles 
nexus de consilii sententia fecere summi artifices, Agesander et 
Polydorus et Athenodorus Rhodii. Similiter Palatinas domus Ge- 
sarum replevere probatissimis signis Craterus cum Pythodoro, 
Polydectes cum Hermolao, Pythodorus alius cum Artemone, et 

e) Libr. XXXVI. sect. 4. p. 730. 


singularis Aphrodisius Trallianus. Agrippae Pantheum decoravit 
Diogenes Atheniensis, et Caryatides in columnis templi ejus pro- 
bantur inter pauca operum: sicut in fastigio posita signa, sed prop- 
ter altitudinem loci minus celebrata. 

Von allen den Künftlern, melde in biefer Stelle genennet werben, 
ift Diogenes von Athen derjenige, deffen Zeitalter am unwiderſprechlich— 
ften beftimmt if. Er hat das Pantheum des Agrippa audgezieret; er 
bat alfo unter dem Auguftus gelebt. Dod man erwäge die Worte des 
Plinius etwas genauer, und ich denfe, man wird auch das Zeitalter Des 
Graterus und Pythodorus, des Polydeltes und Hermolaus, des zweyten 
Pythodorus und Artemons, fo wie des Aphrodifins Trallianus, eben fo 
unmwiberfprechlich beftimmt finden. Er fagt von ihnen: Palalinas domus 
Caesarum replevere probatissimis signis. Id) frage: kann dieſes wohl 
nur fo viel heiffen, daß von ihren vwortrefflihen Werfen die Palläfte der 
Kayſer angefüllet gewefen? In dem Berftande nehmlich, daß die Kayſer 
fie überall zufammen juchen, und nad Rom in ihre Wohnungen verfegen 
laſſen? Gewiß nicht. Sondern fie müſſen ihre Werfe ausdrücklich für 
dieſe Balläfte der Kayſer gearbeitet, fie müſſen zu den Zeiten dieſer Kayſer 
gelebt haben. Daß es ſpäte Künftler geweſen, die nur in Italien gear- 
beitet, läßt ſich auch Shen daher fchlieffen, weil man ihrer fonft nirgends 
gedacht findet. Hätten fie in Griechenland in frühern Zeiten gearbeitet, 
fo würde Panfanias ein oder das andere Werk von ihnen gefehen, und 
ihr Andenfen uns aufbehalten haben. Ein Pythodorus fümmt zwar bey 
ihm vor, f allein Harduin hat fehr Unrecht, ihn für den Pythedorus in 
der Stelle des Plinins zu halten. Denn Paufanias nennet die Bilvfäule 
ber Juno, die er von der Arbeit des erftern zu Koronea in Boeotien 
fahe, eyaruı goyaıov, welche Benennung er nur den Werfen derje— 
nigen Meifter giebet, die in den allererften und rauheften Zeiten der Kunft, 
lange vor einem Phidias und Prariteles, gelebt hatten. Und mit Werfen 
foldyer Art werden die Kayfer gemiß nicht ihre Palläfte ausgezieret haben. 
Noch meniger ift auf die andere Vermuthung des Harduins zu achten, 
daß Artemon vielleicht der Mahler gleiches Namens fey, deffen Plinius 
an einer andern Stelle gedenfet. Name und Name geben nur eine fehr 
geringe Wahrfcheinlichfeit, derenwegen man noch lange nit befugt ift, 
der natürlichen Auslegung einer unverfälichten Stelle Gewalt anzuthun. 


f} Boeotic. cap. XXXIV. p. 778. Edit. Kuhn. 
Leffing, ſammtl. Werte VI. 32 


498 


It e8 aber ſonach auffer allem Zweifel, daß Graterus und Pytho- 
vorne, daß Polydeftes und Hermolaus, mit den Übrigen, unter den Kay— 
fern gelebet, deren Palläfte fie mit ihren trefflihen Werfen angefüllet: fo 
dünkt mich, fann man audy denjenigen Künftlern fein ander Zeitalter geben, 
von welchen Plinius auf jene durdy ein Similiter übergehet. Und viefes 
find die Meifter des Laofoon., Man überlege e8 nur: wären Agefander, 
Polydorus und Athenoderus fo alte Meifter, als wofür fie Herr Wintel- 
mann hält; wie unfchilih würde ein Schrijtfteller, dem vie Präcifien 
des Ausdruckes feine Kleinigkeit ift, wenn er von ihnen auf einmal auf 
‚die allerneueften Meifter fpringen müßte, dieſen Sprung mit einem Glei— 
hergeftalt thun? 

Dod man wird einwenden, daß ſich biefes Similiter nicht auf die 
Verwanttichaft in Anfehung des Zeitalters, fondern auf einen andern Um 
ftand beziehe, welchen diefe, in Betrachtung der Zeit fo unähnliche Mei— 
fter, miteinander gemein gehabt hätten. Plinius rede nehmlih von fol- 
hen Künftlern, die in Gemeinſchaft gearbeitet, und wegen biefer Gemein— 
ſchaft unbefannter geblieben wären, al® fie verdienten. Denn da feiner 
fi) die Ehre des gemeinjchaftlichen Werks allein anmafjen können, alle 
aber, die daran Theil gehabt, jederzeit zu nennen, zu weitläuftig gewefen 
wäre: (guoniam nec unus occupat gloriam, nec plures pariter nun- 
cupari possunt) fo wären ihre ſämtliche Namen darüber vernachläßiget 
worden. Dieſes fey den Meiftern des Laokoons, dieſes ſey jo manchen 
andern Meiftern wieberfahren, weldye die Kayfer für ihre Palläfte beichäf- 
tiget hätten. 

Ich gebe diefes zu. Aber auch fo noch ift es höchſt mwahrfcheinlich, 
daß Plinius nur von neuern Künftlern fprechen wollen, die in Gemein- 
ſchaft gearbeitet. Denn hätte er auch von älteren reden wollen, warumt 
hätte er nur allein der Meifter des Laofoons erwähnet? Warum nicht 
auch anderer? Eines Onatas und Kalliteles; eines Timofles und QTimar- 
chides, oder der Söhne dieſes Timarchides, von welhen ein gememfchaft- 
lich gearbeiteter Jupiter in Rom war. g Herr Winfelmann fagt felbft, 
daß man von dergleichen älteren Werfen, die mehr als einen Vater ge- 
habt, ein langes Verzeichniß machen könne A Und Plinius follte fih nur 
auf die einzigen Agefander, Polyvorus und Athenodorus befonnen haben, 


g) Plinius lib. XXXVI. sect. &. p. 730. 
h) Sejchichte ver Kunft Tb. II. ©. 331. 
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wenn er fich nicht ausprüdlich nur auf die neueften Zeiten hätte einfchrän- 
fen wollen? 

MWird Übrigens eine Bermuthung um fo viel wahrfcheinficher, je meh— 
rere und gröffere Unbegreiflichfeiten fih daraus erklären laflen, fo ift es 
die, daß die Meifter des Laokoons unter den erften Kayfern geblühet ha— 
ben, gewiß in einem fehr hohen Grade. Denn hätten fie in Griechen— 
land zu den Zeiten, im welde fie Herr Winkelmann ſetzet, gearbeitet; 
hätte der Laokoon jelbft in Griechenland ehedem geftanden: jo müßte das 
tiefe Stillihweigen, welches die Griechen von einem foldhen Werfe (opere 
omnibus et picturae et statuariae artis praeponendo) beobachtet hät- 
ten, äufferft befremden. Es müßte äufferft befremden, wenn jo groffe 
Meifter meiter gar nicht® gearbeitet hätten, oder wenn Paufaniad von 
ihrem übrigen Werfen in ganz Griechenland, eben fo wenig wie von dem 
Laokoon, zu fehen befommen hätte. In Rom hingegen konnte das größte 
Meifterftüd lange im BVerborgenen bleiben, und wenn Laofoon auch be- 
reit8 unter dem Auguftus wäre verfertiget worben, fo dürfte es doch gar 
nicht fonderbar fcheinen, daß erft Plinius feiner gedacht, feiner zuerft und 
zuletzt gedacht. Denn man erinnere fih nur, was er von einer Benus 
des Scopas fagt, i die zu Rom in einem Tempel des Mars ftand, quem- 
cunque alium locum nobilitatura. Romae quidem magnitudo operum 
eam-obliterat, ac magni ofliciorum negotiorumque acervi omnes 
a contemplatiöne talium abducunt: quoniam otiosorum et in magno 
loci silentio apta admiratio talis est. 

Diejenigen, welche in der Gruppe Laokoon jo gern eine Nadhahmung 
des Virgiliſchen Laokoons fehen wollen, werden, mas id) bisher gefagt, 
mit Bergnügen ergreiffen. Noch fiele mir eine Muthmaffung bey, bie 
fie gleichfalls nicht jehr mißbilligen dürften. Vielleicht, könnten fie den- 
fen, war es Afinius Pollio, der den Laofoon des Birgild durch griechifche 
Künftler ausführen ließ. Pollio war ein befonderer Freund des Dichters, 
überlebte den Dichter, und ſcheinet fogar ein eigenes Werk über bie 
Aeneis gefchrieben zu haben. Denn wo fonft, als in einem eigenen Werke 
über dieſes Gedicht, können fo leicht die einzeln Anmerkungen geftanden 
haben, die Servius aus ihm anführt?k Zugleich war Pollio ein Lieb- 


‘) Plinius 1. c. p. 727. 

k) Ad ver. 7. lib. II. Aeneid. und beſonders ad ver. 183. ſih. XI. Man dürfte alfo 
wohl nicht Unrecht tbun, menn man das Verzeichniß ber verlornen Schriften ki; Diannes 
mit einem ſolchen Werte vermehrte. 
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haber und Kenner der Kunſt, befaß eine reiche Sammlung der tröfflichften 
alten Kunftwerfe, ließ von Künftlern feiner Zeit neue fertigen, und dem 
Sefhmade, den er in feiner Wahl zeigte, war ein fo kühnes Stüd als 
Paofoon, vollfommen angemeflen: 2 ut fuit acris vehementiae sic quo- 
que spectari monumenta sua voluit. Dod da das Cabinet des Pol— 
lio, zu ven Zeiten des Plinius, als Laokoon in dem Pallafte des Titus 
ftand, noch ganz ungertrennet an einem befondern Orte beyfammen geme- 
fen zu ſeyn fcheinet: fo möchte dieſe Muthmaffung von ihrer Wahrfchein- 
(ichfeit wiederum etwas verlieren. Und warum könnte es nicht Titus 
felbft gethan haben, was wir dem Pollio zufchreiben wollen? 


XXVII. 

Ich werde in meiner Meinung, daß die Meiſter des Laokoons unter 
den erſten Kayſern gearbeitet haben, wenigſtens ſo alt gewiß nicht ſeyn 
können, als ſie Herr Winkelmann ausgiebt, durch eine kleine Nachricht 
beſtärket, die er ſelbſt zuerſt bekannt macht. Sie iſt dieſe: a 

„Zu Nettuno, ehemals Antium, bat der Herr Cardinal Alexander 
„Albani, im Jahr 1717, in einem groſſen Gewölbe, welches im Meere 
„verſunken lag, eine Vaſe entdecket, welche von ſchwarz gräulichem Mar—⸗ 
„mor iſt, den man itzo Bigio nennet, in welche die Figur eingefüget war; 
„auf derſelben befindet ſich folgende Inſchrift: 

AOANOAR2POFE ATMIRAMNAPOV 
POMIO EUHOIHIE 
„Athanodorus des Ageſanders Sohn, aus Rhodus, hat es gemacht. Wir 
„lernen aus dieſer Inſchrift, daß Vater und Sohn am Laokoon gearbeitet 
„baben, und vermuthlih war auch Apollodorus (Polydorus) des Agefan- 
„ders Sohn: denn dieſer Athanodorus kann fein anderer feyn, als ber, 
„welchen Plinius nennet. Es beweifet ferner diefe Infchrift, daß fich 
„mehr Werke der Kunft, als nur allein drey, wie Plinius will, gefunden 
„haben auf welchen die Künftler das Wort, Gemadt, in vollendeter und 
„beitimmter Zeit gefeget, nemlid &roımce, fecit: er berichtet, daß bie 


I) Plinius lib. XXXVI. sect. &. p. 729. 
a) Geſchichte ver Kunft Tb. I. ©. 47. 
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„Übrigen Künftler aus Beſcheidenheit fid) in unbeftimmter Zeit ausgedrüdet, 
eroreı, faciebat.” 

Darinn wird Herr Winfelmann wenig Widerſpruch finden, daß der 
Athanodorus in diefer Inschrift fein anderer, al® der Athenodorus feyn 
fönne, deſſen Plinius unter den Meiftern des Laofoons gedenket. Atha— 
nodorus und Athenodorus ift auch völlig ein Name; denn die Ahodier 
bevienten fih des Doriſchen Dialefts. Allein über das, was er fonft 
daraus folgern will, muß ich einige Anmerkungen machen. 

Das erfte, daß Athenodorus ein Sohn des Ageſanders geweſen fey, 
mag hingehen. Es ift ſehr wahrſcheinlich, nur nicht unwiderſprechlich. 
Denn es iſt befannt, daß es alte Künftler gegeben, die, anftatt fich nach 
ihrem Vater zu nennen, fich lieber nach ihrem Yehrmeifter nennen mollen. 
Was Plinius von den Gebrüdern Apollonius und Tauriscus faget, leidet 
nicht wohl eine andere Auslegung. 5 

Aber wie? Dieſe Inſchrift joll zugleich das Vorgeben des Plinius 
widerlegen, daß fich nicht mehr als drey Kunftwerfe gefunden, zu melden 
fih ihre Meifter in der vollendeten Zeit, (anftatt des Emoreı, durch 
&noımae) befannt hätten? Diefe Inſchrift? Warum follen wir erft aus 
dieſer Infchrift lernen, was mir längft aus vielen andern hätten lernen 
fönnen? Hat man nicht fchen auf der Statue de Germanicus Kieo- 
kerng — ER00e gefunden? Auf der fogenannten Vergötterung des 
Homerd, Apygekaog Eroımce? Auf der bekannten Bafe zu Gaeta, 
ZSehnıov E&noımoE? cu. |. w. 

Herr Winkelmann kann jagen: „Wer weis dieſes beſſer al8 ih? Aber, 
„wird er hinzuſetzen, deſto ſchlimmer für den Plinius. Seinem Vorgeben 
„iſt alſo um ſo öfter widerſprochen; es iſt um ſo gewiſſer widerlegt.“ 

Noch nicht. Denn wie, wenn Herr Winkelmann den Plinius mehr 
ſagen lieſſe, als er wirklich ſagen wollen? Wenn alſo die angeführten 
Beyſpiele, nicht das Vorgeben des Plinius, ſondern blos das Mehrere, 
welches Herr Winkelmann in dieſes Vorgeben hineingetragen, widerlegten? 
Und ſo iſt es wirklich. Ich muß die ganze Stelle anführen. Plinius 
will in ſeiner Zueignungsſchrift an den Titus, von ſeinem Werke mit der 
Beſcheidenheit eines Mannes ſprechen, der es ſelbſt am beſten weis, wie 


b) Libr. XXXVI. sect. 4M. p. 730. 
e) Dan jebe das Verzeichniß ver Aufichriften alter Kunſtwerke berm Mar. Gutius, (a 
Phaedri fab. 5. lib. I.) und ziebe zugleich tie Berichtigung beffelben vom Gronov (Praef. ad 
Tom. IX. Thesauri Antiqu. Graec.) zu Ratbe. 
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viel demfelben zur Vollkommenheit noch fehle. Er findet ein merfwürbi- 
ge8 Erempel einer folhen Beſcheidenheit bey den Griechen, über deren 
prablende, viel verfprechende Büchertitel, (inscriptiones, propter quas 
vadimonium deseri possit) er ſich ein wenig aufgehalten, und fagt: d 
Et ne in totum videar Graecos insectari, ex illis nos velim intelligi 
pingendi fingendique conditoribus, quos in libellis his invenies, ab- 
soluta opera, et illa quoque quae mirando non satiamur, pendenti 
titulo inseripsisse: ut APELLES FACIEBAT, aut POLYCLETUS: 
tanquam inchoata semper arte et imperfecta: ut contra judiciorum 
varietates superesset artifici regressus ad veniam, velut emendaturo 
quidquid desideraretur, si non esset interceptus. Quare plenum 
verecundiae illud est, quod omnia opera tanquam novissima in- 
scripsere, et tamquam singulis fato adempti. Tria non amplius, 
ut opinor, absolute traduntur inscripta, ILLE FECIT, quae suis 
locis reddam: quo apparuit, summam artis securitatem auctori 
placuisse, et ob id magna invidia fuere omnia ea. Ich bitte auf die 
Worte des Plinius, pingendi fingendique conditoribus, aufmerkſam 
zu feyn. Plinius fagt nicht, daß die Gewohnheit in ber unvollenveten 
Zeit fi) zu feinem Werke zu befennen, allgemein gewefen; daß fie von 
allen Künftlern, zu allen Zeiten beobachtet worden: er jagt ausdrücklich, 
daß nur die erften alten Meifter, jene Schöpfer der bildenden Künfte, 
pingendi fingendique conditores, ein Apelles, ein Polyflet, und ihre 
Zeitverwandte, dieſe kluge Beicheivenheit gehabt hätten; und ba er dieſe 
nur allein nennet, fo giebt er ſtillſchweigend, aber deutlicdy genug, zu ver- 
ftehen, daß ihre Nachfolger, befonders in den fpätern Zeiten, mehr Zu— 
verficht auf fich felber geäuffert. 

Diefed aber angenommen, wie man es annehmen muß, fo kann bie 
entdeckte Auffchrift von dem einen der drey Künftler des Paofoons, ihre 
völlige Richtigkeit haben, und es kann demohngeachtet wahr feyn, daß, 
wie Plinins fagt, nur etwa drey Werfe vorhanden gewefen, in deren 
Aufſchriften fi ihre Urheber der vollendeten Zeit bedienet; nemlich unter 
den ältern Werfen, aus den Zeiten des Apelles, des Polyflets, des Ni- 
cias, des Lyſippus. Aber das kann ſodann feine Nichtigkeit nicht haben, 
daß Athenodorus und feine Gehülfen, Zeitverwandte des Apelles und 
Lyſippus gemwefen find, zu welchen fie Herr Winkelmann madhen will, 

d) Libr. I. p. 5. Edit. Hard. 
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Man muß vielmehr fo fchlieffen; Wenn e8 wahr ift, daß unter den Wer- 
fen der ältern Künftler, eines Apelles, eines Polyklets und der übrigen 
aus diefer Claffe, nur etwa drey geweſen find, in deren Auffchriften die 
vollendete Zeit von ihnen gebraucht worden; wenn es wahr ift, daß Pli- 
nius diefe drey Werke felbft namhaft gemacht hat: e fo kann Athenodorus, 


e) Er veripricht wenigftens ausbrüdlich, e# zu tbun: quae suis locis reddam. Wenn er 
es aber nicht gänzlich vergeflen, fo bat er es doch febr im Vorbepgeben, und gar nicht auf 
eine Art getban, als man nad einem folchen Berfprechen erwartet. Wenn er 3. F. fhreibet: 
(Lib. XXX V. sect. 39.) Lysippus quoque Aeginae picturae sure inscripsit, &vexarder! 
quod profecto non fecisset, nisi encaustica inventa: fo {fl es offenbar, daß er vieles Zve- 
zavdev zum Beweiſe einer ganz antern Sache braucht. Kat er. aber, wie Harbuin glaubt, 
auch zugleich das eine von ven Werken dadurch angeben wollen, deren Aufichrift in dem No« 
tifto abgefaßt gemeien: fo hätte es ſich wohl der Mühe verlohnel, ein Wort davon mit ein» 
flüffen zu laffen. Die andern zwey Werke dieſer Art, findet Harduin in folgender Stelle: 
Idem (Divus Augustus) in Curia quoque, quam in comitio consecrabat, duas tabulas 
impressit parieti: Nemeam sedensem supra leonem, palmigerom ipsam, adstante cum 
baculo sene, cujus supra caput tabula bigae dependet. Nicias scripsit se inussisse: 
tali enim usus est verbo. Alterius tabulae admiratio est, puberem fillum seni patri 
similem esse, salva aetatis differentia, supervolante aquila draconem complexa. Phi- 
lochares hoc suum opus esse testatus est. (Lib. XXXV. sect. 10.) Hier werben zwey 
verichievene Gemahlde befchrieben, welche Auguftus in dem neuerbauten Ratbbaufe aufftellen 
lafien. Das zweyte ift vom Pbilochares, das erite vom Nicias. Was von jenem gelagt wird, 
ift Elar und deutlich. Aber bey viefem finven fih Schwierigkeiten. Es flellte vie Nemea vor, 
auf einem Löwen fitend, einen Palmenzweig in der Hand, neben ibr ein alter Dann mit 
einem Stabe; cujus supra caput talula bigse dependet. Was heißt vas? Leber veſſen 
Haupte eine Tafel hing. worauf ein zwenfränniger Wagen gemablt mar? Das ift noch der ein» 
zige Sinn, den man viefen Worten geben kann. Alſo war auf das Hauptgemäblve noch ein 
anderes Eleineres Gemaͤhlde gebangen? Und beyde waren von dem Nictas? So muß es Har- 
duin genommen baben. Denn wo wären bier fonft zmey Gemählde des Nicias, da das andere 
ausprüdlich dem Philochares zugefchrieben wird? Inscripsit N cins igitur geminae huic ta- 
bulae suum nomen in hunc modum: O NIKIAZ ENEKAYZEN; atque adeo 
e tribus operibus, quae absolute fuisse inscript», ILLE FECIT, indic.avit Praefatio ad 
Titum, duo hacc sunt Nicine. Ich möchte den Harbuin fragen wenn Nicias nicht den No- 
riftum, fondern wirklich das Imperfertum gebraucht hätte, Plinius aber bätte blos bemerken 
wollen, daß ver Meifter, anftatt des yoapeıy, Evzarsın gebraucht bätte, würde er im feiner 
Sprache auch nicht noch alsvenn baben fagen müffen, N cias scripsit se inusisse? Doc id 
will bierauf nicht befteben; es mag wirklich des Plintus Wille gemeien ſeyn, eines von ben 
Werten, wovon die Rede ift, dadurch anzudeuten. Wer aber w.rb ſich das toppelte Semäblve 
einreven lafien, veren eines über dem andern gebangen? Ich mir nimmermebr. Die Worte 
cujus supra caput tabula bigae dependet, fünnen alfo nicht anvers als verfälicht feyn. Ta- 
bula bigae, ein Gemählde, worauf ein zweyſpänniger Wagen gemablet, klingt nicht fehr 
Plinianifh, wenn auch Plintus fhen fonft den Singularem von bigae braucht Und mas 
für eln zweyfränniger Wagen? Etwan, vergleichen zu ven Wettrennen in ven Nemeäifchen 
Spielen gebraucht wurden; fo daß dieſes Fleinere Gemahlde in Anſehung beffen, mas es vor 
ftellte, zu dem Hauptgemäblve gebört hätte? Das kann nicht feyn; denn ım ben Nemegiſchen 
Spielen waren nicht zwepfpännige, fondern vierſpännige Tagen gewöhnlich. (Schmidius in 
Prol. ad Nemeonicas, p. 2.) @insmals fam ich auf die Gedanken, daß Plinius anftatt des 
bigae vielleicht ein griechiichese Wort geichrieben, weiches die Abichreiber nicht verftanden; ich 
meine arvyıov. Wir wiſſen nehmlich aus einer Stelle des Autigonus Garpftins, beym Je- 
nobius, (conf. Gronovius T. IX. Antiquit. Graec. Praef. p. 7.) daß vie alten Künftler nicht 
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von dem feines diefer drey Werfe ift, und der fidh dem ohngeachtet auf 
feinen Werfen ver vollendeten Zeit bedienet, zu jenen alten Künftlern 
nicht gehören; er kann fein Zeitverwandter des Apelles, des Lyſippus 
ſeyn, fondern er muß in fpätere Zeiten gefetst werden. 

Kurz; ich glaube, es lieſſe ſich als ein fehr zuverläßiges Kriterium 
angeben, daß alle Künftler, die das &r0708 gebraucht, lange nach den 
Zeiten Mleranders des Groffen, furz vor oder unter den Kayſern, geblühet 
haben. Von dem Kleomenes ifl es unftreitig; von dem Archelaus ift es 
höchſt wahrſcheinlich; und von dem Salpion kann wenigftens das Gegen- 
teil auf feine Weile erwiefen werden. Und fo von den übrigen; ven 
Athenodorus nicht ausgeſchloſſen. 

Herr Winkelmann ſelbſt mag hierüber Richter ſeyn! Doch proteſtire 
ich gleich im voraus wider den umgekehrten Satz. Wenn alle Künſtler, 
welche Eroımae gebraucht, unter die ſpäten gehören: jo gehören darum 
nicht alle, die fi) des Eroeee bedienet, unter die ältere. Auch unter 
den fpätern Künftlern können einige dieſe einem groffen Manne fowohl 
anftehende Beſcheidenheit wirklich beſeſſen, und andere fie zu befigen ſich 
geftellet haben. 


XXVIII. 
Nach dem Laokoon war ich auf nichts neugieriger, als auf das, was 
Herr Winkelmann von dem ſogenannten Borgheſiſchen Fechter ſagen 
möchte. Ich glaube eine Entdeckung über dieſe Statue gemacht zu haben, 


immer ihre Namen auf ihre Werte ſelbſt, ſondern auch wohl auf beſondere Täfelchen geſetzet, 
welche tem Gemaäblde, oder der Statue angebangen wurden. Und cin ſolches Tafelchen bieh 
arvyıov. Dieies Griechiſche Wort Fand fich vielleicht in einer Hanpichrift durch bie Stoffe, 
tabula, tabella erfläret; und das tabula fam enplich mit in ven Tert. Aus ruzıor ward 
bigae; und fo entitand das tahula bigae. Nichts kann zu dem Bolgenven beffer paflen, als 
diefes aruyıov; denn tas Folgende eben iſt et, mas barauf fand. Die ganze Stelle wäre 
alfo zu leien: cujus supra caput rvyeovy dependet, quo Nicias scripsit se inussisse, 
Doc diefe Gorrectur, ich befenne es, iſt ein wenig kübn. Muß man denn auch alles ver 
befiern können, was man verfälicht zu fepn bemeiien kann? Ich begnüge mich, das legtere 
bier geleiftet zu baben, und überlaſſe das erftere einer geichidtern Hand Dech nunmehr 
mwiererum zur Sache zurüd zu kommen; wenn Plinius alfo nur von einem Gemablde des 
Nicias redet, deſſen Rufſchrift im Norino abgefaßt gemeien, und das zweyte Gemählde viefer 
Art das obige des Lyſippus iſt: welches ift denn nun das dritte? Das weis ich nicht. Wenn 
ich es bey einem andern alten Schriftiteller finren dürfte, ale bey dem -Plinius, fo würde ich 
nicht ſehr verlegen feon Mber es fell bey dem Plinius gefunden werden; und noch einmal: 
bey vielem meis ich es nicht zu finven. 
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auf die ich mir alles einbilde, was man fi) auf vergleichen Entdedungen 
einbilven fann. 

Ich beforgte Shen, Herr Winfelmanı würde mir damit zuvor ge- 
fommen feyn. Aber ich finde nichts dergleichen bey ihm; und wenn nun— 
niehr mich etwas mißtrauiſch in ihre Richtigkeit machen könnte, fo würde 
es eben das feyn, daß meine Beforgniß nicht eingetroffen. 

„Einige, fagt Herr Winfelmann, a machen aus diefer Statue einen 
„Difcobolus, das ift, der mit dem Difco, oder mit einer Scheibe von 
„Metall, wirft, und diefes war die Meinung des berühmten Herrn von 
„Stoſch in einem Schreiben an mich, aber ohne genugſame Betrachtung 
„des Standes, worinn dergleichen Figur will gefegt feyn. Denn berjes 
„nige, welcher etwas werfen will, muß fi mit dem Yeibe hinterwärts 
„zurücziehen, und indem der Wurf gefcheben foll, Liegt die Kraft auf 
„dem nächſten Schenkel, und das linfe Bein ift müßig: hier aber ift das 
„Segentheil. Die ganze Figur ift vorwärts geworffen, und ruhet auf 
„dem linken Schenkel, und das rechte Bein ift hinterwärts auf das äuſ— 
„Terfte ausgeftredet. Der rechte Arm ift neu, und man hat ihm im bie 
„Hand ein Stück von einer Panze gegeben; auf dem linken Arme fieht 
„man den Riem von dem Scilve, welchen er gehalten hat. Betrachtet 
„man, daß der Kopf und die Augen aufwerts gerichtet find, und daß bie 
„Figur fih mit dem Schilde vor etwas, das von oben her fommt, zu 
„verwahren fcheinet, jo fünnte man diefe Statue mit mehrerem Rechte 
„ir eine Vorftelung eines Soldaten halten, welcher ſich in einem gefähr- 
„lichen Stande befonders verdient gemacht hat: den Fechtern in Schau- 
„Spielen ift die Ehre einer Statue unter den Griechen vermuthlid niemals 
„wiederfahren: und dieſes Werk jcheinet älter als die Einführung der Fech— 
„ter unter den Griechen zu jeyn.“ 

Dan fann nicht richtiger urtheilen. Diefe Statue ift eben jo wenig 
ein Fechter, als ein Difcobolus; es ift wirklich die Vorftellung eines Krie— 
gers, der fi in einer ſolchen Stellung bey einer gefährlichen Gelegenheit 
bervorthat. Da Herr Winfelmann aber dieſes jo glüdlih errieth: wie 
konnte er bier ftehen bleiben? Wie konnte ihm der Krieger nicht beyfallen, 
der vollfommen in dieſer nehmlihen Stellung die völlige Niederlage eines 
Heeres abwandte, und dem fein erfenntliches Vaterland eine Statue voll 
fommen in der Kemlichen Stellung ſetzen ließ? 

a) Seich. ver Kunſt Tb 11. ©. 394. 
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Mit einem Worte: Die Statue iſt Chabrias. 

Der Beweis iſt folgende Stelle des Nepos in dem Leben dieſes Feld— 
berrn. 5 Hic quoque in summis habitus est ducibus: resque multas 
memoria dignas gessit. Sed ex his elucet maxime inventum ejus 
in proelio: quod apud Thebas fecit, quum Boeotiis subsidio venis- 
set. Namque in eo victoriae fidente summo duce Agesilao, fugatis 
jam ab eo conductitiis catervis, reliquam phalangem loco vetuit ce- 
dere, obnixoque genu scuto, projectaque hasta impetum excipere 
hostium docuit. ld novum Agesilaus contuens, progredi non est 
ausus, suosque jam incurrentes tuba revocavit. Hoc usque eo tota 
Graecia fama celebratum est, ut illo statu Chabrias sibi statuam 
fieri voluerit, quae publice ei ab Atheniensibus in foro constituta 
est. Ex quo factum est, ut postea athletae, ceterique artifices 
his statibus in statuis ponendis uterentur, in quibus victoriam es- 
sent adepti. 

Ic weiß e8, man wird noch einen Augenblid anftehen, mir Beyfall 
zu geben; aber ich hoffe, auch wirklid nur einen Augenblid. Die Stel- 
lung des Chabrias jcheinet nicht vollfommen die nehmliche zu feyn, in 
welcher wir die Borghefiihe Statue erbliden. Die vorgeworffene Lanze, 
projecta hasta, ift beyven gemein, aber das obnixo genu scuto erflä- 
ren die Ausleger durch obnixo in scutum, obfirmato genu ad scutum: 
Chabrias wieß feinen Soldaten, wie fie fih mit dem Kniee gegen das 
Schild ftemmen, und hinter demfelben den Feind abwarten follten; vie 
Statue hingegen hält das Schild hoch. Aber wie, wenn die Ausleger 
fi irrten? Wie, wenn die Worte obnixo genu scuto nicht zuſammen 
gehörten, und man obnixo geno befonders, und scuto beſonders, oder 
mit dem darauf folgendem projectaque hasta zufammen leſen müßte? 
Man made ein einziges Komma, und die Gleichheit ift nunmehr fo voll 
fommen als möglih. Die Statue ift ein Soldat, qui obnixo genu, ce 
scuto projectaque hasta impetum hostis excipit; fie zeigt, was 

b) Cap. 1. 
e) So ſagt Statius obnixa pectora (Thebaid. lib. VI. v. 863.) 
— — — — rumpunt obnixa furentes 
Pectora. 
mwelches ver alte Sloffator des Bartts durch summa vi contra nitentia erflärt. So fagt Ovid 
Halievt. v. 11.) obnixa fronte, wenn er von der Meerbramfe (Scaro) richt, die fi nicht 


mit dem Kopfe, fontern mit dem Schwanze durch die Reifen zu arbeiten fucht: 
Non audet radiis obnixa occurrere froute. 
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Chabrias that, und iſt die Statue des Chabrias. Daß das Komma wirklich 
fehle, beweiſet das dem projecta angehängte que, welches, wenn obnixo 
genu scuto zufanmen gehörten, überflüßig feyn würde, wie e8 denn auch 
wirklich einige Ausgaben daher weglaflen. 

Mit dem hohen Alter, welches dieſer Statue ſonach zufäne, ftimmet 
die Form der Buchftaben in der darauf befindlichen Auffchrift des Mei- 
fter8 vollfommen überein; und Herr Winfelmann jelbft hat aus berjelben 
geichloften, daß e8 die Ältefte von den gegenwärtigen Statuen in Rom 
ſey, auf welchen ſich ver Meifter angegeben hat. Seinem charffichtigen 
Blide überlaffe ich es, ob er fonft in Anfehung der Kunft etwas daran 
bemerfet, welches mit meiner Meinung ftreiten fonnte. Sollte er fie fei- 
ned Veyfalld würdigen „To, diirfte ih mich ſchmeicheln, ein beffered Erem- 
pel gegeben zu haben, wie glüdlidy ſich die Haflifchen Schriftfteller durch 
die alten Kunftwerfe, und dieſe hinwiederum aus jenen aufklären laffen, 
als in dem ganzen Folianten des Spence zu finden if. 


XXIX. 

Bey der unermeßlichen Beleſenheit, bey den ausgebreiteſten feinſten 
Kenntniſſen der Kunſt, mit welchen ſich Herr Winkelmann an ſein Werk 
machte, hat er mit der edeln Zuverſicht der alten Artiſten gearbeitet, die 
allen ihren Fleiß auf die Hauptſache verwandten, und was Nebendinge 
waren, entweder mit einer gleichſam vorſetzlichen Nachläſſigkeit behandelten, 
oder gänzlich der erſten der beſten fremden Hand überlieſſen. 

Es iſt kein geringes Lob, nur ſolche Fehler begangen zu haben, die 
ein jeder hätte vermeiden können. Sie ſtoſſen bey der erſten flüchtigen 
Lectüre auf, und wenn man ſie anmerken darf, ſo muß es nur in der 
Abſicht geſchehen, um gewiſſe Leute, welche allein Augen zu haben glau- 
ben, zu erinnern, daß fie nicht angemerkt zu werben verdienen. 

Schon in feinen Schriften über die Nahahmung der Griechiſchen 
Kunftwerke, ift Herr Winfelmann einigemal durch den Junius verführt 
worden. Yunius ift ein fehr verfänglicher Autor; fein ganzes Werk ift 
ein Gento, und da er immer mit den Worten der Alten reden will, fo 
wendet er nicht felten Stellen aus ihnen auf die Mahlerey an, die an 
ihrem Orte von nichts weniger ald von der Mahlerey handeln. Wenn 
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z. E. Herr Winfelmann lehren will, daß fi durch die bloffe Nahahmung 
der Natur das Höchfte in der Kunft, eben fo wenig wie in der Poefie 
erreichen laſſe, daß ſowohl Dichter als Mahler lieber das Unmögliche, 
welches wahrſcheinlich iſt, als das bloß mögliche wählen müſſe: ſo ſetzt 
er hinzu; „die Möglichkeit und Wahrheit, welche Longin von einem Mahler 
„im Gegenſatze des Unglaublichen bey dem Dichter fodert, kann hiermit 
„ſehr wohl beſtehen.“ Allein dieſer Zuſatz wäre beſſer weggeblieben; denn 
er zeiget die zwey größten Kunſtrichter in einem Widerſpruche, der ganz 
ohne Grund iſt. Es iſt falſch, daß Longin ſo etwas jemals geſagt hat. 
Er fagt etwas ähnliches von der Beredſamkeit und Dichtkunſt, aber keines— 
weges von der Dichtfunft und Mahlerey. Rs Ö Erepov rı 7 Önro- 
oıxn yavracız Povkerei, xuı ErEV0v 7 NUDE Momtaıs, OVX 
ev kadoı ae, ſchreibt er an feinen Terentian;a 0VÖ' oOrTı ng uev 
dv momosı tehog Esıv &unimfıs, ıng Ö Ev Akoya dvaoyeıu. 
Und wiederum: Ov umv alle Ta Ev Mapa TO Roımtaıs UV- 
Furwrepuv Eysı TNV ÜNEDERTTWOV, KAdı AAVTN TO NIEToV UNE- 
puıpoVGaV' TmS ÖE OMmTopımmg pavracınz, xullısov dee TO 
zunpuxrtov acı Evahndes. Nur Yunius fchiebt, anftatt der Bered— 
jamfeit, die Mahlerey hier unter; und bey ihm war es, nicht bey dem 
Pongin, wo Herr Winfelmann gelefen hatte:b Praesertim cum Poeticae 
phantasiae finis sit exzAy&ıs, Pictoriae vero, ivapyzsız. Kaı re 
ev aceoce Tor Montes, ut loquitur idem Longinus, u. |. w. 
Sehr wohl; Yongins Worte, aber nicht Longins Sinn! 

Mit folgender Anmerkung muß e8 ihm eben fo gegangen feyn: „Alle 
„Handlungen, fagt er,c und Stellungen der griedhifchen Figuren, die mit 
„dem Charakter der Weisheit nicht bezeichnet, fondern gar zu feurig und 
„zu wild waren, verfielen in einen Fehler, den die alten Künſtler Baren- 
„thyrſus nannten.” Die alten Künftler? Das dürfte nur aus dem Junius 
zu erweifen feyn. Denn Parenthyrfus war ein rhetoriſches Kunftwort, 
und vielleicht, wie die Stelle des Yongins zu verftehen zu geben jcheinet, 
auch nur dem einzigen Theodor eigen. d Tovro nupaxeıraı ToıTov 
Tı xanıas eldog dv To nadntıxoı, OnEo 0 VEodwpog Rapev- 
Fvo0ov dxaksı“ Esı Ös nadog axaıpov xuı xEvov, via uM 


a) Deo: Yıyous, runua ıd'. Edit. T. Fabri p. 36. 39. 
b) De Pictura Vet. lib. I. cap. 4. p. 33. 

c) Von der Nachahmung ver griech. Werke x. ©. 33. 

d) Tunua P- 
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ds nadtovs' 7 auerpov, eva uerpov Öse. Ja ic zweifle jogar, 
ob fich überhaupt dieſes Wort in die Mahlerey übertragen läßt. Denn 
in der Beredfamfeit und Poefie giebt e8 ein Pathos, das jo body getrieben 
werden kann al8 möglich, obne Parenthyrſus zu werben; und nur das 
böchfte Pathos an der unrechten Stelle, ift Parenthyrfus. In der Mah— 
lerey aber würde das höchſte Pathos allezeit Barenthyrfus ſeyn, wenn es 
auch durd die Umftände der Perſon, die es äuſſert, noch ſowohl ent- 
ſchuldiget werden könnte, 

Dem Anfehen nad werden alfo auch verfchiedene Unrichtigfeiten in 
der Geſchichte der Kunft, bloß daher entftanden feyn, weil Herr Wintel- 
mann in ber Gejchwindigfeit nur den Yunius und nicht die Quellen jelbit 
zu Rathe ziehen wollen. 3. & Wenn er durch Beyſpiele zeigen will, 
daß bey den Griechen alles Borzügliche in allerley Kunſt und Arbeit be- 
ſonders gefchäget worden, und ber befte Arbeiter in der geringften Sade 
zur Berewigung feines Namens gelangen fünnen: fo führet er unter an- 
dern auch diefes an:e „Wir wiffen den Namen eines Arbeiters von jehr 
„richtigen Wagen, oder Wagefchaalen; er hieß Parthenius.“ Herr Wintel- 
mann muß die Worte des Juvenals, auf die er ſich desfalls beruft, 
Lances Parthenio factas, nur in dem Gatalogo des Junius gelefen ha— 
ben. Denn hätte er den Juvenal felbft nachgefehen, jo würde er ſich 
nicht von der Zweydeutigleit des Wortes lanx haben verführen laffen, 
fondern fogleidh aus dem Zufammenbange erkannt haben, daß der Dichter 
nicht Wagen oder Wagefchaalen, fondern Teller und Schüſſeln meine, 
Yuvenal rühmt nehmlich den Catullus, daß er es bey einem gefährlichen 
Sturme zur See wie der Biber gemacht, welcher ſich die Geilen abbeift, 
um das Yeben davon zu bringen; daß er feine Foftbarften Sachen ins 
Meer werffen laffen, um nicht mit famt dem Schiffe unter zu gehen. 
Diefe koſtbaren Sachen befchreibt er, und fagt unter andern: 

Ille nec argentum dubitabat mittere, lances 

Parthenio factas, urnae cratera capacem 

Et dignum sitiente Pholo, vel conjuge Fusci. 

Adde et bascaudas et mille escaria, multum 

Caelati, biberet quo callidus emtor Olynthi. 
Lances, vie hier mitten unter Bechern und Echwenffeffeln ftehen, was 
können e8 anders ſeyn, als Teller und Schüffeln? Und was will Juvenal 

e) Weichichte ver Kunft Tb. I. ©. 136. 
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anders fagen, als daß Gatull fein ganzes filbernes Efgefchirr, unter 
welchem fih aud Teller von getriebener Arbeit des Parthentus befanden, 
ins Meer werffen laſſen. Parthenius, jagt der alte Echoliaft, caelatoris 
nomen. Wenn aber Grangäus, in feinen Anmerkungen, zu biefem 
Namen hinzuſetzt: sculptor, de quo Plinias, fo muß er dieſes wohl 
nur auf gutes Glück bingefchrieben haben; denn Plinius gedenkt feines 
Künftlers diefes Namens. ‚ 

„Sa, fährt Herr Winfelmann fort, e8 bat fi) der Name des Satt- 
„ler8, wie wir ihn nennen würden, erhalten, der den Schild des Ajar 
„non Leber machte.” Aber auch diefes fann er nicht daher genommen 
haben, wohin er feine Pefer verweiſet; aus dem Leben des Homers, vom 
Herodotus. Denn bier werden zwar die Zeilen aus der JIliade ange 
führet, in welchen der Dichter diefem Peberarbeiter den Namen Tychius 
beylegt; es wird aber auch zugleich ausprüdlich gefagt, daß eigentlicdy ein 
Leberarbeiter von des Homers Belkanntſchaft jo geheiffen, dem er burd) 
Einhaltung feines Namens feine Freundfchaft und Erkenntlichkeit bezeigen 
wollen:f Ansöwzs Ös yavım auı Toxıw T@p oxvreı, öG edefaro 
avrov dv ro New reıyeı, RvoosAdovt« NDog TO GxUrEoV, &v 
ro insoı xuralsvgas dv 17 TDıwödı T01gÖe. 

Aus ö Eyyvırev „Are, PNOWV 0@X0G UTE NUpyov, 

Xarxeov, inraßosıov‘ 0 0ı Tvxıog zuue Tevywr 

ZIxvroroumv 0X doıg0g, Yin dvı Oımıa vaıom. 

Es ift alfo gerade das Gegentheil von dem, mas und Herr Winkelmann 
verfichern will; der Name des Sattlers, welder das Schild tes Ajar 
gemacht hatte, war ſchon zu des Homers Zeiten jo vergefien, daß ber 
Dichter die Freyheit hatte, einen ganz fremden Namen dafür unterzu- 
ſchieben. 

Verſchiedene andere Heine Fehler, find bloſſe Fehler des Gedächt— 
niſſes, oder betreffen Dinge, die er nur als beyläuffige Erläuterungen 
anbringet. 3. E. 

Es war Herkules, und nicht Bachus, von welchem fih Parrhaftus 
rühmte, daß er ihm in der Geftalt erfchienen fey, in welcher er ihn ge- 
mablt. q 

fi Herodotus de Vita Homeri, p. 756 Edit. Wessel. 


9) Geſch. ver Kunft Th. 1. S. 176. Plinius lib. XXXV. sect. 36. Athenaeus lib. XI. 
p- 543, 
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Tauriscus war nicht aus Rhodus, fondern aus Tralles in Ly— 
dien. h | 
Die Antigone ift nicht die erfte Tragödie des Sophokles.i 


h) Geſch. ter Kunft Tb. II. S. 359. Plinius lib. XXXVI. sect. &. p. 729. 1. 17. 

i) Geſch. ver Kunft Tb. 11. ©. 328. „Er führte die Antigone, fein erftes Trauerfpiel, im 
„britten Jabre ver ficben und fiebziaften Olympias auf.” Die Zeit iſt ungefehr richtig, aber 
daß dieſes erfie Traneripiel die Antigene gemwefen fey, das iſt ganz unrichtig. Samuel Petit, 
ven Herr Winfelmann in der Note anfübrt, bat viefes auch gar nicht gejagt; fonvern vie An 
tigene ausprüädlic in das dritte Jabr der vier und achtzigften Olvmpias gefegt. Sopbofles 
ging das Jabr darauf mit dem Perikles nah Eamos, und das Jahr dieſer Grpepition kann 
zuverläff:a beitimmt werden Ach zelge in me.nem Leben des Sopbokles, aus ber Bergleihung 
mit einer Stelle des Altern Plinius, daß pas erfte Trauerfpiel dieſes Dichters, mabricheinlicher 
MWeife, Triptolemus geweien. PWiinius redet nehmlich Libr. XVHt. sict. 12. p. 107. Edit, 
Hurd.) von ter verſchlednen Güte des Getreldes in verfchiepnen Ländern, und fchlieft: Hae 
fuere sententiae, Alex ndro m gno regnante, cum clarissima fuit Graecin, atque in toto 
terrarum orbe potent ssima; it« tamen ut ante mortem ejus annis fere CXLV Sophocles 
poeta in fabula Triptolemo frumentum Italicum ante cuncta laudaverit, ad verbum 
translata sentıntin: 

Et fortunatam Italiam frumento candre candido. 
Nun ift zwar bier nicht auédrücklich von dem erſten Trauerfp ele des Sophofles vie Mebe; 
allein es ſtimmt bie Epoche deſſelben, welche Plutarch und der Echoliaft und die Arundelichen 
Dentmäbler einftimmig in pie fieben und fiebzigfte Olympias fegen, mit der Zeit, in welche 
PBlinius ren Triptelemus feget, fo genau überein, daß man nicht wobl anders als biefen Trip- 
tolemus ſelbſt für das erſte Trauerfp ei des Eopbolles erkennen kann. Die Berechnung iſt gleich 
geicheben Nleranver ftarb in der hundert und vierzebnten Diymplas; bundert und fünf und 
vierzig Iabr betragen fechs und dreyfſſig Olympiaden und ein Jabr, und viele Summe von 
jener abgerechnet, giebt fieben und fiebjig An de fieben und fiehzigfie Olymplas fällt alfo 
der Triptolemus res Sophokles, und da in eben dieſe Diynıpias, und zwar, mie ich beweiſe, 
in das legte Jahr derfeiben, auch das erſte Trauerſpiel dejjelben fällt: fo ift ver Schluß ganz 
natürlich, daß beyre Traueripiele eines find. Ich zeige zugleich eben vafelbit, daß Petit vie 
ganze Helfte des Kapitels jeiner Misco mcorum (XVIIA ib. IH. eben rafielbe, welches Herr 
Winkelmann anfübrt) fich hätte eriparen können. Es ift unnötbig in ver Stelle des Plutarchs, 
die er daſelbſt verbeffern will, ven Archen Aphepſion, in Demotion, over avedıos zu ver⸗ 
wandeln. Gr bätte aus dem dritten Jabr ber ;Tten Olympias nur in das vierte derſelben 
geben vürfen, und er mürte gefunden baben, daß ver Archön dieſes Jahres von ten alten 
ES chriftfiellern eben fo oft, me nicht noch öftrer, Aptepfion, als Phadon genennet wird, Phadon 
nennet ibn Diovor: 8 Siculus. Dionpfius KHalicarnafjeus und der Ungenannte in feinem Ber- 
zeichniffe ver Diympiaren. NApbepfion bingegen nennen ibn d e Arundelichen Marmor, Apollo- 
dorus, und der dieſen anfübrt, Divgenes Laertius Plutarchus aber nennet ihn auf beybe Weiſe; 
im Leben des Theſeus Phädon, und in dem Beben des Gimons, Apbepfion Es ift allo wahr- 
fcheinlih, wie Balmerius vermutnet, Apheps,onem et Phuedonem Archontüs fuisse epo- 
nymos: scılicet uno in müg.stratu mortuo, suffectus fut alter. (Exereit. p. 452.) — 
Dom Sopboftes, erinnere ich noch gelegentlich, hatte Herr Winkelmann auch ſchon in feiner 
erfien Echrift von der Nachabmung der gr.echiichen Kunſtwerke (S. 8.) eine Unrichtigkeit ein» 
flieffen tafjen. „Die fhönften jungen eute, tanzten unbefleivet auf dem Tbeater und Sopho- 
„les, der groſſe Sopbofles, war der erfie, ber in je.ner Augend vieles Schaufpiel feinen Bürgern 
„gab * Auf vem Theater bat Soptofies nie nadend getanzt. fondern um bie Tropden nad 
den Salaminifchen S,ege, und auch nur nad einigen nadend, nad andern aber befleivet 
(Athen. lih. I. p. m. 20.) Soptofies war nebmlih unter den Knaben, die man nah Sa. 
lamis in Sicherbe.t gebracht hatte; und bier auf dlefer Inful war ed, mo es tamals der tra- 
giihen Muſe, alle ihre drey Lieblinge, in einer vorbildenden Grapation zu verſammeln 
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Doch ih enthalte mich, dergleichen Kleinigkeiten auf einen Haufen 
zu tragen. Tadelſucht könnte e8 zwar nicht fcheinen; aber wer meine 
Hochachtung für den Herrn Winkelmann kennet, dürfte e8 für Krofyleg- 
mus halten. 


belichte. Der kühne Aeſchylus balf fiegen; ter blübenre Sophokles tanzte um bie Tro— 
päen, und Euripides warb an eben bem Tage des Sieges, auf eben ter glüdlichen Infel 


gebobren. 
Ende des erften Theiles. 
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